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Einleitung. 

Der  titel  dieser  arbeit  sieht  allerdings  recht  ver- 
heissend  aus :  „Die  eigennamen  im  Orrmulum".  Geht  man 
aber  erst  an  eine  Untersuchung  von  eigennamen  heran  und 
sucht  sie  nach  allen  seiten  hin  für  die  spraebgeschichte 
auszubeuten,  so  erkennt  man  erst,  in  welchem  gegensatz 
das  resultat  zu  anderen  sprachlichen  forschungen  ausfällt. 
Gerade  eigennamen  bieten  oft  ungeahnte  Schwierigkeiten. 
In  manchen  fallen  weichen  sie  erheblich  von  der  gewöhn- 
lichen lautentwicklung  ab,  man  findet  formen  unter  ihnen, 
die  sich  nicht  selten  trotz  der  schärfsten  prüfung  in  keine 
bestimmte  lautklasse  einreihen  lassen.  Sind  die  namen 
auch  noch  etymologisch  undurchsichtig,  so  erhöht  dieser 
umstand  die  Schwierigkeiten  natürlich  erheblich.  Damit 
hatte  ich  indessen  nicht  zu  kämpfen.  Da  das  gesamte 
material  an  namen,  die  uns  das  Orrmulum  bietet,  mit  we- 
nigen ausnahmen  biblischer  oder  patristischer  art  ist,  so 
war  ihr  Ursprung  in-  den  meisten  fallen  nicht  schwer  zu 
entdecken.  So  günstig  dieser  umstand  an  und  für  sich 
scheint,  so  bat  er  aber  auch  einen  nachteil,  der  den  vor- 
teil bei  weitem  überwiegt:  Wie  die  liste  der  behandelten 
namen  zeigt,  mussten  viele  in  neutrale  gruppen  gestellt 
werden,  da  bei  ihnen,  obwohl  altenglisch  belegt,  trotzdem 
nicht  festzustellen  war,  ob  sie  aus  dem  altenglischen  über- 
nommen oder  neue  entlehnungen  aus  dem  französischen 
oder  gar  direkt  der  lateinischen  quelle  entnommen  sind. 
Denn  wir  müssen  uns  immer  vor  äugen  halten,  dass  Orrms 
homilien  —  es  waren  ihrer  ursprünglich  250  mit  mehr  als 
160000  versen,  von  denen  uns  32  mit  ungefähr  20000 
versen  erhalten  sind  —  kein  originalwerk  bilden,  sondern 
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dass  sie  vornehmlich  auf  den  lateinischen  Schriften  Bedas, 
auf  den  homilien  Grregors,  vielleicht  auch  auf  Josephus 
(in  der  lateinischen  Übersetzung  von  Hegesippus)  und 
Isidor^)  beruhen.  In  vielen  fällen  konnte  ich  mich  nicht 
bestimmt  für  öine  spräche  entscheiden,  ob  altenglisch, 
französisch  oder  lateinisch,  da,  wie  schon  erwähnt,  der 
name  in  seiner  vorliegenden  form  teils  allen  drei  sprachen, 
teils  zweien  von  ihnen  angehören  konnte.  Es  scheinen 
fast  alle  namenuntersuchungen  nur  das  zu  ergeben:  Im 
günstigsten  falle  bestätigen  sie  die  schon  bekannten  laut- 
gesetze  und  sonstigen  regeln;  die  lokalität  lässt  sich,  da 
man  ja  dem  grossen  werk  gegenüber  doch  nur  mit  einem 
ganz  kleinen  material,  und  dazu  noch  so  eigener  art,  ope- 
rieren muss,  schwerlich  näher  bestimmen,  als  sie  schon 
festgelegt  war,  und  ganz  dasselbe  ist  mit  der  bestimmung 
der  entstehungszeit  des  denkmals  der  fall.  Dagegen  bieten 
namenuntersuchungen  ein  reiches  feld  für  kulturhistorische 
forschungen. 

Haben  wir  es  in  dem  Orrmulum  auch  nicht  mehr  mit 
den  ursprünglichen  freien  namenverhältnissen  zu  tun,  sind 
ja  beinahe  alle  namen  mit  verschwindend  wenig  ausnahmen 
aus  anderen  sprachen  importiert,  also  dem  englischen  volk 
in  ihrer  ursprünglichen  bedeutung  fremd,  so  geben  sie  uns 
doch,  wie  das  resultat  zeigt,  einige  nicht  unbedeutende 
fingerzeige  über  Orrm  selbst,  seine  spräche,  über  seine 
dichterische  kunst,  und  nicht  zum  wenigsten  über  den 
starken  einfluss  fremder  demente,  der  uns  in  einer  ganzen 
reihe  von  eigennamen  mehr  oder  minder  deutlich  entgegen- 
tritt. 

Hier  will  ich  noch  einiges  über  die  äussere  form  der 
arbeit  mitteilen :  Ich  habe  die  namen  absichtlich  nicht  nach 
der  sonstigen  einteilung  der  grammatiken  gruppiert,  weil 
das  immerhin  geringe  material  dafür  zu  wenig  geboten 
hätte.  Es  hiesse  „eulen  nach  Athen  tragen",  hätte  ich 
jede  namensform  jedesmal  unter  allen  für  sie  in  betracht 
kommenden  buchstaben  behandelt,  ich  hätte  in  der  über- 
wiegenden  raehrzahl    der  fälle   nur  immer  wieder  längst 

1)  Vgl.  Sarrazin,  in  E.  ST.  VI,iff. 


bekannte  lautgesetze  bestätigen  können.  Deshalb  habe  ich 
mich  entschlossen,  die  namen  ihrer  herknnft  and  ihrer 
etymologie  nach  zu  gruppieren  und  sie  so  einzeln  zu  be- 
handeln, wobei  ich  nur  jedesmal  das  der  form  eigentüm- 
liche hervorgehoben  habe,  den  grund,  weshalb  sie  gerade 
in  diese  k lasse  und  nicht  etwa  in  eine  andere  gehört.  In 
vielen  fällen  habe  ich  nicht  gewagt,  mich  für  eine  der 
klassen  mit  bestimmtheit  zu  entscheiden,  wenn  die  form 
aus  zwei  oder  gar  drei  der  in  betracht  kommenden  sprachen 
hergeleitet  werden  konnte.  In  solchen  fällen  habe  ich  sie 
unter  neutrale  gruppen  gebracht.  Einer  späteren  Unter- 
suchung, die  auf  reichlicherem  material  basiert,  wird  es 
vorbehalten  sein,  solche  namenformen  genauer  zu  spezi- 
alisieren. 

Mancher  wird  es  vielleicht  kleinlich  finden,  dass  ich 
bei  allen  namen  auch  alle  belegstellen  angegeben  habe. 
Ich  hatte  dabei  mehrere  gründe,  die  mich  dennoch  dazu 
bewogen  haben :  Erstens  habe  ich  in  rücksicht  auf  den 
metrischen  teil  so  gehandelt,  damit  der  leser  dann  gleich 
die  betreflPenden  stellen  zur  band  hat  und  nicht  erst  durch 
langes  nachschlagen  sich  mühsam  jede  stelle  suchen  muss. 
Ferner  bewog  mich  dazu  die  rücksicht  auf  spätere  arbeiten 
dieser  art,  denn  ich  habe  selbst  schmerzlich  empfunden, 
wie  zeitraubend  das  durchlesen  ganzer  litteraturen  ver- 
schiedener Völker  ist,  wenn  die  wenigsten  werke  einen 
index  besitzen,  und  in  vielen  fällen  konnte  ich  mich  auch 
auf  ein  solches  Verzeichnis  nicht  verlassen. 

An  dieser  stelle  kann  ich  nicht  unterlassen,  allen  denen 
zu  danken,  die  mich  mit  gutem  rat  und  nützlichen 
winken  für  meine  arbeit,  die  auf  drei  gänzlich  von  ein- 
ander verschiedenen  litteraturen  basiert,  unterstützten. 
Besonderen  dank  schulde  ich  meinem  lehrer,  herm  prof. 
dr.  Morsbaeh,  der  mich  zu  dieser  Untersuchung  anregte, 
femer  den  herren  proff.  Stimming,  Heyne,  ßousset,  Wilh. 
Meyer,  ßjörkman  und  Noreen,  denen  ich  manche  nütz- 
liche fingerzeige  verdanke.  Ihnen  allen  spreche  ich  an  dieser 
stelle  meinen  wärmsten  dank  aus. 


Abkürzungen: 
A  =  MS.  Cambridge,    University  Lib.  li.  2.  11.   (Wanley 
p.  152)  zu  KH,  S',  S»,  S»  gehörig. 

AA  :=  Amis  et  Amiles  [und  Jourdain  de  Blaivies,  zwei 
afr.  heldengedichte  des  karlingischen  Sagenkreises], 
hrg.  von  Karl  Hofmann,  2.  aufläge.  Erlangen  1882. 
A  &  A  =  Ausgaben  und  abhandlungen  auf  dem  gebiet  der 
romanischen  philologie,  veröffentlicht  von  Edmund 
Stengel. 

AB  =  Le  roman  d'Aubery  le  Bourgoing,  publiä  par  P. 
Tarb^,  Reims  1849.     (PCH,  7). 

ae.  =  altenglisch. 

afr.  =  altfranzösisch. 
agfr.  =  anglofranzösisch. 

agn.  =  anglonormannisch. 

ags.  =  angelsächsisch. 

AK  =  Anse'is  von  Karthago,  hrg.  von  Johann  Alton,  ge- 
druckt für  den  litterarischen  verein  in  Stuttgart, 
Tübingen  1892. 

AM  =  Aiol  et  Mirabel  [und  Elia  de  St.  Gille,  zwei  afr. 
heldengedichte],  hrg.  von  Wendelin  Förster,  Heil- 
bronn 1876. 

AN  =  Aymeri  de  Narbonne,  chanson  de  geste,  publiee 
d'apres  les  manuscrits  de  Londres  et  de  Paris  par 
Louis  Demaison,  2  vols.,  Paris  1877.    (SAT). 

an.  =  altnordisch. 
Anglia  =  Anglia,  Zeitschrift  für  englische  philologie,  hrg.  von 
R.  P.  Wülker,   mit  einem  kritischen   anzeiger  hrg. 
von  M.  Trautmann,  Halle. 

AnS  =  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  sprachen  und 
litteratur,  hrg.  von  Aloys  Brandl  und  Adolf  Tobler, 
Braunschweig. 
APF  =  Les  anciens  poetes  de  France,   publies  sous  la  di- 
rection  de  F.  Guessard. 

AS  =  Johannes  M.  Kemble,  Codex  diplomaticus  aevi  Saxo- 
nici,  6  vols.,  I  1839,  II  1840. 

AS  =  Der  roman  von  Aspremont,  afr.,  aus  der  hs.  der 
K.  bibliothek  (MS.  Sali.  4*.  48),  abgeschrieben  von 
Immanuel  Bekker,  in  „Abhandlungen  der  königl. 
akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin",  1847. 
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AT  =  Die  ae.  bearbettuiiK  dor  erzäblung  von  Apollonioi 
von  Tyras,  von  Juliti«  Zupitza  (AnS,  97). 
B  »  M8.  Bodley.  NE.  K  3,i6,  jetzt  Bodley  441  (Wanley, 
p.  G4)  KU  KH,  8>,  S*.  b*  gehörig. 
BD  =  Le  ßestiairc,  das  tierbuch  des  normannischen  dich- 
tors  (iuillauino  lo  cicrc,  nach  den  hss.  von  London, 
Pari»  und  licrlin,  hrg.  von  Robert  Reinscb,  Leipzig 
1802.    (afr.  bibliothck  14). 
BdD  s  Le  Rosant  do  Dicu  von  Qaillaame  lo  clcrc  de  Nor* 

mandie,  hrg.  von  Ernst  Martin,  Halle  1869. 
BdU  =  Der   agn.    Boeve   de    llaumtono,   hrg.    von   Albert 
Stitnniing,  Halle  1899,  in  „Bibliotheca  Normannica" 
VII,  hrg.  von  Hermann  Suchier. 
B£  =  Le  Bestiaire  de  Philippe  do  Tliaün,  texte  critiqae, 
publiö   par   Emmanuel    Walberg,    Paris    et    Lund, 
in      „Dissortationus      philosophicac      Lundenenses 
1889/1900.« 
Be  =  B^owulf,  hrg.  von  Moriz  Heyne,  5.  aufläge,  besorgt 
von  Adolf  Socin,  Paderborn  und  Münster  1888. 
BEH  =  The   Üld   English  version   of  Rede's  Ecclesiastical 
History   of    tlie  English   people,  editcd  by  Thomas 
Miller,  2  vols.,  London  1890.    (EETS  96,  96,  111). 
Beitr.  =  Beitrage  zur  geschiebte  der  deutschen  spräche  und 
litteraiur,    hrg.   von   Hermann   Paul    und   Wilhelm 
Braune,  Halle. 
BH  =  The  Bückling  Homilies  of  the  tenth  Century,  ed.  by 
R.  Morris,  London  1847—1880,  3  teile.  (EETS  68, 
63,  Tit). 
'  Björkm.  =  Scandinavian  loan-words  in  Middle  English  by  Erik 

Björkman,  2  teile,  Halle  1900,  in  „Studien  zur  engl. 
Philologie,  hrg.  von  Lorenz  Morsbach",   heft  7,  11. 
BO  =  King  Alfred's   Anglo-Saxon   version  of  the  metres 

of  Boethius,  by  Samuel  Fox,  London  1835. 
BQ  =  Biblical   Quotations   in  Old  English    prose   writers, 
j  by  Albert  S.  Cook,  London,  1  1898,  II  1903. 

l  C  =  MS.  Nro  CXL  (früher  S.  4),  in  der  bibliothek  des 

Corpus  Christi  College,  Cambridge,  beschrieben  von 
Wanley  im  2.  band  von  Hicke's  Thesaurus,  p.  116. 
zu  KH,  S',  S»,  S»  gehörig. 
C  =  MS.  Cotton,  Otho  C.  1  (Brit.  Mus. ;  Wanley  pp.  211, 

212).  zu  KH,  S',S«,S»  gehörig. 
CA  =  La  chanson  d'Antioche,  compos^e  au  conunencement 
du  Xlle  si^cle   par  lo  pelerin  Richard,   renoavel^e 
80U8  le  r^gne  de  Philippe  Auguste  par  Qraindor  de 
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Douay,   publice  pour  la   premiere   fois  par  Paulin 
Paris,  2  vols.  Paris  1848. 

CC  =  La  chanson  du  Chevalier  au  cygne,  publiee  par 
C.  Hippeau,  Paris  1874. 

CH  =  Li  Chevaliers  de  la  charete,  publik  par  Jonckbloet, 
im  Haag  1850. 

CL  =  Le  couronnement  de  Louis,  chanson  de  geste,  publice 
d'apres  tous  les  manuscrits  connus  par  E.  Langlois, 
Paris  1888.    (SAT). 

CM  =  Cursor  Mundi  (The  Cursor  o  the  world),  a  Northum- 
brian  poem  of  the  XIVth  Century,  ed.  by  Richard 
Morris,  London.    (EETS  57,  59,  62,  66,  68,  99,  101). 

CN  =  Li  charrois  de  Nymes,  in  „Guillaume  d'Orange, 
chansons  de  geste  des  Xle  et  Xlle  siecles,  publikes 
pour  la  premiere  fois  par  W.  J,  A.  Jonckbloet,  2 
vols.,  La  Haye  1854.« 
CND  =  L'etablissement  de  la  fete  de  la  Conception  Notre- 
Dame ,  dite  la  fete  aux  Normands ,  par  Wace, 
trouvere  Anglo-Normand  du  Xlle  siöcle ,  publice 
d'apres  les  manuscrits  de  la  bibliothöque  du  roi 
par  G.  Mancel  et  G.  S.  Tröbutien,  Caen  1842. 
CS  =  La  chanson  des  Saxons  par  Jean  Bodel,  publice 
pour  la  premiere  fois  par  Francisque  Michel,  2  vols., 
Paris  1839. 
D  =  Li  romans  de  Durmart  le  Galois,  afr.  rittergedicht, 
zum  erstenmal  hrg.  von  Edmund  Stengel  in  den 
„Publikationen  des  litterarischen  Vereins  in  Stutt- 
gart,« nr.  CXVI,  Tübingen  1873. 

DD  =  Be  Domes  Dsege,  ed.  by  J.  Rawson  Lumby,  London 
1876.    (EETS  64). 

DE  =  Li  Chevaliers   as  deus  espees,   afr.  abenteuerroman, 
zum  erstenmal  hrg.  von  Wendelin  Förster,  Halle  1877. 
Diez  =  Friedrich  Diez,  grammatik  der  romanischen  sprachen, 
3  teile,  Bonn  1882. 

DM  =  Doon  de  Maience,  chanson  de  geste,  publice  pour 
la  premiere  fois  d'apres  les  manuscrits  de  Mont- 
pellier et  de  Paris  par  A.  Pey,  1859.    (APF  2). 

DN  =  Chronique  des  ducs  de  Normandie,  publice  par 
Francisque  Michel,  in  „Documents  inedits  sur  l'hi- 
stoire  de  France,"  serie  I,  6,  band  1,  2,  3. 

DO  =  Li  romans  de  Dolopathos,  publik  d'apres  deux  ma- 
nuscrits  de   la   bibliotheque  imperiale  par  Charles 
Brunet  et  Anatole  de  Montaiglon,  Paris  1856. 
DOM  =  Libri  Censualis  vocati  Domesday-Book,  London  1836. 
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DR  at  La  destruction  de  Homo,  lirir.  von  GnHaT  Oroebor, 

in  Ro  II,  Iflr. 
EC  w  ^]pi8ode  des  chc'tifs,  publice  par  C.  Ilippeaa,  Paris 

1877. 
£E  =  Kristian    von   Troyes,    Krec    und    Enide,  brg.   von 
Wondelin  Förster,  Halle  1896.    (Romaniacbe  biblio- 
tbek  13). 
EET8  =  Early  Enplish  T«xt  Society. 
Effer  s=  Einfache   und   doppelte  konsonanten    im  Ormulam, 
TOD  Hubert  Effer,  dissertation,  Halle  1885. 
EG  =  [Aiol  et  Mirabel  und]  Elie  de  St.  Gille,    [zwei  afr. 
heldengedichte,]   hrg.   von  Wendelin  Förster,   Heil- 
bronn 1876. 
El  =  Cynewulfs  Elene,   hrg.  von  Julius  Zupitza,    4.  auf- 
läge, Berlin  1899. 
EP  ■=  L'enseignement  des  princes  de  Robert  de  Blois,    in 
„Robert  von  Blois'  sämtliche  werke"  IH,   brg.  von 
Jacob  Ulrich,  Berlin  1895. 
ESP  =  L'espurgatoire    Saint    Patriz    de  Marie   de  France, 
published    by    Thomas    Atkinson    Jenkins ,     Phila- 
delphia 1894. 
E.  ST.  =  Englische  Studien,  hrg.  von  Eugen  Kölbing,  Leipzig. 
F  =  Fergus,    roman    von    Guillaume   le    clerc,    hrg.  von 
Ernst  Martin,  Halle  1872. 
FB  =  Flore  und  Blanceflor,  afr.  roman,  nach  der  Uhlandi- 
schen  abschrift  der  Pariser  hs.  N.  6987,    hrg.    von 
Immanuel  Bekker,  Berlin  1844, 
FK  =  Förster  und  Koschwitz,  afr.  Übungsbuch  I,  Leipzig 
1902. 
Fl  =  Floovant,    chanson  de  geste,    publice  pour  la  pre- 
miäre    fois    d'aprös   le   manuscrit   unique  de  Mont- 
pellier par  U.  Micbelant  et  F.  Guessard,  Paris  1858. 
(APF  1). 
FM  =  Charlemagne,    an  Anglo-Saxon  poem  of  the  twelfth 

Century,  by  Francisque  Michel,  London  1836. 

Fo  =  Fornmanna  Sögur,  ed.  Societas  regia  antiquariorum 

septentrionalium,  12  bde,    Kopenhagen  1825—1837. 

Fr.  ST.  =  Französische    Studien,    brg.    von    G.   Körting   und 

E.  Koschwitz,  Heibronn. 

FS  =  Fritz  Seiffert,  ein  namenbuch  zu  den  afr.  Artusepen, 

dissertation,  Greifswald  1882. 
GA  =  F.  Liebermann,  die  gesetze  der  Angelsachsen,  Halle 
1903. 
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6B  =  Gui  de  Bourgogne,  chanson  de  geste,  publice  pour 
la  premiere  fois  d'apres  les  manuscrits  de  Tours 
et  de  Londres  par  F.  Guessard  et  H.  Michelant, 
Paris  1858.  (APF  1). 
GdB  =  La  chanson  de  Godefroi  de  Bouillon,  publice  par 
C.  Hippeau,  Paris  1877. 

GG  =  Lestorie  des  Engles,  solum  la  translacion  Maistre 
Geffrei  Gaimar,  ed.  by  Sir  Thomas  Duffus  Hardy 
and  Charles  Trice  Martin,  2  vols.,  London  1889. 

GL  =  Garin  le  Loherrain,  publik  par  Paulin  Paris,  2  vols., 
Paris  1835. 

GM  =  Aye  d'Avignon,  chanson  de  geste,  publice  pour  la 
premiere  fois  d'apres  le  manuscrit  unique  de  Paris 
par  F.  Guessard  et  P.  Meyer,  Paris  1861.  (APF  6). 

GN  =  Gui  de  Nanteuil,  chanson  de  geste,  publiee  pour  la 
premiere  fois  d'apres  les  deux  manuscrits  de  Mont- 
pellier et  de  Venise  par  P.  Meyer,  Berlin  1861. 
(APF  6). 

Gr  =  Grein- Wiilker,   bibliothek   der  ags.  poesie,  I  Kassel 
1881—1883,  II  Leipzig  1894,  III  Leipzig  1898. 
Grundr.  =  Grundriss    der   romanischen    philologie ,    hrg.    von 
Gustav  Gröber,  2  bde,  Strassburg  1886—1896. 
H  =  MS.  Hatton  38,  in  Bodleian  Library  Oxford  (Wanley 
p.  76).  zu  KH,  SS  SS  S»  gehörig. 
HAG  =  The   Homilies   of  the  Anglo-Saxon  Church,    ed.   by 
Benjamin  Thorpe,  2  vols.,  London  1844 — 1846. 

HB  =  Huon  de  Bordeaux,  chanson  de  geste,  publice  pour 
la  premiere  fois  d'apres  les  manuscrits  de  Tours, 
de  Paris  et  de  Turin  par  F.  Guessard  et  C.  Grand- 
maison,  Paris  1860.  (APF  5). 
HH  =  Haralds  Saga  hins  Härfagra,  in  Hkr,  ed.  Hafn.  Fol. 
Tom  I,  75—124. 

Hg  =  Häkonar  Saga  hins  g6t5a,  ed.  in  Hkr,  ed.  Hafn, 
Tom  I,  125—164. 
Hitd  =  Bjarnar  Saga  Hitdselakappa,  ed.  Halldör  Kr.  Fri- 
öriksson ,  Kopenhagen  1847,  in  „Nordisk  Old- 
skrifter«  IV. 
Hkr  =  Heimskringla,  i.  e.  Historia  regum  Norvegicorum, 
auctore  Snorrio  Sturlaeo,  hrg.  unter  dem  titel  „Kö- 
nungasögur  af  Snorra  Sturlusyni",  3  bde,  Stock- 
holm 1816—1829. 

HS  =  Sagan  af  Haraldi  Gräfeld  ok  Häkoni  SigurSarsyni, 
ed.  in  Hkr  1,  165—186. 
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J  CS  La  Conquesto  de  J«rugalem,  faisant  soite  k  la 
cbanson  d'Antiocbc,  compost^-e  par  le  pelerin  Riebard 
et  renouvelt^o  par  Graindor  do  Doaai  aa  XIII*  sitele, 
publice  par  C.  Hippeau,  l'aris  1868. 

JB  =  [Amis  et  Amilcs  und)  Juurdain  de  lilaiTies,  [zwei 
afr.  holdengedkhte  des  karlingiscbcn  sagenkretBee,] 
brg.  von  Karl  llofmann,  2.  aufläge,  Erlangen  1882 

JF  =  Chronique  de  la  guerre  entre  Henri  II.  et  son  fil« 
atiu'  cn  1178  et  1174,  ruinpo8(''e  par  Jordan  Fan- 
tosme,  rhancelier  spirituel  de  l't^lise  de  Wincbcster, 
publice  pur  Francisquo  Mirbel.  (Documenta  int^dits 
aar  l'bistoire  de  France,  s^rie  I,  6,  band  3). 

JM  =  Der  proHaroman   von  Joseph    von  Arimatbia,   brg. 
von  (teorg  VV^eidner,  Oppeln  1881. 
JMD  =  Lcs  joifs  Nostre  Dame   des  Guillaume   le   clerc  de 
Normandie,   brg.   von   U.  Reinscb  in  ZrP  111,  1879, 

KH  =  Kemble  and  Hardwick,  Tbe  Gospel  of  St.  Matthew, 

Anglo'Saxon  and  Nortbumbrian  versions,  Cambridge 

1858. 

Kl  =  Friedrieb   Kluge,  ags.   lesebucb,  8.  aufläge,   Halle 

1902. 

Kölb.  =  Eugen   Kölbiug,    Zur   textkritik    des  Ormulam,    in 

E.  St.  I,  1  fF. 
Korm  =  Kormaks  Suga,  sive   Kormaki  Oegmundi  filii  vita, 
ed.  A.  Magn.  Kopenhagen  1832. 
L  =  Lindisfame  .MS.   oder  Durbambook,  in  Cotton  MS. 
Nero  DIV  (Wanley  p.  250).  zu  KH,  S\S»,  S«  gehörig. 
Lambertz  =  Die   spräche   des    Orrmulums   nach  der   lautlichen 
Seite   untersucht  von  Peter  Lambertz,   dissertation, 
Marburg  1904. 

LJ  =  Le  livi-e  de  Job,  brg.  von  Le  Roux  de  Lincy,  Paris 
1841.  (Documents  in^dits  sur  l'bistoire  de  France, 
s^rie  11,2). 

LM  s  Le  livre  des  manieres,  aus  MS.  Angers  295,  blatt 
141a,  brg.  von  Josef  Kremer,  Maiburg  1887, 
(A  &  A  39). 

LP  SS  Le  livre  des  psaunies,  ancienne  traduction  fran^-aisc, 
publice  pour  la  prerai^re  fois  d'aprös  les  manuscrits 
de  Cambridge  et  de  Paris  par  Fr.  Michel,  Paris 
187G.  (Documents  inc^dits  sur  l'bistoire  de  France, 
sMe  11,6). 
LPS  =  Libri  Psalmorum  versio  autiqna  Oallica  e  cod.  ms. 
in  Bibl.  ßodleiana  asservatio  una  cum  versione  me- 
trica  aliisque  monumentis  per\-etustis  nunc  primara 
descripsit  et  edidit  Fr.  Michel,  Oxford  1860. 
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LS  =  Aelfric's  Lives  of  Saints,  ed.  by  Walter  W.  Skeat, 

4  vols,  London  1881.    (EETS  76,  82,  94,  114). 
LT  =  Orrms  lateinischer  text  zwischen  W  und  V. 
M  =  Die  beiden  bücher  der  Makkabäer,   eine  afr.  Über- 
setzung aus  dem  13.  jh.,    hrg.  von  Ewald  Goerlich, 
Halle  1889.    (Rom.  bibl.  2). 
McKnight  =  G.  H.  McKnight,  Scriptural  names  in  Early  Middle 
English  (Separatabdruck), 
me.  =  mittelenglisch. 
Merl  =  Merlinus  Spä,  ed.  Jon  Sigurösson,  in  „Annaler  for 

Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie",  1849. 
MG  =  La   mort   de   Gormond,   fragment  unique,  conservö 
ä   la   bibliothfeque   royale   de  Belgique,    rädditö   et 
annote  par  Auguste  Scheler,  in  „Le  Bibliophile  Bel- 
gique" 1875. 
Morsb.  =  Lorenz  Morsbach,  me.  grammatik  I,  Halle  1896,  in 
„Sammlung   kurzer  grammatiken  germanischer  dia- 
lekte",  hrg.  von  W.  Braune,  bd.  7. 
MPF  =  De  monacho   in  flumine  periclitatio,   meritis   beate 
Marie   ad  vitam  revocatio,   publik  par  Francisque 
Michel.    (Documents  in^dits  sur  l'histoire  de  France, 
sdrie  I,  6,  band  3). 
MSV  =  Les  miracles   de  la  Sainte  Vierge,  traduits  et  mis 
en  vers  par  Gautier  de  Coincy,  publiös  par  Poquet, 
Paris  1857. 
ne.  ^  neuenglisch, 
nfr.  =  neufranzösisch, 
nh.  =  northumbrisch. 
0  =  Otinel,  chanson  de  geste,   publice  pour  la  premiäre 
fois  d'apres  les  manuscrits  de  Rome  et  de  Middle- 
hill  par  F.  Guessard  et  H.  Michelant,   Paris    1858. 
(APF  1). 
CA  =  Onomasticon  Anglo-Saxonicum,   by  William  George 

Searle,  Cambridge  1897. 
OH  =  Olafs  Saga  hins  Helga,  ed.  in  Hkr,  Hafn.    Tom  II, 

fol.,  p.  1—400. 
Or  =  King  Alfreds  Orosius,  ed.  by  Henry  Sweet,  London 

1883.    (EETS  79). 
P  =  Perceval  le  Galois  ou  le  conte  du  Graal,  publik  par 
Ch.   Potvin,    4  vols.,    Paris   et   Mons    1866—1871 
(1867—1872). 
PA  =  Paraphrase  des  hohen  liedes,  in  FK  166. 
PBrB  =  Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche  und 
litteratur,   hrg.   erst  von  H.  Paul  und  W.  Braune, 
seit  1892  von  Sievers,  Halle. 
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PC  =  La  pMsion   de   Ji^sus  •(  tirirtt,    texte  roman,   origine 
Utin  et  tradnctioii,   in  „Adolphe  Krafft,  Lei  Carlo- 
▼ingiennes",  Paris  1899. 
PCH  =  Pontes  cbainp«Doi8. 
PM  =  Po^me  moral,  hrg.  Ton  W.  Cloetta,  in  RF  III. 
PO  aa  La  priRo  d'Orcnge,  in  „Ouillaume  d'Orange,  cbansona 
de   gcste  des   Xl«  et  XU«  siöcles,  pobli(<e8  par  W. 
J.  A.  Jonckbloet,  2  vols,  La  Haye  1864". 
Pog  =  Alois   Pogatscber,  Zur  lautlebre   der   griecbischen, 
lateinischen    und    romanischen    lehnwörter   im   ae., 
Strassburg  1888,  in  QF  64. 
QF  =  Quellen   und  forschungeu   zur  sprach-  und  knltur- 
geschichte  der  germanischen  Völker,  hrg.  von  Bern- 
hard  ten  Brink,    Ernst  Martin  und  Erich  Schmidt, 
Strassburg. 
QFA  =  Le  roman  des    quatrc  fils   Aymon,   publik   par  P. 

Tarb^,  Reims  1861. 
QLR  =  Les  quatre  livres  des  Rois,  traduits  en  fran^ais  du 
XII«  si^cle,  suivis  d'un  fragmcnt  de  moralit^s  sur 
Job  et  d'un  choix  de  sermons  de  St.  Bemard, 
publi^s  par  Le  Roux  de  Lincy,  Paris  1841,  in 
„Collection  de  documents  in^dits  sur  l'bistoire  de 
France,  s^rie  II,  histoire  des  lettres  et  des  sciences  2." 
R  =  MS.  Bibl.  Reg.  1.  A  XIV  (Brit.  Mus. ;  Wanley  p.  181). 
zu  KH,  S>,  S«,  S»  gehörig. 

RA  =  Le  roman   d'Aquin   ou   la  Conqueste  de  Bretaigne 

par  le  roy  Charlemaigne,  chanson  de  geste  du  XII« 

si^cle,   publice   par  F.  Jouon  des  Longrais,   Nantes 

1880. 
RF  =  Romanische    forschungen,    organ    für    romanische 

sprachen  und  mittellatein,  hrg.  von  Karl  Vollmöller, 

Erlangen. 
Ro  =  Romania,   publice  par  P.  Meyer  et   Gaston  Paris, 

Paris. 
RoI  =  La  chanson  de  Roland,  publice  par  L^on  Qautier, 

25.  ddition,  Tours  1900. 
Rsh  =  Rushworth  MS.  Auct.  D.  ii  19,  in  Bodleian  Library 

(Wanley  p.  81).  zu  KH,  SS  S«,  S»  gehörig. 
RStG  =  Le  roman  du  Saint-Graal,   publik  pour  la  premi^re 

fois  d'apr^s  un  manuscrit  de  la  biblioth^que  royale 

par  Fr.  Michel,  Bordeaux  1841. 
S*  —  Skeat,   The  Gospel   of  St.  Mark,  Anglo-Saxon  and 

Northumbrian  versions,  Cambridge  1871. 
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S*  =  Skeat,    The   Gospel   of  St.  Luke,  Anglo-Saxon  and 

Northumbrian  versions,  Cambridge  1874. 
S^  =  Skeat,   The  Gospel   of  St.  John,   Anglo-Saxon  and 
Northumbrian  versions,  Cambridge  1878. 
Sachse  =  Richard  Sachse,  Das  unorganische  e  im  Orrmulum, 
dissertation,  Halle  1881. 
SAT  =  Societe  des  anciens  textes  fran^ais. 
SB  =  Predigten  des  hl.  Bernhard,  in  der  „203.  publikation, 
bibliothek   des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart", 
Tübingen. 
SC  =  Two    Saxon   Chronicles  parallel,   by  Charles  Earle 
and  John  Plummer,  Oxford  1892  und  1899. 
Schipper  =  Grundriss  der   englischen   metrik,   3   bde,  hrg.   von 
J.    Schipper,    Leipzig    und    Wien    1888  —  1895,    in 
„Wiener   beitrage   zur    englischen  philologie",   hrg. 
von  J.  Schipper,  Wien  und  Leipzig. 
Schwan-Behrens  =  Grammatik   des    afr.,  von   Ed.  Schwan,  3.  aufläge 
neubearbeitet   von  Dietrich  Behrens,    Leipzig  1898. 
SE  =  Snorra  Edda,  Snorra   Sturlusonar,   2   bde,    ed.  A. 
Magn.,  Kopenhagen  1848—1852. 

SG  =  [La  vie  de  la  vierge  Marie  de  Maistre  Wace, 
publiee  d'apres  un  manuscrit  inconnu  aux  premiers 
öditeurs,  suivie  de]  la  vie  de  St.  George,  poeme 
inedit  du  meme  trouvere,  publiee  par  V.  Luzarche, 
Tours  1859. 
Si  =  Siguröar  Saga  Jörsalafara,  ed.  in  Hkr.  Hafn,  Fol. 
Tom  III,  231—294. 

SM  =  La  vie  de  Ste.  Marguerite,  pofeme  inedit  de  Wace, 
publiee  par  A.  Joly,  Caen  et  Ronen  1880.  (Memoi- 
res  de  la  Societe  des  Antiquaires  de  Normandie 
XXX). 

SP  =  Sponsus  in  FK  94. 

ST  =  Vie  de  Saint  Thomas,  archeveque  de  Canterbury, 
publiee  par  Fr.  Michel.  (Documents  inädits  sur 
l'histoire  de  France,  sörie  I,  6,  band  3). 

StG  =  Le  Saint-Graal  ou  le  Joseph  d'Arimathie,  premiere 
brauche  des  romans  de  la  table  ronde,  publice 
d'apres  des  textes  et  des  documents  inedits  par 
Eugene  Hucher,  3  vols,  Le  Mans  1875  - 1878. 

T  =  Le  roman  de  Thebes,  public  d'apres  tous  les  ma- 
nuscrits  par  Leopold  Constans,  2  vols,   Paris  I890. 

V  =  Orrms  englische  vorrede  zu  seinen  homilien,  106 
verse. 
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VM  C3  La  vie  de  la  Vicrge  Marie  de  Maittre  Wace,  poblite 

d'apr^s  un  manuscrit  inconnu  aux  premien  ^diteurs, 

[suivie   de  la  vie  de  St.  Ocorge,  po6me  in^t  da 

möine  trouvöre,]  publice  par  V,  Lazarcbe,  Tours  1869. 

VSD  =  La  vie  de  set  Dormans  des  Cbardry,  hrg.  von  John 

Kocb,  Heilbronn  1879.   (afr.  bibl.  1). 
YSM  =  Vers  sur  la  mort  par  Thibaut  de  Marly,   publik 
d'apr^s  an  manuscrit  de  la  bibliothöque  du  roi,  2* 
ddition,  augmentc^e  du  dit  des  trois  mors  et  des  trois 
vifs  et  du  mireur  du  monde,   publi(>e   par  Mc'on, 
Paris  1885.    (Collection  des  anciens  monuments  de 
l'histoire  et  de  la  langue  fran<:aise  I). 
VT  =»  La  vie  de  Tobic  de  Guillaume  le   clerc  de  Nor- 
mandie,   nach   der  Pariser  und   Oxforder  hs.  hrg. 
von  Robert  Rcinsch  1879,  in  AnS  62. 
W  =  Orrms   englische   widmung   des   werken   an    seinen 

bruder  Walter,  vor  LT,  334  verse. 
Z  =  Ae.  und  me.  Übungsbuch,   hrg.  von  Julius  Zupitza, 
5.  aufläge  von  J.  Schipper,  Wien  und  Leipzig  1897. 
.  ZrP  =  Zeitschrift    für    romanische    pbilologie,    hrg.    von 

I  Gustav  Gröber,  Halle. 


Studien  t.  «n(l.  pbll.  XXY. 


I.   Feste  namen. 

A.  Englische  namen. 

§  1.  a)  englischer  herkunft: 

Enngle,  in  der  Zusammensetzung  Enngle|)eode 
4231,  ennglepeode  1697,  12554,  12556,  und  enngle- 
peod  1050,  1762.  Die  me.  form  entspricht  korrekt  dem 
ae.  Engla  peod  SC  376,  iso,  isi. 

Ennglissh   W  13,  19,  109,  113,  147,  157,  321,  331. 

V  67.  738,  1040,  1874,  1928,  2132,  2156,  3107,  3630,  4271, 
4273,  5923,  5988,  7025,  9720,  10773,  10781,  13397,  13398, 
14205,  15167,  15651,  15851,  16863,  16957,  und  die  flek- 
tierte form  Ennglisshe  W  130,  132,  306,  308,  317,  322. 

V  14,  93.  4175,  7705,  17596  sind  die  lautgesetzlichen  ent- 
sprechungen  des  ae.  englisc  S^  188  (Rsh). 

Anmerkung:  Enngliss  3055  ist,  vorausgesetzt,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  inkorrekten  Schreibung  zu  tun  haben  (s.  §  38),  am 
besten  als  nördliche  form  zu  erklären  (vgl,  Morsb.  §  6,  le). 

Sunennda55^)  936,  4360,  4540  ist  aus  dem  ae. 
Sunnan-d8e5  abzuleiten,  z.  b.  Sunnan  -  dsege  (d.  sg.)  HAC 
II,  84,  Sunnan-daege  (i.  sg.)  BH  119,  15. 

§  2.        b)  fremder,  meist  iateinisclier  herkunft  mit 
englischer  entwicklung : 

Bepania  10579,  10587,  10602,  10610,  10625,  10628 
halte  ich  für  ein  schon  in  ae.  zeit  aus  dem  lateinischen 
übernommenes  lehnwort.  Ich  kann  allerdings  nur  ae. 
formen   mit  -th-  belegen:    Bethania  S^  86,1  (C),    bethania 


1)  lieber  die  Schreibung  dieses  namens  s.  §  87  anm. 


§  2.  19 

ib.  (H).  Aber  die  ausspräche  dieses  -th>  war  sicher  auch 
spirantisch,  da  Schreibungen  wie  be{>fage  KH  167,  i  (Rsh) 
neben  Bethfage  KH  156,  i  (C,  H),  Bethphage  ib.  (A),  ferner 
bedsaida  S'  21, 44  (L)  neben  betzaida  S"  44, 2  (C)  dafür 
prechen. 

ße|)|)sayda  12773,  13455,  13464  ist  die  schon  im 
ae.  anglisierte  form  des  aus  lateinischen  originalen  über- 
Mummenen  namens  bethsaida  S'  50, 40  (C,  H),  die  auch  ae. 
schon  ala  bedsaida  S'  21,  44  (L)  vorkommt. 

Eve  4103,  10619,  12312,  12316,  12320,  12377,  13733, 
18924,  £ve  7493,  und  nach  Kölb  13  eue  16459  ist  meinem 
ermessen  nach  eher  aus  ae.  Eve  Gen.  729  (Gr.  II,  335), 
Kue  Gen.  766  (Gr.  II,  357)  abzuleiten,  da  das  anlautende 
geschlossene  e  besser  auf  ae.  herkunft  weist  als  auf  afr. 
Kve  DE  6584,  das  offenes  ^  hatte. 

Philip  LT,  XCV,  allerdings  in  lateinisch -gelehrter 
Schreibung.  Schon  ae.  konnte  -us,  die  endung  lateinischer 
t'igennamen,  vielfach  abfallen,  wie  z.  b.  der  ae.  dat.  phi- 
lippe  S»  36, 1  (H)  zeigt. 

Kalldisske>)7116,  Kalldisskenn  7071,  7147,  7220, 
7242,  7246,  7268,  7382  gehört  zu  dem  ae.  zahlreich  be- 
legten subst.  Caldea  Gen.  2200  (Gr.  II,  415),  Daniel  42 
(Gr.  II,  478)  und  in  lat.  -  gelehrter  Schreibung  Chaldea 
HAC  II,  174;  AT,  VI. 

Crisstene")  die  flektierte  form  des  adjektivs,  W 
116,  122,  303,  327.  2143,  2147,  3244,  4136,  8253,  10926, 
11419,  13104,  13325,  13342,  13369,  13376,  13884,  15096, 
15256,  15336,  15842,  15855,  16557,  undcrisstene  (nach 
Kölb.  1)  6816,  13249,  15019.  Dieses  adj.  ist  eine  alte 
entlehnung  aus  dem  latein.  Schon  ae.  ist  es  zahlreich 
belegt,  z.  b.  'pa  cristenan  HAC  I,  6,9,  cristenum  HAC  I, 
392,  cristene  men  BEH  p.  70, 9.  Wir  haben  hier  kurzes 
T,  wie  schon  die  Schreibung  -ss-  zeigt  (vgl.  §  36). 

Anmerkung:  An  mehreren  stellen  liegt  noch  ein  rest  des  alten 
gen.  pl.  auf  -a  vor,  so  W  122,  303.  2143,  4136,  8411  u.  ö.  (rgl.  §  3 
Issrasele  anm.  3). 

1)  Ueber  die  adj.  endung  -isske(nD)  s.  §  21. 

2)  Ueber  Cristene  s.  §  39. 

2* 


20  §  2. 

Hierhin  gehört  auch  Crisstenndom/)  "W  3,  137,  313. 
V  43.  1520,  1524,  2233,  3486,  3548,  3758,  4038,  4126, 
4284,  4364,  4447,  5300,  5302,  5306,  6789,  6803,  6842,  7104, 
7424,  7721,  8311,  8485,  8543,  8551,  8561,  8575.  8731,  8761, 
8815,  8827,  9391,  9441,  9453,  9547,  9647,  9659,  9901,  10081, 
10095,  10530,  10609,  10632,  10768,  10880,  11008,  11098, 
11160,  11238,  11463,  11575,  12628,  12688,  12864,  13016, 
13060,  13068,  13076,  13082,  13092,  13096,  13100,  13106, 
13108,  13112,  13116,  13118,  13156,  13174,  13177,  13231, 
13250,  13462,  13960,  14094,  14142,  14184,  14220,  14224, 
14248,  15240,  15252,  15282,  15290,  15700,  15703,  15714, 
15756,  15942,  16014,  16464,  16502,  16552,  16874,  16962, 
16994,  17016,  17085,  17110,  17164,  17198,  17320,  17344, 
17354,  17457,  17769,  17837,  17904,  18144,  18162,  18390, 
18917,  18947,  18988,  18991,  18997,  19027,  19037,  19055, 
19059,  19101,  19161,  19207,  19317,  19377  mit  seinem  gen. 
Crisstenndomess  1869,  13132,  13419,  19035.  Es  ist 
abzuleiten  aus  ae.  cristendom  GA  p.  184  (Eadmund  I,  2), 
in  gelehrter  Schreibung  Xpndom  Kl  97,  iss. 

Das  verbum  dazu,  von  dem  uns  im  Orrmulura  nur  das 
part.  praet.  crisstnedd  W  323.  1779,  1782,  10546,  11459, 
Crisstnedd  18114  begegnet,  existiert  schon  ae.  als 
eristnian  =  zum  Christen  machen,  taufen. 

Marje  307,  334,  340,  1824,  1922,  2037,  2066,  2084, 
2106,  2112,  2120,  2128,  2144,  2162,  2193,  2205,  2220,  2265, 
2284,  2323,  2336,  2514,  2568,  2629,  2646,  2660,  2665,  2668, 
2671,  2679,  2685,  2731,  2739,  2767,  2787,  2798,  2818,  2834, 
2854,  2859,  2861,  2923,  3003,  3025,  3037,  3049,  3081,  3092, 
3265,  3297,  3398,  3418,  3559,  3562,  3622,  5939,  6457,  6931, 
7572,  7632,  8498,  8740,  8850,  8887,  8939,  8965,  9036,  9079, 
9097,  9237,  9642,  10437,  11221,  12026,  12403,  13513,  13531, 
13537,  13541,  13889,  14006,  14022,  14166,  14215,  14308, 
14347,  15546,  16301,  16317,  18580,  18608,  18614,  Mar  je 
1880,  1886,  1895,  1930,  2070,  und  nach  Kölb.  3  3503,  3568, 
mit  gen.  Mar 5 es s  2074,  2675,  3316,  4263,  5825,  10383, 
18506,  18514.  Diese  form  verdankt  der  germanischen  be- 

1)  lieber  Cristenndom  s.  §  39. 
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tonungsweise  ihren  Ursprung:  Wenn  näralich  fremde,  in 
den  meisten  fällen  lat.  namen  ins  ae.  herUbergenommen 
wurden,  so  unterwarfen  sie  sich  —  abgesehen  von  ge- 
lehrten fällen  —  auch  dem  ae.  betonungsprinzip,  d.  h.  der 
hauptton  fiel  auf  die  erste  silbe,  wobei  diese  gleichzeitig 
gelängt  wurde,  und  der  lateinische  hauptton  sank  zugunsten 
des  neuen  (german.)  haupttones  zum  nebenton  herab  oder 
schwand  Wühl  auch  gänzlich  (vgl.  Pog  §  12  ff.,  §  31,  auch 
Sievers,  „Zum  ags.  vokalismus",  dekanatsprogramra,  Leip- 
zig 19(X),  p.  5  ff.).  So  finden  wir  in  der  allitterierenden 
ae.  dichtung  fast  durchweg  MAria  mit  dem  hauptton  auf 
der  ersten  silbe,  wie  sich  aus  der  betrachtung  der  reim- 
stäbe  ergiebt,  so  El  775:  ond  purh  Märian  in  middanjeard. 
Das  auslautende  -e  kann  rein  englische  entwicklung  sein, 
doch  ist  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  die  französische  form 
Marie  mit  ihrem  auslautenden  -e  hier  einfluss  ausgeübt  hat. 

Anmerkung:  In  v.  16301  haben  wir  noch  einen  alten  gen.  auf  -e 
vor  uns;  sonst  flektiert  Orrm  stets  -ess,  vgl.  16301:,  I  Sannte  Marje 
wambe  z.  b.  mit  10383:  I  Sannte  Mar5e88  wambe. 

Das  adjektivum  Nazarisshe  8389,  8859,  13524  ge- 
hört zu  ae.  nazarisc  (vgl.  ßülbring,  ae.  elementarbuch 
§  416),  doch  habe  ich  nur  die  formen  nazaresca  Kl  58,  lo 
(nh.  Matthaeusübersetzung  mit  den  Rsh-glossen),  S^  85,  *? 
(L),  nazareisca  S^  84, 47  (H)  gefunden. 

Anmerkung:  Meist  findet  man  im  ae.  als  adj.  eine  längere  form: 
nazarenisca  S»  12,24  (C,  H),  S«  60,84  (C),  nazareniscea  S»  84,47  (C), 
nazarenasca  S'  133,6  (L)  u.  ö. 

Nico  dem  16609,  16636,  16674,  16756,  16772,  16820, 
16868,  16890,  16892,  16946,  16956,  16986,  17066,  17071, 
17082,  17091,  17112,  17147,  17263,  17269,  17278,  17326, 
17366,  17386,  17393,  17468,  17494,  17503,  17.523,  17616, 
17627,  17634,  17651,  17661,  17707,  17755,  17874  ist  ae. 
tradition,  da  schon  im  ae.  die  neigung  bestand,  von  lat. 
namen  die  endung  -us  fortzulassen.  Diese  gekürzte  form 
kann  ich  ae.  allerdings  nicht  belegen.  Ich  habe  immer 
nur  die  form  mit  -us  gefunden :  nichodemus  S'  26, 1  (C), 
Nichodemus  ib.  (H),  BQI,  225,4  (Aelfr.  Hom.  John),  nicho- 
demus S»  27, 1  (L),  nicodemus  S'  27,  4  (Rsh). 
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Unzweifelhaft  englisch  ist  die  namensform  Pawell 
8052,  13186.  Zugrunde  liegt  die  aus  lat.  Paulus  gekürzte 
ae.  form  Paul,  die  nun  eine  volkstümliche  entwicklung 
erfuhr.  Es  ist  das  beste,  wenn  ich  Pog  (p.  147)  hier  selbst 
reden  lasse,  der  sich  ausführlich  über  diesen  namen  aus- 
spricht :  „Vor  silbenbildendem  (r  oder)  1  in  den  Verbin- 
dungen -aul  (-aur)  in  lat.  laurus,  caulis,  Paulus  entsteht 
im  ae.  der  reibelaut  w ,  und  zwar  dadurch ,  dass  diese 
Verbindungen  bei  dem  sonantischen  charakter  von  (r  und) 
1  fast  den  lautwert  von  triphthongen  erhalten ,  welche 
der  artikulation  besonders  schwer  fallen,  weil  dies  schon 
eine  dem  ae.  der  litterarischen  zeit  durchaus  ungeläufige 
lautkombination  ist.  Es  ist  klar,  dass  öin  exspirationszug 
kaum  hinreicht,  diese  kombinationen  noch  in  ihrem  letzten 
teile  zu  voller  lautung  zu  bringen,  und  so  tritt  zur  arti- 
kulation von  (r)  1  ein  neuer  exspirationshub  ein,  infolge 
dessen  diese  liquidae  silbenwert  erhalten,  womit  zugleich 
anstoss  zur  entfaltung  eines  irrationalen  vokals  gegeben 
ist.  Hat  sich  dieser  entwickelt,  so  tritt  -u-  in  den  hiatus 
und  muss  verengt  werden :  läwer,  cäwel,  Pawel.''  —  Oder 
man  könnte  umgekehrt  sagen,  dass  das  -e-  ein  svarabhakti- 
vokal  ist,  d.  h.  wenn  ein  konsonant  +  liquida  (oder  nasalis) 

—  in    diesem  fall    das    aus  -u-  entstandene  -w in  den 

auslaut  tritt,  so  kann  die  (silbenbildende)  liquida  (oder 
nasalis)  einen  sekundären  vokal  vor  sich  entfalten.  — 
Natürlich  hat  hier  in  unserer  me.  form  Pawell  das  w 
keinen  absoluten  konsonantischen  wert,  sondern  vokalischen, 
oder  vielmehr  es  stellt  eine  Zwischenstufe  zwischen  u  und 
w  dar.  Es  bildet  also  mit  dem  vorhergehenden  ä  den 
diphthoüg  äu  oder  äuij. 

Peterr  12763,  13204,  13222,  13229,  13237,  13259, 
13268,  13345,  13473,  16049,  16055,  16060,  16066  nebst  gen. 
Petress  13203  ist  schon  ae.  als  Peter  (Land  Ms.  der  ags. 
chronik  656,693,  ferner  S^  91, 21  (L))  zu  belegen.  Das  -e- 
der  ersten  silbe  ist  schon  ae.  lang  (vgl.  die  bemerkung 
unter  Mar5e).  Die  ae.  form  (und  damit  auch  die  me.)  lässt 
sich  auf  zweierlei  weise  erklären: 

1)  Die    lat.   endung   -us   fiel    ab    (s.  bemerkung  unter 


§  2.  28 

Nicodem) ,    und    es   bildete   sich   dann   aus  der  silbischen 
liquida    -r   ein    svarabbakti  -  vokal    (s.    bemerkung    anier 
Pawell). 
oder 

2)  Da  man  meistens  als  nominativ  die  lat.  form  Petrus 
gebrauchte,  die  übrigen  casus  (ausser  dem  acc,  der  auch 
häufig  ala  Petrum  vorkommt,  z.  b.  S*  66,  a  (C,  H))  aber 
gowühnlich  englisch  flektierte,  z.  b.  gen.  petres  S'  1,  i. 
2  V,  peteres  KH  64,  u  (fl) ,  dat.  petre  S'  116,.?  (C,H), 
vielleicht  weil  der  name  dieses  heiligen  schon  sehr  populär 
geworden  war,  so  ist  es  eine  nicht  ungewöhnliche  erschei- 
niing,  wenn  man  zu  den  englischen  obliquen  casus  einen 
sekundären  nom.  peter  bildete,  der  ja  auch  nach  den 
sonstigen  englischen  flexions*  und  synkopierungsgesetzen 
genau  dazu  passte. 

Ponntisske')  8295  gehört  zu  dem  ae.  Pontisca 
(CrlauhenshcJiennfnis  26,  in  Gr  II,  246),  Pontiscan  KH 
214,  j  (H),  ib.  215, 2  (Rsh). 

Salemann  V  59,  66,  gen.  Salemanness  V  76, 
Sälemanness  V  54  erscheint  schon  ae.  in  dieser  volks- 
tümlichen form :  Salemannes  (gen.)  BH  71,  is. 

Saterrda55*)  4350  gehört  zu  dem  ae.  88eter-d8eg(e) 
S^  128,41  (C),  seternes  dseg  S*  5,1«,  seßtemes  dseg  S^ 
130, 1  (C)  u.  ö.  Vergl.  Bülbring,  ae.  el.  §  533  h.  —  Die 
Orrm'sche  form  saterrdajs  stellt  also  eine  kürzung  aus 
dem  ae.  lang  anzusetzenden  sseterdeej  dar.  Die  ae.  länge 
wird  bezeugt  durch  formen  wie  seterdai  CM  17673  (Cotton), 
setirday  ib.  (Göttingen),  seters-dai  ib.  21615  (Cotton). 

B.   Französische  namen. 
a)   aus  dem  französischen  übernommen: 

Es  sind  hier  mehrere  gruppen  besonders  stark  ver- 
treten ,  die  durch  auffällige  kennzeichen  ihre  französische 
herkunft  verraten. 


1)  üeber  die  Endung  -isske  8.  §  21. 

2)  lieber  die  schreibang  dieses  namens  s.  §  37  anm. 
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§3.     1)  Die  namen  mit  -se-  in  der  letzten  silbe:^) 

McKnight  hält  diese  namen  für  englisch ,  indem  er 
auf  französische  reime  wie  Abel :  revel,  morsel  hinweist ; 
wie  er  sagt,  sei  das  ^  in  namen  wie  Abel,  Gabriel  u.  ä. 
kurz,  da  es  mit  kurzem  §  reime.  Diese  reime  kommen  in 
der  tat  vor,  ich  habe  auch  Abel :  bei  MSV  239,  ea/c*  ge- 
funden. Dieser  ansieht  ist  aber  entgegenzuhalten,  dass 
gerade  im  afr.  die  vokalquantität  —  ausser  in  einigen 
ganz  bestimmten  und  festgelegten  fällen,  zu  denen  die 
eigennamen  aber  nicht  gehören  —  bei  weitem  nicht  so 
fest  ist  wie  im  englischen.  Die  quantität  der  vokale  ist  so- 
gar oft  in  den  gebräuchlichsten  Worten  des  täglichen  Ver- 
kehrs schwebend.  Ein  guter  beweis  dafür  ist  der  umstand, 
dass,  wenn  ein  solches  wort  ins  englische  herübergenommen 
wurde,  es  dort  bald  in  doppelformen  auftrat;  die  eine 
form  zeigt  den  vokal  lang,  die  andere  kurz  ^).  Der  grund 
ist  sehr  einfach:  Hörten  engländer  der  damaligen  zeit 
einen  franzosen  seine  muttersprache  reden,  so  konnten  sie 
in  manchen  fällen  nicht  einig  werden  über  die  quantität 
eines  vokals,  der  in  der  ausspräche  des  fremden  schwebend 
geklungen  hatte,  d.  h.  es  war  für  sie  nicht  zu  erkennen,  ob  er 
lang  oder  kurz  war;  daher  substituierte  ein  jeder  dafür  die- 
jenige quantität,  welche  seiner  meinung  nach  deutlich  zuhören 
gewesen  war.  Trifft  diese  schwebende  quantität  aber  für 
Worte  des  täglichen  gebrauchs  zu,  wie  uns  die  entsprechen- 
den doppelformen  des  me.  zeigen,  weshalb  sollte  sie  nicht 
auch  bei  eigennamen  herrschen?  Es  handelt  sich  hier  ja 
auch  nur  um  fremde  namen,    d.  h.   nicht  französischen  ur- 


1)  Vergl.  auch  Morsbach,  „Die  angebliche  Originalität  des  frühme. 
King  Hörn",  mit  anhang  „Die  agfr.  konsonantendehnung",  p.  32,  in 
„Beiträge  zur  roman.  und  engl,  philologie,  festgabe  für  Wendelin  Foerster 
zum  26.  Oktober  1901",  HaUe  1902. 

2)  Anmerkung:  Es  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  in 
diesen  fällen  auch  das  me.  schwebende  quantität  gehabt  hätte.  Das 
ist  unmöglich,  da  wir  sonst  im  ne.  nicht  so  zahlreiche  doppelformen 
fiaden  würden,  sondern  entweder  länge  oder  kürze  des  vokals.  Nein, 
das  me.  substituierte  ^ine  bestimmte  —  wenn  auch  nicht  überall  die- 
selbe —  quantität  für  die  im  agfr.  schwebende  quantität. 
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Sprungs,  (leren  bedeutung  gewiss  nur  die  wenigsten  richtig 
oder  überhaupt  verstanden  ').    Ausserdem  zeigen  die  Über 
lieferten    ags.    formen    fast    nur    e,    kaum    SB*).     Dieser 
umstand  ist  für  uns  der  beste  beweis,  dass  Orrma  Schrei- 
bungen mit  ae  nicht  fortsetzungen  des  ags.  sein  können. 

Auch  Lambertz  pp.  146,  147  will  dieses  -»•  als  eng- 
lisch  erklären,  indem  er  behauptet,  die  in  betracht  kom- 
menden, namen  hätten  in  den  meisten  fällen  den  hauptton 
nicht  auf  der  letzten  silbe  getragen;  Orrm  habe  ihnen 
eben  nur  des  versraasses  wegen  endbetonung  gegeben. 
Das  ist  aber  selbst  bei  Orrm,  der  sich  gerade  nicht  scheut, 
den  natürlichen  wortaccent  dem  vers  zuliebe  zu  ändern 
(vgl.  §  43),  nicht  gut  denkbar;  gerade  bei  dieser  klasse 
von  namen  sehen  wir  in  der  weitaus  überwiegenden  mehr- 
zahl  der  fälle  den  accent  auf  dem  8b  der  letzten  silbe 
ruhen,  was  auf  französische  herkunft  dieser  namen  schliessen 
lässt.  Fälle  mit  wechselnder  betonung  (§  40)  erklären 
sich  eben  durch  verschiedene  herkunft  der  namensformen, 
sodass  mir  die  erklärung  von  Lambertz  durchaus  nicht 
stichhaltig  erscheint. 

Ich  komme  nun  dazu,  die  hierhin  gehörenden  namen 
aufzuführen : 

Absei«)  144B7,  14467,  14472  <  afr.  Abel  As  9  b,  GL  707. 
Die  quantität  des  ^  zeigt  der  reim  Abel:  bei  MSV  239,  6s,64. 

Aseer  7679  mit  gen.  Aseeress  7678.  Dafür  habe 
ich  in  der  afr.  litteratur  leider  keinen  bele^  finden  können. 
Es  wäre  also  ein  afr.  *As§r  vorauszusetzen. 

Bel)t)le8em^)  3360,  3391,  3B28,  3560,  3634,  3650, 
6405,  6424,  6960,  6964,  6980,  6989,  7016,  7022,  7056,  7110, 
bepplesem  3304  (nach  Kölb.  5),  mit  gen.  ße|>l)le8Bmess 

1)  Hierhin  gehört  ferner  noch  die  tatsache,  dass  franz.  formen  wie 
hostel,  catel  etc.  im  me.  oft  mit  langem  e  reimen.  (Belege  s.  Behrens, 
Beiträge  zur  geschichte  der  französischen  spräche  in  England,  in  Fr. 
ST.  V,  p.  84,  ferner  Sturmfels,  Der  afr.  vokalismus  im  me.  bis  zum 
jähre  1400,  in  Anglia  VIII,  p.  220  ff. 

2)  So  habe  ich  neben  zahlreichen  belegen  mit  e   nur  ein  einziges 
lal  die  Schreibung  israh»!  EH  28,6  (Rsh)  angetroffen,    und   zwar  in 

(später  hs. 

3)  lieber  die  form  Abel  s.  §  16.  4)  Ueber  -{ip-  s.  §  4. 
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3397,  3625,  6431,  6435,  6493,  6603,  6783,  6831,  7259,  9092 

<  afr.  Bethl^em  RA  2654. 

El  y  sab  «1)1)  116,  155,  291,  303,  332,  685,  1799, 
1887,  2307,  2321,  2657,  2661,  2667,  2677,  2733,  2789,  2797, 
2817,  2833,  2847,  2863,  3178,  mit  gen.  Elysabeei)ess 
1802,  2669,  2673  und  der  nebenform  Elysabeeth^)  231 
(nach  Kölb.  2  korrigiert  aus  Elyzabaeth)  <  afr.  Elizabeth 
JND  262,  CND  p.  42,  n,  Elisabeth  CND  p.  42, 20,  Elysa- 
beth  CND  p.  43, 13. 

Emmanusel^)  3104,  3106.  Hierfür  habe  ich  auch 
keinen  afr.  beleg.  Es  ist  aus  einer  afr.  anzusetzenden 
form  *Em(m)anu§l  abzuleiten. 

Fanu^l  7677  <  afr.  Fanuel  AK  4758,  Phauuel  QLR 
111,  12,  25. 

Gabri£el  205,  623,  681,  703,  817,  1819,  1873,  1885, 
1921,  2161,  2219,  2266,  2398,  2403,  2432,  2453,  2651,  2829, 
2841,   3050,    4261,   13512,    mit    gen.    Gabriaeless    2332 

<  afr.  Gabriel  SB  p.  32, 145,   FS  11,  Gabrihel  SB  p.  33, 2, 
gabriels  SP  27. 

Issraael  13620,  in  flektierter  form  Issrasele^)  298, 
7269,  7285,  8712,  9579,  9617,  11965,  12586,  13769,  16613, 
16681,  16960,  issraaele  (nach  Kölb  8,  9,  11)  6997,  8541, 
12810,  12847,  12912,  13173,  13576  <  afr.  Israel  J  8242. 

Anmerkung  1 :  In  v.  249  hat  der  text  die  form  i  s  r  a  se  1  e  (nach 
Kölb  2  korrigiert  aus  Issrasele)  und  v.  842  gen.  israseles  (nach 
Kölb  2),  die,  wenn  nicht  auf  unsorgfältiger  Schreibung  beruhend  (vgl. 
§  39),  noch  erhaltung  des  franz.  i  zeigen. 

Anmerkung  2:  Den  gen.  dieses  namens  schreibt  Orrm  israseles 
842  (Kölb  2)  und  issrasele s  (Kölb  9)  8357,  8365,  8429,  8461,  8470, 
8499.  Von  der  ersten  form  gilt  das  in  anm.  1  inbezug  auf  die  erste 
silbe  gesagte,  während  die  auslassung  eines  zweiten  -s  der  letzten  silbe 
in  beiden  formen  nur  als  flüchtigkeit  anzusehen  ist  (s.  §  89). 

Anmerkung  3:  In  Issraaele  9617  haben  wir  noch  einen  rest  des 
alten  gen.  pl.  auf  -a.  (vgl.  §  2  unter  Crisstene  anm.). 

Ja  f  £6 p  1)5)  15110  mit  der  nebenform  Jaf^th^)«)') 
6807  <  afr.  Japhet  DN  355. 

1)  Ueber  -p  s.  §  4,  über  -y-  §  22.  2)  Vgl.   §  38. 

3)  Ueber  Emanuse  1  s.  §  39.  4)  Ueber  issrsele  s.  §  39. 

5)  Ueber  das  anlautende  j-  [dz-]  s.  §  6.         6)  Ueber  -th  s.  §  38. 
7)  Ueber  das  doppelte  längezeichen  s.  §  33. 
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Josffipi)  1944,  1989,  1996,  2068,  2070,  2072,  2088, 
2096,  2107,  2125,  2390,  2880,  2902,  2914,  2942,  2961,  2989, 
3043,  3063,  3080,  3110,  3184,  8297,  3399,  3BB8,  6469,  6930, 
6944,  69BB,  7631,  8350,  8355,  8428,  8481,  8497,  8507,  8743, 
8851,  8889,  9037,  9237,  11220,  13534,  mit  gen.  Joaeepess 
2073,  2095,  3121,  6947,  8518,  9048,  9050,  12778,  13490, 
13518,  13539,  13540  <  afr.  Josep  GB  77.  —  Das  aus- 
lautende -p  ist  auch  schon  ae.  belegt:  Josepes  S'  42,8  (C), 
iosepes  ib.  (H),  iosep  S«  130,  is  (C),  iosepe  S^  130, 46  (C,  H), 
Josepe  ib.  (R),  iosepe  S*  34, 6  (C),  daneben  auch  iosepbes 
S'43,8  (L),  ioseph  S«  130,48  (R),  Joseph  KH  24,  le  (C,H), 
BQ  I,  137, 4  (Aelfr.  Hom.  Matthew).  Nach  McKnight  kann 
die  ausspräche  des  auslautenden  -ph  zur  Zeit  der  ent- 
lehnung  aus  dem  lat.  ins  ae.  nicht  mehr  spirantisch  ge- 
wesen sein.  Diese  ansieht  wird  wohl  richtig  sein.  Da 
aber  die  anderen  merkmale  (-8B-  und  j-,  s.  §  6)  auf  ent- 
lehnung  aus  dem  franz.  hinweisen  und  wir  den  auslauten- 
den verschlusslaut  auch  dort  gut  bezeugt  finden,  so  halte 
ich  trotzdem  die  ansieht  aufrecht ,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  neuentlehnung   aus  dem  französischen  zu  tun  haben. 

MellchisedflBc")  18105  <  afr.  Melchisedech  LP, 
CIX,  5. 

Michasel  1836.  McKnight  führt  als  beweis  für  eng- 
lische herkunft  dieses  namens  den  umstand  an,  dass  die  fran- 
zösische form  Michiel  heisse  und  demnach  nicht  das  vorbild 
unserer  form  sein  könne.  Gewiss,  die  formen  Michiel 
(GB  4),  Mikiel  (HB  4)  kommen  vor,  aber  ebenso  häufig 
findet  sich  auch  Michael  FS  11,  sogar  im  reim  Michael: 
vael  MSV  p.  215,  i89,  sodass  also  dieser  einwand  beseitigt 
ist.  Der  lautwert  des  -ch-  ist  allerdings  in  den  meisten 
französischen  dialekten  t§,  wie  auch  die  nfr.  ausspräche 
mig^i  zeigt.  Der  normannische  dialekt  aber,  der  für  uns 
massgebend  ist,  hat  zum  grossen  teil  die  palatalisierung 
vor  a  unterlassen,  und  im  agfr.  erscheinen  palatalisierte  und 


1)  Ueber  das  anlautende  j-  [di-]  s.  §  6 ,   über  J  o  s  w  p  und  J  o- 
ssepes  8.  §  39. 

2)  Ueber  den  laut  wert  von  -ch-  s.  §  28. 
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nichtpalatalisierte  formen  nebeneinander,  die  dann  auch 
eingang  ins  englische  fanden;  wir  haben  also  als  quelle 
dieses  namens  die  nichtpalatalisierte  normannische  form 
anzunehmen. 

Moys^s  297,  12780,  14268,  14656,  14782,  14842, 
16704,  17030,  17387,  17405,  17429,  19429,  mit  gen. 
Moys^sess  296,  4379,  7799,  7881,  13566,  14182,  14232, 
14290,  14627,  14821,  15187,  16944,  wahrscheinlich  auch 
20021,  unddat.-acc.  Moys 86 n  12946,  13492,  13546,  14180, 
14394,  14746,  14774,  14794,  17415,  17437,  19328,  19347 
<  afr.  Moyses  BE  2720,  Moises  VM  p.  51. 

Natanagel  12775,  12784,  12788,  12798,  12806,  12812, 
12815,  13478,  13488,  13496,  13502,  13543,  13557,  13562, 
13584,  13592,  13608,  13626,  13638,  13690,  13702,  13710, 
13722,  13728,  13740,  13746,  13758,  13761,  13784,  13793, 
13807,  13809,  13822,  13906,  13922,  13928,  13982,  mit  gen. 
Natanaseless  13805  <  afr.  *Nat(h)ana^l,  da  ich  diesen 
namen  afr.  nicht  belegen  kann. 

Nazarsepi)  1924^  3299^  3623,  3630,  8383,  8908,  8959, 
10764,  10772,  12778,  12786,  13490,  13518,  13572,  13576, 
mit  gen.  Nazarsepess  1808,  1927,  3161,  8390,  8398, 
8848,  8882,  9238,  10651  <  afr.  Nazareth  JM  306,  EStG 
1050,  CND  p.  42, 10. 

Rach£eP)  6393  <  afr.  Rachel  CND  p.  18,24. 

RaphaeeP)  1849,  1861  <  afr.  Raphael  VT  817, 
921  u.  ö. 

Seem  6806,  15110  <  afr.  Sem  DN  355. 

§  4.     2)  Die  namen  mit  |),  |)|)  nach  vokal  im 
wortauslaut  oder  in  intervokalischer  Stellung: 

Im  afr.  hielt  sich  auslautendes  -t  und  -d  nach  vokal 
nicht  lange,  und  dasselbe  Schicksal  hatten  beide  laute  in 
intervokalischer  Stellung.  Das  -t  ist  schon  gegen  1050  in 
satzunbetonten  wörtchen  wie  a(t)  <  habet  geschwunden, 
und  ein  jh.    später    hat    sich   dieser   prozess   überall   voll- 

1)  lieber  -J)  s.  §  4. 

2)  Ueber  den  lautwert  von  -ch-  s.  §  29. 

3)  Ueber  -ph-  [f]  s.  §  25. 
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zogen.  Wie  sich  dieser  Vorgang  in  seinen  einzelnen  phascn 
abgespielt  hat,  können  wir  gut  in  einigen  der  ältesten  at'r. 
denkraäler,  wie  z.  b.  im  St.  Alexis,  beobachten,  wo  -t  oder 
-t-  oft  als  -d,  -d-  erscheint,  ferner  in  solchen  Wörtern,  die 
das  me.  aus  dem  afr.  herübergenommen  hat  und  die  diene 
entwicklung  am  treuesten  widerspiegeln.  Das  "p,  bezw.  C 
der  englischen  lebnworte  beweist  uns,  dass  das  t  zunächst 
zu  d  wurde  and  dann  das  ursprüngliche  d  mit  diesem 
sekundären  d  zusammen  einen  tibergangslaut,  etwa  tJ,  an- 
nahm,  bis  dann  auch  dieser  laut,  der  der  romanischen 
zunge  völlig  ungewohnt  war,  schwand*).  Eben  diesen 
ühergangslaut  zeigt  die  form  der  me.  lebnworte.  Ausser- 
dem haben  wir  aber  auch  noch  einen  französischen  zeugen 
der  eben  beschriebenen  entwicklung:  Die  form  Maheu  für 
den  evangelisten  Matthaeus  zeigt  uns,  dass  der  erwähnte 
übergangalaut  W  tatsächlich  vorhanden  gewesen  sein  muss. 
Die  Schreibung  blieb  allerdings  —  sicherlich  mit  unter 
starkem  gelehrten  einfluss  —  noch  in  vielen  fällen  th,  t. 
—  In  mehreren  dieser  worte  hat  zwar  das  ae.  schon  |),  ff, 
und  sehr  wahrscheinlich  auch  th  auf  grund  der  über- 
lieferten Schreibung  gesprochen ;  man  könnte  daher  solche 
formen  nicht  mit  Sicherheit  als  franz.  entlehn ungen  be- 
zeichnen, wenn  daneben  nicht  noch  andere  kriterien  (§§  3, 
5,  6,  7)  dafür  sprächen. 

ElysabeeJ)*)  belege  s.  §  3. 

JafßBl)  15110  <  afr.  Japhet  DN  356.  Hier  ist  im 
ae.  die  form  mit  auslautendem  Spiranten  belegt:  lafeö 
Gen.  1652  (Gr  II,  389),  lafeCe  Gen.  1604  (Gr  II,  391). 
Ausser  dem  im  §  3  besprochenen  -ffi-  haben  wir  noch  das 
anlautende  j-  [dä-j  (s.  §  6)  als  gegenbeweis  gegen  ae.  her- 
kunft;  beide  laute,  wozu  wir  nun  auch  noch  -J)  ziehen 
können,  sprechen  für  entlehnung  aus  dem  französischen. 

Ju|)ewe8s  15592,  16246,  der  plural  von  *JuI)ew 
<  afr.  Judeu  BE  86,  CO  865.     Dass   das    intervokale  -d- 

1)  Wegen  der  ansieht  von  Lambertz  (pp.  144,  145),  der  auch  dies 
p  nur  auf  das  ae.  zurückführen  will,  verweise  ich  auf  §  3,  der  auch 
für  die  meisten  dieser  namen  in  betracht  kommt. 

2)  Ueber  Elysabaeth  s.  §  38. 
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(über  -8-)  allmählich  geschwunden  ist,  zeigen  afr.  formen 
wie  Juis  (<  *judivum  +  -s).  Hier  finden  sich  ae.  ebenfalls 
formen  mit  ö:  iuSaes  S^  5,  XLIV,  lupan  (pl.)  Or  p.  256, 34, 
aber  sie  sind  äusserst  selten  anzutreffen.  Unter  32  be- 
legen von  ae.  formen  dieses  namens,  die  ich  mir  notiert 
hatte ,  befanden  sich  nur  diese  2  fälle  mit  der  spirans, 
während  alle  übrigen  -d-  hatten.  Als  gegenbeweise  gegen 
ae.  herkunft  dieser  namensform  dienen  das  anlautende  j- 
(s.  §  6),  der  lautwert  des  u  [ü]  (s.  §  7)  und  schliesslich 
der  diphthong  ew  [eu]  (s.  §  6),  die  alle  auf  französische 
abstammung  verweisen. 

Mal)|)ew  5776,  5815,  7070,  7142,  11736,  11764,  11767, 
11784,  Ma|)ew^)  6978,  auch  in  der  Schreibung  Ma|)I)eow2) 
11200,  11290,  Mapeow^)^)  10649,  11227  <  afr.  Matheu 
BE  319.  Ae.  begegnet  nur  die  gelehrt-lat.  form  Matheus, 
z.  b.  KH  2, 7,   BQ  I,  152,  ae   (Aelfr.  Hom.  Matthew)   u.  ö. 

Nazaraep  belege  s.  §  3.  Der  oben  besprochene 
übergangslaut  ist  deutlich  zu  erschliessen  aus  der  afr. 
form  Nazareh  PA  24.  Gegen  ae.  herkunft  (nazare|)  KH 
31,23  (Rsh),  nazareö  S^  11,9,  (ßsh),  El  913)  gilt  ebenfalls 
der  unter  §  3  besprochene  grund. 

Hierhin  gehört  wohl  auch  NoJ)  6809,  14573  mit  gen. 
Nopess  6793,  6794,  6795,  6796,6808,  8594,  14429,  14506, 
14573,  14588,  14606,  14614,  15111,  das  sich  wahrschein- 
lich (schon  französisch?,  vgl.  z.  b.  Grerichob  J  4912  für 
sonstiges  Grericho,  Jeric(h)o,  das  eine  parallele  dazu  bilden 
würde)  dieser  klasse  analogisch  angeschlossen  hat. 

Dahin  Hesse  sich  auch  ßepplesem  (belege  s.  §  3) 
ziehen.  Das  ae.  kennt  schon  eine  form  mit  Ö,  z.  b.  Bseö- 
leem  Gr  I,  324  A  (Spruch,  um  gestohlenes  oder  verlorenes 
vieh  wieder ^uhelcommen),  die  aber  ziemlich  selten  ist;  in  den 
meisten  fällen  steht  th  (selten  t),  das  sehr  wahrscheinlich 
auch  den  lautwert  p  hatte.  Da  uns  aber  das  £e  der  letzten 
silbe,  wie  wir  in  §  3  erfahren  haben,  auf  das  französische 
verweist,  so  stellt  sich  der  vorliegende  name  vielleicht  als 


1)  Darüber  s.  §  39. 

2)  Ueber  ew,  eow  s.  §  24. 
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eine   mischform    aus  ae.   BaBtIleein  +  afr.  BethMem  (RA, 
2654  A)  dar. 

§  B.     3)  Namen  mit  -e(o)w')  [SuJ  =  franz.  öu: 

Auch  hier  kann  ich  Lambertz'  ansiebt  nicht  teilen, 
der  dieses  e(o)w(w)  [ou]  so  erklärt,  dass  das  u  ein  im 
englischen  erst  entwickelter  gleitlaut  sei,  während  wir 
doch  solche  formen  im  afr.  oft  belegt  finden  und  dabei 
auch  andere  merkmale  (§§  4,  6)  für  franz.  abkunft  sprechen. 
Pontiwisshe  und  Arrchelaw(ess)*),  die  seiner  meinung  nach 
gegen  das  franz.  sprechen,  sind  überhaupt  keine  franz.  formen. 

Anndrew  12746,  12750,  12771,  13202,  13216,  13228, 
13236,  13258,  13269,  13453,  13470  <  afr.  Andreu  JF  738, 
BdD  3051,  während  das  ae.  nur  die  gelohrt-lat.  form  An- 
dreas S^  11, 16  (L,  Rsh)  kennt. 

Helysew»)*)  10296,  10300,  Helyseow  5200,  5210, 
5222,  5231,  10334  gehört  zu  afr.  Eliseus  SB  125,  s,  Heli- 
seus  SC  173,  »s,  Helyseu  QLR  IV,  4,  i. 

Farisew  16862,  pl.  Farisewess  19620,  19658, 
19766,  19783,  19814,  19929,  farisewess  19627  (nach 
Kölb.  15  korrektur  aus  Farisew wess)  mit  adj.  Pharise- 
^wisshe'*)  9766,  Farisewisshe  9259,  9753,  10307,  16610, 
16822,  16824,  16855,  18253,  19557,  19579,  19671,  19679, 
19695,  Farisewwisshe«)  14234,  14276  <  afr.  phariseu 
SB  p.  5, 40. 

Judeow  2245,  2251,  Judew  13628,  15166  mit  den 
udjektiven  Judewisshe  1120,  1168,  1324,  1674,  3070, 
4096,  6042,  7054,  7062,  7118,  7629,  8267,  8621,  8735,  9637, 
13612,  14856,  15098,  15142,  17931,  18203,  19109,  19143, 
19510,  19763,   auch    19993^)   und  Judewisske«)  16476, 

1)  Ueber  die  verschiedene  Schreibung  des  diphthongs  eu  s.  §  24. 

2)  Ueber  diese  beiden  formen  s.  §  13. 
8)  Ueber  das  anlautende  h-  s.  §  32. 
4)  Ueber  -y-  s.  §  22. 

6)  Ueber  -ph-  s.  §  25. 

6)  Ueber  -ww-  s.  §  39. 

7)  Der  vers  ist  unvollständig :    Acab  pe  Ju ,   das  wahr- 

;8rheinlich  in  „Acab  po  Judewisshe  king"  zu  vervollständigen  ist 

8)  Ueber  die  endung  -issk  s.  §  21. 
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ferner  pl.  Jupewess  15592,  16246  zu  afr.  Judeu  BE 
86,  CO  865. 

Kalldewe  6937  mit  adj.  Calldeowisshe^)  3436, 
Kalldeowisshe  6482,  Kalldewisshe  3470,  6706, 
6782,  6913,  6942,  7055,  7058,  7109,  7257,  7346,  7356, 
11091  entsprechen  dem  afr.  Caldeu  LJ  p.  502. 

MaJ)|)eow  belege  s.  §  4. 

Dieser  bildungsweise  haben  sich  einige  namen  durch 
analogiewirkung  angeschlossen,  da  sich  die  zu  gründe 
liegenden  formen  im  afr.  nicht  belegen  lassen  und  auch 
franz.  analogieformen  nicht  möglich  sind : 

Galilew  3298,  8473,  Galileow  3624,  3632,  3648 
mit  gen.  Galileowess  11058  und  dem  darausgebildeten 
adj.  Galilewisshe  1923. 

Saduceow9719  und  adj.  Saducewisshe  9260, 
9750,  9767. 

§  6.     4)  Namen  mit  an-  oder  inlautenden  dz, 
graphisch  i^),  g:^) 

Bethfage  LT,  CLXVIII  <  afr.  bet  fage  PC  5.  Die 
frage  der  Zugehörigkeit  ist  durch  die  gestalt  des  g  be- 
wiesen ^). 

Egippte  8350,  8397,  8400,  8500,  8504,  8748,  8754, 
8772,  8846,  14776,  14780,  14844,  Egyppte^)  8880  <  Egypte 
As  33  a,  Egipte  RA  2648.  Dass  wir  es  hier  wirklich  mit 
einem  französischen  lehnwort  zu  tun  haben,  beweist  die 
form  des  g^), 

Jafsel)  15110,  Jaf^th^)  6807  <  afr.  Japhet  DN 
355.  Dieser  name,  sowie  Jossep  und  Jude(o)w  (s.  unten), 
die  auch  durch  ihren  sonstigen  lautstand  (§§  3,  5)  für  fran- 
zösische entlehnung  sprechen,  in  denen  also  das  anlautende 

1)  S.  §  28. 

2)  Vgl.  §  31. 

3)  S.  §  34. 

4)  Vgl.  §  22. 

5)  Darüber  s.  §§  33,  38. 
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J-  sicher  den  lautwert  d2  hatte,  berechtigt  uns,  im  verein 
mit  Orrms  Schreibung'),  zu  der  annähme,  dass  auch  die 
übrigen  hier  angeführten  namen  diesen  anlaat  d2,  den  da« 
iie.  verlangt,  schon  bei  Orrm  hatten. 

Je  SU  SS«)  V  29.  3B65,  4270,  11319,  12B66,  Jesus 
3096,  4249,  4267,  13515,  LT,  XV,  XIX,  XX,  XXIV, 
XXVII,  XXX,  XXXII,  XXXV,  XL,  XLII,  XLV,  XLVI, 
LXXIV,  CXIII,  CLXXXI,  CCXXXVIII,  in  gelehrter 
Schreibung  Jtis  LT,  XXXVIII,  XLI,  XLIX,  L,  LXVII, 
LXIX,  LXXV,  LXXXI,  LXXXVI,  XCIV,  XCVI,  XCVII, 
(VII,  CIX.  CXVI,  CXVIII,  CXXV,  CXXXI,  CXLIX, 
CLI,  CLII,  CLIII,  CLV,  CLVI,  CLXI,  CLXVn,  CLXVIII, 
CLXX,  CLXXII,  CLXXIII,  CLXXX,  CLXXXII, 
CLXXXVII,  CXCVIII,  CXCIX,  CCIV,  CCXVIII,  CCXX, 
CCXXIII,  CCXXVII,  CCXXVIII,  CCXXIX,  CCXXX,  mit 
gen.  Jesusess  V  25.  3054  und  lat.  acc.  Jesu  mm  8045, 
13488,  13507,  den  er  teils  mit  unter  seine  norm  gebracht, 
teils  in  gelehrter  Schreibung  gelassen  hat,  wie  die  form 
Jesum  12776  zeigt,  ferner  JUm  LT,  XXI,  XLVII, 
LXXVIII,  CXVII,  CXXXII,  CLXXVIII,  Jlium  LT,  CL, 
Jesu  •^)  (eigtl.  obl.  casus)  2216  (nach  Kölb.  4  korrigiert  aus 
Jesus),  Jesu  LT,  VI,  XLIII,  XLIV,  CCXXV,  CCXXXI,  JRu 
LT,  XI,  XII,  XXXVII,  LIV,  LXXXIX,  CX,  und  in  der 
Verbindung  Jesu  Crist  W  181,  285.  V  57.  171,  278,  339, 
1)51,  709,  863,  1148,  1184,  1268,  1354,  1356,  1556,  1646, 
1881,  1899,  1981,  2221,  3038,  3100,  3356,  3478,  3480,  3608, 
3626,  3654,  3662,  3710,  3782,  3854,  3872,  4034,  4232,  4878, 
5872,  5902,  5906,  6064,  6432,  6453,  6460,  6542,  6548,  6552, 
6560,  6566,  6598,  6724,  6822,  6836,  6838,  6860,  6990,  6994, 
7078,  7460,  7565,  7707,  7787,  8025,  8403,  8519,  8523,  8721, 
8753,  8770,  8817,  8867,  8905,  8947,  8967,  8999,  9019,  9047, 
9063,  9081,  9091,  9099,  9111,  9361,  9945,  9959,  10324, 
10374,  10444,  10474,  10480,  10494,  10512,  10548,  10650, 
10664,   10670,   10754,   10848,   10894,  10954,  11045,  11076, 

1)  Vgl.  darüber  §  31. 

2)  Ueber  die   verschiedenen   Schreibungen  dieses  namens   s.  §  85 
anm.  1,  §  39. 

3)  S.  §  33. 

Studien  t.  «ngl.  phil.  XXY.  8 
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11188 
11637 
11971 
13110 
13640 
14310 
14958 
15600; 
15974 
16213 
17385 
18356 
19355 
19707 


11304,  11341,  11371,  11377,  11387,  11403,  11409, 

11567,  11667,  11685,  11745,  11797,  11821,  11957, 

11979,  12391,  12400,  12408,  12451,  12480,  12765, 

13192,  13220,  13260,  13318,  13568,  13578,  13594, 

13714,  13738,  13888,  13904,  14016,  14068,  14132, 

14336,  14368,  14842,  14854,  14874,  14942,  14954, 

14974,  15002,  15068,  15070,  15222,  15404,  15588, 

15622,  15636,  15874,  15882,  15912,  15926,  15958, 

15998,  16024,  16084,  16107,  16114,  16174,  16208, 

16264,  16514,  16544,  16630,  16644,  16678,  17252, 

17391,  17467,  17849,  18050,  18110,  18122,  18128, 

18478,  18593,  18599,  18967,  19243,  19283,  19345, 

19389,  19449,  19483,  19493,  19543,  19549,  19633, 


19713,  19717,  19721,  19725,  Einmal  in  LT,  CXIV 
die  ursprüngliche  Verbindung  ;^() ff  jTi  s;  gen.  Jesu  Cristess 
1409,  2020,  2876,  3069,  3629,  4620,  4691,  6590,  6959,  7003, 
8983,  9463,  9516,  11292,  14443,  14521,  14643,  14761,  14889, 
14989,  15203,  15725,  15823,  16149,  16372,  17118  <  afr. 
Jesus  AM  1495,  Jesu  As  3b.  Der  name  Jesus  kommt  in 
der  allitterier enden  ae.  dichtung  nie  vor,  in  der  über- 
setzungslitteratur  finden  sich  einige  belege  wie  lesus  BQ I, 
137,11  (Aelfr.  Hom.  Matthew),  Hiesus  ib.  185,  n  (Aelfr. 
Hom.  Luke),  ferner  das  patronymikon  ihesuing  S^  43, 29 
(L).  Den  besten  beweis  für  neuentlehnung  aus  dem  fran- 
zösischen bildet  die  moderne  englische  ausspräche  dieses 
namens.  —  Die  Verbindung  Jesu  Crist  kommt  im  eigent- 
lichen ae.  nie  vor.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  mit 
welcher  Sorgfalt,  man  könnte  fast  behaupten,  mit  welcher 
ängstlichkeit,  auch  in  Übersetzungen  aus  lateinischen  vor- 
lagen, wo  man  doch  in  anderen  fällen  einfach  übertrug, 
diese  Verbindung  vermieden  und  durch  „se  hselend",  „ure 
drihten",  „se  hselend  Crist^^  und  ähnliche  Wendungen  er- 
setzt wird.  In  der  ganzen  ae.  litteratur  habe  ich  einen 
einzigen  beleg  gefunden,  der  aber  nichts  für  das  ae.  be- 
weist, denn  es  ist  die  wörtliche  Übersetzung  einer  kirch- 
lichen formel,  was  sich  auch  schon  äusserlich  durch  die 
Schreibung  der  Verbindung  kennzeichnet:  „In  noman  Driht- 
nes  Godes  7  ures  Hselendes  Ihü  Xri,  ricsiendum  in  ecnesse 


§6. 
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7  steorendum  bis  cirican BEH  p.  276, 15. 

Im  afr.  dagegen  ist  diese  Verbindung  ganz  geläufig:  Jbe- 
sucrist  GM  123,  CND  p.66,1«,  Jbesu  Crist  GM  127,  Jbesu- 
Crist  CS  II,  CCXXXIII,  Jesu  Crist  AM  467,  Joauchrist 
SM  2  (BN  MS.  1B55)  u.  ö. 

Job  4756,  4764,  4832  mit  gen.  Jopess»)  12200 
<  afr.  Job  SB  p.  68, 55,  LJ  p.  441,  VT  416,  PM  493c. 

Job  an  2)  W  257.  90,  101,  106,  157,  246,  255,  279, 
440,  633,  707,  713,  717,  738,  743,  755,  776,  862,  869,  877, 
885,  1821,  3180,  3240,  5186,  5787,  5869,  5941,  8298,  8305, 
9124,  9129,  9161,  9189,  9219,  9239,  9297,  9303,  9309,  9316, 
9325,  9335,  9344,  9369,  9381,  9413,  9423,  9436,  9449,  9459, 
9481,  9485,  9508,  9531,  9551,  9667,  9576,  9726,  9751,  9765, 
9791,  9833,  9849,  9891,  9915,  9933,  9944,  10069,  10099, 
10115,  10185,  10197,  10239,  10243,  10291 

10329,  10348,  10352,  10366 

10416,  10426,  10442,  10465 

10662,  10666,  10666,  10668 

11079,  11191,  12669,  12570 

12697,  12721,  12832,  12834 

12913,  16196,  16226,  16684 

17914,  17926,  17936,  17946 

18146,  18186,  18200,  18217 

18370,  18380,  18476,  18517 

18663,  18684,  18708,  18732 

18927,  18983,  19070,  19238 

19379,  19394,  19445,  19481 

19615,  19624,  19660,  19566 

19604,  19625,  19698,  19820 

19871,  19877,  19899,  19943 


10318,  10322 

10380,  10384 

10596,  10612 

10796,  10892 

12668,  12690 

12882,  12908, 

16594,  16821 

18108,  18137 

18258,  18265 

18616,  18636 

18887,  18903 

19348,  19367 

19494,  19499 

19568,  19595 

19860,  19864 

20016,  20058 

10666,  10671 

18204,  18216 


10676 
19452 


')  mit  gen.  Jobaness  10191 


10798,  10913 
19508,  19511 


11137 
19520 


10302 

10376 

10478 

10689 

12622 

12851 

15953 

18078 

18241 

18547 

18884 

19276 

19484 

19559 

19847 

19965 

10263 

15214 

19938 


10311, 
10378, 
10574, 
10765, 
12634, 
12866, 
16468, 
18100, 
18245, 
18692, 
18885, 
19332, 
19487, 
19562, 
19867, 
19977, 
10257, 
17932, 
19966, 


19972  können  nicht  aus  der  ae.  namenform  abgeleitet 


1)  Ueber  b,  p  s.  §  8. 

2)  Ueber  die  schreibang  Johann  s.  §  S9. 

3)  Der   vers  ist  verstümmelt  überliefert:   .  Joh  .  fet  .  te.     Das 
metrum  dieses  halbverses  xlxxxxxxxx  verlangt  die  ergänzung  Johan. 

3* 
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werden.  Ae.  ist  immer  nur  die  gelehrte  form  Johannes 
belegt:  S^  8,4  (C),  BQ  I,  141,  u  (Aelfr.  Hom.  Matthew), 
ib.  164,1  (Aelfr.  Hom.  Matthew)  u.  ö.  Sowohl  der  anlaut 
d2-  (vgl.  die  moderne  anspräche)  wie  das  ä  sprechen  für 
neuentl ebnung  aus  dem  französischen  Johan  AM  10319, 
GdB  1216,  JND  738,  BdD  3051  u.  ö.  Es  ist  vielleicht 
möglich ,  dass  die  ae.  form  Johannes  inbetreff  der  aus- 
spräche des  -h-,  falls  es  nicht  bloss  orthographische  tra- 
dition  ist,  mitgewirkt  haben  mag,  da  das  -h-  im  franzö- 
sischen verstummt  war. 

Speziell  französisch  ist  die  Verbindung  Johan  ßapp- 
tisste  1821/22,  8298,  10115,  17936/37,  18137,  18258/59, 
18885,  18903,  18927/28,  19445/46,  19484,  19494,  19499/500, 
19515/16,  19550,  19568,  19595,  19698  <  afr.  Jehan  Bap- 
tiste  FS  10,  CND  p.  56, 19,  überhaupt  in  der  afr.  litteratur 
sehr  häufig  belegt. 

Jorrdan  W  191.  8299,  9247,  9255,  10626,  10652, 
10782,  10793,  10794,  10849  <  afr.  Jordan  AM  1552.  Ausser 
vv.  10793,  10794  steht  nie  Jorrdan  allein,  sondern  wir 
finden  immer  die  Verbindung  „J)e  flumm  Jorrdan". 
Diese  Zusammenstellung  ist  im  afr.  ganz  geläufig,  z.  b. 
flum  Jurdan  QLR  IV,  2, 7.  Ja,  sie  ist  afr.  sogar  so  ge- 
wöhnlich, dass  man  den  Jordan  einfach  als  „den  fluss 
(xarr'  iioxijvy  bezeichnen  konnte :  le  flum  QLß  II,  19, 89, 
wo  der  lateinische  text  „Jordanem"  hat. 

Jossep*)  (belege  s.  §  3)  <  afr.  Josep  GB  77. 

Jude^)  in  der  Verbindung  Bepplesem  Jude  6980 
<  afr.  Judo  CND  p.  42, 15,  LPS,  XL VII,  10;  XCVI,  9. 

Judeow,  Judew,  Judewisshe,  Judewisske, 
Jupewess  (belege  s.  §  5)  gehören  zu  afr.  Juden  PC  43, 
BE  86. 

Mageda  LT,  CXI  <  afr.  Mageda  QLR  III,  4, 12. 
Die  Zugehörigkeit  dieses  namens  zu  dieser  gruppe  ist  durch 
die  form  des  -g-  entschieden  ^). 


1)  Ueber  Josse p  8507  s.  §  39. 

2)  üeber  den  lautwert  des  -u-  s.  §  7. 
.  3)  Darüber  s.  §  34. 


§§  7,  8.  87 

§7.  B)Namenniitü,graph.  u: 

In  den  unter  dieser  gruppe  angefahrten  naraen  zeigt 
die  jedesmalige  ae.  naraensform  den  korrekten  ü-laut. 
Wären  sie  also  aus  dem  ae.  ins  me.  übernommen,  so 
müssten  sie  auch  hier  noch  das  alte  -ü-  zeigen,  aber  durch 
die  anderen  kriterien  (vgl.  §§  3,  5,  6)  in  den  hier  ange- 
führten naraen  gelangen  wir  mit  Sicherheit  zu  dem  schluss, 
dass  wir  in  diesem  u  das  aus  dem  französischen  über- 
nommene ü  zu  erblicken  haben.  Ausserdem  zeigt  uns,  ab- 
gesehen von  Jesus,  die  ne.  ausspräche  jü  —  ging  ein  j  [dÄ] 
vorher,  so  schwand  der  j-vorschlag  —  dass  wir  eine  me. 
ausspräche  ü,  die  sich  später  in  {u  spaltete,  dann  mit  accent- 
verschiebung  zu  iü  und  schliesslich  zum  ne.  jü  geworden 
ist,  voraussetzen  müssen. 

Die  namen,  die  hierhin  gehören,  sind 

Emmanueßl  (belege  s.  §  3). 

Fanueel  (belege  s.  §  3). 

Jesus (s),  Jesu,  Jesu,  Jesu  Crist  u.  s.  w.  s.  §6. 

Jude  (belege  s.  §  6). 

Jude(o)w,  Judewisshe,  Judewisske,  Ju|)e- 
wess  (belege  s.  §  5). 

Saduceow,  Saducewisshe  (belege  s.  §  5). 
§8.  6)Sonstigenamen: 

Kölb.  1  korrigiert  in  V  7  Amminadab  in  ammi- 
nadap.  Ist  dies  richtig,  so  haben  wir  hier  vielleicht 
auch  eine  franz.  entwicklung  vor  uns,  da  im  afr.  aas- 
lautendes lat.  -b  zu  -p  geworden  ist,  und  die  form  Ammi- 
nadab V  5,  11,  18,  29,  81,  95.  5917,  5918,  5922,  5959 
mit  dem  danach  gebildeten  geu.  Amminadabess  V  76. 
5964  zeigte  dann  die  etymologische  (französische)  Schrei- 
bung (wie  Aminadab  QLR  I,  7,  i),  oder  sie  repräsentierte 
die  lautliche  franz.  entwicklung  des  -b  vor  folgendem  vo- 
kalisch anlautendem  wort  (vgl.  Schwan-Behrens  §  116).  — 
Ebenso  zu  erklären  wäre  dann  Job  4756,  4764,  4832  und 
der  gen.  Jopess  12200  <  afr.  Job  SB  p.  68,65,  LJ  p.  441, 
VT  416,  PM  493  c. 

Anne  (wittwe,  prophetin,  tochter  des  Phanuel)  7660. 
Hier  haben  wir  sicher  ein  französisches  lehnwort  vor  uns. 
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wie  das  auslautende  -e  zeigt,  <  afr.  Anne  RA  1990,  1992, 
VT  851  u.  ö.,  während  das  ae.  nur  die  form  Anna  kennt, 
z.  b.  BQ  I,  190, 8  (Aelfr.  Hom.  Luke),  HAC.  II,  466,  Gr 
III,  24, 11,  Annan  (dat.)  Gr  III,  35, 269. 

Awwstin^)  W  10  <  afr.  Austin  ST  275,  Austins 
EP  143,  zusammenziehung  von  Augustin. 

Bapptisste^)  (als  beiname  des  Johannes)  V  90.  106, 
246,  440,  713,  862,  869,  877,  1822,  5941,  8298,  9124,  9344, 
9485,  9508,  9551,  10115,  10329,  10465,  10613, 10689,  10755, 
11191,  12569,  12570,  12622,  12668,  12697,  12721,  12834, 
12851,  12909,  15197,  15953,  17914,  17937,  17946,  18137, 
18147,  18259,  18885,  18896,  18903,  18928,  19070,  19348, 
19367,  19380,  19446,  19484,  19494,  19500,  19516,  19524, 
19550,  19560,  19562,  19568,  19595,  19604,  19625,  19698, 
19820,    19847,    19860,   19920,  20016,  gen.  Bapptisstess 

18220  <  afr.  Baptiste  FS  10,   CND  p.  56, 19, Jehans 

nez  I  qui  Baptistes  fu  apelez  CND  p.  54, 6/7.  In  gutem  ae. 
hat  Johannes  nur  die  beinamen  „se  bseöcere"  KH  14,  V,  „se 
baestere  t  fuluihtere"  KH  33, 1  (L),  „se  bezera«  KH  33, 1 
(Rsh),  „se  bffizere"  KH  87,  u  (ßsh),  „se  fulluhtere«  KH 
32,1  (C,  H),  „seint  lohannes  |)8es  fulhteres"  GA  146  (Mpel- 
stan  1, 1  Ld.}. 

E3  5noc^)3)  8586,  8587,  8713  kann  nicht  englische 
entwicklung  sein,  da  die  ae.  litteratur  nur  die  form  enoch 
LS,  XVI,  16,  Enoh  HAC,  I,  308,  Enohc  (falsche  Schrei- 
bung für  Enoch)  Gr  III,  83, 64,  Enoc  Gen.  1188  kennt. 
Da  auch  das  afr.  in  den  meisten  fällen  Enoch  (SB  205,  ei, 
VSM  p.  12)  hat,  so  ist  der  Ursprung  dieser  namenform 
wohl  mit  recht  im  agn.  zu  suchen,  da  der  normannische 
dialekt  bekanntlich  oft  ei  für  sonstiges  afr.  e  hat,  z.  b. 
neif  für  nef,  teil  für  tel ,  meir  für  mer  (belege  s.  BdH 
p.  175,  b),  sodass  wir  uns  also  eine  norm,  form  *Einoc(h) 
als  quelle  des  vorliegenden  namens  zu  denken  haben  (vgl. 
auch  das  Orrm'sche  appellativum  be55sannz  „münzname" 
<  norm.-pikard.  *beisan  für  sonstiges  afr.  besan). 

1)  lieber  diese  Schreibung  s.  §  37. 

2)  Ueber  Bap tisste(ss)  s.  §  39. 

3)  Ueber  die  kürzung  der  franz.  form  vgl.  die  bemerkung  in  §  3. 


§  8.  89 

Faraon  14780,  14792,  14806,  gen.  Faraonesa  14791. 
14846,  14861  entspricht  afr.  Pharaon  AK  3603,  4569.  Dan 
-n  beweist,  dasä  wir  es  mit  dem  aus  dem  obliqans  ge- 
bildeten franz.  sekundären  nominativ  zu  tun  haben.  Ae. 
ist  immut*  nur  als  nom.  Farao  belegt,  z.  b.  Pharao  BQ  I, 
85, 10  (Aelfr.  Hom.  Exodus). 

Filippe  8279,  12767,  12770,  12774,  12787,  12802, 
13391,  13398,  1343B,  13452,  13476,  13487,  13497,  13498, 
i;}542,  13550,  13571,  13573,  13581,  13683,  13693,  13698, 
13823,  13910,  13927,  19826,  19832,  19834,  19838,  gen. 
Filippess  19594,  19610,  19824,  19828,  19836  <  afr.  Phi- 
lippe M,  I,  1,1,  Philipe  JF  440. 

Anmerkung :  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  liier  erst  einen  sekundären 
nom.  vor  uns  haben,  dass  nämlich  das  auslautende  -e  etwa  atxs  dem 
gen.  Filippess  analogisch  auch  an  den  nom.  getreten  sei,  wie  Sachse 
p.  72  meint.  —  Dasselbe  gilt  von  Herode  und  Passke,  die  er  ebenso 
erklären  will. 

Galile  6984,  12766,  13390,  13396,  14002,  14070, 
14192,  14204,  14434,  14512,  14634,  14762,  14880,  14980, 
1520),  15216,  15460,  15540,  15638,  15650,  17890,  18010, 
18012,  18022,  18060,  18062,  19585,  19773,  19819,  und  in 
der  Schreibung  Galileo^)  8276,  8277,  8379,  8466,  8847, 
8881,  10650,  10774,  10780  <  afr.  Galil^e  RA  1971.  Das 
ae.  kennt  nur  die  gelehrte  lat.  form  Galilea,  z.  b.  S^  12,  ts 
(C,H),  BQ  I,  38,13  (Aelfr.  Hom.  Matthew)  u.  ö. 

Goliat^)  3590  möchte  ich  auch  aus  afr.  Goliath  QLR 
17,4  ableiten,  da  —  abgesehen  davon,  dass  der  name 
der  ae.  litteratur  äusserst  selten  zu  belegen  ist;  ich 
labe  ihn  nur  Einmal  gefunden :  Golia|)  BH  31,  n  —  die 
[finge  der  letzten  silbe  eher  auf  franz.  als  auf  ae.  herkunft 
inweist.  Ferner  spricht  das  auslautende  -t  gegen  ae. 
lerkunft,  da  das  lat.  Goliath  zu  ae.  Golia|)  wurde,  das 
[{einerseits  nicht  me.  Goliat  ergeben  konnte. 

He  rode»)  273,  6498,  6606,  6518,  6640,  6570,  6599, 
i624,  6896,  6992,  7006,  7066,  7122,  7144,  7196,  7204,  7248, 


1)  lieber  diese  Schreibung  s.  §  24. 

2)  Ueber  die  liingezeichen  s.  §  33. 

8)  üeber  das  auslautende  -e  vgl,  bemerkung  unter  Filippe. 
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7308,  7470,  7474,  7559,  8027,  8035,  8039,  8063,  8201,  8207, 
8221,  8275,  8333,  8347,  8405,  19585,  19591,  19603,  19819, 
19827,  19835,  19837,  19844,  19848,  19917,  19965,  19987, 
Herodei)  257,  gen.  Herodess  109,  277,  7004,  8337, 
19587  gehört  zu  afr.  Herodez  RA  1930,  Herodes  ib.  2640, 
2651,  StG  II,  125  (wo  das  -s,  bezw.  -z  nicht  zum  namen 
gehört,  sondern  nur  nom.-endung  ist).  Ae.  heisst  der  nom. 
immer  Herodes  S^  44,  i?  (C,  H),  heroöes  KH  29,7  (L)  u.  Ö. 
Die  ae.  form  mag  hierbei  noch  insofern  von  einfluss  ge- 
wesen sein,  als  sie  die  ausspräche  des  anlautenden  h-  be- 
dingte. 

Anmerkung :  In  v.  6992  haben  wir  die  form  Herode  in  genitivischer 
funktion  (upponn  Herode  kingess  da53),  während  sonst  die  wirkliche 
genitivform  steht,  z.  b.  v.  7004  :  patt  comm  upponn  Herodess  da55.  Seine 
erklärung  findet  dieser  umstand  darin,  dass  Orrm  (wie  auch  andere) 
von  zwei  zusammengehörigen  Substantiven,  die  beide  von  einem  dritten 
Substantiv  abhängen,  nur  das  letzte  zu  flektieren  pflegt  (belege  s.  Sachse 
§  40,  anm.  23).  Orrm  betrachtet  also  „Herode  king"  als  eine  feste 
syntaktische  Verbindung,  als  wenn  wir  etwa  sagen  wollten  „der  Herodes- 
könig",  wobei  wir  dann  auch  nur  den  zweiten  bestandteil,  nämlich 
"könig",  flektieren  würden. 

Caym  14456,  14466,  gen.  Caymess  14475  gehört 
zu  afr.  Caim  LM,  CXCII,  765,  Kaym  MSV  p.  627, 479.  Die 
ae.  form  dieses  namens  hat  nur  auslautendes  -n,  z.  b.  Cain 
ße  107,  1262,  BQ  I,  3,  4  (King  Aelfred's  version  of  Gre- 
gory's  Pastoral  Gare ,  Genesis) ,  Caines  (gen.)  Gen.  978 
(Gr.  II,  366),  aber  nie  -m. 

Cr  ist  W  19,  27,  141,  186,  190,  198,  206,  214,  232, 
246,  251,  267,  301,  314.  V  7,  9,  17,  19,  37,  43,  47,  65, 
77,  81.  95,  103,  107,  175,  193,  262,  267,  269,  287,  357, 
035,  715,  857,  871,  875,  879,  883,  885,  968,  977,  984,  1284, 
1360,  1368,  1422,  1430,  1436,  1440,  1631,  1723,  1728,  1730, 
1734,  1748,  1903,  1909,  1915,  1919,  1935,  2058,  2073,  2099, 
2231,  2263,  2695,  2699,  2724,  3102,3166,  3231,  3256,  3261, 
3266,  3414,  3424,  3426,  3439,  3473,  3510,  3545,  3574,  3576, 
3584,   3586,   3588,   3592,   3596,   3598,  3602,  3660  0,  3721, 

1)  Ueber  längezeichen  s.  §  33. 

2)  Die  fetten  zahlen  bedeuten,  dass  der  name  in  dem  betreffenden 
vers  zweimal  vorkommt. 
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37B3 

4116 

4363 

4966 

5370 

6908 

6490 

6730 

6983 

7097 

7249 

7316 

7415 

7655 

8203 

8479 

8557 

8899 

9233 

9488 

9570 

10271 

10436 

10606 

10688 

10801 

10831 

10858 

11084 

11154 

11330 

11589 

11731 

11811 

11952 

12109 

12207 

12414 


3856,  3864,  3880,  3890,  3904,  3984,  4048,  4058,  4097, 

4146,  4148,  4272,  4278,  4294,  4298,  4302,  4341,  4347, 

4380,  4404,  4409,  4541,  4546,  4571,  4578,  4662,  4866, 

5038,  6174,  5178,  6290,  5308,  5318,  6324,  5342,  6363, 

5603,  6757,  5803,  6810,  6818,  6823,  6831,  6860,  6892, 

5915,  6920,  5972,  6062,  6326,  6381,  6425,  6466,  6466, 

6508,  6512,  6539,  6576,  6586,  6643,  6657,  6660,  6708, 

6801,  6811,  6819,  6840,  6844,  6867,  6908,  6977,  6979, 

7000,  7007,  7014,  7017,  7041,  7053,  7053,  7069,  7072, 

7098,  7102,  7111,  7198,  7220,  7225,  7231,  7234,  7238, 

7263,  7265,  7266,  7274,  7276,  7278,  7302,  7308,  7315, 

7318,  7322,  7330,  7334,  7337,  7342,  7349,  7359,  7403, 

7430,  7439,  7444,  7456,  7543,  7604,  7610.  7614,  7624, 

7685,  7693,  7701,  7725,  7784,  7785,  7995,  8003,  8037, 

8215,  8307,  8324,  8338,  8395,  8426,  8430,  8436,  8464, 

8483,  8487,  8493,  8495,  8497,  8505,  8529,  8538,  8545, 

8733,  8743,  8761,  8765,  8775,  8813,  8845,  8857,  8879, 

8911,  9029,  9040,  9051,  9055,  9162,  9168,  9190,  9216, 

9235,  9347,  9358,  9375,  9387,  9402,  9407,  9437,  9473, 

9493,  9505,  9527,  9532,  9535,  9537,  9562,  9654,  9668, 

9571,  9573,  9607,  9619,  9639,  9649,  9897,  9969,  10071, 

10281,  10320,  10330,  10362,  10382,  10391,  10396, 

10516,  10520,  10524,  10526,  10536,  10594 

10620,  10629,  10636,  10644,  10654,  10657 

10764,  10766,  10774,  10776,  10782,  10784 

10802,  10806,  10812,  10818,  10820,  10824 

10832,  10834,  10838,  10840,  10842,  10852 

10862,  10876,  10886,  10910,  10928,  10944 

11100,  11106,  11108,  11126,  11136,  11150 

11164,  11170,  11202,  11211,  11230,  11280 

11353,  11398,  11431,  11435,  11439,  11493 

11601,  11607,  11610,  11616,  11642,  11703 

11755,  11765,  11769,  11782,  11793,  11803 

11863,  11869,  11879,  11898,  11905,  11925 

12007,  12067,  12069,  12087,  12089,  12091 

12119,  12123,  12127,  12161,  12154,  12161 

12215,  12217,  12258,  12260,  12322,  12403 

12416,  12420,  12426,  12429,  12430,  12456 


10598, 
10678, 
10796, 
10826, 
10854, 
10967, 
11152, 
11325, 
11588, 
11709, 
11809, 
11930, 
12101, 
12174, 
12413, 
12458, 
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12461, 

12462, 

12466, 

12474, 

12484, 

12488, 

12496, 

12508, 

12516, 

12524, 

12551, 

12563, 

12571, 

12617, 

12624, 

12642, 

12648, 

12650, 

12652 

12656, 

12669, 

12692, 

12708, 

12709, 

12711, 

12716 

12730, 

12748, 

12758, 

12792, 

12812, 

12854, 

12899, 

12922, 

12932, 

1B006, 

13078, 

13086, 

13115, 

13117 

13120, 

13140, 

13158, 

13169, 

13174, 

13187, 

13196 

13199, 

13230, 

13242, 

13252, 

13274, 

13284, 

13286 

13288, 

13294, 

13308 

13352, 

13354, 

13358, 

13366 

,  13372 

13382, 

13400, 

13404, 

13411, 

13444, 

13510 

13530 

13538, 

13561, 

13602, 

13608, 

13694, 

13703 

13708, 

13767, 

13785, 

13787, 

13801, 

13804, 

13824 

13828 

13870, 

13881, 

13882, 

13894, 

13896, 

13898 

13900 

13924, 

13947, 

13948, 

13952, 

13964, 

13983 

13986, 

13987, 

14012, 

14036, 

14042, 

14082, 

14088 

14098 

14106, 

14152, 

14172, 

14184, 

14190, 

14200 

14216 

14246, 

14254, 

14259, 

14264, 

14278, 

14288 

14296, 

14388, 

14403, 

14420, 

14462, 

14490, 

15072 

15170 

15178, 

15316, 

15318, 

15334, 

15342, 

15348 

15440 

15476, 

15494, 

15534, 

15538, 

15554, 

15562 

15604 

15614, 

15688, 

15692, 

15708, 

15718, 

15730 

,  15738 

15758, 

15802, 

15832, 

15854, 

15868, 

15890 

15934 

15950, 

15980, 

15985, 

15994, 

16002, 

16011 

16030, 

16034, 

16082, 

16128, 

16159, 

16162, 

16186 

16366, 

16458, 

16473, 

16480, 

16483, 

16488, 

16492 

16496, 

16530, 

16554, 

16562, 

16568, 

16589, 

16598 

16606 

16616, 

16782 

16793, 

16808, 

16815, 

16870 

16872, 

16878, 

16884, 

16788, 

16891, 

16904, 

16906 

16918, 

16920, 

16928 

16932, 

16937, 

16978, 

16990 

16992 

17069, 

17074 

17080, 

17182, 

17183, 

17186 

17188 

17338, 

17521 

,  17523, 

17615, 

17627, 

17801 

,  17805 

17815, 

17860 

17861, 

17866, 

17882, 

17906 

17954 

17956, 

18030 

18158, 

18172, 

18176, 

18194 

18196 

18210, 

18223 

18227, 

18232, 

18234, 

18246 

18250 

18256, 

18293, 

18318, 

18320, 

18330, 

18332, 

18350, 

18380, 

18414, 

18418, 

18488, 

18497, 

18499 

18579 

18603, 

18628 

18675, 

18701, 

18709, 

18731, 

18739, 

18757, 

18771 

18783, 

18946, 

18960, 

18974 

,  19006 

19072, 
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19085,  19087,  19096,  19112,  19121,  19163,  19170,  19243, 
19237,  19247,  19279,  19287,  19291,  19296,  19311,  19329, 
19336,  19381,  19383,  19398,  19417,  19485,  19489,  19496, 
11)617,  10621,  19525,  19528,  19629,  19r,61,  19673,  19677, 
19689,  19639,  19647,  19649,  19669,  19667,  19673,  19674, 
19676,  19677,  19703,  19715,  19730,  19731,  19732,  19743, 
19766,  19769,  19761,  19773,  19788,  19794,  19803,  19806, 
19816,  19889,  19893,  19923,  19979,  19983,  mit  gen.  Cri- 
stess  W  26,  39,  70,  152,  162.  V  6,  38,  66.  4,  66,  102, 
108,  178,  182,  192,  308,  633,  696,  714,  718,  860,  864,  868, 
870,  874,  878,  882,  888,  977,  984,  1109,  1161,  1366,  1370, 
1373,  1380,  1388,  1390,  1420,  1434,  1621,  1566,  1667,  1675, 
1721,  1723,  1726,  1733,  1738,  1768,  1764,  1766,  1772,  2014, 
2053,  2063,  2067,  2071,  2261,  2262,  2696,  2706,  2721,  2726, 
3066,  3631,  3532,  3635,  3604,  3644,  3661,  3652,  3967,  4096, 
4121,  4124,  4164,  4216,  4226,  4266,  4370,  4409,  4531,  4532, 
4536,  4676,  4676,  4647,  4649,  4915,  4916,  4986,  4991,  5177, 
6186,  5197,  5284,  5289,  6296,  6298,  6303,  6306,  5306,  5309, 
6313,  6317,  5319,  5326,  5339,  6346,  6367,  6618,  6683,  6696, 
5773,  5817,  5841,  6856,  6865,  6871,  6883,  5966,  6968,  5969, 
6970,  6041,  6073,  6087,  6089,  6094,  6095,  6147,  6211,  6287, 
6377,  6632.  6616,  6618,  6619,  6661,  6816,  6816,  6817,  6866, 
7030,  7031,  7043,  7043,  7287,  7421,  7600,  7613,  7632,  7666, 
7723,  8205,  8344,  8346,  8411,  8421,  8426,  8486,  8494,  8508, 
8640,  8564,  8678,  8808,  8874,  8876,  9011,  9012,  9014,  9031, 
9037,  9120,  9162,  9166,  9189,  9219,  9346,  9370,  9372,  9419, 
9420,  9431,  9432,  9433,  9434,  9465,  9522,  9599,  9661,  9791. 
9849,  9891,  9933,  9963,  9980,  10366,  10384,  10387,  10394, 
10419,  10422,  10427,  10442,  10478,  10560,  10561,  10577, 
10593,  10726,  10020,  10921,  10926.  10946,  11099,  11110, 
Hill,  11125,  11129,  11174,  11199,  11209,  11216,  11228, 
11313,  11419,  11422,  11426,  11433,  11441,  11482,  11494, 
11693,  11695,  11696,  11697,  11701,  11727,  11927,  11934, 
11951,  12165,  12170,  12213,  12214,  12216,  12268,  12435, 
12446,  12470,  12628,  12638,  12679,  13091,  13108,  13112, 
13118,  13124,  13130,  13159,  13248,  13257,  13267,  13324, 
1H362,  13374,  13377,  13380,  13497,  13706,  13717,  13826, 
13836,  13866,  13872,  13879,  13940,  13951,  14006,  14166, 
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14285, 

14292, 

14607, 

14612, 

15025, 

15032, 

15287, 

15296, 

15685 

15734, 

15936, 

15991, 

16300, 

16304, 

16571 

16573, 

17127, 

17190, 

17461, 

17463, 

18178, 

18199, 

18627, 

18740, 

18974 

19036, 

19180, 

19196, 

19736, 

19741, 

20023, 

imd  dat 

14301, 

14404, 

14425 

14461, 

14599, 

14717, 

14727, 

14729 

14835, 

14929, 

15034 

15049, 

15050, 

15201, 

15217, 

15333 

15336 

15337, 

15338, 

15440, 

15842, 

15843, 

15844, 

15863, 

15870, 

16004, 

16036 

16049 

16168, 

16258, 

16306 

16307 

16316 

16469, 

16479, 

16583 

16813 

16921 

16989, 

17075, 

17342, 

18384, 

17450, 

17453, 

17458, 

17490 

17854 

17858, 

17886, 

18066, 

18213 

18327 

18361 

18388, 

18399, 

18746, 

18772, 

18773 

18904, 

18966, 

19061, 

19065, 

19078, 

19141, 

19168, 

19240, 

19372, 

19384, 

19457, 

19488, 

19798 

19883 

19885 

19887, 

19891, 

.  Cris 

te  678, 

939,  1209,  1281,  1407 

14606, 
15015, 
15239, 
15453, 
15892, 
16294, 
16570, 
17126, 
17459, 
18160, 
18463, 
18972, 
19179, 
19628, 
19984, 
,  1563, 

1597,  1635,  2240,  2776,  3235,  3407,  3469,  3841,  4045,  4113, 
4145,  6059,  6465,  6505,  6529,  6533,  6575,  6607,  6611,  6623, 
6665,  6747,  6827,  6833,  6933,  6957,  7051,  7057,  7443,  7484, 
7634,  7654,  8008,  8526,  8556,  8566,  8570,  8582,  8990,  9010, 
9442,  9454,  10010,  10517,  10523,  10531,  10547,  10743, 
10959,  11113,  11492,  11734,  13145,  13207,  13233,  13379, 
13475,  13481,  13723,  13875,  13893,  13927,  15227,  15257, 
16853,  16761,  16909,  16961,  16975,  16981,  17462,  18578, 
18674,  18700,  18752,  18998.  Es  war  die  bisherige  ge- 
wöhnliche ansieht,  schon  ae.  Crlst  anzusetzen.  Ein  langes 
i  in  dem  namen  Crist  existierte  aber  nur  in  den  keltischen 
und  romanischen  sprachen,  aber  nicht  in  den  germanischen, 
die  alle  hier  kurzes  i  haben.  Die  annähme,  dass  schon 
ae.  i  hier  bestanden  habe,  lässt  sich  also  durchaus  nicht 
rechtfertigen.  Wir  hätten  demnach  mit  zwei  möglichkeiten 
der  entlehnung  zu  rechnen:  Entweder  könnte  das  i  aus 
dem  altirischen  entlehnt  sein,  was  aber  ganz  unwahrschein- 
lich ist,  da  das  keltische  fast  gar  keinen  einfluss  auf  das 
ae.  ausgeübt  hat.  Keltischen  einfluss  scheint  noch  Kluge 
(Geschichte  der  englischen  spräche,  in  Pauls  grundriss  I) 
zu  befürworten.  Die  korrekte  ae.  form  ist  Crist  (mit 
kurzem  i).    Das  me.  hat  aber  Crist,  wie  uns  Orrms  schrei- 
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bung  (s.  §§  36,  45)  und  die  moderne  aassprache  des  namens 
zeigen.  Die  länge  des  i  ist  nur,  wie  Morsbach  bei  Mac 
Gillivray  §  19,  bes.  anm.  schon  angegeben  hat,  durch  neu- 
entlehnung  aus  dem  französischen  zu  erklären,  wo  i  ge- 
sichert ist,  z.  b.  durch  reime  wie  Jhesuchrist:  Ist,  gist, 
priat  MSV  p.  23,  VI,  2. 

Anmerkung:  Crisstess  11572,  18860,  14012,  16055  wage  ich 
bei  der  geringen  anzahl  der  fälle  dieser  Schreibung  kaum  zu  entscheiden. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  ae.  form  noch  nachwirkt,  doch 
halte  ich  es  in  anbetracht  der  wenigen  belege  eher  für  eine  falsche 
korrektur  (s.  §  89). 

Dazu  gehört  auch  Anntecrist  8605,  8609  mit  gen. 
Anntecristess  866,  5209,  8554,  8700,  8710,  19982,  das 
aus  demselben  grund  aus  afr.  Antecrist  MG  204,  MPF  674 
abzuleiten  ist. 

Latin  V  12,  13.  1037,  1038,  1046,  1130,  1182,  4462, 
5929,  6644,  8047,  8213,  10165,  10698,  16296,  16436,  16439, 
16826,  18086  <  afr.  latin  GdB  4283,  FB  269,  MSV  p.  378, 
122,  das  afr.  noch  die  ausspräche  i  hatte,  nicht  ^,  wie  die 
moderne  franz.  spräche  verlangt.  —  Im  ae.  heisst  „latei- 
nisch« leden  S^  168, 20  (C,  R),  BEH  p.  28, 1,  BQ  I,  223, 21 
(Aelfr.  Hom.  John),  HAC  I,  2,22,  laeden  S»  168, 20  (H,  Rshj, 
Kl  32,58,61,  leeddin  S^  169, 20  (L) ')•  Das  me.  latin,  wie 
auch  das  folgende  Paradis,  könnten  immerhin  auch  die 
lat.  formen  darstellen ,  doch  ist  ihre  entlehnung  aus  dem 
französischen  wahrscheinlicher. 

Paradis^)  7491,  7603,  Paradys  7499,  7511,  7621, 
7631,  7533,  11772,  12326,  12333,  12357,  mit  gen.  Para- 
dis e  s  s  4122,  5581,  7494,  7518,  8413,  12313,  13423,  Para- 
dysess  7548,  13735,  16387  <  afr.  Paradis  As,  17a.  Im 
afr.  wurde  das  -s  noch  mit  ausgesprochen,  wie  der  reim 
Paradis:  jadis  MSV  p.  413,68?  beweist.  In  originalem 
ags.  kommt  das  wort  „paradies"  überhaupt  noch  nicht 
vor;  man  hatte  dafür  die  bezeichnung  „neorxna  -  wang", 
z.  b.  on  neorxna-wange  HAC  I,  12. 

1)  Ueber  die  ae.  form  s.  Bülbring,  ae.  elementarbuch  §  178,  Pog. 
§  43  und  Pog.  in  PBrB  XVIII,  472. 

2)  Ueber  die  Schreibung  i,  y  s.  §  22. 


46  §  8. 

Passke^)  15850,  in  der  Schreibung  Pasch  e-)  17888, 
und  in  den  Verbindungen  Passkeda55  15552,  15614, 
15739,  15859,  16496,  Pas ske messe  8902,  15849,  16765, 
Passkemesseda55  8893,  8985,  15774  <  afr.  Paske  AK 
8979,  Pasques  GM,  6,  Pasque  GB,  78.  —  Das  ae.  sagt 
meistens  dafür  Eastro  KH  200,2  (C),  ib.  201,2  (L),  S^  11, 
LXXXVIII  u.  ö.  Einzeln  kommt  auch  das  gelehrte  Pascha 
vor,  z,  b.  HAC,  II,  282,  das  aber  nicht  me.  Paske  ergeben 
konnte. 

Pilate  8274,  8292  <  afr.  Pilate  As,  9b,  Pylates  GM 
85.  —  Ae.  kommt  nur  die  gelehrt-lat.  form  Pilatus  vor, 
z.  b.  KH  216,13  (C,H,Esh),  S^  162,35  (C),  BQ,  I,  175, 19 
(Aelfr.  Hom.  Matthew),  Glauhenshehenntnis  25  (Gr  II,  246). 

Saul  14922,  14937.  Die  zweisilbige  ausspräche  des 
namens  [sa-ül],  wie  sie  sich  auch  in  CM  19619  (Göttingen) 
findet,  weist  auf  entlehnung  aus  afr.  Säul  SB  304, 15 , 
Saül  QLR,  I,  9,2.  —  In  englischer  entwicklung  hätte  das 
ae.  Saul  BQ,  I,  10, 20  {Gregory^ s  Fastoral  Gare,  1  Samuel) 
ein  me.  *Sawell)  (vgl.  Pawell  §  2)  ergeben  müssen. 

Tobi  1857  <  afr.  Tobie  VT,  377.  Im  afr.  ist  der 
name  schon  zweisilbig  (d.  h.  das  -e  ist  stumm),  wie  das 
versmass  (achtsilbler)  der  zitierten  stelle  zeigt.  —  Im  ae. 
hat  der  name  die  lat.  form  Tobias,  z.  b.  Tobian  (dat.) 
HAC,  I,  518.  —  Der  gen.  Tobess  1856  ist  wahrschein- 
lich eine  neubildung  dazu,  die  ihren  Ursprung  dem  miss- 
verständnis  verdankt,  dass  man  Tobi  als  einen  lat.  gen. 
auffasste  und  nach  zahlreichen  analogischen  fällen  auch  noch 
einen  englischen  gen.  daneben  bildete. 

Vienne  8250  ist  selbstredend  das  afr.  Vienne  AN 
550,  720,  da  es  ja  (eigentlich^))  der  name  einer  franzö- 
sischen Stadt  ist. 


1)  üeber  das  auslautende  -e  s.  Filippe. 

2)  Ueber  die  verschiedene  Schreibung  von  k  s.  §  28. 

3)  Orrm  hält  Vienne  für  ein  land,  denn  er  sagt  an  der  betreffen- 
den stelle: 

7  he  flseh  inntill  operr  land 

patt  nemmnedd  was  Vienne, 

während   es   in  Wirklichkeit    eine   franz.   stadt   (in  der  Dauphin^)   ist. 


§8.  47 

Rorae  275,  8241,  8271,  8289,  8306,  9165,  9172,  9469, 
nebst  gen.  Romess  9173,  9446,  und  in  der  Zusammen- 
setzung Romeburrh  7010  gehört  vielleicht  auch  unter 
diese  gruppe.  Es  ist  auf  grund  der  Schreibung  aliein  un- 
möglich festzustellen ,  ob  Orrm  in  diesem  namen  >  oder  JJ 
gesprochen  hat.  Wahrscheinlich  existierten  beide  aus- 
sprachen noch  lange  zeit  nebeneinander,  so  gebraucht  noch 
Chaucer  Palamon  [palamQn]  neben  Palamoun  [palamün].  Die 
herkunft  von  me.  Rome  mit  geschlossenem  ö  bietet  keine 
Schwierigkeiten,  da  es  sich  regelrecht  aus  lat.  oder  ae. 
Rönie,  z.  b.  Kl.  p.  82,  tu  {Äelfreds  vorrede  zur  Cura  Fastc- 
ralis)  ableiten  lässt.  Hat  aber  Orrm  wirklich  schon  die 
ausspräche  (^  gehabt,  die  der  ne.  diphthong  ö"  in  diesem 
namen  voraussetzt,  so  kann  dies  nicht  mehr  einheimisch 
sein,  es  muss  vielmehr  auf  entlehnung  aus  fremdem  sprach- 
gut beruhen.  Die  germanischen  sprachen,  also  etwa  das 
au.,  können  hierfür  nicht  in  betracht  kommen,  da  sie,  ge- 
nau wie  das  ae.,  hier  ü  oder  (bei  gelehrter  herübernahme) 
ö  zeigen.  Das  keltische  ist  ebenfalls  auszuschliessen ,  da 
es  auf  das  englische  überhaupt  fast  gar  keinen  einflusa 
ausgeübt  hat.  Demnach  käme  als  quelle  für  diese  neue 
ausspräche  nur  das  französiche,  wahrscheinlich  das  agn., 
in  betracht,  in  welchem  neben  dem  gewöhnlichen  ö  (öü,  ü) 
noch  eine  (gelehrte?)  ausspräche  ^  bestanden  haben  muss. 
Und  dieses  neue  RQme  hat  in  England  immer  mehr  an 
bodeu  gewonnen  und  die  alte  form  so  überflügelt,  dass 
diese  schliesslich  zu  gunsten  der  fremden  ausspräche  schwand. 

Anmerkung:  Ausser  v.  9165,  wo  dat.  vorliegt  (patt  wass  i  Rome 
kaseiTking),  haben  wir  an  allen  übrigen  stellen  noch  einen  rest  der 
alten  gen.  endung  auf  -e,  während  Orrm  sonst  -ess  flektiert. 

Von  der  vorigen  Voraussetzung  ausgehend,  würde  auch 
das  adj.  Romanisshe  3270,  6902,  6911,  8235,  8237  hierhin 
gehören.  Trotzdem  kann  es  in  diesem  fall  nicht  als  di- 
rektes lehnwort  bezeichnet  werden,  da  das  afr.  adj.  Romain 

Vielleicht  beruht  dieser  Irrtum  nicht  allein  auf  den  geringen  geo- 
graphischen kenntnissen  Orrms,  sondern  er  ist  wohl  schon  in  der  lat. 
vorläge  zu  suchen ;  so  sagt  Beda  einmal  in  Luc.  3,  i ;  opp.  III,  351 : 
„ aeterno  apud  Viennam  exsilio  disperiit " 
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lautete  und  dort  das  o  in  vortoniger  Stellung  auch  ge- 
schlossen war.  Zu  gründe  liegt  das  ae.  adj.  Romanisc 
BQ,  I,  186, 19  (Aelfr.  Hom.  Luke)  mit  anlehnung  an  das 
wohl  dem  franz.  entnommene  R^me,  indem  danach  auch  hier 
^  eintrat. 

§  9.  7)  Zum  schluss  dieser  gruppe  möchte  ich  noch  die 
bemerkung  hinzufügen,  dass  der  häufige  zusatz  von  Sannt, 
Sannte  vor  biblischen  namen  —  auch  in  englischer  form 
—  wohl  auch  seine  Verbreitung  dem  franz.  gebrauch  zu 
verdanken  hat,  denn  in  der  afr.  litteratur  ist  es  geradezu 
eine  Seltenheit,  wenn  Sant(e)  in  solchen  fällen  fehlt.  Jeden- 
falls lässt  sich  behaupten ,  dass  diese  franz.  sitte  einen 
solchen  einfluss  auf  das  me.  ausgeübt  hat,  dass  diese  fälle, 
die  im  ae.,  wenn  auch  immerhin  vorhanden  ^),  doch  ziemlich 
spärlich  waren ,  von  nun  an  in  übergrosser  anzahl  auf- 
treten.    Die  beispiele  werden  das  am  besten  beweisen : 

Sannt  Anndrew  12746,  12750,  12771,  13202,  13216, 
13228,  13236,  13258,  13269,  13470. 

Sannt  Awwstin  W  10. 

Sannt  Johan^)  255,  279,  633,  707,  717,  743,  755, 
3240,  5186,  9129,  9161,  9189,  9239,  9297,  9303,  9309,  9315, 
9325,  9335,  9369,  9381,  9413,  9423,  9435,  9531,  9567,  9751, 
9891,  9915,  9944,  10069,  10099,  10185,  10197,  10239,  10243, 
10302,  10311,  10322,  10348,  10352,  10378,  10380,  10416, 
10574,  10652,  10656,  10668,  10892,  12634,  12690,  15684, 
16468,  16594,  17926,  18078,  18108,  18186,  18200,  18370, 
18380,  18476,  18517,  18547,  18663,  19481,  19857,  19864, 
19871,  19877,  19943,  19965,  19977,  gen.  Sannt  Johaness 
10191,  10253,  10257,  10655,  10671,  10675,  10798,  10913, 
11137,  19452,  19520,  19972,  Sannt  Johann^)  10179,  und  in 


1)  Wo  im  ae.  Sant  vorgesetzt  ist,  handelt  es  sich  meist  um  Über- 
setzungen aus  lat.  vorlagen,  aus  welchen  mit  der  meist  gelehrten 
namenform  zugleich  auch  das  Sc.,  St.  mit  übernommen  wurde. 

2)  Nach  Kölb.  10  sind  die  verse  9599,  9651,  10366,  10384,  wo 
White -Holt  „7  tatt  tatt  Cristess  peww  Johan"  haben,  als  „7  tatt  pe 
laferrd  sannt  iohan"  zu  lesen,  sodass  sie  also  auch  unter  diese  gruppe 
gehören. 

3)  Darüber  s.  §  39. 
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der  Verbindung  Sannt  Johan  Bapptisste  90,  106,  246, 
440,  713,  802,  869,  877,  5941,  9124,  9344,  9486,  9508,  9561, 
10329,  10465,  10612/13,  10689,  10755,  11191,  12669,  12570, 
12622,  12668,  12697,  12721,  12834,  12851,  12908/09, 
16196/97,  15953,  17914,  17946,  18100/01,  18146/47,  19070, 
19348,  19367,  19379/80,  19524,  19559/60,  19662,  19604, 
19625,  19820,  19847,  19860,  20016,  Sannt  Johan  ßap- 
tisste^)  10695,  11079. 

Sarinte  Mar^e  307,  334,  340,  1824,  1880,  1895,  2064, 
2066,  2070,  2112,  2i20,  2144,  2162,  2220,  2265,  2284,  2323, 
2335,  2685,  2767,  2798,  2818,  2834,  2854,  2859,  2923,  3003, 
3025,  3037,  3081,  3092,  3297,  3398,  3503,  5939,  6931,  8498, 
8850,  8939,  9079,  9237,  9642,  11221,  12403,  13537,  13889, 
14022,  14308,  15546,  16301,  16317,  18580,  18614,  mit  gen. 
SannteMarsess  2074,  3316,  4263,  5825,  10383,  18506, 
18514;  ebenso  die  formel  (ure)  laffdij  Mar^e,  die  der 
afr.  (nostre)  dame  Marie  entspricht:  1922,  2037,  2106,  2193, 
2514,  2568,  2629,  2660,  2665,  2679,  2731,  2739,  2787,  2861, 
3049,  3265,  3418,  3559,  3568,  3622,  6457,  7572,  8966,  9036, 
9097,  10437,  12026,  14215.  18608,  ferner  pe  laffdi^ 
Sannte  Mar^e  2066,  2646  =  afr.  la  dame  Sainte Marie. 

Sannt  Ma|)I)ew  5776. 

Sannte  Pawell  8052,  13186. 

Sannte  Peterr  13204,  13229,  13269,  13473,  16066. 

Sannt  Symon  12770. 

§10.     b)   Englische  namenformen,  die  franz.  einfluss  zeigen: 

Als  französisch  beeinflusst  möchte  ich  den  namen 
Wallterr  W  1  betrachten,  da  das  ae.  Wealdhere,  Wal- 
dere  kein  me.  Walter  ergeben  konnte.  Liegt  es  da  nicht 
nahe,  an  die  agn.  form  Gauter  DN  35713,  Waltier  JF 
1892'^)  zu  denken?  Vielleicht  ist  das  Orrm'sche  Wallterr 
das  produkt  der  zusammenwirkung  der  ae.  und  der  agn. 
form. 


1)  Darüber  s.  §  39. 

2)  Die  franz.  formen  Wauter,  Water  finden  sich  öfters  in  me. 
Urkunden,  so  immer  in  der  Urkunde  von  1376.  (Vgl.  auch  Morsbach 
in  Furnivall  Miscellany  p.  361  flF.) 
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c)  Bibl.-Iat.  namen  mit  franz.  einfluss. 

§  11.     1)  An-  oder  inlautendes  dz,  graph.  j,  g: 

Egyptum  LT,  XIII,  Egipto  LT,  XIV  sind  von 
franz.  Egipte  RA  2648,  Egypte  As  33  a  beeinflusst.  Denn 
die  form  des  -g-^)  verlangt  die  ausspräche  dz,  was  wieder- 
um auf  franz.  einfluss  hinweist. 

Jacob  2280,  2245,  2247.  Ae.  heisst  der  name  stets 
lacob  S^  11, 19  (L),  KH  22, 2  (C,  H),  Z  66, 22  {Jacob  und 
Esau) ,  aber  der  ne.  anlaut  dz-  zeigt ,  dass  der  name  in 
dieser  form  ,  wenn  auch  nicht  direkt  entlehnt,  so  doch 
franz.  einfluss  zeigt. 

Jacob  um  LT,  CXVI,  und  in  der  Verbindung  Maria 
Jacob i  LT,  CCXXI  <  ae.  lacobum  S^  82,55  (H)  +  afr. 
Jacob  MSV  p.  625,392. 

Jechonias^)  11212,  Jechonyas  11299,  gekürzt 
Jechoniass  11301  <  ae.  Jechonias  KH  24, 12  (C),  Jeco- 
nias  ib.  (H)  +  afr.  *Jechonyas. 

Jerycho  LT,  CLXIII  <  ae.  jerico  S^  84,46  (H),  ge- 
richo  ib.  (C),  gerico  ib.  (R),  lericho  KH  156, 29  (A),  Hie- 
richo  BQ  I,  202, 21  (Aelfr.  Hom.  Luke)  +  afr.  Jörico  FM 
242,  Jherico  M,  I,  16,  u,  Jericho  M,  I,  16, 11,  Rol.  3228, 
JND  661. 

Jerusalem  LT,  CLXIV,  CCXXXI,  CCXXXVIII, 
Jerosolimam  LT,  XXIV,  XL  VI,  CLXI  (zweimal), 
CLXIX,  CLXXIII,  CCXXXVIII,  Jerosolmis  LT,  XVHI, 
XL  VI,  CLX,  CLXVIII,  Jerosolymis  LT,  CVI  <  ae.-lat. 
hierusalem  S^  22,  s  (C,  L,  Rsh),  Gerusalem  KH  180, 37,  (B,C), 
ierusalem  S^  22,  s  (H),  ierosolima  S^  8, 5  (H),  hierosolimam 
KH  26, 1  (Rsh)  +  afr.  Jerusalem  AK  8143. 

Johanna  12761,  13309,  13312.  Dieser  name,  der 
lat.  form  zeigt,  ist  wahrscheinlich  der  lat.  quelle  (Beda) 
entnommen.  Ae.  kann  ich  ihn  überhaupt  nicht  belegen. 
Gegen    entlehnung    aus    dem    franz.    spricht   die  erhaltung 


1)  Darüber  s.  §  34. 

2)  üeber  die  verschiedene  Schreibung  s.  §§  22,  28,  31,  35,  36. 


§  11.  61 

des  auslautenden  -a.  Aber  trotzdem  bin  ich  der  ansieht, 
(lass  Orrm,  der  jedem  laut  sein  besonderes  zeichen  gab 
und  j  immer  für  den  laut  di  setzte*),  auch  hier  dÄ-  ge- 
sprochen hat,  sodass  dann  auch  hier  franz.  einflnss  zu 
konstatieren  wäre. 

Lat.  nora.  Johannes«)  LT,  XXI,  XXII,  LXXIX, 
XCVI,  CXX,  in  Orrms  Schreibweise  Johanness")  LT, 
CCXXXllI,  kommt  ae.  schon  vor:  S'  8,4  (C),  ib.  8,6  (C), 
ib.  44, 14  (H)  u.  ö.  Ebenso  finden  sich  der  lat,  gen.  Jo- 
hannis  LT,  CCXXVUI  und  der  lat.  acc.  Johannem 
LT,  XVIIl,  XIX,  XXXI,  XCV,  CXVI  im  ae.,  z.  b.  S» 
2,  I,  4,  XXVII  (gen.)  und  S*  3,  XVII  (acc),  ferner  die 
gelehrte  Verbindung  Johannes  Baptista  LT,  XVII, 
lat.  abl.  Johanne  Baptista  LT,  LXXX,  die  im  ae. 
meist  durch  lohannes  se  FuUuhtere  HAC,  I,  540,  542, 
seltener  gelehrt  durch  lohannes  se  Baptista  BEH  p.  70,  «1, 
lohannes  baptistam  S*  96, 19  (C,  H)  wiedergegeben  wird. 

Joppe  LT,  CCXXXIX  <  ae.  loppe  LS,  X,  63  +  afr. 
JafTe  J,  9659,  M,  I,  14,6. 

Jordanem^)  LT,  XIX,  CXXV,  von  afr.  Jordan  AM 
1562  beeinflusst. 

Juda  6986  <  lat.  Juda  +  afr.  Judee  M,  I,  11,84. 

Judea  18013,  18024,  18026,  18063,  in  der  Zusammen- 
setzung Judealand  6866,  6880,  8291,  8371,  9245,  17908, 
19553,  19581,  19617,  19669,  mit  lat.  gen.  Judee  (=  Ju- 
deae)  LT,  I,  XVII,  CXXV,  und  lat.  acc.  Jude  am  LT, 
XXVII,   XXX  <  ae.   ludea  KH,  2,?  +  afr.   Judee   M,  I, 

11,84. 

Lat.  nom.  pl.  Judei  LT,  XVIII,  XL VII,  CII,  CCXL, 
gen.  pl.  Judeorum  LT,  XXIV,  XL  VI,  CXLVHI, 
CLXXII,  dat.  pl.  Judeis  LT,  CCVI,  CCXXXVIII,  und 
dazu  gehört  das  von  demselben  stamm  gebildete  adj.  Ju- 
disskenn*)  110,   140,  170,  263,  283,  300,  930,  950,  964, 


1)  Vgl.  §  31. 

2)  Dazu  vgl.  §  36. 

3)  Dazu  vgl.  §  36. 

4)  Ueber  das  suffix  s.  §  21. 

4* 
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1107,  1868,  1946,  1951,  2226,  2229,  2233,  2241,  2736,  2758, 
2766,  3361,  3413,  3459,  4057,  4063,  4071,  4079,  4105,  4171, 
4189,  4349,  4351,  4881,  5036,  6810,  6828,  6873,  6885,  6919, 
7008,  7013,  7049,  7060,  7127,  7130,  7132,  7232,  7247,  7253, 
7254,  7258,  7573,  7597,  7642,  7730,  8482,  8503,  8515,  8531, 
8537,  8623,  8716,  8729,  8745,  8751,  8896,  8904,  8931,  9001, 
9383,  9439,  9448,  9461,  9484,  9495,  9768,  9813,  9977,  10077, 
10090,  10092,  10368,  10576,  12099,  12849,  12931,  13099, 
13144,  13148,  13153,  13307,  13364,  13772,  14030,  14492, 
14903,  14915,  15104,  15116,  16120,  15148,  15521,  15552, 
15582,  16190,  16608,  16828,  18191,  18996. 

Cenofegya  LT,  CXLVIII.  Ae.  kann  ich  es  nicht 
belegen ;  es  ist  aber  von  afr.  Cenophegie  M,  I,  10, 21  be- 
einflusst,  wie  die  form  des  g  zeigt  ^). 

Anmerkung:  Das  griech.  wort  aKrivom^yva  heisst  eigentlich  „zeit, 
Zeitbefestigung". 

§  12.  ü,  graph.  u: 

Jerusalem,  Juda,  Judea(iand),  Judee,  Ju- 
deam,  Judei,  Judeorum,  Judeis,  Judisskenn 
(belege  s.  §  11). 

C.   Der  lat.  vorläge  entnommene  namen  in  lat.- 
gelehrter  form: 

Kommen  diese  namen  in  LT  vor,  so  liegt  schon 
grössere  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  sie  einfach  aus  der 
lat.  quelle  übernommen  sind.  Viele  von  ihnen  sind  aller- 
dings schon  ae. ,  und  oft  in  denselben  gelehrten  formen 
belegt,  aber  gerade  in  LT  halte  ich  den  einfluss  der  lat. 
vorläge  auf  Orrm  für  bedeutend  stärker  als  die  ae.  tra- 
dition.  Ich  glaube,  dass  er  besonders  hier  die  fremden 
namen  in  ihrer  ihm  zum  teil  unverständlichen  gelehrten 
form  einfach  in  sein  werk  übernommen  hat. 

Anmerkung:  Für  die  namenformen,  die  auch  schon  in  ihrer 
äusseren  gestalt  deutlich  die  entlehnung  aus  der  mittellateinischen  litte- 


(1  Darüber  s.  §  34. 
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ratur  zeigen,  habe  ich  nicht  jedesmal  belegstellen  anflihren  zu  müssen 
geglaubt,  da  die  meisten  von  ihnen  sich  bei  den  kirchcnvätcrn  ohne 
grosse  mühe  und  in  übergrosser  zahl  belegen  lassen. 

§  13.  1)  Biblische  namen: 

Ananyas  LT,  CCXXXIV. 

Antiochya*)  LT,  CCXL,  acc.  Antiochiam  LT, 
CCXLIL 

Arete")  19830  kann  ich  ae.  überhaupt  nicht  belegen. 
In  der  afr.  litteratur  habe  ich  nur  öinmal  Arötas  Stö  II, 
126  (könig  der  Nabathäer  von  Petra,  hier  aber  mit  dem 
könig  von  Damaskus  verwechselt)  gefunden,  sodass  ich 
den  namen  dem  lat.  zuweise. 

Anmerkung:  „Arete"  hat  genau  dasselbe  Schicksal  wie  „Pharao" 
gehabt.  Es  ist  arabischen  Ursprungs  und  ist  ursprünglich  gar  kein 
eigenname,  sondern  nur  titel  des  königs.  Diese  eigentliche  bedeutung 
trat  dann  bei  der  übernähme  in  fremde  sprachen  zurück,  und  da  man 
das  wort  häufig  als  beiname  von  königen  fand,  so  hielt  man  es  schliess- 
lich für  den  namen  selbst. 

Athenas  LT,  CCXL  kommtauch  schon  ae.  in  dieser 
form  vor:  LS,  XXIX,  4. 

Augusstuss  3271,  in  der  Schreibung  Au gus tu ss") 
8243.   Die  korrekte  ae.  form  lautet  Agustus  (Or  p.  250,  s*). 

ßaptista,  in  der  Verbindung  Johannes  Baptista 
LT,  XVII  und  Johanne  Baptista  LT,  LXXX  kommt 
in  gutem  ae.  —  wo  es  sich  nicht  um  direkte  Übernahme 
aus  dem  lat.  original  handelt  —  überhaupt  nicht  vor 
(vgl.  §  11). 

Bethanya  LT,  CLXV,  lat.  acc.  Bethanyara  LT, 
CLXVII,  in  der  lat.  litteratur  häufig  belegt,  auch  schon 
ae.:  bethania  S^  86,  i  (H),  bethania  ib.  (C). 

ßethleem  LT,  VIII,  X,  lat.  oft  belegt. 

Bethsaydam  LT,  CXII.  Für  diesen  namen  finden 
sich  lat.  zahlreiche  belege. 

CesareamLT,  CCXXXVIII,  schon  ae.  als  Cesaream 


1)  Ueber  die  verschiedene  Schreibung  s.  §  22. 

2)  Vgl.  dazu  §  83. 

3)  S.  §  39. 
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HAC,  II,  382  belegt;  ebenso  die  Verbindung  Cesaree 
(gen.)  Philippi  LT,  CXIII,  schon  ae.  cesarese  philippi 
Si  64,27  (C),  Cesaree  Philippi  KH  128, 13  (H),  ferner  der 
gen.  Cesaris  LT,  XVI  und  abl.  Cesare  Augusto 
LT,  VII. 

David  LT,  XLIV,  lat.  zahlreich  belegt. 

Decapoleos  LT,  CVIII,  schon  ae.  decapoleos  S^ 
56, 31  (C),  decapoleos  ib.  (H). 

Dionisium  LT,  CCXL,  auch  ae.  Dionysius  SC  362, 
ii.  241,  Dionisius  Spruch  gegen  die  geschwulst  (Grr  I,  326, 
VI). 

Efesum  LT,  CCXL,  ae.  Ephesum  HAC,  I,  60.  II, 
424,  Efesum  AT,  XLIX. 

H  e  1  i  a  m  1)  LT,  CXVII,  ae.  schon  Heliam  KH  222, 47  (C). 

Elysabeth  LT,  V,  ae.  elisabeth  S^  14,6  (H). 

Ewwticum^)  LT,  CCXL.  Ae.  habe  ich  den  namen 
nur  ein  einziges  mal  als  einen  abt  Eutices  SC  380, 449  (E) 
gefunden. 

Phariseus»)  LT,  CXXXII,  Faryseus  LT,  CXXXII, 
F  a  r  i  s  e  u  s  LT,  LXXVIII,  gen.  sg.  F  a  r  i  s  e  i  LT,  LXXVIII, 
nom.  pl.  Farisei  LT,  LXXXV,  CVI,  CL,  CLXXXII, 
CLXXX V,  F  a  r  y  s  e  i  LT,  CXLIII,  CL,  CLXVI,  CLXXXni, 
CLXXXIV,  Pharisei  LT,  CLI,  CLXXVIII,  Pharysei 
LT,  XXX,  CLXXX,  gen.  pl.  Faryseorum  LT,  LXXV, 
CXXXIX,  abl.pl.  Fariseis  LT,  LXXXVIII,  Faryseis 
LT,  CLXXXIX,  Pharyseis  LT,  XXV. 

Alle  diese  formen  bedürfen  keiner  weiteren  erklärung, 
da  sie  alle  die  entlehnung  aus  dem  lat.  nicht  nur  in  der 
flexion ,  sondern  auch  in  der  Schreibung  (s.  §  35)  noch 
deutlich  zeigen. 

Filippus  LT,  CCXL,  gen.  Filippi  LT,  CCXXXVIl, 
schon  ae.  belegt  als  Philippus  BQ,  I,  213,  le  (Aelfr.  Hom. 
John). 

Gabriel  LT,  III,  ae.  Gabriel  BH  3,19;  165,6. 


1)  Ueber  das  anlautende  h-  s.  §  32. 

2)  Ueber  die  Schreibung  s.  §  36,  über  den  lautwert  §  37. 

3)  s.  §§  22,  25. 
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Galilea  LT,  XIX,  CXXV,  CCXXXVm,  gen.  Ga- 
lilee  LT,  III,  XLI,  XLIX,  CVIII,  Ghana  Galilee 
LT,  XXIII,  acc.  Galileara  LT,  XXX,  XXXIII,  XXXV, 
XL,  CXIX,  Galileis  LT,  CXXXVII,  auch  schon  ae.  be- 
legt:  galilea  S»  12,28  (C,  H),  galil66  8^44,21  (H),  galileam 
S»  10,  u  (C,  H). 

Geneaaret  LT,  XXXIX,  Genesar  LT,  CV,  schon 
ae.  Genesareth  KH  118,8*  (C,  H),  S^  B2,i  (C,  H).  genesar 
S»  50,58  (H),  genesar  ib.  (C). 

Gerasenorum  LT,  LXVI,  ae.  schon  belegt  als 
hierasenorum  S*  34,  i  (C,  R),  jerasenorura  ib.  (H),  gerase- 
norum ib.  (A),  35, 1  (L). 

Grecos  (acc.  pl.)  LT,  CCXL,  abl.  pl.  Grecis  LT, 
CCXXXVIII.  Die  korrekte  ae.  form  heisst  Creacas  Kl 
32,44  {vorrede  Äelfreds  zur  Cura  Pastoralis),  Creacum  (dat.) 
WldsiC  76. 

Herodes  LT,  XXXI,  XCV,  CXXXIX,  gen.  Herodi.s 
LT,  I,  X,  CCXXXIX,  abl.  Herode  LT,  XIV.  Ae.  nom. 
herodes  S^  44,  n  (C,  H),  S^  45,  n  (L,  Rsh),  ist  aber  meist 
schon  der  englischen  flexionsweise  unterworfen. 

Herodias^)  19855,  Herodyas  19895,  acc.  Hero- 
dyadem  LT,  XXXI,  acc.  Herodian  19609,  19823,  19987, 
verkürzter  acc.  Herody  LT,  XCV,  der  schon  in  dieser 
verkürzten  form  im  lat.  vorkommt,  Herodianis  LT, 
CLXXVIII,  ae.  spärlich  belegt:  herodias  S^  44, 19  (C,  H), 
herodia  S*  45, 19  (L),  herodiadem  KH  112,8  (C),  Herodiaden 
BQ,  I,  180,18  (Aelfr.  Hom.  Mark). 

lESOYS  4306.  Die  gelehrte  Schreibung  sowie  die 
dreisilbige  ausspräche  i-S-süs,  die  das  metrum  verlangt 
(vgl.  §  44),  bezeugen  die  entlehnung  aus  dem  lateinischen. 

Ysaye  LT,  CLXXI,  lat.  gen.,  lat.  häufig  belegt. 

Israel  LT,  XIV,  lat.  zahlreich  belegt. 

Yturea  8283,  ae.  immer  Iturie  S*  36, 1  (C),  iturie 
ib.  (H). 

Cafarnaum  LT,  XXXVI,  LXXIII,   lat.   oft  belegt. 

C  a  n  a  n  e  a  LT,  CVIII,    in   dieser  form  ae.  wenig  be- 


1)  Ueber  die  verschiedene  Schreibung  s.  §  22. 
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legt:  Khananea  ags.  psalmenüherseUung  CIV,  10,  23  (Gr. 
III,  409),  Chananea  ib.  CV,  18,  27  (Gr.  III,  413);  sonst 
wird  es  meist  durch  Ghana  oder  noch  häufiger  durch 
adjektivbildungen  ausgedrückt. 

Ghana  Galilee  LT,  XXIII,  im  lat.  eine  stehende 
Verbindung. 

Cornelium  LT,  CCXLI,  auch  ae.  als  Cornelius  SC 
356, 254  (E),  Cr  p.  184, 33  belegt. 

Xgm.^)  LT,  CCXL,  die  gelehrte  lat.-griech.  Schreibung. 

Lazaruss^)  10630,  und  in  lat.  Schreibung  Lazarus^) 
LT,  CLXV,  auch  ae.:  ladzarus  S^  102, 1  (B,  C»),  ib.  102,2 
(B,  C^),  BQ  I,  41,  4  (Gregory's  Pastoral  Gare,  Luke),  La- 
zarus S3  102,2  (C,  H),  BQ  I,  200,8  (Aelfr.  Hom.  Luke), 
latzarum  S»  6,  XXVIIL 

Lydda  LT,  GCXXXIX,  ae.  belegt:  to  liddan  LS, 
X,  39,'  on  liddan  LS,  X,  60,  liddan  (dat.)  LS,  X,  53. 

Lycaonia  LT,  CCXL,  ae.  einmal  Licaonia  HAG,  I,  336. 

Listra  LT,  CCXL,  lat.  oft  vorkommend,  ae.  nicht 
belegt. 

Macedonia  LT,  CCXL,  ae.  Macedonia  Salomon  und 
Saturn  199  (Gr  III,  314). 

Maria  LT,  IV,  VI,  XII,  GGXXII,  GGXXXI,  gen. 
Marie  LT,  XI,  CLIV,  in  den  Verbindungen  Maria  Ja- 
cobi*)  LT,  GCXXI,  Maria  Magdalene  LT,  GGXXL 
Im  ae.  finden  sich  oft  belege  wie  maria  S^  130,  47  (C), 
mariam  S^  104, 5  (G),  maria  iacobes  S^  128,  40  (C,  R),  maria 
iacobi  S^  230, 10  (Cj ,  maria  lacobi  ib.  (H) ,  raagdalenisce 
maria  S^  128,  40  (C) ,  maria  magdalenisce  S^  129,  40  (L), 
Maria  se  Magdalaenisca  KH  225,  ei  (Rsh),  auch  einfach  öis 
magdalenesca  S^  137,4?  (L,  Rsh),  und  maria  magdalene 
S^  130, 47  (G). 

Martha  LT,  GXXXI,  gen.  Marthe  LT,  CLXV,  auch 
ae.  martha  Sn06, 20  (G,  H),  107, 20  (L),  BQ  I,  195,7  (Aelfr. 
Hom.  Luke). 

1)  Darüber  s.  §  35  anm.  1. 

2)  Ueber  die  Schreibung  s.  §  36. 

3)  S.  §  35. 

4)  Ueber  Jacobi  s.  §  11. 
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Mathe  um  LT,  XLII,  auch  ae.  matheus  KH2, 7, 
matheum  S-  2,5. 

Moysi  (lat.  gen.)  LT,  CLXXXII,  ae.  schon  moysi 
S»  4,  XII. 

Nazarenuss')  8865,  und  in  der  Verbindung  Jliu 
Nazarene  LT,  XXXVII,  lat.  oft  belegt. 

Nazaret  LT,  XXXV,  XXXVI,  auch  ae.,  z.  b.  naza- 
reth  S»  11,9  (L),  nazaret  KH  37,  is  (Rah). 

Nicodemus  LT,  XXV,  auch  ae. :  nicodemus  S' 27,  i 
(L),  Nichodemus  S»  26, 1  (H). 

monte(m)  Oliveti  LT,  CLI,  CLX VIII,  CXCVm ;  ae. 
meist  oliuetes  dune  S'  86,1  (C),  S' 76, 1  (C),  allein  oliuetj 
S«  186, 89  (H),  BQ  I,  164, 6  (Aelfr.  Hom.  Matthew). 

Pafo  LT,  CCXL,  lat.  häufig,  im  ae.  habe  ich  es  nicht 
gefunden. 

Pascha*'')  LT,  CXCIX,  CC,  CGI,  CCII,  Paska  LT, 
XXIV,  Pasca  LT,  XCVII,  gen.  Pasche  LT,  CLXVH, 
adj.  pasch  ali  LT,  CGI,  schon  ae.  Pascha  HAG  II,  282. 

lat.  gen.  Pauli  LT,  GGXL,  Pauli  Apostoli  LT, 
GGXXXVIII,  acc.  Paulum  LT,  GGXL,  auch  ae.  meist  in 
dieser  lat.  form  belegt,  z.  b.  S'  3,  5,  BH  139,  as,  BEH  p. 
80, 15,  BQ  I,  44, 12  (Gregory's  Pastoral  Gare,  Romans). 

Petruss^)  LT,  GGXXXIII,  Petrus  LT,  GGXXIX, 
GCXLII,  gen.  Petri  LT,  GGXXXVII (zweimal),  CGXXXIX, 
dat.  Petro  LT,  GGXXIX,  Petro  Symoni  LT,  GGXXVHI, 
abl.  Petro  LT,  GGXLI,  acc.  Petrum  LT,  GXVI,  lat. 
und  ae.  zahlreich  belegt. 

Pilatus  LT,  GXXXVII,  auch  im  ae.  in  dieser  lat. 
form  häufig  zu  finden. 

sabbati  LT,  XXXV,  sabbato  LT,  XLVII,  LXXXm, 
LXXXIV,  sabbatorum  LT,  CCXXYl,  lat.  zahlreich 
belegt. 

Saducei  LT,  GLXXIX,  dat.  Saduceis  LT,  GLXXX, 
schon  ae. :  saducej  S^  96,  is  (H). 

Saphyra  LT,  GGXXXIV,  auch  ae.  Saphira  BQ  I, 
280,18  (Aelfr.  Hom.  Acts). 

1)  Ueber  diese  Schreibung  s.  §  86. 

2)  Ueber  die  Schreibung  k  und  deren  laatwert  s.  §  28. 
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Salome  LT,  CCXXI,  auch  ae.  als  salomese  S'  128, 40 
(B,  C),  salomee  ib.  (H). 

Salomoniss^)  Y  34,  Salomonis  LT,  CLX,  V  96. 
In  LT,  CLX  haben  wir  die  gewöhnliche  lat.  Schreibung, 
und  in  den  anderen  beiden  fällen  handelt  es  sich  um  die 
dem  lat.  original  (Beda)  entnommene  feste  Verbindung 
„Currus  Salomonis",  die  zusammen  mit  der  stelle  in  LT 
dafür  spricht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  einfach  über- 
nommenen namenform  zu  tun  haben. 

Samaria  LT,  XXXIII,  CCXXXVIII,  gen.  Samarie 
LT,  XXXII,  auch  ae.  Samaria  BH  119,24. 

Dazu  noch  Samaritani  LT,  CCXXXVII,  ae.  als 
Samaritana  KH  78, 5  (C) ,  Samaritanorum  S^  104, 52  (H) 
belegt. 

gen.  Sidonis  LT,  CVn,  acc.  Sydonem«)  LT,  CVIII, 
ae.  belegt   als  sidonis  S^  64, 17  (C),  Sidonem  Or  p.  104, 29. 

Sycar  LT,  XXXII,  lat,  ab  und  zu  belegt,  dagegen 
nicht  ae. 

Symon  (Johannis)  LT,  CCXXVIII,  Symon  (Ma- 
gus)  LT,  CCXXXVII,  Simonis  LT,  XXXVIII  (zweimal), 
Symoni  (Petro)  LT,  CCXXVIII,  auch  ae.  zahlreich 
belegt. 

Stephanus  LT,  CCXXXVI,  ae.  ebenfalls  als  Ste- 
phanus  BEH  p.  444, 13,  El  492,  BQ  I,  232, 10  (Aelfr.  Hom. 
Acts). 

Tarsum  LT,  CCXXXVIII,  auch  ae. :  Tharsum  AT, 
VIII. 

Tyberiadis  LT,  XLIX,  CCXXVIL  Auch  ae.  zahl- 
reiche belege,  wie  tiberiädis  S^  52, 1  (C),  tyberiadis  ib.  (A), 
tibeRiadis  ib.  (H),  tiberiädis  ib.  53, 1  (L),  Johannes  XXI, 
nh.  Version,  Nero  D,  IV  (V,  52, 1). 

Tyberii  (Cesaris)  LT,  XVI,  auch  ae.  tiberii  S^ 
36,1  (C),  tyberij  ib.  (H). 

Tyri  LT,  CVII,  ae.  als  tiri  8^64,17  (C),  tyry  ib.  (H). 

Troadem  LT,  CCXL,  lat.  öfters,  ae.  nicht  belegt. 


1)  Ueber  die  Schreibung  s.  §  36. 

2)  Ueber  i,  y  s.  §  22. 
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Zabulon  LT,  XXXVI,  auch  ae.  Zabulon  KH  36, is 
(C,  H). 

Zacharyaa  LT,  I,  II,  lat.  oft  belegt. 

Zachen 8  LT,  CLXIII,  lat.  und  ae.  oft  belegt,  z.  b. 
8=*  182, 8  (C,  H,  Rsh),  BQ  I,  203, 25  (Aelfr.  Hom.  Luke). 

Hierhin  gehört  auch  noch  der  name  des  Werkes:  Orr- 
mulum  V  1,  94  in  seiner  halblateinischen  Schreibung'). 
Die  bezeichnung  hat  der  dichter  selbst  von  seinem  eigenen 
namen  abgeleitet,  woher  auoh  die  merkwürdige  Schreib- 
weise rührt ,  die  im  ersten  teil  seine  eigene,  im  zweiten 
bestandteil  lat.  Orthographie  zeigt. 

Hierhin  gehört  ferner  Arrchelaw  8321,  8369,  8447, 
8467,  8477  mit  seinem  gen.  Arrchelawess  8269,  8276, 
8280,  8286,  wo  nach  schwund  des  -s  uns  wieder  Orrm'sche 
Orthographie  entgegentritt.  Dasselbe  ist  bei  dem  adj. 
Pontiwisshe  8274  der  fall,  das  eine  neubildung  zu  dem 
lat.  Pontiu-s  darstellt  und  dabei  analogisch  von  adjektiv- 
bildungen  wie  Galilewisshe ,  Saducewisshe  u.  ä.  beein- 
flusst  ist. 

§  14.  2)   Patristische  ausdrücke: 

Anatole  16401,  lat.  oft  belegt,  ae.  Einmal  Anatolius 
BEH  p.  484,6. 

Apokalypsis  W  256.  Im  ae.  wird  dieser  ausdruck 
meist  umschrieben  durch  ^y  boc  (lat.  text:  Apocalypsis 
Johannis)  KH  10, 1  oder  deutlicher  |)  boc  tJeera  sighCana 
S^  1,10  (Cotton  MS.  Nero  D.  4.  Fol.  202,  verso),  doch 
kommt  auch  schon  einzeln  die  gelehrte  bezeichnung  Apo- 
calipsis  vor:    HAC  I,  60,   Gr  III,  18,  lu,   BEH  p.  482,  .sa. 

Arrctoss  16413,  nur  lat.  belegt. 

Dysiss  16407,  ae.  nicht  belegt,  nur  lat. 

Encenya  LT,  CLX,  nur  lat.  belegt. 

Anmerkung:  Das  griecb.  iynsCvia  hat  schon  die  bedeutung  „er- 
neuerung,  tempelweihe". 

Cossmos^)  17559,  17692,  ebenfalls  nur  in  der  pa- 
tristischen  litteratur  zu  finden. 


1)  Doch  vgl.  §  39.  2)  Vgl.  §  33. 
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Mycrocossmos*)  17955,  als  rein  patristischer  be- 
griff auch  in  der  litteratur  dieser  gattung  anzutreffen. 

My simmbriön^)  16419,  ebenfals  nur  lat.  belegt. 

Paraclitus  LT,  CCXIV  ist  ae.  überhaupt  nicht  zu 
belegen.  Ausser  in  mittellat.  werken,  wo  es  ziemlich 
häufig  vorkommt,  habe  ich  es  nur  einmal  in  der  afr.  litte- 
ratur angetroffen,  und  zwar  in  der  Übersetzung  „li  con- 
forteres"  (lat.  text:  paraclitus)  SB  179, 7,  was  natürlich 
für  das  vorliegende  wort  nicht  in  betracht  kommt. 

D.   Namen  nordischen  Ursprungs: 

§  15.  Grickess^)  14560,  mit  dem  daraus  gebildeten 
adj.  Grickisshe  4270,  4304,  4307,  17558,  Grikkisshe 
17594  (nach  Kölb.  14  korrigiert  aus  Grikkishe)  und  dem 
kompositum  im  gen.  sg.  Gricclandess  16423  entspricht 
dem  nord.  Grikkir,  vgl.  altisländisch  Grikkir,  Grikkjar. 
Belege  finden  sich  in  der  an.  litteratur  öfters,  so  SE  I, 
450,8:  vörör  Grikkja  ok  GarSa.  Auch  die  Zusammensetzung 
kommt  schon  an.  vor ,  z.  b.  Fo,  VI,  167, 1 :  gsetir  Grikk- 
lands.  Die  gewöhnliche  ae.  form  heisst  Creacas  Kl  p. 
32,44  {Vorrede  Aelfreds  zur  Cura  Fastoralis). 

Orrm*)  V  2  <  altwestskand.  Ormr  (altschwed.  ormber, 
dän.  Orm).  In  der  eigentlichen  bedeutung  „wurm,  schlänge" 
ist  das  wort  an.  zahlreich  belegt:  HS,  6,2:  orms  alnar,  Hitd^ 
33,1:  ormr  armleggjar;  Korm4, 1:  ormr  ketils.  Besonders 
der  Schwund  des  anlautenden  w-  zeigt  deutlich  die  nordische 
herkunft  dieses  namens  (vgl.  Holthausen,  Altisländisches 
elementarbuch  I,  Weimar  1895,  §  102, 1).  Der  name  kommt 
schon  ae.,  wenn  auch  selten,  vor,  so  DOM,  III,  577  (Boldon 
fol.  5^),  III,  584  (Boldon  fol.  8). 

|)urrsda55  5989  ist  die  gekürzte  form  aus  pursdai, 
dessen  erster  bestandteil  nordischen  Ursprungs  ist.  Das 
ae.  tSunres-deeg  HAC  I,  214,  Üunres  ib.  II,  242  kann  hier 


1)  Dazu  vgl.  §  33  anm. 

2)  Vgl.  §  33. 

3)  Ueber  die  verschiedene  Schreibung  s.  §  28. 

4)  Ueber  Orrmin  s.  §  20,  über  Orrmulum  §§  13,  39. 
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nicht  in  betraclit  kommen,  denn  das  -n-  vor  -r*  hätte  nach 
englischen  lautge.setzen  nicht  schwinden  können,  während 
im  an.  der  achwund  des  -n-  vor  -r-  eine  ganz  gewöhnliche 
erscheinung  war  (Holthausen  §  104,  t,  s.  oben).  Die  an. 
form  ist  aber  fxjrr.  Es  bleibt  also  noch  zu  erklären,  wie 
im  me.  (urapr.  ü,  dann  gekürzt)  u  entsteht. 

Sievers  in  Anglia  XIII,  329  bemerkt  dazu:  I>Ar  i«t 
(He  korrekte  ags.  lehnform  für  an.  j)örr,  da  an.  o  regel- 
recht durch  ags.  ü  wiedergegeben  wird,  wie  die  zahlreichen 
namen  der  Urkunden  ausweisen.  Björkman  modifiziert  diese 
ansieht  in  „Zur  dialektischen  provenienz  dernordischen  lehn- 
wörter  im  englischen"  (in  „Spräkvetenskapliga  Säliskapets  i 
UpsalaFörhandlingar,  Sept.  1897-Maj  1900,  Upsala  1901"  in 
„Upsala  Universitets  Arsskrift  1900")  p.  26,  anm.  3:  „Da 
aber  sonst  nord.  ö  in  den  lehnwörtern  immer  mit  engl,  ö 
wiedergegeben  wird,  z.  b.  ae.  rötfsBst  wurzelfest,  me.  rös 
lob  (vgl.  isl.  hrös),  ae.  eigennamen  wie  Boui3  (vgl.  adän. 
Böui),  Rold,  Hroald  ags,  chronik  (isl.  Hröaldr),  Tofijs  (isl. 
Toti)  u.  8.  w.  und  da  nur  in  dem  namen  f)ür  u-vokal  vor- 
kommt, muss  für  die  form  eine  spezialerklärung  geltend 
gemacht  werden,  und  diese  findet  sich  ja  leicht  auf  dem 
nord.  Sprachgebiet  selbst:  Der  ü-vokal  ist  auf  nord.  gebiet 
in  dem  namen  pur  speziell  ostnord.  (dän.).  ü  statt  ö  kommt 
westnord.  in  |)6rr  nipht  Einmal  vor." 

50I  1915,  gen.  joless  1910,  und  in  der  Zusammen- 
setzung 5  0 1  d  a  5  5  ^)  11063,  11064.  Björkm.  p.  242  bemerkt 
dazu:  „The  derivation  from  0.  W.  Scand.  j61,  E.  Scand. 
jül  offers  nearly  as  many  phonetical  difficulties  as  that 
from  0.  E.  jeol,  and  it  is  therefore  wrong  to  consider 
the  ö  of  the  M.  E.  word  a  criterion  of  Scand.  origin.  The 
former  (jöl,  jül)  vvould  probably  normally  have  given  M. 
E.  *el,  the  latter  (jßol)  would  have  given  M.  E.  *55l.  It 
is  therefore  most  difficult  to  decide  the  origin  of  the  word, 
esp.  as  its  ulterior  etymology  and  its  forras  in  the  various 
Teutonic  languages  have  not  been,  as  yet,  sufficiently 
cleared  up."  —  Es  ist  immerhin  noch  fraglich,  ob  wir  ae. 

1)  Die  Schreibung  ^ollda^^,  die  Wbite-Holt  im  gloss&r  anführen, 
kommt  nicht  vor;  der  text  kennt  nur  50I  und  3olda53. 
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jeol  oder  jeöl  zu  sprechen  haben,  ferner  ist  nicht  genügend 
gewicht  darauf  gelegt,  seit  wann  das  wort  in  der  ae. 
litteratur  überhaupt  vorkommt.  Leider  habe  ich  diese 
beiden  fragen  wegen  mangel  an  zeit  nicht  erledigen  können. 
Heisst  es  ae.  wirklich  5eöl,  so  würde  die  me.  form  50I 
englische  entwicklung  darstellen.  Doch  weist  das  got. 
jiuleis  (s.  Stamm-Heyne,  Ulfilas,  9.  aufläge,  Paderborn  1896, 
glossar  p.  282)  eher  auf  eine  germ.  wurzel  *jeul-,  dem  ein 
ae.  jeol  entsprechen  würde.  Dieses  ae.  360!  hätte  me.  *5el 
ergeben  müssen,  wie  schon  Björkman  bemerkt.  Dann  bleibt 
nur  noch  entlehnung  aus  dem  an.  jöl  übrig,  das  häufig 
belegt  ist:  drekka  jöl  HH,  16;  gatut  griöar  sota  gölig 
faung  til  jola  OH,  187,2.  Björkman  sagt  in  der  anmerkung 
zu  der  oben  angeführten  stelle:  „The  Scand.  diphthong  j6 
(jü)  was  rendered  by  0.  E.  eo,  M.  E.  e.  Possibly  the 
diphthong,  however,  was  treated  differently  when  beginning 
a  Word."  In  allen  beispielen  dieses  lautübergangs  handelt 
es  sich  immer  um  inlautende  jö  (jü),  sodass  höchstwahr- 
scheinlich diese  regel  für  den  anlaut  keine  geltung  hatte. 
Demnach  werden  wir  das  me.  50I,  solange  man  ae.  jeol 
ansetzt,  wohl  einfach  als  nordisches  lehnwort  betrachten 
können. 


II.   Neutrale  Gruppen. 

Unter  neutralen  namen  sind  solche  zu  verstehen,  deren 
formen  nicht  charakteristisch  genug  ausgeprägt  sind,  um 
sie  einer  bestimmten  klasse  zuweisen  zu  können.  Die 
form,  in  der  uns  der  name  erscheint,  kann  sich  aus  einer 
ae.,  lat.  oder  franz.  grundlage  entwickelt  haben;  man  ist 
oft  tatsächlich  nicht  imstande,  eine  form  mit  bestimmtheit 
dieser  oder  jener  gruppe  zuzuweisen. 

§16.  1)  Ae.  0  der  lat.  namen. 

Bei  dieser  gruppe  stösst  man  auf  besondere  schwierig-^ 
keiten,  da  sehr  oft  der  name,  dessen  formen  ganz  lat. 
entwicklung   zu  zeigen  scheinen,    schon    ae.  erscheint  und 
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80  als  ein  wort  der  gelehrten  litteratar,  nnberübrt  von 
der  sonatigen  lautentwicklung,  einfach  ins  me.  hinüberging. 
Dabei  erscheint  derselbe  name  in  den  meisten  fallen  in 
derselben  form  in  der  lat.  litteratur  der  damaligen  zeit, 
besonders  in  dem  werk,  das  für  uns  als  Orrms  quelle^) 
hauptsächlich  in  betracht  kommt,  in  Beda,  sodass  hier  von 
einem  „entweder  —  oder"  kaum  die  rede  sein  kann,  son- 
dern wir  uns  darauf  beschränken  müssen,  sie  unter  neu- 
tralen gruppen  aufzuführen.  Auch  Orrms  Orthographie 
(s.  dort)  beweist  hier  wenig;  es  ist  kein  kriteriura,  ob 
Orrm  seine  eigene  oder  die  lat.  Orthographie  anwendet, 
da  er  hierin  gerade  bei  den  namen  nicht  konsequent  ist 
(vgl.  Johanness  in  LT,  CCXXXIII). 

Unter  diese  gruppe  gehören  folgende  namen: 

Abel  14448,  ae.  und  lat.  oft  belegt,  z.  b.  Gen.  969 
(ör  II,  366). 

Abraham  4090,  9822,  9842,  9847,  9853,  9859,  9895, 
U910,  11218,  13726,  14506,  14626,  14656,  14664,  14670, 
14684,  14690,  14724,  17138,  19429,  gen.  Abrahamess 
4089,  9816,  9817,  9829,  9837,  9838,  9854,  9857,  9860,  9861, 
9862,  9863,  9864,  9866,  9896,  9903,  9904,  9905,  9906,  9907, 
9921,  9923,  14695,  14711,  17137,  in  der  Schreibung  Habra- 
ham«)  9279, 14682,  gen.  Habrah amess*)  9273,  9274,  9280, 
kommt  in  der  lat.  und  ae.  litteratur  sehr  häufig  vor,  z.  b. 
ae.  Abraham  KH  9,  is,  ib.  32, 9  (C,  H,  L)  u.  ö.,  Habraham 
BQ  I,  41,  i  (Gregory's  Pastoral  Gare,  Luke),  habrahames 
S*  164,22  (C).  Das  franz.  schliesse  ich  aus,  weil  dort  das 
inlautende  -h-  verstummt  ist. 

A  r  r  i  u  s  s  8)  7455 ,  lat.  Ar(r)ius  ,  ae.  Arrius  HAC,  I, 
290,  Gr  III,  69, 195,  Or  p.  282,  ss,  LS,  XVI,  206. 

Arrchelauss»)*)  8156,  8227,  8268,  8452,  lat.  und 
ae.  öfters  belegt,  z.  b.  KH  30,2a  (C,  H),  ib.  31,2«  (Rsh), 
HAC,  I,  478. 


1)  Vgl.  Sarrazin  in  E.  St.  VI,  iff. 

2)  Uebor  das  anlautende  h-  s.  §  82. 
8)  Darüber  vgl.  §  36. 

4)  Ueber  ch  =  k  s.  §  28. 
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Helyas^)  181,  859,  865,  873,  881,  887,  5194,  5219, 
8584,  8608,  8611,  8628,  8658,  8690,  8705,  10284,  10286, 
10333,  19981,  19990,  helyass^)  10321  (korrektur  aus 
Helyas  nach  Kölb.  10)  mit  gen.  Helyasess  8682  und 
lat.  acc.  Helyamm^)  5205,  5213.  Lat.  als  Elias,  Elyas, 
Helias,  Helyas  belegt,  ae.  Elias  BQ  I,  159,  si  (Aelfr.  Hom. 
Matthew),    S^  66,4  (A),    Helias  ib.  (C,  H),  65,28  (Rsh),  BQ 

I,  158,23  (Aelfr.  Hom.  Matthew),  HAC,  I,  308.  Auch  der 
lat.  acc.  ist  ae.  schon  belegt :  Heliam  KH  222, 47  (C),  heliam 
S^  64, 28  (C,  H).  Im  afr.  heisst  der  name  meist  Elye  SB 
173, 34,  Helye  JF  477,  QLR,  III,  21, 27,  kommt  also  hier 
nicht  in  betracht. 

EzechieP)  5800,  Ezechyel*)  5798.  Lat.  zahl- 
reiche belege.  Ae.  Ezechiel  HAC,  I,  6, 24,  BQ,  I,  30, 3 
<Grregory's  Pastoral  Gare,  Ezekiel),  Ezekiel  HAC,  I,  194. 
Die  entsprechende  afr.  form  hat  §  in  der  letzten  silbe, 
was  Orrm  mit  8b  wiedergegeben  haben  würde  (s.  §  3). 

Issraelisshe  12796,  13606,  13610,  13642,  lat.  und 
ae.  häufig  belegt,  z.  b.  israhelisc  S^  20, 47  (C),  israhelisca 
ib.  21,47  (L,Ilsh). 

Cafarrna'umö)  15545^  15653,  15661,  15674^  mit  gen. 

Cafarrnaumess  15637,  lat.  und  ae.  oft  belegt:  Caphar- 
naum  BQ,  I,  150, 22  (Aelfr.  Hom.  Matthew),  capharnaum 
S^  12,2  (A,  H),  capharnaum  S^  24, 12  (C),  cafarnaum  S^ 
12,21  (C) ,  Kafarnaum  KH  136,24  (H),  Kapharnaum  S^ 
50,31  (H). 

K a  1 1  d e a  6964,  und  in  der  Verbindung  Kalldealand 
7094,  Kalldealand^)  6642,  mit  gen.  Kalldealandess 
6866,  ae.  und  lat.  zahlreich  belegt:   Caldea  Daniel  42  (Gr 

II,  478),  Gen.  2200  (Gr  II,  415),  Chaldea  HAC,  II,  174; 
AT,  VI;  BEH  p.  52,26. 

Cana  11058,  14071,  14192,  14434,  14512,  14634,  14752, 


1)  lieber  das  anlautende  h-  s.  §  32. 

2)  Darüber  vgl.  s.  §  36. 

3)  üeber  cb  =  k  s.  §  28. 

4)  Ueber  die  schreib ung  i,  y  s.  §  22. 

5)  Ueber  die  Schreibung  s.  §  36. 

6)  Vgl.  §  33. 


§  10.  6B 

14880.  14980,  15200,  1B216,  154B0,  1B540,  16638,  1B6B0, 
Cana'}  14005,  lat.  und  ae.  häufig  belegt,  z.  b.  Cbana 
BQ,  I,  211,1  (Aelfr."Hom.  John),  Z  53,6  (Johannes  XXI, 
Otho  1,  C).  Afr.  heisst  es  immer  Canaam  SB  p.  6,m, 
Kanaan  QLR,  II,  19,  ss,  Chanaan  LP,  CIV,  11,  das  für 
die  Orrni'Hche  form  wegen  des  nasalen  auslauts  nicht  in 
betracht  kommen  kann. 

Cefas  13332,  13344,  Cef  äs»)  12762,  13320.  Ae.  ce- 
phäfl  S°  20, 48  (C),  cephas  ib.  (H),  ebenso  lat  ab  und  zu 
belegt. 

Lucas  5783,  11163,  11744,  12163,  12257,  mit  lat. 
aec.  Luc  am  5853,  lat.  und  ae.  oft  belegt,  z.  b.  ae.  KH 
3,  t> ;  KL  98,  i  (Sermo  in  festis  See.  Marie  Virginia). 

marrcuss  5779  (korrektur  aus  Marcuss  nach  Kölb.  7) 
mit  lat.  aec.  Marrcumm  5829  kommt  lat.  und  ae.  sehr 
häufig  vor,  z.  b.  ae.  S^  l,i;  lat.  aec.  S*  2,5. 

Messyas^)  19359,  gekürzt  (?)  Messyass  7238, 
1324b,  mit  lat.  aec.  Messyamm  12753,  13239,  lat.  und 
ae.  zahlreiche  belege,  so  S'  18, 41  (C,  H). 

Sabbatumm  4170,  4174,  lat.  und  auch  ae.  belegt: 
KH  93, 12  (L),  S^  5,  XIX.  Wie  der  letzte  beleg,  wo  der 
lat.  aec.  sabatum  in  der  funktion  eines  dat.  steht,  zeigt, 
muss   die  form   ae.  teilweise  schon  erstarrt  gewesen  sein. 

Tiberiuss»)  9166,  Tyberiuss  8302,  ae.  Tiberius 
SC  444, 16,  lat.  belege  ebenfalls  zahlreich  vorhanden. 

Trachonys  8284,  lat.  öfters  belegt,  ae.  selten.  In 
der  ae.  litteratur  habe  ich  nur  Einmal  traconitidis  (lat. 
gen.)  S^  36, 1  (C,  H)  gefunden. 

Zabuloness  6985,  lat.  und  ae.  öfters  belegt:  ae. 
zabulones  KH  14,  VIII;  Kl  p.  67,7,9,  (nh.  MaMMeitsuber- 
Setzung  mit  den  Bsh-glossen). 

Zacarias»)  627,  Zacarias*)  197,  Zacaryas  464, 

1)  Vgl.  §  33. 

2)  Vgl.  auch  §  89. 

8)  Darüber  s.  §§  22,  86. 
4)  S.  §§  22,  28,  35. 
Studien  i.  eBK).  phil.  XXV.  6 
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616,  Zakaryas*)  473,  540  (korrigiert  aus  Zakaryass  von 
Kölb.  2),  in  Orrms  Orthographie  Zacariass  691,  ae.  und 
lat.  häufig  belegt :  Zacharias  KH  180, 35  (C,  H),  ib.  181, 35 
(Rsh),  BQ,  I,  184,5  (Aelfr.  Hom.  Luke). 

§  17.  2)  Ae.  oder  afr.  n  amen: 

gen.  Abyjess  544^)  kann  völlig  durch  die  englischen 
lautgesetze  erklärt  werden  (ae.  Abia  KH  22, 7  (C,  H)),  aber 
da  wir  dieselbe  form  in  der  afr.  litteratur  finden  (Abia 
QLR,  I,  8, 2 ;  in,  14, 2),  so  ist  es  auch  nicht  unmöglich, 
dass  wir  hier  franz.  einfluss,  wenn  nicht  gar  die  franz. 
form  selbst  vor  uns  haben.  Aber  die  frage  der  Zugehörig- 
keit lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  beide  möglichkeiten 
offen  stehen. 

Abyupl)  480.  Diesen  namen  kann  ich  afr.  überhaupt 
nicht,  ae.  nur  Einmal,  und  auch  dort  nur  mit  dem  stimm- 
haften dentalen  verschlusslaut  belegen:  Abiud  KH  24, 13 
(C,  H).  Wie  andere  namen  mit  auslautendem  -d  (s.  DauitJ), 
so  konnte  auch  dieser  im  ae.  mit  auslautender  spirans  -8 
vorkommen,  sodass  man  ihn  auf  eine  derartige  ae.  form 
zurückführen  könnte.  —  Andererseits  kann  aber  die  vor- 
liegende form  auch  auf  franz.  gebiet  durch  franz.  laut- 
gesetze hervorgerufen  worden  sein  (vgl.  §  4). 

A  c  ä  b  ^)  19993  bietet  räum  für  beide  möglichkeiten : 
Es  kann  die  direkte  fortsetzung  des  ae.  Achab  BQ,  II, 
184,16  oder  auch  die  me.  entsprechung  des  afr.  namens 
Achab  QLR,  III,  20, 2, 13, 14  sein.  Will  man  den  namen 
als  rein  englisch  ansehen,  so  bedarf  die  me.  form  keiner 
weiteren  erklärung.  Aber  auch  die  afr.  form  bietet  keine 
lautlichen  Schwierigkeiten ,  die  eine  entlehnung  unwahr- 
scheinlich machen  könnten,  denn  der  lautwert  des  ch,  das 
den  anderen  franz.  dialekten  nur  graphisch  nachgebildet 
ist,  in  der  franz.  form  Achab  ist  k,  da  (das  pikard.  und) 
zum    grossen    teil    das   norm,    die   palatalisierung   vor  a 


1)  Vgl.  dazu  §§  22,  28,  35. 

2)  Vgl.  §  23. 

3)  S.  §  33. 
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unterlassen  haben*)  (vgl.  auch  afr.  Malcus  SM  286  für 
Malcbus). 

Davil)  310,  819,  11928,  14746,  14874,  14911,  14912, 
14920,  Da  vi«  309,  dauitJ  14943  (korrektur  aus  DaviJ) 
nach  Kölb.  12),  gekürzte  form  Davif)|)  501,  2225,  3308, 
3310,  3313,  3369,  3586,  3590,  3594,  7262,  16429,  16131. 
Davif)|)  allein  für  sich  betrachtet  weist  eher  auf  ae.  dauiO 
S*  101, 87  (L,  Rsh)  hin,  da  im  ae.  hier  schon  die  spirans 
vorkommt,  während  DaviJ),  Daviö  wegen  des  i  eher  zu 
afr.  David  AB  p.  40,  Da  vi  FS  10  (vgl.  §  4)  gehören  könnte. 
Indessen  lässt  sich  keins  von  beiden  mit  bestimmtheit  be- 
haupten, da  z.  b.  Davi|)|)  immerhin  auch  eine  kürzung 
von  Davip  darstellen  kann. 

Ysayas  3084,  Ysayje*)  9659,  gen.  Ysayjess") 
3064,  3079,  9196  (der  name  ist  bei  Orrm  viersilbig)  <  ae. 
Isaias  HAC,  11,  12  oder  <  afr.  Ysaias  BE  1345,  Ysaie 
VM  p  36.  Hiervon  gilt  dieselbe  erklärung  wie  von  Aby- 
^ess  (s.  dort). 

Kam  6806,  16110,  ae.  als  Cham  BQ,  I,  79, 15  (Aelfr. 
Hora.  Gen.),  Gen.  1241  (Gr  H,  137)  und  Games  Gen.  1637 
(Gr  II,  393),  afr.  als  Cam  DN  365,  Cham  ib.  366  belegt. 
Die  Zugehörigkeit  zu  ^iner  spräche  ist  danach  schwer  zu 
entscheiden. 

Marrch  1891,  1895,  mit  gen.  Marrchess  1901,  1902. 
Die  ausspräche  des  klass. -lat.  Martins,  die  ursprünglich 
martius  gewesen  war,  ging  schon  im  6./6.  jh.  in  martsius 
über,  da  die  endungen  -cia,  -cium  am  frühesten  diesen 
Übergang  vollzogen  hatten.  Demnach  kann  die  lat.  form 
[martsius]  nicht  ae.  *Marö  ergeben  haben,  (vgl.  Pog  §§ 
349 ff.  und  Burckhardt,  „Untersuchung  zu  den  griech.  lat.- 
rom.  lehnwörtern  in  der  altniederdeutschen  spräche",  disser- 
tation,  Göttingen  1906,  p.  26  ff.,  über  ae.  ynße  und  yntse). 
Ae.  ist  das  wort  überhaupt  selten  zu  belegen,  da  das  datum 
meist  nach  lateinischer  weise  durch  Zählung  nach  dem  folgen- 
den monat  (zu  den  kaienden  des  april)  hin  ausgedrückt  wird. 


1)  8.  §  8  anter  Michael. 

2)  Vgl.  §  23. 


68  §§  17,  18. 

Einmal  habe  ich  es  im  ae.  gefunden,  aber  in  gelehrt-lat. 
form:  |)y  syxtan  daege  Nonarum  MartiarumßEH  p.  270,29. 
—  Daher  muss  Marrch  französisches  lehnwort  sein ,  da 
(das  pikardische  und)  ein  grosser  teil  des  normannischen 
dialekts  das  lat.  c  [=  ts]  auch  vor  e  und  i  zu  ch  [t§] 
palatalisierte,  z.  b.  cachier  für  sonstiges  chacier  (ne.  to 
catch),  lanchier  für  sonstiges  afr.  lancier  (ne.  to  launch) 
u.  ö. 

Naym  LT,  LXXIV  kann  zu  ae.  Naim  BQ,  I,  191, 21 
(Aelfr.  Hom.  Luke),  HAC,  I,  490  oder  zu  afr.  *Naym  ge- 
hören. Die  lat.  litteratur  hat,  soviel  ich  gefunden  habe, 
immer  Nain. 

Salimi)  17919^  iglOS,  19502  <  ae.  salim  S^  30,23 
(C),  salim  ib.  (H,  L,  Rsh)  oder  aus  der  vorauszusetzenden 
afr.  form  *Salim,  die  ich  in  der  afr.  litteratur  jedoch  nicht 
belegt  gefunden  habe. 

Zacarisei)'^  112,  151,  682,  781,  838,  1879,  Zaca- 
rije^)  204,  229,  657,  818,  854,  Zakarise')^)  1820, 
Zacarre2)3)4)  367,  Zacarisess  290,  2788,  2846  <  ae. 
Zacharias  KH  180,35  (C,H);  ib.  181,85  (Rsh);  OA,  527;  BQ, 
I,  184, 5  (Aelfr.  Hom.  Luke)  oder  <  afr.  Zaquarie  VM  p. 
45;  CND  p.  42, 12;  Zacharie  QLR,  IV,  15, 1 ;  VT,  749, 
679  (vgl.  auch  Abyjess). 

§  18.  3)  Ae.,  afr.  oder  lat.  namen: 

Bei  dieser  gruppe  ist  es  fast  ganz  ausgeschlossen, 
sich  für  eine  der  möglichkeiten  mit  bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden, da  wir  überall  dieselben  formen  vorfinden  und 
sich  demnach  der  me.  name  auf  jede  von  diesen  zurück- 
führen lässt. 

Aaron^)  293,   295,  299,   gen.  Aaroness   114,   292, 


1)  Ueber  das  längezeichen  s.  §  38. 

2)  Ueber  15  s.  §  23. 

3)  Ueber  die  Schreibung  des  k-lautes  s.  §  28. 

4)  S.  §  39. 

5)  Dazu  vgl.  §  44. 


§  18.  ^ 

306,  311,  312,  321,  478,  487/88,  1066  <  lat.  Aaron,  ae. 
Aaron  Gen.  1710  (Gr  II,  396)  u.  8.  oder  <  afr.  Aaron 
CND  p.  48 11. 

Abya  468,  476  zu  lat.  Abia,  ae.  Abia  KH  22, 7  (C,  H) 
oder  afr.  Abia  QLR,  I,  8,«;  III,  14,«.  Dasselbe  gilt  von 
Abyas  480,  538. 

Abyline  8290  entspricht  der  lat.  form  Abiline,  ae. 
Abiline  S'  36, 1  (C,  H)  oder  der  entsprechenden  afr.  form, 
die  ich  nicht  gefunden  habe,  die  aber  auch  *Abyline 
heissen  müsste. 

Abyud  539  ist  ebenfalls  in  allen  drei  litteraturen 
belegt. 

Adam  1,  6,  26,  28,  30,  31,  39,  49,  355,  3908,  4103, 
4276,  4297,  7114,  7493,  10619,  10978,  11030,  11032,  11623, 
11639,  11771,  11775,  12312,  12316,  12320,  12324,  12332, 
12344,  12360,  12356,  12377,  12393,  13712,  13733,  14428, 
16318,  16327,  16339,  16345,  16346,  16365,  16366,  16381, 
16386,  16459,  18924,  19289,  Adam^)  16441,  gen.  Ada- 
m 68  8  4053,  4109,  4287,  4290,  12406,  12407,  12411,  12683, 
13727,  13730,  13745,  13913,  14456,  15007,  16319,  16346, 
16363,  16450,  16460,  17040,  19188  <  lat.  Adam,  ae.  Äddm 
Kl  p.  88,21  (Aelfr.  Hom.  3:  De  falsia  Diis)  oder  <  afr- 
Adam  ST  1174. 

Anna  (name  eines  bischofs)  9186,  9483  findet  sich 
öfters  im  lat.,  im  ae.  S'  161,24  (L,  Rsh),  im  afr.  habe  ich 
es  nur  Einmal  gefunden :  PC,  43. 

Anntipater '^)  8132  ist  häufiger  im  lat.,  weniger 
zahlreich  im  ae.  (SC,  334,  IIa;  HAC,  I,  88),  seltener  afr. 
(M,  I,  12,  le)  anzutreffen. 

Balaam  6862  mit  gen.  Balaamess  6859,  6868. 
Belege  finden  sich  oft  in  der  lat.  litteratur,  im  afr.  selten 
(MSV  p.  375, 7)  im  ae.  habe  ich  den  namen  nie  angetroffen. 

Effrata  7018,  7024,  7056,  7110,  lat.  öfters  vor- 
kommend,  afr.  Einmal  Effrata  QLR,  I,  l,i,  ae.  habe  ich  es 
nicht  gefunden. 


1)  Ueber  das  läDgezeichen  s.  §  33. 

2)  Ueber  die  Schreibung  s.  §§  13  (Orrmulum),  39. 


70  §  18. 

Eleazar  485,  569,  571,  583/84,  Eleazär^)  559,  gen. 
Eleazaress  693,  594  findet  sich  lat.  häufig,  ae.  HAC, 
II,  212,  afr.  QLR,  II,  23, 9. 

Ennon  18086,  Ennon^)  17917,  18078,  19504,  lat. 
gut  belegt,  ae.  enon  S^  30, 23  (C),  ennon  ib.  (H),  afr.  Ennon 
QLR,  IV,  23, 10. 

Ysaac  14660,  14665,  14726,  14734  kommt  lat.  sehr 
häufig  vor,  ae.  ysääc  S^  142,28  (H),  Isääc  Z  66,1  {Jacob 
und  Esau)  u.  ö.,  afr.  Isaac  AM,  6248,  Ysaac  M,  11,  1,  2. 

Ytamar  485,  677,  679,  Ytamar  561,  gen.  Yta- 
maress  596,  597,  607,  608,  lat.  hier  und  da  belegt,  ae. 
BEH  p.  14,28,  afr.  kann  ich  es  nicht  belegen,  doch  wäre 
dort  die  form  dieselbe. 

Kayphas*)  9185,  gen.  Kayfasess,  gekürzt  (?) 
Kayfass  9487  ist  in  der  lat.  litteratur  häufig  anzutreffen, 
ebenso  ae.  Kaiphas  KH  200, 3  (C) ,  Caiphas  ib.  (A) ,  G-r 
m,  65,9,  Kayphas  KH  200,3  (H);  afr.  Cayphas  AK  3522, 
Caifas  EG  1612,  1626,  Cayfas  CO,  1076. 

Cherubyn^)  1048,  1052,  1056,1696,  bei  Beda  häufig, 
ae.  ebenso  zahlreich:  BQ,  I,  113, 11  (Aelfr.  Hom.  Psalms), 
ags.  psalmenübersetgung  XC  VIII,  1  (Gr  III,  398) ;  afr.  QLR, 
II,  22, 11,  Rol  2393. 

Laban  6384,  gen.  Labaness  6383,  lat.  oft  belegt, 
afr.  DR  1324,  CND  p.  26,3;  ae.  kann  ich  es  nicht  belegen, 
doch  ist  hier  dieselbe  form  vorauszusetzen. 

Lysias  8285,  lat.  öfters  belegt,  ae.  lisias  LS,  XXV, 
331,  lisias  ib.  362,  377;  afr.  Lysias  M,  II,  11,  i  u.  ö. 

NepthalimLT,  XXXVI,  lat.  sehr  oft  zu  finden,  ae. 
KH  36,13  (C,H);  afr.  QLR,  III,  7, 14;  IV,  15,29. 

Noe  14534,  14642,  14648  kommt  lat.  schon  als  Noe 
vor,  ae.  sehr  häufig  in  dieser  form,  z.  b.  KH  188,  37  (C,  H), 
ib.  188, 38  (C),  BQ,  I,  3,  e  (Gregory's  Pastoral  Gare,  Gen.), 
afr.  D,  38. 


1)  lieber  das  längezeichen  s.  §  33. 

2)  Ueber  die  verschiedenen  Schreibungen  s.  §§  22,  25,  28,  35,  36,  39. 

3)  Ueber  den  lautwert  von  ch-  s.  §  28. 
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Saba^)  7091,  7092,  lat.  häufig,  ae.  BQ.  I,  98,«  (AeUV. 
Hom.  1  Kings),  aqs.  psalmenüberseUung  LXXI,  10  (Gr.  III, 
'r.9),  afr.  LP,  LXXI,  is. 

Salomon  V  67,  85,  gen.  Salomoneas  16273,  lat. 
sehr  häufig  belegt,  ae.  ebenso:  KH  22,  e  (C,  H),  BQ,  I,  96,6 
Aeltr.  Höm.  1  Kings);  afr.  QLR,  II,  5, 14. 

Sareppta  8630,  lat.  häufig;  afr.  QLR,  III,  17,»;  ae. 
habe  ich  es  nicht  gefunden,  doch  ist  dort  dieselbe  form 
anzunehmen. 

Satanas  14936,  lat.  gut  belegt,  ae.  ebenso,  z.  b.  S^ 
10,18  (H),  S^  24, 2s  (C,  R);  afr.  AK  3499,  Rol  1268. 

Seraphyn  1062,  1696,  lat.  einzeln  (neben  der  ge- 
wöhnlichen form  Seraphim)  vorkommend;  ae.  Serafhin  Gr 
I,  329,  «0  {Reisesegen),  El  755,  afr.  Seraphin  AK  7264. 
■':',  Symeon  7691,  7616,  7635  und  Symon  12761,  12768, 
12760,  13284,  13299,  13301,  13302,  13304,  13311,  13314, 
13323,  13331,  13452,  16051,  gen.  Symoness  12746  ent- 
spricht dem  lat.  Symeon,  bezw.  Symon,  dem  ae.  simon  S^ 
11,16  (L),  symon  S^  64,  s  (H),  Symeon  BQ,  I,  189,9  (Aelfr. 
Hom.  Luke)  oder  dem  afr.  Simon  AK  4869,  11166,  Symeon 
GN  22,  Simöon  FM  163.  —  Auch  die  Verbindung  Symon 
Drijmann  16051  findet  sich  lat.  als  Symon  Magus,  ebenso 
afr.  MSV  p.  317, 110,  ae.  se  dry  Simon  HAC,  I,  374. 


III.  Hybride  namen. 

Unter  „hybriden  namen"  sind  solche  namen  zu  ver- 
stehen, die  sich  nicht  einheitlich  nach  den  lautgesetzen 
einer  einzigen  spräche  entwickelt  haben,  sondern  formen 
zeigen,  die  sich  in  ihrem  einen  teil  nach  den  gesetzen 
dieser  spräche,  im  anderen  teil  nach  den  regeln  einer 
anderen  spräche  ergeben  haben,  d.  h.  eine  namensform 
zeigt,  z.  b.  in  ihrem  anfang  englische,  am  ende  französische 
entwicklung,  oder  umgekehrt.    Solche  gebilde,  die  auf  den 


1)  Ueber  das  längezeicben  s.  §  33. 
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ersten  blick  hin  ein  sprachliches  unding  zu  sein  scheinen, 
finden  meiner  ansieht  nach  ihre  erklärung  am  besten,  wenn 
man  sie  von  der  psychologischen  seite  aus  betrachtet:  Als 
nach  der  eroberung  Englands  durch  die  Normannen  franz. 
spräche,  franz.  bildung  und  franz.  wesen ,  die  übrigens 
schon  seit  dem  anfang  des  11.  jh.  sich  allmählich  einge- 
drängt hatten,  den  alten  germanischen  geist  stark  infi- 
zierten, da  war  es  die  ganz  natürliche  folge  dieses  politisch 
und  kulturhistorisch  so  wichtigen  ereignisses ,  dass  eine 
stattliche  reihe  zweisprachiger  Individuen  entstand.  Der 
kaufmann ,  der  händler ,  der  krämer ,  die  ihre  wäre  an 
hoch  und  niedrig,  an  arm  und  reich  zu  verkaufen  wünschten, 
mussten  notwendigerweise  neben  ihrer  muttersprache  auch 
das  französische,  wenn  auch  oft  nicht  vollkommen,  so  doch 
zum  grossen  teil  beherrschen,  wollten  sie  ihre  waren  über- 
all an  den  mann  bringen.  Der  bürger,  der  zu  hause  in 
seiner  familie  sein  gewohntes  englisch  sprach,  war  ge- 
zwungen, vor  gericht  oder  bei  sonstigen  öfi'entlichen  an- 
lassen sich  der  franz.  spräche  zu  bedienen,  da  diese  die 
offizielle  spräche  geworden  war.  Da  nun  aber  —  abge- 
sehen von  den  gebildeten  kreisen,  deren  es  in  der  damaligen 
zeit  sicher  nicht  allzuviele  gab  —  ohne  zweifei  viele  Eng- 
länder ,  die  durch  äussere  oder  sonstige  umstände  ge- 
zwungen gewesen  waren,  das  franz.  zu  erlernen,  die  ihnen 
innerlich  fremde  spräche  nur  notdürftig  beherrschten  und 
nur  gerade  soviel  davon  verstanden,  als  sie  überhaupt 
brauchten ,  so  kann  es  uns  gerade  bei  eigennamen ,  die 
ihnen  in  den  meisten  fällen,  man  kann  beinahe  behaupten, 
last  immer,  in  ihrer  bedeutung  und  etymologie  unverständ- 
lich waren,  nicht  weiter  wundern,  wenn  im  munde  dieser 
leute  eine  form  entstand,  die  gewöhnlich  als  grundstock 
den  englischen  lautstand  mit  herübernahme  gewisser  cha- 
rakteristischer eigentümlichkeiten  der  fremden  spräche 
zeigt,  die  ihnen  besonders  aufgefallen  waren,  weil  sie  von 
der  ihnen  gewohnten  englischen  form  abwichen  und  die 
sie  daher  im  gedächtnis  behalten  hatten.  —  Genau  dasselbe 
lässt  sich  von  den  eigennamen  sagen,  die  aus  dem  nor- 
dischen herübergenommen  sind.    Dass  es  gerade  die  weniger 
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gebildeten  klasson  des  Volkes  waren,  denen  diese  formen 
ihre  entstehung  und  teilweise  auch  ihre  erhaltung  (z.  b. 
50I)  verdanken,  kann  uns  nicht  wunder  nehmen,  ist  doch 
im  wesentlichen  die  breite  masae  des  volkes  der  träger 
der  spräche  und  nicht  die  gelehrte  weit.  —  Eine  gewisse 
rolle  bei  solchen  formen  mag  auch  die  analogie  gespielt 
haben. 

Es  handelt   sich   bei   dieser  klasse  nm  drei  gruppen, 
für  die  ich  meist  nur  ^ine  form  als  Vertreter  finde: 


§  19.  1)  Ae.  -f  afr. 

PsBrsa  7089  entspricht  kaum  dem  ae.  Persa  (of  Persan 
Q-r  III,  93, 51),  obwohl  das  ae.  §  schon  in  spätae.  zeit  ver- 
einzelt durch  8B  wiedergegeben  werden  kann  (s.  Morsb. 
§  107,  anm.  1).  Da  aber  Orrm  mit  ee  stets  den  ae.  noch 
langen  laut  bezeichnet,  der  in  frühme.  zeit  nur  vor  aus- 
lautendem konsonanten  (vgl.  Orrms  daßpl),  onn58enn,  die 
aber  nur  vereinzelt  belegt  sind)  und  in  aeddmod  öfters 
gekürzt  wird,  in  denen  (nach  Morsbach)  ab  sich  nur  durch 
den  noch  bestehenden  Zusammenhang  mit  erhaltenem  langen 
»  in  denselben  Wörtern  erklärt/  so  hätte  die  namenform, 
wäre  sie  auf  englischem  wege  entstanden ,  dehnung  er- 
fahren müssen.  Wie  aber  hier  in  englischer  entwicklung 
dehnung  eingetreten  sein  soll,  ist  durchaus  nicht  einzu- 
sehen, da  es  kein  derartiges  lautgesetz  giebt.  —  Wahr- 
scheinlich ist  noch  die  afr.  form  Perse  PO,  3B  hinzu- 
zuziehen, die  zusammen  mit  der  lat.-ae.  form  dieses  namens 
auch  me.  Peersa  ergeben  konnte  und  aus  der  sich  auch 
die  quantität  des  SB  gut  erklärt  (s.  §  3). 

Serrsaleem»)  505,  3302,  6554,  6558,  7579,  8291,  8437, 
8439,  8469,  8901,  8927,  9182,  9188,  10265,  10275,  10640, 
11349,  11737,  11871,  15554,  15738,  15746,  15768,  15858, 
15864,  16764,  17403,  18008,  18020,  gen.  i^errsaleemess 
6987,  8892,  9177,  9182,  9243,  10627,  11756,  15615,  15773, 


1)  lieber  -le-  s.  §  3. 
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16497,  18058  <  ae.  hierusalem  S^  22, 8  (C,  L,  ßsh),  Hieru- 
salem  KH  26,  i  (C),  Jerusalem  ib.  (H),  Fata  Apostolorum 
70  (Gr  II,  90),  Jerusalem  KH  180, 37  (B,  C),  S^  36, 21  (C) 
+  afr.  Jherusalem  P  24796,  24800,  Jerusalem  AK  8143. 

Anmerkung:  Besonders  die  afr.  form  Jhersalem  CA,  1,3,  J  1198, 
Jersalem  GL  473,  BdD  2581  scheint  mir  zum  mindesten  einen  starken 
franz.  einfluss  zu  bestätigen.  Ausserdem  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
die  später  zur  geltung  gelangende  form  dieses  namens  mit  ihrem  anlaut 
di-,  der  noch  heute  gesprochen  wird,  sich  deutlich  als  franz.  lehnwort 
ausweist.  Ferner  bemerkt  Napier  in  „The  orthography  of  the  Ormulum" 
(in  „History  of  the  Holy  Rood-Tree",  London  1894)  p.  74,  anm.  1: 
Orm  regularly  writes  ^errsalsem  with  an  initial  5.  In  three  instances 
(w.  8439,  9182,  9188)  the  3  has  been  altered  to  g*  »).  Diese  ände- 
rungen  rühren  von  einer  zweiten  band  her,  die  die  ihr  geläufige  franz. 
form  hier  schon  völlig  einsetzte.  —  Aus  diesen  gründen  (vgl.  auch  §  3) 
weise  ich  die  ansieht  McKnight's  p.  313  zurück,  der  den  namen  als 
rein  englisch  erklärt. 

§  20.  2)  An.  +  afr. 

Orrmin  W  324,  325.  Der  grundstock  des  namens, 
Orrm,  ist  an.  Ursprungs  (s.  §  15),  dem  das  afr.  suffix  -in 
angehängt  ist.  Diese  deminutivendung,  die  eine  art  kose- 
form  darstellt,  ist  eine  in  der  afr.  litteratur  nicht  seltene 
erscheinung.  So  steht  neben  dem  afr.  häufigen  Johan 
auch  die  form  Johannin  VSD  1523. 

§  21.  3)  An.  +  ae. 

Hierhin  gehören  die  adjektiva  mit  der  endung  -iss- 
k  e  (n  n) : 

Judewisske  16476. 

Judisskenn  110,  140,  170,  263,  283,  300,  930,  950, 
964,  1107,  1858,  1946,  1951,  2226,  2229,  2233,  2241,  2736, 
2758,  2766,  3361,  3413,  3459,  4057,  4063,  4071,  4079,  4105, 
4171,  4189,  4349,  4351,  4881,  5036,  6810,  6828,  6873,  6885, 
6919,  7008,  7013,  7049,  7060,  7127,  7130,  7132,  7232,  7247, 
7253,  7254,  7258,  7573,  7597,  7642,  7730,  8482,  8503,  8515, 


1)  Vgl.  §§  34,  39. 
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8531,  8637,  8623,  8716,  8729,  8745,  8751,  8896,  8904,  8931, 
'Mm,  9383,  9439,  9448,  9461,  9484,  9496,  9768,  9813,  9977, 
1(X)77,  10090,  10092,  10368,  10676,  12099,  12849,  12931, 
13099,  13144,  13148,  13153,  13307,  13364,  13772,  14030, 
14492,  14903,  14915,  16104,  16116,  15120,  16148,  15621, 
15652,  15582,  16190,  16608,  16828,  18191,  18995,. 

Kalldisske  7116,  Kalldisskenn  7071,  7147,  7220, 
7242,  7246,  7268,  7286,  7382. 

Ponntisske  8295. 

Englisch  kann  diese  endnng  -issk  nicht  sein,  da  das 
ae.  -isc  regelrecht  me.  -i8(8)h  (im  norden  -is)  ergeben  hatte,  wie 
auch  die  zahlreichen  adjektiva  auf  -issh  zeigen.  Die  nächst- 
liegende Vermutung,  dass  es  an.  Ursprungs  sein  könnte,  be- 
stätigt sich  nicht,  da  das  suffix  in  der  form  -isk  sich  in  der  an. 
litteratur  überhaupt  nicht  findet.  Schon  in  vorlitterarischer 
zeit  ist  es  —  mit  sehr  wenigen  ausnahmen  —  überall  zu 
-sk  synkopiert  worden,  wie  die  beispiele  ensk  (=  englisch) 
sl^tta  SE,  II,  222,2,  enskt  Idö  Si  3,2,  ensk  ^jöö,  drött, 
eett  Merl  2, 4  oder  Irskr  (=  irisch)  svanni  Fo  VII,  70, 
irskr  pjöC,  drött,  Irskrar  |)jöCar  Hg  5, 2  zeigen.  Wahr- 
scheinlich haben  wir  hier  eine  kompromissform  vor  uns, 
d.  h.  beide  endungen,  engl,  -ish  -f-  nord.  -sk  ergaben  diese 
me.  endung  -isk.  Oder  -isk  wäre,  wie  mir  herr  prof. 
Björkman  mitteilte,  als  eine  art  skandinavisierung  des 
engl,  -ish  zu  bezeichnen. 


Die  ortbo^apbie  der  ei^ennamen. 

In  der  ziemlich  grossen  regellosigkeit  der  Orthographie 
der  damaligen  zeit,  die  zum  grossen  teil  der  starke  ein- 
fluss  der  agfr.  Schreibung  verursacht  hat,  bildet  Orrm  eine 
für  das  grammatische  äuge  erfreuliche  ausnähme.  Orrm 
ist  der  erste  me.  dichter,  der  nach  einer  —  von  ihm  selbst 
gebildeten  —  festen  Orthographie  schreibt  und  sich  dabei, 
wie  es  ja  bei  der  länge  des  werkes  (vgl.  einleitung)  er- 
klärlich ist,  verhältnismässig  nur  wenige  flüchtigkeiten  hat 
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zu  schulden  kommen  lassen.  In  den  meisten  fällen  bezeichnet 
er  mit  Einern  buchstaben  auch  nur  6inen  bestimmten  laut.  Man 
könnte  beinahe  sagen,  dass  Orrms  Orthographie  den  ersten 
versuch  einer  phonetischen  wiedergäbe  der  (von  ihm)  ge- 
sprochenen spräche  bildet.  Dass  sein  System  dabei  noch 
mit  manchen  mangeln,  die  sich  eben  aus  dem  System  selbst 
ergaben,  behaftet  war,  ist  leicht  verständlich,  ist  es  doch 
nur  ein  versuch,  der  aber  keine  nachahmer  in  den  folgen- 
den Zeiten  gefunden  hat. 

Es  hätte  keinen  zweck,  alle  die  Schreibungen  aufzu- 
führen, an  denen  Orrm  mit  peinlicher  genauigkeit  festhält; 
es  wird  mehr  interesse  bieten,  die  fälle  zu  betrachten,  in 
denen  der  dichter  selbst  inkonsequent  ist  und  verschiedene 
Schreibungen  für  denselben  laut  hat:^) 

§22.  1)  lautwert  i,  graph.  iundy: 

In  einigen  namen  schreibt  Orrm  konsequent  y,  z.  b. 
Abya  (§  18),  Abyline  (§  18),  Abyud  (§  18),  Beppsayda 
(§  2),  Dysiss  (§  14),  Ysaac  (§  18),  Ysayas  (§  17),  Ytamar 
(§  18),  Elysabsel)  (§§  3,  4),  Kayphas  (§  18),  Cherubyn  (§  18), 
Messyass  (§  16),  Mycrocossmos  (§  14),  Mysimmbrion  (§  14), 
Trachonys  (§  16)  u.  a.,  in  anderen  immer  i,  z.  b.  Ammi- 
nadab  (§  8),  Crist  mit  allen  ableitungen  (§  8),  Bepania 
(§  2),  Michaael  (§  3)  u.  ö.  In  vielen  namen  wechselt  aber 
auch  ohne  äusseren  grund  i  mit  y,  z.  b.  Egippte  neben 
Egyppte  (§  6),  Ezechiel  neben  Ezechyel  (§  16),  Heliam 
(§  13)  neben  Helyas  (§  16),  Herodias  neben  Herodyas  (§  13)i 
Jechoniass  neben  Jechonyas  (§  11),  Paradis  neben  Paradys 
(§  8),  Tiberiuss  neben  Tyberiuss  (§  16) ,  Zacarias  neben 
Zacaryas  (§  16).  —  Der  grund  dieser  wechselnden  Schrei- 
bung ist  teils  in  der  mittellateinischen  litteratur  zu  suchen, 
wo  i  mit  y  sehr  häufig  vertauscht  wurde,  was  sich  auch 
schon  von  dort  aus  auf  die  ae.  litteratur  vererbt  hat,  teils 


1)  Es  sind  natürlich  nicht  immer  alle  fälle  angeführt,  da  das  ja 
auch  nicht  nötig  ist.  Einzelne  beispiele  sollen  die  tatsachen  nur  illu- 
strieren. 
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ist  er  dem  einfluss  des  französischen  schriftwesens  znzn- 
sohroiben,  wo  man  i  nnd  y  in  gleicher  weise  aussprach, 
also  beide  in  der  Schreibung  promiscno  gebrauchen  konnte, 
ohne  dass  sich  die  ausspräche  irgendwie  geändert  hätte. 
Dass  aber  auch  der  einfluss  der  lateinischen  Schreibung 
nicht  gering  gewesen  sein  kann,  beweisen  besonders  die 
fälle  in  LT  (vgl.  bemerkung  vor  §  13),  wo  Orrm  fast  aus- 
schliesslich das  zeichen  y  gebraucht;  nur  in  zwei  fällen 
(Dionisium  CCXL  und  Heliam  CXVII)  schreibt  er  i,  wäh- 
rend Egyptum  XIII  (§  11)  Einmal  mit  Egipto  XIV  und 
Pharyseus  mehrmals  mit  Phariseus  (§  13)  wechselt. 

Jedenfalls  ist  aus  den  eigennamen  nicht  zu  erkennen, 
dass  Orrm  mit  i  und  y  zwei  verschiedene  laute  bezeichnet 
habe.  Er  ist  darin  der  damaligen  schreibsitte  und  seinen 
vorlagen  gefolgt. 

§  23.  2)  [i]  drückt  Orrm  meist  seiner  Schreibung  nach  durch 
j^5  ')  aus : 

Abyjess  (§  17),  Ysayjelss)  (§  17),  Zacarijess  (§  17). 
Nur  ein  einziges  mal  hat  Orrm  sich  mit  dem  einfachen  i 
begnügt,  —  da  es  sich  nur  um  öinen  fall  handelt,  so  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  er  hier  einfach  das  -5  vergessen 
hat  hinzuzusetzen  und  dass  diese  flüchtigkeit  auch  dem 
späteren  korrekter  entgangen  ist ")  —  das  er  dann  aber 
der  vorsieht  halber  mit  einem  längezeichen  —  versieht. 
Ja,  er  treibt  diese  vorsieht  sogar  so  weit,  dass  er  in  sechs 
fällen  Zacarf^e  schreibt,  wo  das  längezeichen  nicht  nötig 
gewesen  wäre,  da  die  Schreibung  -ij  schon  -I  anzeigt. 

§  24.  3)  Den  langen  geschlossenen  [e]-laut  bezeichnet  Orrm 
in  den  meisten  fällen  auch  in  der  Schreibung  mit  e.  Da 
aber  das  alte  eo  bei  ihm  schon  den  lautwert  e  hatte,  so 
hat  Orrm  in  seiner  auch  in  einigen  anderen  punkten  etwas 
konservativen  Orthographie  zuweilen  auch  noch  eo  ge- 
schrieben, während  er  aber  e  sprach.  Aber  diese  Schrei- 
bungen,   die  wir  hier  nnd  da  antreffen,  sind  nicht  konse- 


1)  Vgl.  §  46. 

2)  Vgl.  dazu  §  89. 
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quent.  So  hat  er  meistens  die  phonetische  Schreibung  Galile 
neben  der  weniger  zahlreich  belegten  Galileo  (§  8).  Wie 
dieses  eo  neben  e,  so  hat  er  auch  noch  eow  neben  ew  verwandt. 
So  schreibt  er  eow  in  Saduceow  (§§  5,  7),  während  meistens 
ew  mit  eow  wechselt:  Helysew  neben  Helyseow  (§  5), 
Galilew  neben  Galileow  (§  5),  Judew  neben  Judeow  (§§  5, 
6,  7),  Kalldewisshe  neben  je  einmaligem  Kalldeowisshe  und 
Calldeowisshe  (§  5),  Ma|)({>)ewi)  neben  MaKl))eow  (§§  4,  5). 
Nur  mit  ew  erscheinen  Anndrew  (§  5),  Farisew(ess)  (§  5), 
Farisew(w)isshe  ^)  (§  5) ,  Galilewisshe  (§  5) ,  Judewisshe 
(§§  5,  6,  7),  Judewisske  (§§  5,  6,  7,  21),  Jupewess  (§§  4, 
5,  6,  7),  Kalldewe  (§  5),  Saducewisshe  (§§  5,  7). 

Bülbring,  „Die  Schreibung  eo  im  Orrmulum" ,  in 
„Bonner  beitrage  zur  anglistik",  hrg.  von  Trautmann,  heft 
XVII,  und  „lieber  erhaltung  des  ae.  kurzen  und  langen 
oe-lautes  im  me. ;  mit  einer  Untersuchung  über  das  aus  ae. 
eo,  eo  entstandene  kurze  und  lange  me.  oe",  in  derselben 
Zeitschrift,  heft  XV,  erklärt  das  eo  bei  Orrm  für  einen 
oe-laut.  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  diese  frage  für  alle  in 
betracht  kommenden  fälle  zu  untersuchen ;  jedenfalls  trifft 
seine  behauptung  für  die  eigennamen  nicht  zu.  Den  besten 
gegenbeweis  bildet  die  verschiedene  Schreibung  der  adjek- 
tiva,  wie  Kalldewisshe  neben  Kalldeowisshe  u,  a.,  die  den 
franz.  diphthong  eu  enthalten.  Dieses  eu  hatte  zur  zeit 
der  entlehnung  noch  den  diphthongischen  lautwert  e-u, 
den  Orrm  auch  richtig  mit  der  Schreibung  ew  wiedergab. 
(Der  moderne  franz.  lautwert  ce  erscheint  erst  im  lauf 
des  13.  Jh.).  Demnach  ist  es  in  derartigen  adjektiven 
ausgeschlossen,  dass  Orrm  mit  der  Schreibung  eo  den  laut 
oe  gemeint  habe.  Dagegen  spricht  ferner  noch  der  um- 
stand, dass  beide  Schreibungen,  ew  und  eow,  promiscue 
vorkommen,  ohne  dass  überhaupt  eine  Scheidung  zu  er- 
kennen ist.  Bezeichnet  aber  sowohl  ew  wie  eow  nur  den 
diphthong  eu,  so  dürfen  wir  daraus  den  schluss  ziehen, 
dass  ebenfalls  Galileo    nur   eine   graphische  Variante    von 


1)  Vgl.   dazu  §  39. 
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Galile  ist,  dass  also  das  eo  auch  hier  den  lantwert  e  bat. 
Gegen  die  ausspräche  des  eo  als  ob  spricht  aach  noch 
die  schon  erwähnte  tatsache,  dass  das  franz.  ea  zu 
Orrma  zelten  noch  wirklich  diphthong  und  immer  zwei- 
silbig war.  Galile  und  Galileo  sind  nur  verschiedene 
Schreibungen  für  das  aus  dem  französischen  übernommene 
Galil^e..  In  eigennamen  also  schreibt  Orrm  für  den  laut 
5"  entweder  e  oder  nach  alter  weise  eo. 

Anmerkung:   In  Symeon  (§  18)  und  Decapoleos  (§  13)  bezeichnet 
natürlich  jeder  vokal  einen  besonderen  laut  für  sich  (e-o). 

§  25.  4)  f  und  ph  braucht  Orrm  anscheinend  ohne  strenge 
Scheidung.  Es  lassen  sich  keine  regeln  erkennen,  nach 
denen  er  f  und  ph,  auch  im  engl,  und  lat.  text  nicht,  etwa 
getrennt  hätte.  Nur  f  wählt  Orrm  in  Bethfage  (§  6), 
Efesum  (§  13),  Faraon  (§  8),  Jaf8e|)  (§§  3,  4,  6),  Cafar(r)- 
naum  (§§  13,  16),  Cenofegya  (§  11),  nur  ph  in  Raphaeel 
(§  3),  Saphyra  (§  13),  Seraphyn  (§  18),  Stephanus  (§  13), 
f  und  ph  regellos  nebeneinander  in  Pharyseus  neben  Fary- 
seus  (§  13)  und  Farisew  (§  5),  Philip  (§  2)  neben  Filippus 
(§  13)  und  Filippe  (§  8),  Kayfass  neben  Kayphas  (§  18). 
—  Die  wechselnde  Schreibung  f  und  ph  für  den  lautwert 
f  bestand  in  der  englischen  Orthographie  schon  seit  dem 
ersten  bekanntwerden  Englands  mit  der  lat.  litteratur. 
Ja,  oft  findet  man  sogar  in  der  nächsten  zeile  ein  wort, 
einen  namen  mit  f  geschrieben,  der  kurz  vorher  ph  hatte. 
Man  sieht,  es  herrschte  gerade  hierin  eine  grosse  willkür. 
Es  lässt  sich  daraus  auch  nicht  auf  einen  stärkeren  oder 
geringeren  einfluss  des  lateinischen  Schriftbildes  schliessen, 
da  erstens  das  lat.  selbst  zwischen  den  beiden  zeichen 
keinen  unterschied  machte  und  dann  auch  der  Schreiber  in 
vielen  fällen  bald  f,  bald  ph  nur  nach  seinem  gutdünken 
setzte.  Es  lässt  sich  daraus  höchstens  auf  eine  gewisse 
verliebe  des  Schreibers  für  eins  der  beiden  zeichen  schliessen. 
Etwas  einfluss  darauf  mag  ebenfalls  noch  das  afr.  gehabt 
haben,  das  neben  —  allerdings  häufigerem  —  f  noch  oft 
ph  (unter  gelehrtem  einfluss)  hatte,    was  natürlich   nicht 


8Ö  §§  26,  27,  28. 

gerade  dazu  beitragen  konnte,  eine  reinliche  Scheidung 
der  beiden  zeichen  anzubahnen. 

§  26.  5)  In  der  grössten  mehrzahl  der  nomina  appellativa 
bezeichnet  Orrm  die  labiodentale  spirans  [vi  noch  mit  dem 
alten  zeichen  f  ^),  doch  niemals  in  eigennamen.  Hier  wirkt 
die  gelehrte  tradition  doch  noch  zu  stark,  als  dass  der 
dichter  es  gewagt  hätte,  von  der  herkömmlichen  Schreibung 
abzugehen  und  die  betreffenden  namen  unter  sein  eigenes 
System  zu  bringen.  Es  sind  nur  wenige  fälle,  die  hier 
in  betracht  kommen.  So  schreibt  Orrm  v  in  Vienne,  wo 
das  V  aus  dem  franz.  stammt  (§  8),  und  in  Davi|)(|))  (§  17), 
David  (§  13),  ferner  Eve  (§  2)  und  Oliveti  (§  13).  Einmal 
kommt  die  Schreibung  daui15  (§  17)  vor,  die  auf  der  weit- 
verbreiteten Schreibergewohnheit  beruht,  v  durch  u  wieder- 
zugeben, ebenso  eue  (§  2). 

§  27.  6)  Um  den  dentalen  Spiranten  zu  bezeichnen,  ver- 
wendet Orrm  in  den  eigennamen  nur  J),  bezw.  |)|),  mit 
der  einzigen  ausnähme  dauiö  (§  17). 

§  28.  7)  Um  den  lautwert  [k]  zu  bezeichnen,  hat  Orrm 
drei  zeichen:  k,  c  und  ch^).  Nur  k  steht  in  Apokalypsis 
(§  14),  Kalldea  (§  16),  Kam  (§  17)  u.  s.  w.,  nur  c,  das  er 


1)  Unter  den  appellativen  ist  nur  selten  eine  abweichung  von  der 
gewöhnlichen  Schreibung  f  zu  beobachten.  Morsbach  §  15  führt  als 
eine  solche  abweichung  serrvenn  (neben  serrfenn)  an.  Bei  diesem  wort 
mag  vielleicht  das  fremde  element  auch  bei  der  Schreibung  eine  gewisse 
rolle  gespielt  haben,  denn  serrvenn  ist  ein  franz.  lehn  wort.  Ausserdem 
habe  ich  aber  noch  Einmal  die  Schreibung  laverrd  17889  gefunden,  während 
Orrm  sonst  immer  laferrd  schreibt.  Hier  kann  von  fremdem  einfluss 
in  dem  obigen  sinn  keine  rede  sein.  Entweder  ist  hier  Orrm  eine  nach- 
lässigkeit  durch  die  finger  gegangen,  oder  sollte  diese  Schreibung  von 
einer  zweiten  band  herrühren?  (vgl.  §  39).  Diese  frage  lässt  sich  nur 
durch  eine  neue  prüfung  der  hs.  lösen. 

2)  Der  Ursprung  der  sitte,  den  lautwert  k  in  der  Schreibung  lat. 
eigennamen  auch  durch  ch  wiederzugeben,  ist  höchstwahrscheinlich  in 
dem  umstand  zu  suchen,  dass  in  romanischen  ländern  überliefertes  ch 
wie  k  gesprochen  wurde. 
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in  namen  überhaupt  am  häufigsten  gebraucht,  in  Acab  (§  17), 
Decapoleoa  (§  13),  E^snoc  (§  8),  Encenya  (§  14),  Cana 
(§  16),  Cananea  (§  13),  Cafar(r)naum  (§§  18,  16),  Cefa« 
(§  16),  Cenofegya  (§  11),  Cornelium  (§  13),  Grecos  (§  13), 
Crist  (§  8),  Lycaonia  (§  13),  Marrcusa  (§  16),  Mycrocossmos 
(§  14),  Sycar  (§  13),  nur  ch  in  Antiochya  (§  13),  Arrche- 
lausa  (§  16),  Ezecbyel  (§  16),  Jechoniass  (§  11),  Jerycho 
(§  11),  Cherubyn  (§  18),  Macheronnte  (§  39),  Trachonys 
(§  16),  Zacheus  (§  13).  —  Dass  diese  drei  zeichen  wirklich 
den  lautwert  k  haben,  beweist  der  umstand,  dass  sie  pro- 
miscue  gebraucht  werden  und  dass  ein  name  in  mehreren 
dieser  Schreibungen  erscheinen  kann,  ferner  v.  7268,  wo 
das  ursprüngliche  Calldisskenn  von  dem  korrektor  in  Kall- 
disskenn  geändert  ist  (vgl.  §  39).  So  erscheint  ch  neben 
c  in  Ghana  (§  13)  neben  Cana,  ch  und  c  zugleich  in  Mell- 
chisedsec  (§  3),  c  und  k  in  Zacarije  neben  Zakarise  (§  17), 
ch  und  k  in  Passke  neben  Pasche  (§  8),  alle  drei  neben- 
einander in  Zacarias  Zakaryass  (§  16),  Zacharyas  (§  13). 
Als  doppelzeichen  verwendet  Orrm  ck  in  Grickess  und 
Grickisähe  (§  IB),  kk  in  Grikkisshe  (§  15)  und  auch  cc  in 
Gricclandess  (§  15). 

§  29.  8)  Das  zeichen  ch  dient  Orrm  aber  auch  dazu,  den 
lautwert  ft§]  zu  bezeichnen.  Beispiele  dafür  sind  Marrch 
(§  17)  und  Rachsel  (%  3),  in  welchen  ch  den  lautwert  t§ 
hat,  wie  die  ne.  ausspräche  beweist.  Während  das  ae. 
sich  für  diesen  laut  mit  dem  einfachen  zeichen  c(c)  be- 
gnügte, hat  das  me.  diese  neue  Schreibung  ch  aus  dem 
französischen  übernommen  (vgl.  Morsb.  §  15)  und  wandte 
sie  dann,  wie  die  beispiele  zeigen,  sowohl  in  franz.  lehn- 
wÖrtern  wie  auch  in  einheimischen  worten  an.  Orrm  kennt 
die  alte  Schreibung  c  für  t§  gar  nicht  mehr,  er  gebraucht 
ausschliesslich  ch. 

§  30.  9)  Den  lautwert  [ts]  in  eigennamen  giebt  Orrm  regel- 
mässig durch  das  neue  ebenfalls  dem  französischen  ent- 
nommene zeichen  c  wieder,  doch  mag  auch  hierbei  das 
lat.  Schriftbild  mit  eingewirkt  haben.  Belege  dafür  sind 
Cesaream  (§  13),  Macedonia  (§  13),  Saduceow  (§§  5,  7)  u.  a. 
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§  31.  10)  Was  die  Schreibung  des  anlautenden  lautwertes 
[d2]  in  den  dem  französischen  entlehnten  namen  betrifft,  so 
lässt  sich  auf  grund  des  White-Holt'schen  textes  allein 
überhaupt  keine  entscheidung  darüber  treffen.  Die  aus- 
gäbe von  1878,  die  mir  zur  Verfügung  stand,  hat  in  allen 
hierhin  gehörigen  fällen  sich  damit  zufrieden  gegeben, 
einfach  J  zu  setzen,  während  die  hs.  in  solchen  namen 
höchstwahrscheinlich  keine  kapitalis,  ja  nicht  einmal  den 
buchstaben  j  zu  haben  scheint.  Auf  diesen  punkt  wurde 
ich  zuerst  hingewiesen  durch  Kölbings  kollation  der  hs. 
in  E.  ST.  I,  1  ff.,  der  in  seinen  korrekturen  j  fast  überall 
in  i  ändert,  so  z.  b.  iohan  9599,  9651,  10366,  10384,  ferner 
durch  eine  Schriftprobe  und  Photographie  einiger  zeilen 
der  hs. ,  in  denen  ich  z.  b.  iudewisshe  geschrieben  fand, 
wo  White-Holt  wiederum  J  haben.  Mit  Sicherheit  kann 
ich  die  frage  dieser  Schreibung  natürlich  nicht  auf  alle  in 
betracht  kommenden  namen  ausdehnen,  da  mir  die  hs. 
selbst  leider  nicht  zur  Verfügung  stand.  Aber  trotz  des 
geringen  materials,  auf  dem  meine  ansieht  beruht,  neige 
ich  stark  zu  der  annähme,  dass  die  hs.  nomina  propria 
wie  appellativa  klein  schreibt  —  natürlich  mit  ausnähme 
der  initialen,  vielleicht  auch  von  Jesu  2216,  das  Kölb.  aus 
Jesus  korrigiert  (s.  §  6),  aber  sonst  mit  kapitalis  J  ge- 
lassen hat ')  —  und  in  den  angeführten  fällen  nicht  j, 
sondern  i  gebraucht;  wie  käme  sonst  Kölbing,  der  die  hs. 
selbst  durchgesehen  hat,  dazu,  fortwährend  das  White- 
Holt'sche  J  in  i  zu  verbessern? 

Nun  fragt  sich  aber  noch,  ob  mit  diesem  anlautenden 
i-  auch  wirklich  der  lautwert  d^  gemeint  ist.  Um  diese 
frage  zu  lösen,  müssen  die  appellativa  herangezogen  wer- 
den. Soviel  ich  übersehen  kann,  gebraucht  Orrm  in  den 
appellativen  für  den  lautwert  j  ausschliesslich  das  zeichen  5. 
Ferner  schreibt  er  jerrsaleem,  wo  er  j-  gesprochen  wissen 
will  ^).    Da  nun  Orrm  für  jeden  laut  auch  sein  besonderes 


1)  Vielleicht  hat  Kölbing  hier  vergessen,  J  in  i  zu  ändern.    Denn, 
vrie  ich  aus  den  Schriftproben  ersah,  schreibt  Orrm  auch  sonst  iesus. 

2)  Dazu  vgl.  §  19  anm. 
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zeichen  hat  und  er  den  lautwert  j  schon  mit  3  wieder- 
giebt,  so  kann  die  Schreibung  i-  bei  ihm  nicht  mehr  ihre 
ae.  bedeutung  [j-]  gehabt  haben.  Da  ferner  dieses  i-  in 
namen  vorkommt,  die  grösstenteils  auch  durch  andere 
kriterien,  ferner  durch  ihre  moderne  englische  ausspräche 
auf  entlehnung  aus  dem  französischen  verweisen,  so  sind 
wir  zu  dem  schluss  berechtigt,  dass  die  Orrm'sche  Schrei- 
bung i  tatsächlich  den  lautwert  di  bezeichnet,  der  ja  zu- 
gleich mit  solchen  entlehnungen  erst  in  das  me.  einge- 
drungen ist. 

§  32.  11)  Die  Setzung  von  anlautendem  unorganischen  h-^) 
verdankt  ihren  Ursprung  der  spätlat.  litteratur,  in  welcher 
das  h  inkonsequent  bald  geschrieben,  bald  weggelassen 
wurde,  weil  es  in  den  romanischen  ländern  stumm  ge- 
worden war.  Wir  finden  bei  Orrm  indes  nur  zwei  bei- 
apiele  dieser  Schreibung:  Habraham  (§  16)  und  Helyas 
(§  16).  Dass  Orrm  dieses  anlautende  h-  wirklich  nicht 
sprach,  beweist  der  umstand,  dass  er  Abraham  promiscue 
mit  Habraham  gebraucht.  Der  v.  10321  (ne  Helyas,  n6 
proföte)  mit  der  elision  des  e  beweist  nichts  für  die  aus- 
spräche des  folgenden  anlautenden  h-,  da  z.  b.  v.  19885 
(7  wöl  itt  häfFde  Herödias)  dasselbe  Verhältnis  zeigt  und 
trotzdem  dort  das  anlautende  h-,  wenn  auch  vielleicht 
etwas  schwächer  als  gewöhnlich,  gesprochen  wurde. 

§  33.  12)  Um  länge  des  vokals  zu  bezeichnen,  verwendet 
Orrm  ausser  seinem  konsonantensystem  der  deutlichkeit 
halber  zuweilen  noch  kleine  schräge  striche  (längezeichen 
^),  die  ein  wenig  von  links  nach  rechts  steigen  und  sich 
dabei  verdicken.  Immer  setzt  er  das  längezeichen*)  in 
Acab  (§  17),  Arete  (§  13)  Cossmos'(§  14),  Mysimmbrion 
(§  14),  Saba  (§  18),  Salim  (§  17).  Abwechselnd  steht  es 
bald,  bald  fehlt  es  in  Adain  (§  18),  Eleazar  (§  18),  Ennoii 
(§  18),  'Evo  (§  2),  Herocle  (§  8),  Ytamar  (§  18),  Kalldea 
(§  16),  Cana  (§  16),  Cefas  (§  16),  Marse  (§  2),  gen.  S^le- 
manness   (§  2) ,    Zacanas  (§  16) ,    Zacanse   (§  17).     Zwei 

1)  üeber  die  Schreibung  jBs,  JlSm,  JÜam  8.  §  86  anm.  1. 

2)  üeber  Macheronnte  s.  §  89. 

6» 
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striche  setzt  Orrm  bei  Groliat  (§  8),   Jaf^th  (§§  3,  6,  38), 
Jesu  (§  6). 

Anmerkung:  White-Holt  haben  in  ihrer  ausgäbe  Mycrocossmos 
17595,  aber  Kölb.  14  streicht  das  längezeichen,  indem  er  angiebt,  dass 
die  herausgeber  den  schwänz  des  darüberstehenden  f  in  affterr  für  ein 
längezeichen  über  dem  darunter  befindlichen  Mycrocossmos  gehalten 
hätten.  ' 

§  34.  13)  Die  ausgäbe  von  White-Holt,  Oxford  1878,  hat 
immer  nur  das  zeichen  g,  sowohl  für  den  laut  g  als  auch 
für  d^.  Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass  die  herausgeber  die 
hs.  daraufhin  nicht  sorgfältiger  untersucht  haben;  die  aus- 
gäbe hätte  dadurch  bedeutend  mehr  anhaltspunkte  inbetreff 
der  herkunft  von  eigennamen  und  appellativen  geboten. 
Es  hat  sich  nämlich  durch  Napier's  Untersuchungen  („Notes 
of  the  orthography  of  the  Ormulum",  in  „History  of  the 
Holy  Eood-Tree",  London  1904,  in  EETS,  103)  heraus- 
gestellt, dass  Orrm  zwei  zeichen  für  g  gebraucht,  die  er 
sorgfältig  auseinanderhält  ^)-  In  lat.  -  romanischen  lehn- 
wörtern  wählt  Orrm  sr ,  das  durch  den  oben  ganz  durch- 
gehenden horizontalen  strich  charakterisiert  ist,  immer  vor 
Velaren  vokalen,  dagegen  s" ,  das  den  wagerechten  strich 
nur  auf  der  rechten  seite  hat,  vor  palatalen  vokalen. 
Ersteres  zeichen  hat  den  lautwert  g,  letzteres  dz.  Als 
beweis  dafür  möge  das  romanische  lehnwort  gyn  245 
dienen,  das  er  immer  y/«  schreibt.  Dieses  gyn  (ne. 
gin[d2in]  =  kunst,  künstliche  Vorrichtung)  ist  ein  lehn- 
wort aus  franz.  engin,  das  selbst  aus  dem  lat.  ingenium 
stammt.  Orrm  schreibt  tatsächlich  -5  «^t-vlro^  (Gralileow), 
^n--?  tt.'S  e^^  ^-^^  (Augusstuss),  dagegen  S's'  i^j^j^fTt 
(Egippte)  und  ^^srf  (Magy).  Wie  Napier  angiebt,  ge- 
braucht Orrm  in  LT  immer  S" ,  niemals  s" ,  sodass  auch 
noch  die  namen  Bethfage  (§  6),  Cenofegya  (§  11),  Mageda 
(§  6),  sowie  die  formen  Egyptum  und  Egipto  (§  11)  in 
betracht  kommen.  Interessant  ist  es  auch  zu  sehen,  dass 
unter  den  von  zweiter  hand  herrührenden  korrekturen 
(vgl.  §  39)  auf  dem  rand  der  hs.  in  3  fällen  das  sonstige 
jerrsaleem   in    yerrsalsem  verbessert   ist   (vgl.  §  19  anm.), 
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was  auf  franz.  herkunft  des  namens  deutet  *).  In  fällen 
wie  Ennglissh  gebraucht  Orrra  natürlich  das  zeichen  t  , 
da  ja  das  folgende  1  das  g  vor  assibilation  schützte. 

§  35.  14)  In  vielen  fällen  haben  wir  geradezu  gelehrte 
Schreibung  vor  uns ;  natürlich  sind  es  alles  beispiele  bib- 
lischen ,  .  patristischen  oder  sonstigen  gelehrten  Ursprungs. 
Weitaus  die  meisten  belege  liefert  LT,  da  dort  der  ein- 
riuss  des  lat.  Schriftbildes  auf  Orrm  am  stärksten  wirkte. 
Um  solche  Schreibungen  etwas  näher  zu  beleuchten,  will 
ich  aus  dem  hier  reichlich  vorhandenen  material  (s.  bes. 
§§  13,  14)  nur  einige  beispiele  herausgreifen:  Antiochya, 
Athenas,  Bethanya,  Bethleem,  ßethsaydam,  Cesaream, 
Cesaree,  Philippi,  David,  Decapoleos,  Dionisium,  Efesum, 
Elysabeth,  Pharyseus,  Faryseus,  Filippus,  Gabriel,  Gali- 
leam,  gen.  Galilee,  Galileis,  Genesar,  Genesaret,  Grecos, 
Israel,  lESOYS,  Jerosolimam,  Jerosolymis,  Jesum,  Johannes, 
Johannis,  Johannera,  Jordanem,  Cafarnaum,  Cananea,  Cor- 
nelium,  Lazarus,  Lycaonia,  Listra,  Lucam,  Maria,  gen. 
Marie,  Maria  Jacobi,  Maria  Magdalene,  Martha,  Matheum, 
Nazaret,  Nicoderaus,  Pauli,  Paulum,  Petri,  Petrum,  Petro, 
Pilatus,  sabbatorum,  Samonis  u.  s.  w. 

Anmerkung  1 :  Hierhin  gehören  auch  die  gelehrten  Schreibungen 
Xqjb,  Jlis,  Jfim,  Jliu,  Jhum,  x9S  JÜs,  die  sich  öfters  auch  in  der  mittel- 
lat.  litteratur,  weniger  in  .der  afr.  finden.  Höchstwahrscheinlich  beruht 
das  li  auf  einem  missverständnis  des  griech.  f]:  Der  name  „Jesus'' 
hatte,  in  griech.  buchstaben  geschrieben,  das  aussehen  'IHZOTS,  wo- 
bei das  anlautende  /-  vokalischen  wert  hatte,  das  wort  also  in  3  silben 
i*6-süs  zerfiel.  Da  nun  aber  die  wenigsten  mittelalterlichen  gelehrten 
griechisch  kannten,  ist  es  leicht  verständlich,  dass  man  bald  die  griech. 
kapitalis  /f,  die  ja  in  ihrer  äusseren  form  dem  lat.  hauchlaut  H  völlig 
gleich  war,  wirklich  für  ein  h  ansah  und  auch  demgemäss  schrieb. 

Anmerkung  2:  Halb  in  lat.  Orthographie,  halb  in  seiner  eigenen 
hat  Orrm  die  namen  Anntipater  (§  18)  und  Orrmulum  (§  13)  geschrieben 
(doch  Tgl.  dazu  §  89). 

§  36.  15)  Andererseits  hat  Orrm  sich  zum  teil  nicht  ge- 
scheut, in  mehreren  fällen  gelehrte  namen  auch  unter  sein 
orthographisches  system  zu  bringen.     So  schreibt  er  u.  a. 

1)  Doch  vgl.  dazu  §  39. 
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Arriuss,  Arrcbelauss,  Arrctoss,  Augusstuss,  Davi|)|),  Dysiss, 
Helyamm,  Ennon,  Ewwticum,  Issraelisshe,  Jesumm,  Jesuss, 
Johanness,  Cafarrnaum,  Kayfass,  Kalldea,  Cossmos,  Laza- 
russ,  Marrcuss,  Marrcumm,  Messyass,  Messyamra,  Mycro- 
cossmos,  Mysimmbriön,  Petruss,  Sabbatumm,  Salomoniss, 
Tyberiuss,  Zacariass.  Ebenso  zeigt  die  franz.  form  Ejsnoc 
Orrm'sche  Schreibung. 

§  37.  16)  Die  Schreibungen  Awwstin  (§  8),  E55noc  (§  8), 
Ewwticum  (§  13)  zeigen  auf  das  deutlichste  die  unhalt- 
barkeit  der  Trautmann'schen  theorie,  dass  Orrm  nämlich 
mit  seinen  doppelkonsonanten  eine  wirklich  gesprochene 
länge  des  konsonanten  und  mit  einfachem  konsonanten 
konsonantenkürze  habe  bezeichnen  wollen.  Ich  will  die 
einzelnen  gründe,  die  sich  gegen  diese  ansieht  noch  an- 
führen Hessen,  nicht  aufzählen,  da  sie  nicht  in  den  rahmen 
dieser  arbeit  gehören,  ich  verweise  nur  auf  Morsb.  §  15, 
anm.  3,  wo  alle  aufgezählt  sind.  Aber  gerade  diese  drei 
eigennamen  zeigen  mit  evidenter  bestimmtheit,  dass  Orrm? 
wenn  er  hier  doppelkonsonanz  schrieb,  damit  unmöglich 
lange  konsonanten  gemeint  haben  kann,  denn  es  handelt 
sich  hier  garnicht  um  konsonanten,  sondern  um  die  diph- 
thonge  au,  ei,  eu,  die  Orrm  in  archaisierender  weise  noch 
aww,  e55,  eww  schrieb.  Ebenso  lassen  sich  hier  formen 
wie  Farisew  (§  5),  Galilew  (§  5),  Kalldewe  (§  5),  Saduceow 
(§§  ^>  7)  ^^'  s-  w.  anführen,  die  alle  gegen  konsonanten- 
kürze, überhaupt  gegen  ein  konsonantisches  System  sprechen. 
—  Aus  der  betrachtung  dieser  eigennamen  lässt  sich  mit 
bestimmtheit  sagen,  dass  Orrm  durch  Setzung  eines  konso- 
nanten die  länge,  durch  doppelte  konsonanten  die  kürze 
des  vorhergehenden  vokals  bezeichnen  wollte. 

Anmerkung:  Die  Schreibungen  Saterrda55  (§  2)  und  Sunennda35 
(§  1)  mit  einfachem  t,  bezw.  n  sprechen  nicht  gegen  diese  theorie. 
Orrm  leitet  nämlich  den  letzteren  namen  nicht,  wie  man  erwarten  sollte, 
von  „sunne  =  sonne"  ab,  sondern  von  „(Godess)  sune  =  (Christ)  söhn 
(gottes)"  (s.  vv.  4360,  4540).  „Sune  =  söhn"  schreibt  er  aber  trotz 
des  kurzen  u  immer  nur  mit  einfachem  n,  um  es  von  „sunne  =  sonne" 
zu  unterscheiden.  Bei  intervokalischer  Stellung  eines  konsonannten 
schied  das  me.  streng  zwischen  langen  und  kurzen  konsonanten,  während 
in  geschlossener  tonsilbe  (besonders  im  wortauslaut)  niemals  feste  unter- 
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schiede  bestandeD.  Da  das  ae.  sunu  =  sobn  kurzen  und  ae.  sänne  n 
sonne  langen  konsonant  hatte,  so  war  es  für  Orrm  einfach  unmöglich, 
in  beiden  fällen  „sunno"  zu  schreiben.  Ausser  dem  graphischen  zu- 
sammcnfall  beider  worte  hätte  er  damit  auch  der  damaligen  ausspräche 
gerado/u  ins  gesiebt  geschlagen,  die  für  suno  =  sobn  kurzen  und  fUr 
sunne  »a  sonne  langen  konsonantcn  verlangte.  Ebenso  hatte  das  ae. 
8a!ter-dseg  kurzes  t,  was  Orrm  trotz  seines  orthographischen  Systems 
mit  Saterrda33  wiedergeben  musste.  In  diesem  fall,  aber  auch  nur  in 
dieser  intervokalischen  Stellung  bezeichnet  doppelkonsonanz  wirkliche 
konsonantenlängc  (vgl.  Morsb.  §  15,  anm.  8). 

§  38.  17)  Die  formen  Elysabseth  231  und  Jaf^th  6807 
sind  nur  als  Schreibungen,  nicht  als  besondere  nebenformen 
aufzufassen.  Auch  hier  ist  die  ausspräche  des  auslautenden 
-th  spirantisch.  Diese  art  der  Schreibung  kann  Orrm  lat. 
Schriften  oder  auch  franz.  Vorbildern  zu  verdanken  haben, 
die  durch  ihr  Schriftbild  so  auf  ihn  eingewirkt  hatten, 
dass  er  beim  niederschreiben  dieser  namen  ganz  unter  dem 
bann  dieser  gelehrten  oder  fremden  Schreibung  stand  und 
es  so  unterliess,  die  spirans  mit  -J)  zu  bezeichnen,  wie  er 
es  sonst  zu  tun  pflegte  (vgl.  §  27). 

§  39.  18)  Bei  der  grossen  länge  des  Werkes  (s.  einleitung) 
kann  es  nicht  befremden,  wenn  sogar  der  genaue  und 
sorgfältige  Orrm ,  der  sich  sonst  so  peinlich  an  sein  von 
ihm  selbst  geschaffenes  System  hält  und  offenbar  mit  der 
grössten  vorsieht  sein  werk  niederschrieb,  hier  und  da 
einige  Schreibfehler  und  flüchtigkeiten  begangen  hat.  Viele 
fälle,  die  sich  vielleicht  auch  organisch  erklären  lassen, 
können  aber  immerhin  auch  als  flüchtige  Schreibungen  be- 
trachtet werden,  da,  wie  die  zahlreichen  Verbesserungen, 
änderungen  und  zusätze  auf  dem  rand  der  hs.  zeigen,  die 
erste  niederschrift  von  einer  zweiten,  vielleicht  sogar  noch 
von  einer  dritten  band  korrigiert  wurde  (s.  White-Holt, 
Deacription  of  the  Ms.  LXXVI).  Wie  uns  diese  angaben 
auf  dem  rand  der  hs.  zeigen,  sind  in  vielen  fällen  wirk- 
liche flüclitigkeiten  und  nachlässige  Schreibungen  der  ersten 
aufzeichnung  verbessert.  So  hatte  die  hs.  ursprünglich 
Galeara  für  Galileam  LT,  XXX,  Mazarene  für  Na- 
zarene  LT,  XXXVII,   Judorum  für  Judeorum  LT, 
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XLVI,  Bapaptista  für  Baptista  LT,  LXXX,  v.  8292 
stand  ursprünglich  Palate  (für  Pilate)  in  der  hs.,  aber 
das  erste  a  ist  teilweise  ausradiert  und  i  darüber  ge- 
schrieben. In  Galilew  8473  ist  das  w  über  einem  aus- 
radierten 0  hingeschrieben.  In  v.  5941  ist  die  letzte  silbe 
von  Bapptisste  ausradiert  und  am  rand  wieder  hinzu- 
gefügt. 

Wer  sagt  uns  aber,  wie  vieles  bei  einem  so  gewaltigen 
werk  bei  der  nochmaligen  durchsieht  übersehen  sein  mag, 
wie  viele  Schreibfehler  und  flüchtigkeiten  dem  äuge  des 
prüfenden  entgangen  sind?  So  finden  wir  denn  wirklich 
auch  noch  manche  Schreibungen,  die  sich  nur  auf  diese 
weise  erklären  lassen:  v.  8772  hat  Orrm  in  dem  namen 
Egippte  das  zeichen  s  (s.  §  33)  gebraucht,  während  er 
diesen  namen  sonst  immer  mit  s*  schreibt.  —  Ein  oflPen- 
barer  Schreibfehler  ist  ferner  issreele  8541  für  sonstiges 
issrasele,  sodann  Jossepes  1995  für  Josaepess,  und  isra- 
seles  842  inbetreff  des  auslautenden  einfachen  -s  (sonst 
s.  ib.  unten)  für  is(s)ra8eless.  —  Johan  schreibt  er  in  2 
fällen  (vv.  9471,  10199)  als  Johann.  Ich  glaube  kaum, 
dass  wir  es  hier  schon  mit  einer  lautlichen  organischen 
kürzung  zu  tun  haben,  dazu  sind  die  belege  doch  zu  selten 
im  Verhältnis  zu  dem  häufigen  vorkommen  der  Schreibung 
Johan.  Es  wird  sich  wohl  nur  um  einen  Schreibfehler 
handeln,  den  die  spätere  durchsieht  übersehen  hat.  —  Gre- 
nau  dasselbe  ist  bei  Crisstess  11572,  13860,  14012, 
16055  der  fall,  im  gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Schrei- 
bung Cristess.  —  Vielleicht  sind  auch  Anntipater  8132 
und  Orrmulum  V  1,  94  (doch  vgl.  §§  13,  18)  hierhin 
za  ziehen;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  zweite  -r, 
bezw.  -m  einfach  vergessen  ist,  da  in  beiden  fällen  der 
erste  teil  die  Orrm'sche  Schreibung  zeigt.  —  Farisew- 
wisshe  14234,  14276  gehört  ebenfalls  unter  diese  gruppe. 
Vielleicht  ist  aber  auch  diese  doppelschreibung  ww  schuld 
der  herausgeber,  da  Kölb.  15  schon  einmal  ein  Farisewwess, 
das  die  herausgeber  hatten  stehen  lassen,  in  farisewess 
geändert  hat.  —  Dasselbe  möchte  ich  auch  von  cristene 
8411  behaupten.   Ausser  dieser  stelle  steht  überall  crisstene 
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(s.  §  2).  Die  andere  stelle,  v.  15019,  wo  White-Holt  eben- 
talls  Cristenc  gaben,  bat  Kölb.  12  in  crisstene  geändert, 
wäbrend  er  aber  für  v.  8411  ausdrücklich  cristene  bezeugt, 
sodass  wir  hier  wohl  auch  einen  übersehenen  Schreibfehler 
vor  uns  haben.  —  Sicher  ist  dies  von  Augustuss  8242 
(neben  der  korrekten  Schreibung  Augusstuss  3271)  anza- 
nehmen.  —  v.  8BÜ7  steht  in  der  ausgäbe  Josael)  statt 
Josaep.  Da  weder  Kölb.  noch  Holt  in  den  anmerkungen 
zu  seiner  ausgäbe  etwas  darüber  sagen,  so  wird  es  eher 
ein  druckfehler  sein,  da  ja  |)  und  p  einige  ähnlichkeit  mit 
einander  haben.  Völligen  aufschluss  darüber  kann  nur 
ine  durchsieht  der  hs.  selbst  geben.  —  Möglicherweise 
iässt  sich  hierauch  noch  Zacarie367  anfuhren,  das  den 
einzigen  fall  bildet,  dass  Orrm  im  englischen  text  einfach 
i  für  langes  I  schreibt  *),  während  er  i  sonst  ausschliess- 
lich durch  y5  ausdrückt  (s.  §  23).  Es  ist  aus  diesem  grund 
nicht  undenkbar,  ja  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  das 
-5-  hier  einfach  vergessen  ist.  —  Unsicherer  wird  diese 
frage  schon  bei  den  Schreibungen  Baptisste(ss)  10595, 
11079,  EmanufiBl  3089,  israsele  294,  298,  israeeles 
842  (über  das  auslautende  einfache  -s  s.  ib.  oben),  Maf>ew 
6978,  Mapeow  10649,  11227,  Pon tiwisshe  8274,  die 
nicht  mit  absoluter  .bestimmtheit  als  Schreibfehler  be- 
trachtet werden  können,  da  sie  möglicherweise  auch  Orrms 
Unsicherheit  in  der  wiedergäbe  der  quantität  des  fremden 
lautes  widerspiegeln  (vgl.  §  3).  Es  könnte  also  sein,  dass 
Orrm  in  manchen  fällen  nicht  genau  wusste ,  ob  er  auch 
mit  der  einmal  niedergeschriebenen  form  das  richtige  ge- 
troffen habe,  und  um  einen  eventuell  gemachten  fehler 
wieder  gut  zu  machen,  gab  er  dann  noch  eine  zweite  form, 
von  denen  sich  der  leaer,  wenn  er  es  besser  weiss  als  er, 
die  zutreffende  gefälligst  aussuchen  möge  (vgl.  No|)  neben 
Noe  §§  4,  18).  Ausserdem  ist  die  Schreibung  baptisste 
an  den  beiden  angegebenen  stellen  von  Kölbing  bezeugt 
und  noch  v.  18101  dazugefügt.  Ferner  wäre  Cristenndom 

1)  Ausserdem  existiert  nur  noch  ein  beleg  dieser  schreibaog:  In 
LT,  CLXXI  steht  ein  lat.  gen.  Ysaye,  der  aber  hierfür  nicht  in  bc- 
tracht  kommt,  da  er  auf  gelehrter  Schreibung  beruht. 
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8581,  11449  und  nach  Kölb.  auch  3758,  11112,  13040, 
13072,  13166,  15228,  15292,  18947,  19037  hierhin  zu  ziehen, 
das  wegen  seiner  zahlreichen  belege  kaum  als  Schreibfehler 
aufgefasst  werden  darf.  Es  kann  hier  eine  zeitweilige 
anlehnung  an  das  neu  entlehnte  Crist  vorliegen.  In  diesem 
fall  würden  die  aufgeführten  formen  noch  stärker  den 
französischen  einfluss  beweisen,  der  die  Orrm'schen  eigen- 
namen  beherrschte.  Dann  würden  diese  Schreibungen  be- 
stätigen, dass  die  späteren  korrektoren  unter  stärkerem 
französischen  einfluss  gestanden  haben  als  Orrm.  Sie 
hätten  also  diese  formen  bei  der  durchsieht  absichtlieh 
stehen  gelassen,  um  sie  auch  in  der  Schreibung  als  fran- 
zösische entlehnungen  zu  charakterisieren.  Doch  ist  dies 
alles  nicht  sicher  zu  erweisen,  da  es  immerhin  recht  auf- 
fällig ist,  dass  diese  Schreibungen  nur  ausnahmen  bilden 
und  in  der  minderheit  vorkommen.  Auf  grund  des  White- 
Holt'schen  textes  allein,  d,  h.  ohne  eigene  prüfung  der 
Schreibungen  in  der  hs.  selbst,  wird  dies  vorläufig  nur 
hypothese  bleiben,  und  ich  muss  auch  hier  wieder  die 
möglichkeit  offen  lassen,  dass  die  angeführten  beispiele 
unverbessert  gebliebene  Schreibfehler  sind. 

Der  name  Mache ronnte  19942  (eine  stadt,  in  welche 
Herodes  den  Johannes  bringen  und  ihn  dort  ins  gefängnis 
werfen  liess)  scheint  mir  ebenfalls  unter  diese  gruppe  zu 
gehören.  In  der  ae.  litteratur  habe  ich  einmal  Macherunta 
HAC,  I,  480  gefunden.  Es  ist  immerhin  fraglich,  ob  wir 
hier  in  o  eine  agfr.  Schreibung  für  u  zu  erblicken  haben, 
die  sonst  im  me.  häufig  anzutreff'en  ist,  aber  das  Orrmu- 
lum  kennt  diese  Schreibung  sonst  gar  nicht  (s.  Morsb. 
§  121,  anm.  1).  Ich  neige  zu  der  annähme,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  Schreibfehler  zu  tun  haben,  wie  schon  die 
Setzung  des  längezeichens  über  dem  ö,  das  durch  die  fol- 
gende doppelkonsonanz  als  kurz  gekennzeichnet  ist,  sicher 
ein  fehler  seitens  des  Schreibers  oder  der  herausgeber  ist. 
So  steht  z.  b.  Mycrocossmos  17695  in  der  ausgäbe  von 
White-Holt,  was  Kölb.  14  schon  in  Mycrocossmos  ändert, 
indem  er  sagt,  der  herausgeber  habe  den  schwänz  eines 
darüberstehenden  f  in  affterr  für  ein  längezeichen  gehalten 
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(s.  §  33  anm.).  Genaa  derselbe  fall  kann  auch  hier  vor- 
liogen,  denn  über  dem  naraen  steht  das  wort  8e5{>,  in 
welchem  sowohl  das  zeichen  5  als  auch  ])  zu  diesem  irrtum 
verführen  konnten,  da  beide  in  einen  schwänz  auslaufen 
( ^  und  "f  ).  Der  irrtum  war  noch  leichter  möglich,  wenn 
dieser  schwanzartige  ansatz  sich  nicht  eng  an  den  buch- 
stabcn  auschloss  und  dadurch  ein  kleiner  Zwischenraum 
iitstaud.  Es  ist  möglich,  dass  Kölbing  dies  bei  der 
durchsieht  übersehen  hat.  Aus  diesem,  sowie  dem  oben 
angegebenen  grund  möchte  ich  annehmen ,  dass  wir  es 
hier  überhaupt  mit  einer  unsorgfältig  geschriebenen  form 
zu  tun  haben;  es  ist  daher  über  diese  frage  erst  eine 
sorgfältige  Untersuchung  der  hs.  selbst  abzuwarten. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  rückblick  auf  dieses 
kapitel ,  so  können  wir  sagen ,  dass  es  im  grossen  und 
ganzen  doch  verhältnismässig  nur  wenige  ungenauigkeiten 
und  flüchtigkeiten  sind,  die  sich  Orrm  hat  zu  schulden 
kommen  lassen;  in  der  weitaus  überwiegenden  mehrzahl 
der  fälle  hat  er  sich  streng  an  sein  orthographisches  System 
gehalten. 

Die  betonnng  der  eigennamen  ^). 

Wie  die  darstellungsweise  Orrms  nüchtern  und  trocken 
erscheint,  so  bietet  auch  die  metrische  form,  in  die  er 
seine  homilien  eingekleidet  hat,  nur  wenig  reiz.  Ihm 
mochte  allerdings  der  schwungvolle  rhythmus  des  allitte- 
rierenden  verses  wenig  zusagen,  er  wählte  deshalb  den 
jambischen  septenar,  den  schon  der  dichter  des  Poema 
Morale,  das  ungefähr  30  jähre  früher  als  das  Orrmulum, 
also  etwa  1170,  entstanden  war,  angewandt  hatte.  Orrms 
verse  sind  —  im  gegensatz  zum  Poema  Morale,  wo  der 
septenar  freier  behandelt  wird  —  mit  der  grössten  regel- 
raässigkeit  gebaut,  niemals  fehlt  der  auftakt,  stets  hat  die 
langzeile  15  silben.     Dabei   kann    es   natürlich   nicht  aus* 

1)  Bei  dieser  Untersuchung  sind  natürlich  alle  namen  des  LT  nicht 
berücksichtigt,  da  sie  ja  nicht  im  vers  vorkommen,  femer  alle  ein- 
silbigen namensformen,  bei  denen  der  wortton  mit  dem  versaccent  nicht 
in  kouflikt  geraten  kann. 
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bleiben,  dass  dem  versschema  zuliebe  dem  wortton  nicht 
selten  gewalt  angetan  wird,  weil  Orrm  dem  silbenzählenden 
prinzip  zu  sehr  nachgiebt.  Und  wir  finden  in  der  tat 
zahlreiche  verse,  in  denen  der  versaccent  eines  namens 
der  sonstigen  englischen  betonungsweise  geradezu  ins  ge- 
siebt schlägt. 

Einige  beispiele  werden  dies  trefflich  illustrieren : 
vv.  4307,  17558:  afft^rr  Grickisshe  spache^) 
7220:  Kalldisskenn  föllc  ses^dö  I)att  Crist 
9219:  puss  toc  Johan,  Cristess  derrling 
12787:  1  U  se^sd^  Filippe 
13620:  forr  Issrasel  tacn^pp  patt  mann 
Diese  fälle  lassen  sich  ohne  mühe  vermehren. 
Es  ist  aber  schwerlich  anzunehmen,    dass  diese  verse 
wirklich    so  in  dieser  haarsträubenden  betonungsweise  ge- 
lesen sind;   man  kann  auch  in  fällen  wie  Grickisshe  statt 
,  Grickisshe  nicht  von  tonversetzung  sprechen,  sondern  man 
wird  mit  Schipper  I,  188    eine    art  schwebender  betonung 
beim  lesen  annehmen  müssen,  die  viele  härten  gemildert  hat. 

§  40.  a)  Festen  versaccent  haben  bei  Orrm :  Abya  (§  18), 
Abyas  (§  18),  Abylinef^)  (§  18),  Abyudf  (§  18),  Abyu^pf 
(§  17),  (H)  Abraham  (§  16),  Acäbf  (§  17),  Amminadab  (§8), 
Anätol^t  (§  14),  Annef  (§  8),  Anntecrist  (§  8),  Anntipatörf 
(§  18),  Apökalypsisf  (§14),  ArStef  (§  13),  Arrchelaw  (§  13), 
Arrctossf  (§  14),  Arriüssf  (§  16),  Asser  (§3),  Augusstüss 
(§  13),  Awwstinf  (§  8),  Bälaamf  (§  18),  Bepäniä  (§  2), 
Bel)|)le8em  (§§  3,  4),  Beppsäyda  (§  2),  Dysissf  (§  14), 
Effrata  (§  18),  Eg;yppte  (§  6),  Eleazär  (§  18),  Elysabsep 
(§§  3,  4),  Emmanuel  (§§  3,  7),  Enngle  (§  1),  Ennön  (§  18), 
Eve  (§  2),    Ezechyel   (§  16),   Fauuself  (§§  3,   7),    Faraon 

(§  8),  Filippe  (§  8),  Gabrijel  (§  3),  Göli^tf  (§  8),  Heröde  (§8), 
Her6dj^as(§  13),  lESÖYSf  (§  13),  Ysaac  (§  18),    Ysayasf 

1)  Die  accente  habe  ich  gesetzt,   um  zu  zeigen,   wo   der  verston 
liegt;  sie  stehen  nicht  im  text. 

2)  Mit  t  bezeichne  ich  der  kürze  halber  nur  dnmal  belegte  namen, 
sogenannte  &ita^  Xsydfisva. 
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(§  17),  Ytnmdr  (§  18),  YtüreAf  (§  13),  Jorrddn  (§  6).  JucUf 
(§§  11,  12),  Judöf  (§§  6,  7),  Jud(5a  (11,  12),  Jüdewiaahe 
(§§  B,  ö,  7),  Jüdewfsskef  (§§  5,  6,  7,  21),  Judlsskenn 
(§§  11,  12,  21),  CafdrrnaAm  (§  16),  Käy^hd8(8)  (§  18), 
Kalldfs8ke(nn)  (§§  2,  21),  Ch6rub)n  {§  18),  Crisatöne  (§  2), 
Crl88tennd6ra  (§  2),  Labänf  (§  18),  LdzarÜ88t  (§  13), 
Ly8iÄ8t(§18),  Lucas  (§16),  Mdcher6nnte  (?)  f  (§39),  Marr- 
CÜ88  (§  16),  Mdrse  (§  2),  Ma])(|))ö(o)w  (§§  4,  6),  Mellchf- 
sedtecf  (§  3),  Mfchatelf  (§  3),  Mycröcossmosf  (§  14),  My- 
simmbrionf  (§  14),  MöystJes  (§  3)  Natänatel  (§  3),  Näzar»!) 
(§§  3,  4),  Nizarönusst  (§  13),  NdzaHsshef  (§2),  Nfcod^m 
(§  2),  Parad>8  (§  8),  Pdsske  (§  8),  Pdwell  (§  2),  Paersdf 
(§  17),  Pildte  (§  8),  Rdphaffil  (§  3),  Racheelf  (§  3),  Röme 
(§  8),  Römanisshe  (§  8),  Sabä  (§  18),  Sabbatümm  (§  16), 
Sdlemdnn  (§  2),  Saltm  (§  17),  Sdlomön  (§  18),  Sar^pptaf 
(§  18),  Sdtandsf  (§  18),  Sdterrdds^f  (§  2),  Söraphyn  (§  18), 
Syme6n  (§  18),  Sünennddjs  (§  1),  Tyb^riüss  (§  16),  Tcibif 
(§  8),  Trdchonysf  (§  16),  pürrsda^sf  (§  IB),  Wdllterrf 
(§  10),  Vit^nnef  (§  8),  Zdkrj^as(8)  (§  16),  Zdllarf(5)e  (§  17), 
j^^rrsaleem  (§  19),  und  die  meisten  obliquen  casus:  A-a- 
röness  (§§  18,  43),  Aby^essf  (§  17),  (H)  Abrahdmess  (§  16), 
Addmess  (§  18),  Amminaddbess  (§  8),  Anntecrfstess  (§  8), 
Arrcheldwess  (§  5),  Asceressf  (§  3),  Bdladmess  (§  18), 
B6I)I)le8emess  (§§  3,  4),  Elöazdress  (§  18),  Elysabffil>ess 
(§§  3,  4),  Gdbrieeless  (§  3),  Herödess  (§  8),  Y8ay5e(88) 
(§  17),  Ytamaress  (§  18),  Jopessf  (§  8),  Kdyfdsessf  (§  18), 
Labdnessf  (§  18),  Marrcümmf  (§  16),  Marrchess  (§  17), 
Möyssen  und  Möystesess  (§  3),  Natdnaselessf  (§  3),  Ndza- 
rffipess  (§§  3,  4),  Pdradj^sess  (§  8),  Sdlemdnness  (§  2),  Sdlo- 
raönis(8)t  (§  13),  Töbessf  (§  8),  Zdbulonessf  (§  16),  Sörr- 
aaleemess  (§  19). 

§  41.  b)  Wechselnden  versaccent  haben 

1)  zwei  nebenformen, 
die  verschiedener  herkunft  sein  können: 
Ab^l    (§  3)    gegen    Abel    (§   16),     Grlckess    gegen 
Grickisshe    (§  15),    Issra8el(es8)    (§  3)    gegen    Issrdelfsshe 
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(§  16),  Jafsef)  (§§  3,  4)  gegen  Jdf^th  (§  38),  Kalldöwe 
gegen  Calldeowisshe,  Källde(o)wisshe  (§  5),  Orrmin  (§  20) 
gegen  Örrmuliim  (§§  13,  34  anm.  2,  39)  Ponntisske  (§§  2, 
21)  gegen  Pontiwisshe  (§  13). 

2)  dieselben  namenformen: 

Adam  1,  6,  26,  28,  30,  39,  49,  355,  3908,  4103,  4276, 
10619,  10978,  11639,  11775,  12350,  12393,  13712,  14428, 
16318,  16327,  16345,  16365,  16385,  16459,  18924,  19289 
gegen  Adam  31,  4297,  7114,  7493,  11030,  11032,  11623, 
11771,  12312,  12316,  12320,  12324,  12332,  12344,  12356, 
12377,  13733,  16339,  16346,  16366,  16381,  16441  (§  18). 

Anna  9186  gegen  Anna  9483  (§  18). 

Immer  Anndrew    gegen   Einmal  Anndrew  13470  (§  5). 

Stets  Arrchelauss  gegen  einmal  Arrchölaüss  8156  (§  16). 

Immer  Bapptisste  ausser  Bapptisstess  18220  (§  8). 

Davil)  14991,  dauiö  14943,  mit  gen.  Davil)ess  3315, 
3560,  3570,  3581,  7266,  13528,  13532,  13536  gegen  Dävil) 
310,   319,   11928,    14746,   14874,  14912,  14920,    Däviö  309 

(§  17). 

E55nöc  8586,  8587  gegen  Essnoc  8713  (§  8). 

Helyas  5194,  5219,  8584,  8611,  8628,  8658,  8690, 
10284,  10286,  10333  mit  lat.  acc.  Helyamm  5205,  5213 
gegen  H^lyäs  181,  859,  865,  873,  881,  887,  8608,  8705, 
19881,  19990  mit  gen.  H^lyasess  8682  (§  16). 

Helys^ow  gegen  Helysew  (§  5). 

Immer  Ennglissh  ausser  Ennglissh  W  13 ;  V  67.  5988, 
flektiert  immer  Ennglisshe  (§  1). 

gen.  Faraöness  14791,  14851  gegen  Fardon^ss  14846 
(§8). 

Immer  Faris4w(ess)  gegen  rharisewisshe  (§  6). 

Stets  Gälil^(o)(w)(ess)  gegen  Galilewisshe  1923  (§§  5,  8). 

Jdcob  2230,  2247  gegen  Jacob  2245  (§  11). 

Jech6nyäs(s)  11299,  11301  gegen  Jöchonias  11212  (§  11). 

Jesus  3096,  4259,  4267,  13515,  Jesu  2216,  mit  gen. 
Jesüsess  V  25.  3054  und  lat.  acc.  Jesüm(m)  3045,  12776, 
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13488,  18507  gegen  Jösuss  V  29.  3B66,  4270,  11819,  12566 
(§§  6.  7). 

Der  weitaus  überwiegenden  mehrzahl  der  fälle  Jobdn(n) 
mit  gen.  Johäness  steht  eine  kleine  gruppe  J6han  12882, 
12918,  18217,  18241,  18245,  18265,  20058,  gen.  Jöhan^ss 
1B214,  17932,  18204,  19511  (§  6)  gegenüber.  —  Auch  Jö- 
hannd  (§  11)  gehört  hierhin. 

Josffip  1989,  1996,  2070,  2083,  2096,  2107,  2902,  2914, 
3110,  3134,  3297,  6944,  7631,  8355,  8431,  8507,  8851,  8889, 
9237,  11220,  13534,  mit  gen.  Josropess  1995,  2073,  2095, 
3121,  6947,  8518,  9048,  9050,  12778,  13490,  13518,  13539, 
13640  gegen  JosoBp  1944,  2068,  2072,  2125,  2390,  2880, 
2942,  2901,  2989,  3043,  3063,  3080,  3399,  3558,  6459,  6930, 
6955,  8350,  8428,  8497,  8743,  9037  (§§  3,  6). 

Judö(o)w  2245,  15166  nebst  Jup^wess  15592,  16246 
gegen  Jüde(ü)w  2251,  13628,  Jüdewfsshe  und  Jüdewlsske 
(§§  4,  5,  6,  7,  21),  die  immer  diese  betonung  haben  (vgl. 
§40). 

Caym  14456  mit  gen.  Caymess  14475  gegen  Cäym 
14466  (§  8). 

Kalld^a  6642,  6866,  7094  gegen  Kdllded  6964  (§  16). 

Immer  Cdna  gegen  Einmal  Canä  14005  (§  16). 

Stets  Cefds  ausser  Einmal  C^fas  13344  (§  16). 

Cössmos  17592  gegen  CossmSs  17559  (§  14). 

Immer  LAtin  gegen  Einmal  Latin  8213  (§  8). 

Messj  ass  13240  mit  lat.  acc.  Messyamm  12753,  13239 
gegen  Mössyds(8)  7238,  19359  (§  16). 

Nöe  14548  gegen  No6  14634,  14542  (§  18). 

Ausser  der  gewöhnlichen  betonung  Pöterr  hat  er  da- 
neben zweimal  (vv.  13222,  16060)  Pet^rr  (§  2). 

Sdduc^ow  9719  gegen  Sadücewisshe  9260,  9750,  9767 
(§§  5,  7). 

Sai\l  14937  gegen  Sdul  14922  (§  8). 

Symön  12751,  12758,  12760,  12770,  13284,  13452  mit 
gen.  Symoness  12746  gegen  Symon  13299,  13301,  13302, 
13304,  13311,  13314,  13323,  13331,  16061  (§  18). 
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§  42.  Feste  regeln,  überhaupt  regeln  lassen  sich  aus  der 
betrachtung  und  vergleicbung  der  verschiedenen  betonung 
der  einzelnen  eigennamen  nicht  ziehen.  Orrm  hat  den 
jambischen  septenar  —  im  gegensatz  zu  dem  dichter  des 
Poema  Morale  (1170),  der  das  metrum  freier  und  dem 
englischen  geist  entsprechender  handhabte  —  in  seinen 
homilien  fast  sklavisch  nachgeahmt.  Seine  verse  sind  von 
der  grössten  regelmässigkeit.  Soweit  wir  auf  grund  des 
uns  erhaltenen  bruchstückes  von  ungefähr  20000  versen 
einen  überblick  gewinnen  können,  hat  er  sich  im  metrum 
niemals  eine  Inkorrektheit  zu  schulden  kommen  lassen. 
Das  kann  aber  nur  möglich  sein,  wenn  er  nicht  aus  freier 
inspiration,  aus  innerem  trieb  heraus  dichtete,  sondern 
verse  in  genauer  reihenfolge  von  hebung  und  Senkung 
zusammensetzte.  Wie  der  stil  Orrms  nüchtern,  trocken, 
oft  ins  breite  gehend,  ja  zuweilen  beinahe  kindlich  er- 
scheint, so  zeigt  auch  die  Unterbringung  der  eigennamen 
in  das  versmass  aufs  deutlichste,  dass  Orrm  mehr  ein 
poetischer  arbeiter  als  ein  dichter  zu  nennen  ist.  Es 
macht  ihm  anscheinend  wenig  sorge ,  ob  der  name  seinen 
wortaccent  im  versmass  behält  oder  nicht.  So  betont  er 
ganz  unbekümmert  Anatolef,  Arrctössf,  Dysissf,  Judä, 
Crisstöne,  Lucas,  Lucamf,  Marrcüssf,  Marrcümmf,  Mycrö- 
cossmösf,  Psersäf,  Ytüreaf,  beispiele,  die  aller  wort- 
betonung  geradezu  höhn  sprechen  ^).  Besonders  stark  ver- 
treten sind  solche  betonungen  im  anfang  des  Werkes,  wo 
er  sich  erst  in  das  versmass  einarbeiten  musste;  etwas 
seltener  werden  sie  dann  nach  der  mitte  (des  uns  erhaltenen 
bruchstückes)  zu,  ohne  jedoch  ganz  zu  verschwinden,  und 
auffälligerweise  mehren  sich  die  fälle  wieder  am  schluss 
des  uns  erhaltenen  bruchteils.  Also  völlig  hat  sich  Orrm 
davon  nicht  frei  machen  können. 

§  43.  Die  englischen  namen  erscheinen  meist  in  ihrer 
richtigen  betonung:  Bepäniä,  Bel)|)sayda,  Enngle|)eod(e), 
Eve,   Crisstenndom,    Marje,   Nazarisshe,  Nicod^m,  Pawell, 

1)  Doch  vgl.  dazu  bemerkung  vor  §  40 ;  ferner  können  betonungen 
■wie  Judä,  Lucas,  Marrcüss  u.  ä. ;  wenn  sie  am  anfang  des  halbverses 
stehen,    auf  taktumstellung  beruhen. 
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SdlemÄnn,  Sdterrdäjs,  Sünennddj^  (§§  1,  2).  —  Ornn  hat 
den  ae.  nebenton,  der  sich  bei  den  drei-  und  mehi-HÜbigen 
eigennamen  herausgebildet  hatte,  aufgenommen  und  zum 
zweiten  hauptton  gemacht,  was  ja  auch  dem  versäccent 
nicht  widerspricht.  —  An  Zwangsbetonungen  hat  er  hier 
£nngH88ii(e)  neben  Ennglissh,  Crisst^ne  und  Fet^rr  neben 
Pöterr '). 

§  44.  Die  dem  französischen  entlehnten  namen  haben  noch 
in  vielen  fällen,  oft  sogar  durchweg,  ihren  ursprünglichen 
accent*)  auch  im  vers  bewahrt:  Absei"),  Acabf,  Annef, 
Aseer,  Egyppte,  Fillppe,  Heröde,  Jorrddn,  Jud^f,  Kall- 
döwef,  Ma|)(I))ö(o)w,  Pdsske,  Pildte,  Rachsel,  Viönnef.  In 
anderen  und  zwar  in  mehr  als  zweisilbigen  namen  finden 
wir  nach  dem  metrum  zwei  betonte  silben.  Wohin 
Orrm  hier  den  hauptaccent  gelegt  hat,  lässt  sich  nicht 
ermitteln.  Falls  sie  in  franz.  weise  endbetont  sind, 
wie  oben  Absei,  was  z.  t.  wahrscheinlich  ist,  so  wäre 
der  andere  ton  nur  der  nebenton,  der  in  seiner  läge 
übrigens  genau  dem  lat.  hochton  entspricht.  Einige 
beispiele    werden     dies     deutlich    zeigen :     Amminadäb  *), 

n 

Böppleaem,  ElysabceJ),  Emmänuael,  Fdnusel,  Gdbrisel,  Göliat, 
Issrasel ,  Mellchisedsec,  Mlchaeel,  Möysses,  Natänasel,  Nd- 
zar8e|),  Pdrad^s,  Rdphasel,  Säduceow,  vielleicht  gehört 
auch  ^örrsalcem  hierhin  (vgl.  §  19).  —  Weichen  dagegen 
die  franz.  namen  in  der  versbetonung  von  ihrem  gewöhn- 
lichen wortaccent  ab,  so  liegen  die  Verhältnisse  nicht  mehr 
so  einfach  wie  bei  den  englischen  namen.  Es  ist  in 
manchen  fällen  nicht  ausgeschlossen ,  dass  der  ursprüng- 
liche franz.   wortton   der  englischen  betonungsweise  platz 

1)  Doch  vgl.  dazu  bemerkung  vor  §  40. 

2)  Vgl.  Diez  I,  507:  „Biblische  namen  haben  im  afr.  immer  den 
ton  auf  der  letzten  silbe,  vorausgesetzt,  dass  es  keine  weiblichen  namen 
auf  -a  sind. 

3)  Stets  franz  Abtfel  gegen  lat.  Abel. 

4)  JL.  bezeichnet  den  aus  dem  franz.  herübergenommenen  ursprüng- 
lichen hochton  und  _<.  den  erst  im  englischen  gebildeten  seknnd&ren 
hanptton. 

Stadien  x.  engl.  phil.  XX7.  7 
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gemacht  hat,  dass  also  der  name  anfängt,  populär  zu 
werden.  Ich  sage  „dieser  fall  ist  nicht  undenkbar",  aber 
trotzdem  möchte  ich  solche  accentverschiebungen  eher  der 
metrischen  unbeholfenheit  Orrms  zuschreiben,  der  mit 
fremden  namen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  so  frei, 
ähnlich  wie  mit  einheimischen  werten  umsprang.  Ferner 
spricht  auch  noch  der  umstand  gegen  die  vorige  Vermutung, 
dass  wir  es  hier  mit  kirchlichen,  gelehrten  namen  zu  tun 
haben,  von  denen  das  volk  die  überwiegende  mehrzahl 
nur  in  der  gelehrten  spräche,  d.  h.  fast  nur  in  der  kirche, 
zu  hören  bekam  und  die  keineswegs  wörter  der  täglichen 
Umgangssprache  waren,  in  der  sie  leicht  englischen  accent 
hätten  annehmen  können. 

Den  letzten  und  schlagendsten  gegenbeweis  aber  bieten 
betonungen  wie  Faraonöss  14846,  Pharisewisshe,  das  16  mal 
vorkommt,  Galilewisshe  1923  und  Sadücewisshe,  das  3  mal 
belegt  ist.  So  hat  kein  engländer  der  damaligen  zeit  be- 
tont. Solche  fölle  geben  uns  die  gewähr,  auch  die  anderen 
abweichungen  von  der  ursprünglichen  franz.  betonung  eher 
der  Ungeschicklichkeit  des  dichters  zuzuschreiben  als  in  ihnen 
der  Übergang  vom  franz.  zum  engl,  accent  zu  erblicken^): 

Neben  dem  häufig  belegten  Anndr^w  erscheint  Einmal 
Änndrew  13453  (§  5). 

Awwstin  "W  10  im  gegensatz  zu  Orrmin,  das  in  beiden 
fällen  (W  324,  325)  den  ton  auf  dem  franz.  suffix  hat. 

V.  18220  ist  der  einzige  beleg  für  Bäpptisst^ss,  wäh- 
rend in  allen  anderen  fällen  Bapptisste  steht. 

Die  ursprüngliche  betonung  Ejsnoc  erscheint  zweimal 
(8586,  8587)  neben  Einmaligem  Essnoc  (8713). 

Helj  sew  zweimal  neben  dem  häufigeren  HölysEow  (§  5). 

Einmal  Faräon^ss  14846    neben    sonstigem  Faraöness 

(§8).      ^^ 

Jafseth  neben  Jafaep,  jedes  Einmal  belegt  (§§  3,  4,  6). 

An  5  stellen  (V  29.  3565,  4270,  11319,  12566), steht 
JEsuss,  während  sonst  immer  Jesus,  Jesiisess,  Jesu,  Je- 
sum(m)  zu  betonen  ist.  Hier  könnte  man  einwenden,  dass 
das  zusammentreffen  des  abweichenden  accents  JEsuss  mit 

1)  Zu  allen  angeführten  namen  vgl.  §  41  ^  (belege). 
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der  Orrm'schen  Schreibung  -ss  wohl  doch  für  eng- 
lischen accent  spreche.  Dieser  einwand  hat  aber  wenig 
zu  bedeuten,  wenn  man  sich  der  vielen  —  richtigen  und 
falschen  —  korrekturen  erinnert,  die  am  rand  der  ha. 
tehen  (vgl.  §  39).  Wir  können  hier  auch  einen  solchen 
Ulli  haben,  da  die  Schreibung  Jesuss  den  gesamten  belegen 
dieses  namens  gegenüber  ziemlich  selten  vorkommt.  Ausser- 
dem betont  Orrm  auch  in  fällen  seiner  Schreibung  genau 
so  inkonsequent  wie  bei  gelehrter  Schreibung. 

Das  direkte  gegenstück  zu  J^suss  ist  Johann  9479, 
10199,  das,  obwohl  nach  Orrms  Orthographie  geschrieben, 
doch  franz.  accent  zeigt. 

Dem  überreichen  vorkommen  von  Johän  stehen  im 
ganzen  nur  7  fälle  von  J6han  und  das  3  mal  belegte  Jo- 
hanna gegenüber. 

Dagegen  in  Jossep  ist  das  Verhältnis  von u  zu  o-w. 

der  zahl  nach  ungefähr  in  beiden  dasselbe.  Allerdings 
will  das  ziffernmässige  vorkommen  wenig  bedeuten,  ich 
betrachte  das  nur  als  zufall  oder  als  für  den  dichter  be- 
sonders schwierige  fälle,  den  namen  in  das  versmass  hin- 
einzudrängen. Einen  treiFlichen  beweis  dafür  bildet  v. 
7631,  der  in  White-Holt's  text  „Jossep ,  swa  summ  |)e 
Göddspell  s^55l)"  lautet.  Ursprünglich  hiess  er  aber: 
„Annd  Jösaep,  älls  uss  s^i^p  pe  böc."  Man  sieht  daraus, 
dass  sich  Orrm  durchaus  nicht  gescheut  hat,  dem  vers- 
accent  zuliebe  die  wortbetonung  beliebig  zu  ändern. 

Jud6(o)w  nebst  Jupöwess  wechselt  mit  Jüde(o)w. 

Neben  Ca3^m(ess)  giebt  es  Cäym,  von  denen  jede  form 
ur  Einmal  belegt  ist. 

Merkwürdig  ist  das  Verhältnis  bei  Latin.  Dort  er- 
scheint neben  dem  zahlreich  vorkommenden  ^—  nur  ein 
einziges  mal  _u.  (8213).  Hier  halte  ich  einfluss  der  eng- 
lischen betonung  für  gut  möglich,  da  dies  wort  auch  in 
die  tägliche  Verkehrssprache  eingang  gefunden  hatte  und 
wohl  oft  von  „Latin  bokes"  die  rede  war.  Immerhin  ist 
das  häufige  vorkommen  von  Latin  bei  Orrm  kein  beweis 
dafür,  aber  es  kann  diese  sehr  wohl  mögliche  ansieht 
unterstützen. 

7* 
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Neben  Saül  erscheint  Säul,  jedes  Einmal  belegt. 

Verschiedene  betonungen  zeigen  sich  auch  bei  den 
adjektiven,  die  von  namen  abgeleitet  sind:  Jüdewisshe 
neben  Jüdewisske,  Cälldeowisshe  und  Källde(o)wisshe 
bieten  eine  für  ein  englisches  ohr  sehr  gut  denkbare  be- 
tonung  (vgl.  §  2  unter  Marje),  während  betonungen  wie 
Pharisewisshe,  Farisewisshe ,  Gralilewisshe,  Sadücewisshe 
jeder  festen  accentregel  spotten  und  allein  Orrms  unbe- 
holfenheit zuzuschreiben  sind. 

Zum  schluss  will  ich  noch  einiges  erwähnenswerte 
anführen : 

Der  name  Aaron  erscheint  bei  Orrm,  sowohl  im  nomi- 
nativ  als  auch  im  genitiv  Aaroness  immer  dreisilbig  A-a- 
ron,  ausser  in  v.  293,    wo   das   metrum  ihn  als  zweisilbig 

zeigt  („7  Aaron  wass  J)e  firrste  pröost").  Vielleicht  stammt 
dies  aus  dem  franz.,  die  ae.  poesie  zeigte  mir  wenigstens 
keinen  sicheren  beleg  dafür.  Dagegen  fand  ich  in  MSV 
p.  751,534:  „fus  tu  pröfigure  par  la  verge  Aaron."  Wir 
haben  dort  als  metrum  den  alexandriner,  in  dem  der  name 
Aaron  bei  der  silbenzählung  3  silben  für  sich  erfordert 
(das  auslautende  -e  von  verge  zählt  nicht  mit,  da  es  vor 
dem  folgenden  vokalisch  anlautenden  wort  elidiert  werden 
muss).  Sonst  habe  ich  dies  auch  in  der  afr.  litteratur 
nicht  weiter  belegt  gefunden. 

Die  Schreibung  des  namens  Jesus  in  v.  4306  als 
lESOYS   und   die   dreisilbige   (griech.)  ausspräche  i-e-süs, 

die  das  metrum  verlangt  („7  itt  iss  n^mmnedd  lESOYS"), 
weisen  darauf  hin,  dass  Orrm,  der  sonst  nur  Jesus(s)  schreibt, 
mit  dieser  Schreibung  und  ausspräche  einen  besonderen 
zweck  im  Auge  hatte.  Orrm  selbst  giebt  uns  die  erklärung 
in  den  folgenden  versen.  Die  Schreibung  und  die  aus- 
spräche hängen  aufs  engste  mit  der  deutung  des  namens 
zusammen,  die  Orrm  ihm  giebt  ^). 

1)  s.  White-Holt,  vv.  4302  ff.  Die  rechnung  würde  also  folgende 
sein:  2  (200)  +   '/  (400)  +  2  (200)  =  800 

H    (8)  =       8 
I  (10)  -t-    O  (70)  =     80 


§  44.  101 

£»  wäre  zwecklos  und  überflüssig,  alle  latoiniscben 
namen  und  die  unter  den  neutralen  gruppen  bebandelten 
noch  einmal  vorzuführen.  Orrm  ist  mit  diesen  genaa  so 
umgegangen  wie  mit  den  oben  angeführten.  Sie  würden 
immer  nur  wieder  dasselbe  beweisen ,  was  schon  aus  der 
obigen  betrachtung  zur  genüge  hervorgeht,  dass  nämlich 
Orrm  den  wortaccent,  so  lange  er  konnte,  möglichst  zu 
erhalten  suchte,  dass  er  aber  in  fällen,  wo  dies  über  seine 
dichterische  geschicklichkeit  hinausging,    sich  auch  durch- 


Diese  erklärung  findet  sich  bei  Beda,  comm.  in  Lac.  II:  „Sacro- 
sancti  nominis  Jesu  non  tantum  etymologia,  sed  et  ipse  quem  literis 
comprehendit  numerus,  perpetuae  nostrae  salutis  mysteria  redolet.  Sex 
qoippe  literis  apud  Oraecos  scribitur  '/tjäoöp,  videlicet  t,  et  tj,  et  «,  et  o, 
et  «,  et  e,  quarum  numeri  sunt  X,  et  VIII,  et  CC,  et  LXX,  et  CCCC, 
et  CC,  qui  fiunt  simul  DCCCLXXXVIII.  Qui  profecto  numerus,  qoia 
figurae  resurrectionis  adaugeat,  satis  est  supra  tractatum." 

White -Holt  bemerkt  zu  dieser  stelle:  „The  extravagant  use  of 
allegory  in  the  exposition  of  Scripture  truth  may  be  in  part  imputed 
to  the  heresy  of  the  Gnostics.  By  the  infusion  of  their  philosophy 
into  the  schools  of  Christian  instruction,  a  System  of  teaching  was 
establishcd  which  favoured  the  doctrine  of  a  double  sense  in  the  words 
and  phrases  of  Scripture.  A  way  was  thus  opened  for  the  bold  and 
discursive  flights  of  theory  and  speculation,  which  was  too  readily 
followed  by  some  of  the  Fathers  of  the  Christian  Church.  The  prin- 
ciple  developed  itself,  among  other  directions,  in  fanciful  disquisitions 
on  the  occult  power  and  meaning  of  letters  and  numbers,  with  their 
Yftried  combinations.  It  followed  that  while  the  Gnostic  invested  bis 
heretical  vagaries  with  a  populär  and  attractive  character,  the  Christian 
Divine  involved  the  simplicity  of  Scriptare  truths,  and  wasted  bis  in* 
tellectual  Tigour  in  the  search  after  allegorical  resemblances  and  the 
mystical  meaning  of  numbers.  The  numbers  4,  7,  8,  and  10  were 
especially  subjected  to  this  scholastic  torture,  and  brought  at  will  into 
the  Service  of  the  teacher  of  Gospel  doctrine.  The  letters  forming  the 
name  IHSOTZ  if  expressed  in  Qreek  namerals  produce  the  sum  888, 
and  thus  the  number  8  in  its  combination  of  units,  tens,  and  handreds, 
was  considered  to  bave  a  hidden  reference  to  the  Ileiurrection  of  oar 
Lord,   which  took  place  on  the  eighth  day,    if  the  reckoning  be  made 

consecutively  from  the  first  day   of  the  week  preceding 

It  can  hardly  be  supposed  that  Anglo-Saxon  dirines,  and  tbose  of  a 
later  age,  who  owned  their  obligations  to  the  Fathers,  could  escape 
the  errors  of  their  theology,  while  they  endeavoured  to  imbibe  its 
spirit" 
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aus  nicht  gescheut  hat,  dem  wortaccent  zugunsten  der 
versbetonung  gewalt  anzutun.  Freilich  mögen  diese  un- 
gewöhnlichen betonungen,  zu  denen  ihn  auch  sein  starres 
festhalten  an  dem  einmal  gewählten  metrum  zwang,  beim 
lesen  dadurch  zum  teil  gemildert  sein,  dass  man  die  vers- 
accente  in  solchen  fällen  nicht  so  scharf  hervorhob  wie  ge- 
wöhnlich, sondern  mit  einer  art  schwebender  betonung  las. 


Elision  eines  auslautenden  -e. 

§  46.  Elision  eines  auslautenden  -e  vor  einem  mit  vokal 
oder  h-  anlautenden  wort  ^)  kommt  in  Orrms  eigennamen 
ziemlich  selten  vor.  Das  mag  aber  wohl  nur  dem  umstand 
zu  verdanken  sein,  dass  wir  —  abgesehen  von  LT,  der 
hierfür  ausser  acht  zu  lassen  ist  —  verhältnismässig  über- 
haupt nur  wenige  namen  mit  auslautendem  -e  im  Orr- 
mulum  antreffen.  In  appellativen  ist  elision  bei  Orrm 
nicht  selten. 

Von  eigennamen,  bei  denen  in  einigen  versen  das 
metrum  elision  des  auslauts  -e  verlangt,  sind  nur  folgende 
fälle  anzuführen: 

a)  vor  vokalen: 

vor  folgendem  „an"  (unbest.  art.) :  Filippe  ^)  8279, 
12774. 

vor  7  (=  annd):  Eve  12312,  12316,  12320.  Filippe 
12770,  13391,  13452.  Herode  19987.  Marse  2798,  2818, 
3562,  9237.     Zacarise  818. 

vor  ;,efft":  Zacarise  204. 
vor  „iss"  :  ßapptisste  18885. 
vor  „off «  :  Filippe  13497. 
vor  „onn":  Filippe  13398. 


1)  Vgl.  dazu  §  32. 

2)  Den  zu  elidierenden  vokal  habe  ich  nach  allgemeinem  brauch 
durch  einen  darunter  gesetzten  punkt  bezeichnet. 
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b)  vor  pron.  po8  8.  hiss: 

Eve  13733. 

Mar5e  340,  8498,  8860,  9642,  13541,  13889,  16646, 
16317. 

In  der  raehrzahl  der  fälle  kommen  aber  anch  alle 
diese  namen  mit  voller  ausspräche,  d.  h.  ohne  elision  des 
des  -e  vor. 

Resultat: 

§  46.  Das  ergebnis  dieser  Untersuchungen  wird,  wie  ich 
schon  in  der  einleitung  andeutete,  der  kulturgeschichte 
mehr  bieten  als  der  englischen  Sprachgeschichte.  Der 
lautstand  der  eigennamen  bestätigt  im  allgemeinen  Orrms 
sonstige  Sprachverhältnisse.  Wie  sich  schon  aus  der  her- 
kunft  der  namen  erkennen  lässt,  sind  verhältnismässig 
nur  sehr  wenige  echt  englische  namen  im  Orrmulum  an- 
zutreflPen.  Die  weitaus  überwiegende  mehrzahl  der  eigen- 
namen ist  fremden,  biblischen  Ursprungs,  die  auch  in  vielen 
fällen  das  gelehrte  gewand  noch  nicht  abgelegt  hat.  Das 
nordische  dement  ist  aufFälligerweise  nur  schwach  ver- 
treten, während  bei  Orrm  sonst  eine  ganze  reihe  nordischer 
lehnwörter  anzutreffen  sind.  Die  appellativa  im  Orrmulum 
weisen  auf  starke  nordische  einwanderung  hin ,  doch 
scheinen  die  nordischen  kirchlichen  Verhältnisse  die  eng- 
lischen nur  wenig  oder  fast  gar  nicht  beeinflusst  zu  haben. 
Die  wenigen  nordischen  namenformen,  die  hier  in  betracht 
kommen,  Judisskenn,  Kalldisske(nn),  Ponntisske,  die  höchst- 
wahrscheinlich erst  auf  englischem  boden  vielleicht  durch 
messepriester  nordischer  abkunft  entstanden  sind,  gestatten 
kaum  einen  einblick  in  das  Verhältnis  beider  kirchen  zu 
einander,  da  wir  es  hier  nicht  mit  rein  nordischen,  sondern 
mit  erst  in  England  „skandinavisierten"  englischen  formen 
zu  tun  haben. 

Bei  dem  kapitel  der  französischen  lehnwörter  müssen 
wir  etwas  länger  verweilen.  Sarrazin  behauptete  seiner  zeit 
am  schluss  seiner  Untersuchung  „lieber  die  quellen  des  Orr- 
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mulum",  in  E.  ST.  VI,  Iff. :  „So  wenig  Orrms  spräche  rom.- 
franz.  elemente  aufweist,  so  wenig  ist  auch  seine  gedankenweit 
durch  die  neue  von  Frankreich  ausgehende  geistesbewegung 
beeinflusst."  Dieselbe  ansieht  vertrat  ten  Brink,  der  in 
seiner  „Geschichte  der  engl,  litteratur",  Strassburg  1899, 
I,  227  sagt:  ;,Von  französischen  elementen  enthält  diese 
(nämlich  Orrms)  spräche  noch  gar  nichts.  Ebenso  mochten 
französische  bildung  und  litteratur  in  jener  gegend  noch 
keinen  fuss  gefasst  haben.  In  die  einsamkeit  des  klosters, 
welches  Orrm  bewohnte,  reichte  jedenfalls  ihr  einfluss 
nicht."  Dagegen  hat  Kluge  in  E.  ST.  XXII,  179 fP.  ge- 
zeigt, dass  im  Orrmulum  dennoch  eine  kleine  zahl  von 
appellativen  in  franz.  form  vorhanden  seien,  und  er  hat 
gleichzeitig  auf  einige  eigennamen  mit  franz.  ersoheinungen 
hingedeutet.  Einiges  andere  brachte  Napier,  „History 
of  the  Holy  Rood-Tree  (EETS,  Original  Series  103),  p. 
71  ff.  —  Unter  den  eigennamen  ist  aber ,  wie  die  liste 
zeigt,  eine  grosse  anzahl  vorhanden,  von  denen  ein  teil 
mit  Sicherheit  als  französische  entlehnungen  zu  bezeichnen 
sind,  während  eine  noch  grössere  zahl  recht  deutliche 
spuren  starken  französischen  einflusses  zeigt.  Orrm  war 
allerdings  redlich  bemüht,  seine  spräche  möglichst  rein  von 
fremden  elementen  zu  erhalten,  weshalb  man  auch  unter 
den  appellativen  verhältnismässig  wenigen  neuentlehnungen 
begegnet.  Aber  die  französischen  formen  müssen  Orrm 
immerhin  nicht  unbedeutend  beeinflusst  haben;  ja,  ich 
möchte  sogar  annehmen,  dass  Orrm  etwas  französisch  ver- 
standen hat ,  jedenfalls  soviel ,  dass  er  die  entlehnten 
namenformen  richtig  aussprechen  konnte ,  oder  dass  er 
zum  mindesten  öfters  mit  französisch  redenden  zusammen- 
getroffen ist.  Er  hätte  z.  b.  sonst  nicht  so  streng  zwischen 
5"  und  T  geschieden,  wie  uns  der  name  Egyppte  zeigt, 
der  ausser  einer  flüchtigkeit  (s.  §  39)  immer  mit  r  [=  dz] 
geschrieben  ist  (§  34).  Nicht  nur  geläufige  namen,  wie 
Anndrew,  Anne,  Awwstin,  Bapptisste,  Egyppte,  Elysab8e|>, 
Helysew,  Emmanusel,  Faraon,  Farisew,  Filippe,  Gabrisel, 
Galile(o),  Goliät,  Herode,  Issrasel,  Jesus,  Johan  und  die 
Verbindung  Johan  Bapptisste,  Jorrdan,  Josaep,  Jude,  Judew, 
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JuJ)ewess,  Caym,  Kalldewe,  Kalldewisshe,  Crist  und  Annte- 
crist,  MaI)(l))e(o)w,  Michaeel,  Moyaaes,  Nazarael),  Passke, 
Pilate,  Raphasel,  Rome,  die  Orrm  in  der  messe  sowie  im 
Umgang  mit  französischen  Ordensbrüdern  gewiss  häufig  zu 
hören  bekam,  weisen  bei  ihm  entschieden  franz.  Charakter 
auf,  sondern  das  fremde  vorbild  wirkte  sogar  so  stark 
nach,  dass  er  nach  diesen  analogieformen,  wie  Galile(o)w, 
Galilewisshe,  Saduceow,  Saducewisshe  bilden  konnte.  Auch 
seltenere  namen,  wie  Aseer,  Fanusel,  Jaf8B|),  Mellchisedsec, 
Bethfage,  Mageda,  Job,  Acab,  Esjnoc,  Tobi  erscheinen  bei 
ihm  in  franz.  gewand.  Sogar  in  namen  lateinischer  form 
scheint  der  franz.  einfluss  derartig  auf  ihn  gewirkt  zu 
haben,  das  er  zum  grossen  teil  auch  diese  so  aussprach, 
wie  er  es  von  den  direkt  dem  französischen  entlehnten 
gewohnt  war  (s.  §  11;  vgl.  ferner  Psersa). 

Es  scheint  auf  den  ersten  blick  höchst  merkwürdig 
zu  sein,  dass  wir  in  den  Orrm'schen  eigennamen  einen  so 
starken  franz.  einfluss  erkennen  können,  während  sich  das 
franz.  element  in  den  appellativen  nur  sehr  wenig  geltend 
macht.  Betrachten  wir  dieses  sonderbare  Verhältnis  einmal 
näher  und  gehen  wir  dabei  auf  die  art,  die  gattung  der 
wenigen  franz.  appellativa  ein ,  so  bemerken  wir  bald, 
dass  diese  apellativa  z.  t.  der  kirchensprache ,  dem  ritus 
entnommen  sind.  Von  franz.  appelativen  kirchlicher  art 
hat  Orrm:  messe  „messe"  <  afr.  messe  (ae.  msesse).  caritej) 
als  t.  t.  für  die  christliche  liebe  <  afr.  Carito  (über  -|)  s. 
§  4).    flumm  (Jorrdan)  beruht  auf  der  entsprechenden  afr. 

rerbindung   (s.   §  6).     primm(se^5nen)   s.   RF  I,    183  anm. 

>as   franz.  „profete"    verdrängt   völlig   den    ae.   ausdruck 
,witega".     Weltlichen  Charakters  sind:  bulltenn  „beuteln, 

leben ^    <   afr.    buleter.    buttenn    „stossen"    <   afr.   boter. 
jchenn  zu  afr.  cacher.  hirrtenn  <  afr.  hurter.  scorrcnenn 
^trocknen,  dörren"  <  afr.  escorcher.   serrfenn  <  afr.  servir, 
16  (crunedd)    „kröne",     gluter(nesse)   zu   afr.  gluttoun. 
m  <  afr.  engin.    leun  (2-silbig)  <  afr.  leon   (neben  engl. 
<  ae.  leo).    rime  „versmass"  <  afr.  rime.  skarn  „höhn" 
afr.  escam.  wile  <  afr.  guile.  be55sannz  als  name  einer 

ifinze  <  afr.  besan  (mit  flexions  -s).   oUfent  „kamel"  <  ae. 
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olfend  +  afr.  olifant  (s.  §  19).  Diese  deuten  unzweifelhaft 
schon  auf  einige  berührung  mit  dem  franzosentum  in  unserer 
gegend  hin.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  eigen- 
namen  in  franz.  form.  Orrm  hörte  diese  namen  im  verkehr 
mit  Ordensbrüdern  französisch  aussprechen,  denn  man  muss 
bedenken :  Orrm  war  mönch  und  lebte  in  einem  kloster, 
wahrscheinlich  zusammen  mit  französischen  Ordensbrüdern 
oder  auch  englischen,  die  ihre  ausbildung  in  Frankreich 
empfangen  hatten.  In  solcher  Umgebung  eigneten  sich 
englische  kleriker  rasch  die  französische  ausspräche  kirch- 
licher namen  und  termini  an. 

Somit  gelangen  wir  zu  dem  bedeutsamen  resultat, 
dass  durcli  den  überwiegenden  einfluss  der  kleriker  in 
England,  die,  wie  aus  der  geschiehte  bekannt  ist,  viel- 
fach die  ersten  stellen  einnahmen,  das  fremde  element 
(in  unserer  gegend  wenigstens)  sich  zunächst  auf  kirch- 
lichem boden  festsetzte,  während  die  spräche  der  laien 
sich  im  grossen  und  ganzen  noch  ziemlich  rein  erhalten 
hat.  Dass  aber  auch  diese  ihrem  Schicksal  nicht  ent- 
gehen wird,  zeigen  die  jetzt  erst  spärlich  auftretenden 
appellatiya  in  franz.  form. 

Trautmann,  in  Anglia  VII,  anz.  94ff. ,  und  XVIII, 
371 — 381  erklärt  Orrms  Schreibweise  so,  dass  er  sagt, 
Orrm  habe  durch  Schreibung  von  einfachen  konsonanten 
diesen  als  kurz  und  durch  doppelte  konsonanten  länge  des 
konsonanten  bezeichnen  wollen.  Ihm  schliesst  sich  George 
G-.  McKnight  in  E.  ST.  XXVI,  455  an,  während  Emerson 
in  „Journal  of  Germanic  Philology"  I,  87  Morsbachs  an- 
sieht vertritt.  Zur  Trautmann' sehen  schule  gehört  eben- 
falls Effer,  der  nach  seinen  angaben  ursprünglich  Traut- 
mann hatte  widerlegen  wollen  und  ihm  zuletzt  doch  gefolgt 
ist.  Einen  vermittelnden  Standpunkt  nimmt  Luick  in  AnS, 
98, 439  ein,  der  der  doppelkonsonanz  zweierlei  funktionen 
zuschreibt.  Anfangs  habe  Orrm,  so  meint  Luick,  wirklich 
dadurch  die  vokalquantität  bezeichnen  wollen ,  dann  aber 
habe  ihn  sein  eigenes  system  durch  syllabieren  der  ein- 
zelnen Worte  dahin  geführt,  durch  doppelkonsonanz  auch 
lange  konsonanten  zu  bezeichnen.     Damit  stellt  Luick  un- 
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betonte  silben  den  betonten  gleich.  Auch  Lambertz  §  229 
vertritt  dieselbe  ansieht,  indem  er  Trautmann  folgt,  bj»^**** 
nämlich  Orrm  jede  silbe  seines  eben  und  würdevoll  einher- 
achreitenden  verses  mitnachdruck  gesprochen  wissen  wollte"*'. 
Aber  selbst  wenn  man  dieses  doch  recht  unwahrscheinliche 
und  immer  hypothetische  verfahren  Orrms  annehmen  wollte, 
80  widersprechen  doch  dieser  auffassung  gewisse  eigennamen 
wie  Awwstin,  Ejjnoc,  Ewwticum,  die  man  gegen  Trautmann 
und  Luick  anführen  kann.  Hier  ist  es  einfach  unmöglich 
zu  behaupten,  dass  durch  -ww-,  -55-  ein  langer  konsonant 
bezeichnet  werden  solle.  Handelt  es  sich  hier  doch  gar 
nicht  um  konsonanten ,  sondern  um  vokale ,  die  sich  mit 
dem  vorhergehenden  vokal  zum  diphthong  -au-,  -ei-,  -eu- 
verbinden.  Diese  Schreibungen  können  gar  nichts  anderes 
als  kürze  des  vorhergehenden  vokals,  in  diesem  fall  einen 
kurzen  diphthong,  andeuten.  Und  gerade  Orrm,  der  mann 
der  strengen  regel,  wird  sich  nicht  eine  solche  inkonse- 
quenz  haben  zu  schulden  kommen  lassen,  nach  zwei  ver- 
schiedenen Systemen  zu  schreiben.  Die  Schreibung  Saterr- 
dajj  und  Sunenndajj  bietet  keinen  einwand  gegen  Mors- 
bachs ansieht.  Orrm  leitet  nämlich  Sunennda55  von  „sune 
=  söhn"  ab,  welches  wort  me.  immer  kurzes  n  hatte. 
Daneben  gab  es  me.  „sunne  =  sonne"  mit  langem  n, 
beide  Wörter  aber  mit  kurzem  u.  Hätte  Orrm  beide 
sunne  geschrieben,  so  hätte  er  damit  direkt  die  ausspräche 
gefälscht,  da  lange  und  kurze  konsonanten  in  intervoka- 
lischer  Stellung  streng  in  der  ausspräche  geschieden  waren. 
Orrm  musste  beide  auch  in  der  Schreibung  trennen,  um 
sie  auch  durch  die  äussere  form  von  einander  zu  unter- 
scheiden (s.  §  37  anra.).  —  Lambertz  §  218  führt  als 
gegenbeweis  gegen  Morsbachs  ansieht  wieder  worte  wie 
da55ess,  fa55err,  we55e(-s8),  ejje,  twej^jenn,  bejjenn,  trow- 
wenn,  clawwess,  tawwenn,  J)e(o)wwes9,  cnewwess,  trewwesa 
an,  die  seiner  meinung  nach  den  Orrm'schen  vers  verletzen. 
Ganz  recht,  der  versausgang  bewahrt  _t.x;  es  ist  aber  ober- 
flächlich geurteilt,  zu  behaupten,  dass  die  oben  angeführten 
Wörter,  die  bei  Orrm  tatsächlich  im  versausgang  stehen, 
die    technik    durchbrächen.      Auch    nach    Morsbach    haben 
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ja  diese  worte  diphthonge,  allerdings,  wie  die  doppelung 
des  zweiten  bestandteils  zeigt,  diphthonge,  deren  einzelne 
teile  für  sich  kurz  sind.  Wird  nun  aber  die  vorletzte 
silbe  des  versausgangs  korrekt  durch  einen  langen  vokal 
gefüllt,  warum  dann  nicht  auch  durch  einen  diphthong, 
dessen  einzelteile  für  sich  kurz  sind?  Die  metrische 
summe  zweier  kurzer  vokale  hat  doch  genau  denselben 
wert  wie  ein  langer  vokal.  Demnach  ist  es  gar  nicht 
nötig  anzunehmen,  dass  die  doppelkonsonanten  für  sich 
lautlängen  darstellen,  die  die  silbe  erst  befähigen,  den 
versausgang  zu  bilden.  —  Um  noch  einmal  auf  die  Schrei- 
bung des  langen  i  (s.  §  23)  zurückzukommen,  so  sucht 
Lambertz  §  219  zu  beweisen,  dass  das  g  noch  konsonan- 
tische funktion  gehabt  habe.  Das  ist  wohl  möglich,  doch 
kann  es  sich  in  vielen  fällen  einfach  um  traditionelle 
Schreibung^)  handeln,  und  die  eigennamen,  die  mir  für 
diesen  fall  zur  Verfügung  standen,  scheinen  gerade  für 
das  letztere  zu  sprechen.  —  Effer  p.  36  führt  als  beweis 
für  Trautmann  auch  den  gen.  Jesusess  an,  der  nur  ein- 
faches -s-  (hinter  -u-)  habe.  Diesen  namen  durfte  er  auf 
keinen  fall  als  beweisend  anführen ,  da  hier  das  -s-  in 
offener  tonsilbe  steht  und  Orrm  hier  nicht  anders  verfährt 
als  sonst  (vgl.  p.  37  anm.) 

Die  ansieht  Bülbrings,  dass  das  eo  im  Orrmulum  einen 
oe-laut  bezeichne  (s.  §  24),  trifft  für  die  eigennamen  nicht 
zu.  Nicht  nur  die  Schreibung  von  namen,  wie  Kallde(o)- 
wisshe,  Ma|)|)e(o)w  u.  s.  w.,  sondern  auch  deren  ausspräche 
[eu]  zeigt,  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  entlehnungen  aus 
dem  französischen  zu  tun  haben;  denn  die  franz.  spräche 
besass  in  dieser  zeit  noch  den  diphthong  eu,  die  monoph- 
thongisierung  zu  oe  erfolgte  erst  in  dem  darauf  folgenden 
jh.  Galile  und  Galileo  nach  Bülbrings  theorie  für  zwei 
verschiedene  namenformen  zu  halten,  lässt  sich  ebenfalls 
nicht  beweisen,  da  es  kein  afr.  Galileu  gab,  das  als  Vor- 
bild für  Galileo  hätte  dienen  können,  und  dann  dieses 
auch    diphthongische    ausspräche    im    afr.    gehabt    hätte. 


1)  Vgl.  Björkm.  §  117,  anm.  1. 


J 
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Femer  würde  Galileo  dano  den  einzigen  fall  bilden,  dass 
Orrm  für  franz.  eu  nicht ,  wie  gewöhnlich ,  ew  oder  eow 
geschrieben  hätte.  Es  lässt  sich  aus  der  verschiedenen 
Schreibung  eo  und  e  für  Orrm  nur  schliessen,  dass  eo  nur 
eine  graphische  Variante  von  e  ist. 

Ein  kurzer  gesamtüberblick  über  diese  arbeit  zeigt, 
dass  Orrm  unter  starkem  einfluss  seiner  lat.  quellen  ge- 
standen hat;  besonders  scheint  er  sich  auf  Beda  gestützt 
zu  haben.  In  vielen  fällen,  besonders  in  LT,  wo  überhaupt 
der  lat.  einfluss  am  stärksten  gewirkt  zu  haben  scheint, 
hat  er  auch  die  gelehrte  Schreibung  beibehalten,  während 
er  andrerseits  eine  kleine  zahl  lat.  namen  unter  sein 
orthographisches  System  gebracht  hat.  —  Stark  war  eben- 
falls der  einfluss  franz.  namenformen ,  oft  so  bedeutend, 
dass  er  manche  namen  einfach  in  ihrer  franz.  form  in 
sein  werk  aufgenommen  hat,  während  bei  einer  ebenfalls 
grossen  zahl  wenigstens  franz.  einfluss  zu  konstatieren 
ist.  —  Nordische  formen  und  nord.  einfluss  sind,  wie  es 
sich  bei  dem  meist  biblischen  namenmaterial  auch  wenig 
anders  erwarten  Hess,  in  verhältnismässig  wenigen  fällen 
zu  beobachten,  trotzdem  die  appellativa  auf  starke  nor- 
dische einwanderung  schliessen  lassen.  —  Triff't  es  zu, 
dass  wir  in  Enngliss  (§  1  anm.)  eine  nördliche  form  zu  er- 
blicken haben,  so  würde  dies  auf  einen  gewissen  sprach- 
lichen und  damit  auch  kulturellen  Zusammenhang  mit  dem 
norden  hinweisen.  Das  Orrmulum  wäre  demnach  auf  dem 
boden  eines  grenzgebietes  entstanden,  wo  sprachliche 
mischformen  und  herübernahme  einer  form  des  einen  dia- 
lekts  in  den  anderen  ja  nichts  ungewöhnliches  ist.  —  In 
der  Schreibung  der  eigennamen  hat  sich  Orrm  in  vielen 
fällen  nicht  von  seinen  vorlagen  losgemacht,  er  behält 
sehr  oft  die  lat.  oder  franz.  Schreibung  bei.  Zum  teil 
schreibt  er  die  fremden  namen  auch  auf  seine  art,  wobei 
ihm  aber  allerhand  flüchtigkeiten  und  Schreibfehler  mit 
untergelaufen  sind,  denn  die  spätere  korrektur  war  nicht 
sorgfältig  genug,  auch  alle  ihr  nicht  richtig  scheinenden 
Schreibungen  zu  verbessern.  Sie  hat  vieles  stehen  lassen, 
was  sie  eigentlich   hätte  korrigieren  sollen;    dagegen    hat 
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sie  manche  vorher  richtigen  Schreibungen  durch  flüchtig 
ausgeübte  korrektur  verballhornisiert.  —  Die  betonung 
der  eigennamen  im  vers  hat  Orrm  sehr  schematisch 
gehandhabt.  Er  war  oft  nicht  geschickt  genug,  den 
wortton  mit  dem  versaccent  zu  vereinigen,  indem  er  dem 
fremden  silbenzählenden  prinzip  zu  sehr  nachgab.  Wäh- 
rend er  teilweise  die  eigennamen  unter  den  richtigen 
versaccent  gebracht  hat,  finden  wir  eine  grosse  zahl  von 
versen,  in  denen  die  betonung  der  eigennamen  der  da- 
maligen wortbetonung  geradezu  höhn  gesprochen  haben 
muss.  Eine  lösung  des  konflikts  lässt  sich  nur  durch  an- 
nähme einer  schwebenden  betonung  beim  Vortrag  erzielen. 
Dies  zeigt  sich  ganz  besonders  in  den  dem  franz.  ent- 
lehnten eigennamen.  Oft  zeigen  diese  auch  noch  in  der 
betonung  ihre  franz.  herkunft  an;  oft  mussten  auch  sie  zu- 
gunsten des  versaccents  ihre  natürliche  betonung  aufgeben. 
—  Aus  der  Schreibung  der  eigennamen  geht  ferner  hervor, 
dass  Trautmann  und  seine  schule  unrecht  haben  mit  ihrer 
annähme,  Orrm  habe  mit  doppelten  konsonanten  wirklich 
konsonantenlänge  und  mit  einfachen  konsonanten  einen 
kurzen  konsonanten  bezeichnen  wollen,  und  er  habe  diese 
auch  wirklich  lang,  bezw.  kurz  gesprochen.  Die  oben 
angeführten  namen  zeigen  deutlich  die  unhaltbarkeit  dieser 
ansieht.  Sie  bestätigen  nur,  dass  Orrm  durch  sein  kon- 
sonantensystem  den  zweck  im  äuge  hatte,  die  quantität 
des  vorhergehenden  vokals  dem  leser  auch  in  der  äusseren 
gestalt  des  namens  vor  äugen  zu  führen.  Schrieb  Orrm 
doppelkonsonanz,  so  sollte  der  vorhergehende  vokal  da- 
durch als  kurz  bezeichnet  werden;  der  vokal  war  dagegen 
lang,  wenn  einfache  konsonanz  folgte.  Dieses  immerhin 
noch  primitive  System  —  aber  es  erwächst  daraus  kein 
Vorwurf  für  Orrm,  war  er  doch  überhaupt  der  erste,  der 
nach  einer  geregelten  Orthographie  schrieb  —  reichte 
natürlich  nicht  für  alle  fälle  aus,  und  dass  ihm  ferner 
dabei  wohl  noch  manche  Inkonsequenzen  mit  untergelaufen 
sind,  ist  bei  der  länge  des  werkes  begreiflich.  Auch  hat 
die  spätere  korrektur  nicht  alles  beseitigt,  ja  einigemal 
hat   sie   sogar   falsches    für  richtiges   in  die  hs.  hineinge- 
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bracht.  Da  ferner  die  Verbesserungen  am  rand  der  he.  von 
einer  zweiten,  ja  vielleicht  sogar  noch  von  einer  dritten 
band  zu  stammen  scheinen,  so  ist  wohl  die  frage  berech- 
tigt, ob  Orrm  selbst  sein  werk  noch  einmal  korrigiert  hat. 
Wer  sagt  uns  überhaupt,  ob  es  Orrm  selbst  noch  vergönnt 
war,  die  letzte  bessernde  band  an  sein  werk  zu  legen?  Hat 
aber  wirklich  noch  ein  zweiter,  sogar  ein  dritter,  wie  die 
korrekturen  vermuten  lassen,  daran  gearbeitet  und  ge- 
bessert, so  wird  man  nicht  zuviel  behaupten,  wenn  man 
ihnen  einen  guten  teil  der  falschen  Schreibungen  nnd 
falschen  Verbesserungen  in  die  schuhe  schiebt.  Denn  jeder 
Schreiber  der  damaligen  zeit  schrieb  individuell,  eine  ein- 
heitliche Orthographie  gab  es  nicht.  Vielleicht  waren  sie 
von  dem  besten  willen  beseelt,  sich  Orrms  Schreibung  unter- 
zuordnen, aber  so,  wie  sie  der  schöpfer  dieser  Orthographie, 
Orrm  selbst,  beherrscht  hatte,  konnten  sie  es  sich  natur- 
gemäss  nicht  zu  eigen  machen,  besonders  da  diese  Schreib- 
weise einzig  in  ihrer  art  dastand  und  für  die  damalige 
zeit  gewiss  ebenso  ungewöhnlich  war  und  auf  den  ersten 
blick  ebenso  seltsam  anmutete,  wie  noch  heute. 
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Vorwort 


Dieses  Bach  verdankt  seine  Entstehung  einer  Anregung  ?on 
Herrn  Professor  L.  Morsbach.  In  der  Einleitung  habe  ich 
mich  nllher  über  die  Berechtigung  und  den  Zweck  der  Arbeit 
ausgosproehen.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dafs  es  mir  vor 
allem  darauf  ankam,  die  Verhältnisse  im  Mittelenglischen  ein- 
mal eingehend  zu  beleuchten.  Ich  mache  keinen  Anspruch 
darauf,  Überall  in  meinen  Ausführungen  absolut  feste  und 
sichere  Resultate  geliefert  zu  haben  —  denn  oft  liefsen  das 
Material  und  die  Reime  mich  mehr  oder  weniger  im  Stich  — , 
doch  glaube  ich,  mit  Hilfe  des  Mittelenglischen  auch  manche 
richtige  Erklärung  für  neuenglische  Dialektformen  gegeben  zu 
haben.  Der  Hauptzweck  der  Arbeit  war  und  blieb  natürlich 
stets  die  Erforschung  des  mittelenglischen  Gebietes.  Das  Alt- 
englische und  Neuenglische  würden  auch,  für  sich  betrachtet, 
wenig  geeignet  sein,  Licht  in  die  von  mir  behandelte  Frage 
zu  bringen.  Ich  erwähne  noch,  dafs  die  Schriftsprache  von  der 
Betrachtung  ausgeschlossen  ist;  das  würde  eine  Arbeit  ftlr 
sich  sein. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Pro- 
fessor Morsbach  herzlichst  zu  danken  für  die  vielen  Rat- 
schläge und  Winke,  die  er  mir  während  der  Ausarbeitung 
gegeben  hat. 


Göttingen,  im  Sommer  1906. 


Friedrich  Eilers. 

Dr.  phU. 
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Einleitung. 


Von  grofser  Bedeutung  für  die  englische  Sprachgeschichte 
ist  die  im  Ae.  eingetretene  Dehnung  aller  kurzen  Vokale  und 
Diphthonge  vor  stimmhaften  homorganen  Konsonantengruppen. 
Dieser  Sprachprozefs,  dessen  Spuren  im  Ne.  deutlich  wahr- 
nehmbar sind,  soll  in  der  vorliegenden  Untersuchung  eine  ein- 
gehende Behandlung  für  das  me.  Gebiet  erfahren. 

Natürlich  ist  es  nicht  möglich,  alle  uns  überlieferten  Denk- 
mäler des  Me.  in  gleichem  Mafse  zu  behandeln.  Bei  einer 
Frage,  wie  sie  unsere  Arbeit  aufwirft,  mufs  in  erster  Linie 
auf  solche  me.  Werke  Rücksicht  genommen  werden,  die  uns 
entweder  aus  den  Reimen  möglichst  sichere  Schlüsse  auf  das 
zu  untersuchende  Thema  gestatten  oder  uns  durch  beweisende 
Schreibung  AufklUrung  über  die  Quantität  oder  Qualität  des 
Vokals  verschaflFen  können.  Demnach  mufste  es  meine  Aufgabe 
sein,  vor  allem  die  poetischen  Werke  der  me.  Periode  einer 
sorgfältigen  Bearbeitung  zu  unterwerfen,  dann  aber  auch  un- 
gereimte Denkmäler,  soweit  sie  durch  bemerkenswerte  und 
konsequent  durchgeführte  Schreibung  Beachtung  verdienen,  in 
den  Kreis  meiner  Betrachtung  zu  ziehen.  Zu  den  letzteren 
ist  vor  allem  das  Orrmulum  zu  rechnen. 

Aber  auch  bei  den  Reimdenkmälern  selbst  mufste  noch 
eine  Auswahl  getroffen  werden,  da  alle  Werke  der  me.  Periode, 
deren  Verfasser  lax  und  ohne  besondere  Sorgfalt  reimen,  unserer 
Arbeit  nur  schaden  konnten.  Ich  habe  deshalb,  schon  mit 
Rücksicht  auf  das  gewaltige  Material,  das  mir  zur  Verfügung 
stand,  die  Romanzen  von  einer  Betrachtung  ausgeschlossen 
und  nur  solche  Denkmäler  behandelt,  die  durch  ihre  im  grofsen 
und  ganzen  sorgfältigen  Reime  zu  einem  Resultat  verhelfen 
konnten.    Hierzu  gehören  folgende  Werke:  Cursor  mundi,  Early 
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English  Psalter,  Kichard  Rolle  de  Hampole's  Prieke  of  Con- 
science,  Roberd  of  Briinne's  Werke  (Handlyng  Synne,  Story  of 
England  und  Meditations),  Genesis  und  Exodus,  Cliaueer's 
Schriften,  Poema  morale,  Owl  and  Niglitingale,  Roberd  of 
Gloucester's  Chronik  und  William  of  Shorehara's  Gedichte; 
ferner  sind  folgende  ungereimte  Denkmäler  verwertet:  das 
Orrmulum,  Wycliffe's  Bibelübersetzung,  die  Katherine-gruppe  und 
Dan  Michel's  Ayenbite  of  Inwyt.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  für  uns  von  diesen  das  Orrmulum,  das  uns  durch  seine 
mit  äulserster  Konsequenz  durchgeführte  Orthographie  das 
sicherste  Kriterium  zur  Erforschung  der  Quantität  bietet.  Ich 
brauche  wohl  nicht  zu  erwähnen,  dafs  ich  mich  inbetreff  der 
Ansicht  über  Orrra's  Schreibung  Herrn  Professor  Morsbach 
angeschlossen  habe  (vgl.  me.  Gr.  §  15,  Anm.  2). 

Was  nun  die  historische  Entwicklung  der  Dehnung  betrifft, 
so  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Die  Dehnung  trat  im  Ae.  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten 
oder  im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  (Bülbring,  Ae.  Elem. 
§  285)  vor  den  stimmhaften  homorganen  Konsonantenverbindungen 
Id,  mh,  nd,  ng,  ng,  ng,  rd,  rl,  rn  und  rtJi  bei  allen  kurzen  Vokalen 
und  Diphthongen  ein.  „Sie  ist  gemeinaltenglisch,  da  sie  alle 
me.  Mundarten  kennen,  und  ist  bei  allen  ursprünglich  kurzen 
Vokalen  und  Diphthongen  vor  den  genannten  Konsonanten- 
verbindungen eingetreten"  (Morsbach).  Im  Ae.  ist  die  Dehnung 
durch  bandschriftliche  Akzente  bezeugt,  also  inild,  climhan, 
ende,  tünge,  heard,  eorl,  com,  weoröan  usw.  (cf  die  ausführlichen 
Angaben  bei  Bülbring  a.  a.  0.  und  auch  in  Sievers'  Gram. 
§  124).  Dals  das  Dehnungsgesetz  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhunderts  in  Kraft  war,  zeigen  die  seit  jener 
Zeit  eindringenden  an.  Lehnwörter,  die,  was  durch  Orrm's 
Schreibung  bewiesen  wird,  an  der  Dehnung  teil  hatten.  Die 
älteren  lat.-rom.  Lehnwörter,  z.  ß.  spendan,  das  erst  nach  650 
aufgenommen  ist,  haben  ebenfalls  die  Dehnung  mitgemacht. 
Dagegen  sind  die  anglofrz.  Lehnwörter  von  derselben  aus- 
geschlossen. Eine  Ausnahme  dazu  bildet  nur  me.  scorn,  das, 
wie  Orrm's  Schreibung  scarn  beweist,  gedehnt  sein  muls. 

Die  Dehnung  ist  also  im  Ae.  allmählich  durchgedrungen 
und  im  früh-me.  vollzogen.  Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  die 
me.  Denkmäler  zu  ihr  verhalten. 


Das  Vordienst,  das  mo.  Gebiet  zuerst  inbczag  aaf  diese 
Frugu  ullseiti{!;  belcnchtet  zu  haben,  gebührt  der  me.  Gram. 
von  Morsbach.  DerHülbc  hatte  bereits  1888  in  seinem  Bach 
„Über  den  UrBpning  der  ne.  Schriftsprache"  S.  18  ff.  und  178  f. 
im  AnschlufH  an  ten  Brink's  „Chaucer's  Sprache  und  Vers- 
kiinst"  1884  und  Brate's  gleich  zu  nennenden  Aufsatz  einige 
aufklärende  Mitteilungen  gemacht.  Angeschnitten  war  die 
Frage  der  Dehnung  schon  von  Erik  Brate  1881  in  Paul 
und  Braune's  Beiträgen  X  4  ff.,  dessen  Angaben  Morsbach  zum 
Teil  in  seiner  Schriftsprache  richtig  stellte,  und  von  H.  Effer 
im  Anzeiger  zur  Anglia  VII 109  ff.  (1884).  Weiterhin  folgten  1888 
die  Ausfllhrungen  von  Henry  Sweet  (History  of  English 
Sounds  S.  lG9ff.),  1891  von  Kluge  im  Gr.  f.  germ.  Phil.  I 
S.  866  f.  und  1892  Ton  M.  Konrath  in  Herrig's  Archiv 
S.  88 — 89,  der  zuerst  die  kent.  Verhilltnisse  eingehend  be- 
handelte; auf  ihn  1895  K.  BUlbring  mit  seinem  vorzüglichen 
Artikel  über  die  Gruppe  -end  bei  Roberd  of  Gloucester  (cf  Engl. 
Studien  20,  S.  149  ff.).  Weitere  Einzeluntersuchungen  lieferten 
dann  1896  de  Jong  (Engl.  Studien  21,  S.  321  ff.)  und  W.  Heuser 
(Anglia  XIX  398  ff.).  Beide  behandelten  die  Gruppe  -endin  einigen 
weiteren  Deukniillern  des  Me.,  ohne  indes  die  strenge  Scheidung, 
wie  sie  BUlbring  bei  lt.  of  Gloucester  konstatiert  hatte,  überall 
feststellen  zu  können.  Erst  Morsbach  gab  darauf,  besonders 
in  den  §§  55  —  58  seiner  me.  Gram.  (1896),  die  ersten  grund- 
legenden Mitteilungen  über  sämtliche  Konsonantengruppen. 

Im  Me.  haben  sich  die  Verhältnisse  wesentlich  anders 
gestaltet  als  im  Ae.  Bei  manchen  Gruppen  hat  die  Dehnung 
nicht  Standgebalten,  sondern  ist  schon  frühzeitig  zurück- 
gegangen. In  ganz  vereinzelten  Fällen  konnte  sogar  schon 
im  Ae.  die  Kürze  wieder  eintreten,  so  in  den  Worten  stcurd, 
ivtird,  wurdwrltere  und  cwyrn  (spr.  cwum)  (cf  Bülbring 
Ae.  Elem.  §  341).  Den  Hauptfaktor  dieser  Veränderung  der 
Quantität  sah  Morsbach  in  einem  im  Me.  eingetretenen  Akzent- 
wechsel.') Dagegen  hat  Luick  im  Archiv  f.  d.  St  d.  n.  Spr. 
98  S.  440  mit  Berufung  auf  Sievers'  Phonetik  Einspruch  er- 
hoben, ohne  jedoch  die  Tatsache  selbst  zu  erklären.  Eine  andere 


')  Morsbach  ueigt  jetzt  der  Ansicht  zu,  dafs  die  Erscbeinang  wabr- 
Boheinlich  mit  dem  Silbonakzeut  zusammenhängt. 


wichtige  Ursaelie  ist  zweifellos  die  Analogie,  deren  Wirkung 
sehr  oft  einen  Ausgleich  herbeigeführt  hat.  Aulserdem  haben 
wir  mit  den  Eigentümlichkeiten  solcher  Dialekte  zu  rechnen, 
die  bisweilen  eine  abweichende  Entwicklung  genommen  haben. 
Endlich  lassen  sich  bei  manchen  Worten  Doppelformen  be- 
legen, die  durch  die  wechselnde  Umgebung  der  einzelnen 
Konsonantengruppen  eingetreten  sind.  Inwieweit  eine  dieser 
Erklärungen  bei  den  einzelnen  Denkmälern  zur  Anwendung 
kommt,  wird  diese  Arbeit  zu  zeigen  versuchen.  Oft  sind 
wir  allerdings  gar  nicht  in  der  Lage,  über  die  Quantität  des 
Vokals  ein  bestimmtes  Urteil  abzugeben,  da  aus  der  Schreibung 
des  Wortes  und  aus  den  Reimen  nichts  Bestimmtes  erschlossen 
werden  kann.  In  diesem  Fall  müssen  wir  daher  zusehen,  ob 
wir  nicht  sonstige  Kriterien  ausfindig  machen  können.  Bei 
Orrm  haben  wir  hier  leichtes  Spiel.  Er  hat  überwiegend  die 
Dehnung  des  Vokals  gewahrt,  die  er  durch  einfache  Schreibung 
des  folgenden  Konsonanten  ausdrückt.  Ist  dagegen  bei  ihm 
die  Länge  aufgehoben,  so  verdoppelt  er  den  folgenden  Konso- 
nanten. 

Nicht  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  anderen 
Denkmälern.  Sehr  oft  kann  uns  die  Schreibung  über  die 
Quantität  aufklären,  so  namentlich  bei  Versuchen,  die  gemacht 
werden,  um  die  Länge  des  Vokals  auszudrücken.  Zu  diesem 
Zwecke  bediente  man  sich  meist  der  Doppelschreibung  des 
betreffenden  Vokals,  die  besonders  bei  e  und  ö  häufig  ist,  aber 
auch  bei  ä  und  weit  seltener  bei  %  vorkommt.  Eine  andere 
Möglichkeit  war  die  Bezeichnung  durch  Digraphen.  Hierher 
gehören  Schreibungen  wie  ea,  ie  u.  a.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  in  diesen  Fällen  durch  die  verschiedenen  Zeichen  wohl 
mehr  die  Qualität  des  Lautes  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
sollte.  In  nördlichen  Denkmälern  finden  wir  zuweilen  Länge 
durch  ein  zu  dem  Vokal  hinzugesetztes  i  ausgedrückt,  also 
z.  B.  einde,  feild  usw.  Nur  ganz  vereinzelt  (bei  Wycliffe)  scheint 
der  lange  Vokal  durch  stummes  auslautendes  -e  bezeichnet  zu 
sein.  Gänzlich  ausgestorben  sind  dagegen  die  Akzente,  die 
manchmal  dazu  verwandt  wurden,  die  Länge  des  Vokals 
anzudeuten. 

Bisweilen  wird  auch  die  Kürze  des  Vokals  graphisch 
zum  Ausdruck  gebracht,  und  zwar  durch  die  Doppelschreibung 


des  folgenden  Konsonanten.  Abgefeheo  von  Ornn,  dessen 
rririzip  zur  Ho/eichnung  der  Kttrze  bierin  bestand,  ist  ein 
8olcli<>8  Verfahren  nur  selten  eingeschlagen.  Häufiger  künnen 
wir  aber  durch  die  QualitUt  des  Vokals  die  KUrze  feststelleo. 
Hierher  gehören  Filllo  wie  tcurd  (statt  word),  yarn  (statt  yem\ 
cheld  (statt  child),  harde  pt.  (statt  herdc)  u.  a.  Auch  Worte 
wie  wunder  (resp.  wonder)  gegenüber  wounde  künnen  hierher 
gestellt  werden. 

Mit  besonderer  Vorsicht  sind  dagegen  die  ne.  Dialekte  als 
Beweismaterial  heranzuziehen.  Ein  KUckschlufs  von  diesen  auf 
die  me.  Verhältnisse  ist  immer  gewagt,  da  in  der  Zwischenzeit 
noch  manche  nicht  zu  übersehende  Veränderung  sich  vollzogen 
haben  kann.  Ich  habe  daher  zuerst  die  me.  Dialekte  ganz  für 
sieh  untersucht  und  deren  Resultate  mit  den  ne.  Mundarten  so 
weit  als  möglich  verglichen. 

Was  die  Anlage  der  Arbeit  betrifft,  so  möchte  ich  noch 
bemerken,  dafs  die  einzelnen  Denkmäler  dem  Dialekt  nach 
geordnet  sind.  In  jedem  Werk  werden  dann  die  verschiedenen 
Konsonantengruppen  der  Reihe  nach  durchgehend  behandelt. 
Die  Belege  unter  den  einzelnen  Gruppen  habe  ich  in  alphar 
betischer  Folge  angeführt 


I.  Der  Norden  Endands. 


A.   Cursor  mundi. 

Das  umfangreichste  und  älteste  Denkmal  des  Nordens,  das 
für  unsere  Arbeit  in  Betracht  kommt,  ist  der  Cursor  mundi.  Es 
ist  um  1300,  wahrscheinlich  in  Durham,  entstanden.  Richard 
Morris  hat  dasselbe  herausgegeben  (E.E.T.S.  Original  Ser.  101) 
und  in  den  vier  Hauptversionen  abgedruckt.  Das  Denkmal 
ist  in  10  Mss.  gut  überliefert.  Meiner  Bearbeitung  liegt  das 
Cotton  Ms.  Vesp.  A.  III  (British  Museum)  zu  Grunde.  Zum  Ver- 
gleich sind  herangezogen  Fairfax  Ms.  14  (Oxford),  Göttingen 
Ms.  Theol.  107  r.  und  Trinity  Ms.  R.  3.  8  (Cambridge).  Es 
sind  dies  die  oben  erwähnten  von  Morris  in  seiner  Ausgabe 
abgedruckten  vier  Versionen,  die  ich  der  Kürze  halber  mit 
C,  F,  G,  T  bezeichne. 

An  Literatur  habe  ich  benutzt:  Kaluza,  Glossar  zum 
CM.  in  der  E.  E.  T.  S.  101  Bd.  VI;  Haenisch,  Inquiry  into 
the  sources  of  the  CM.  E.E.T.S.  101  P.VII;  Hupe,  Cursor 
Studies  and  Criticisme  on  the  Dialects  of  its  Mss.  E.  E.  T.  S.  101 
P.  VII  und  Genealogie  und  Überlieferung  der  Handschriften 
des  me.  Gedichts  C.  M.  Gott.  Diss.  1886. 

Zu  beachten  ist,  dals  das  Cotton  Ms.  nicht  von 
einer  Hand  niedergeschrieben  ist.  Vielmehr  haben  wir  drei 
Schreiber  anzunehmen.  V.  1 — 16749  rühren  von  dem  ersten 
Schreiber  her,  dann  setzt  die  zweite  Hand  ein,  und  mit 
V.  20065  beginnt  der  dritte  Schreiber  seine  Tätigkeit.  Doch 
gehören  die  drei  Schreiber  derselben  Zeit  an  (vgl.  darüber 
Hupe  a.  a.  0.). 


Id 

1.  a  vor  Id 

Dio  Beiego  sind  Unfserst  zahlreich.  Der  Übersichtlichkeit 
halber  Bcheido  ich  dicBelbon  in  Bolcho:  a)  mit  Doppelschreibang, 
b)  mit  einfacher  Schreibung. 

a)  In  vier  Keimen  findet  sich  Doppelschreibang  des 
Vokals  a :  hadld  adj.  :  cald  pp.  pt.  :  tcald  pt.  sg.  (wollte)  :  sald 
pt.  8g.  15378.  caald  adj.  :  tald  pp.  pt.  :  vnhaald  adj.  :  hehald 
inf.  15910.  sadld  pp.pt.  :  bald  adj.  4241.  taald  pp.pt.  :  ald 
adj.  8765. 

Auch  im  Innern  des  Verses  lilfst  sich  Doppelschreibung 
belegen,  so:  caald  subst.  8620,  saald  pt.  5407,  saald  pp.  pt. 
4244  und  vnhaald  adj.  15914. 

Den  anderen  Versionen  ist  die  Doppelschreibung  in  diesen 
Belegen  fremd. 

b)  Gewöhnlich  aber  begegnet  einfacher  Vokal 

a  vor  Id 

entspricht  a)  aangl.  o 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

ald  adj.  reimt  mit  double fald  adj.  6757,  :  hald  inf.  13910. 
25529,  :  ijald  pt.  5641.  18207.  anfald  adj.  :  hald  subst.  25436. 
bald  adj.  (resp.  adv.)  reimt  mit  ald  adj.  oder  adv.  3561.  8335. 
12  756,  :  hehald  inf.  12  241,  :  cald  adj.  23277,  :  hundreth  -  fald 
adj.  109,  :  sald  pt.  sg.  13300,  :  tald  pt.  sg.  7033.  7131.  7193 
u.ö.  (9),  :  tald  pp.pt.  2675.  3205.  10549  u.ö.  (11),  :  tcald  subst 
(Gewalt)  12954,  bald  adj.  :  yald  pt.  sg.  :  tald  pt  sg.  :  sald 
pp.pt  15970.  hehald  inf.  :  fald  subst.  (Falte)  23451.  cald 
adj.  :  tvald  subst.  3563.  fald  subst.  (ae.  falod,  fald)  reimt  mit 
hald  subst  24266,  :  tald  pp.  pt  3671.  23875.  fald  inf.  (falten) 
:  tald  pt.  pl.  8965.  fald  pp.  pt  (gefaltet,  eigentlich  fcalden 
z.  B.  24348)  :  cald  adj.  24491.  for-tald  pt  sg.  reimt  mit  sald 
pp.pt  14  552,  :  tcald  subst  9481.  hald  subst  reimt  mit  bald 
adj.  oder  adv.  9905.  17341.  18211  usw.  (6),  :  caU  adj.  24203, 
:  wald  subst.  24451,  :  tcald  inf.  9957.  hald  inf.  reimt  mit  bald 
adj.  25698.  26976.  28352,  :  tald  pt.  sg.  23855.  hald  imp. :  tald 
p]).  pt.  26  608.  haldcA  subst.  pl.  :  trnldes  ps.  sg.  22  873.  sald 
pt  pl.  reimt  mit  tald  pt  pl.  14  726,  :  rp-yald  pt  pl.  19065. 
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Said  pp.pt.  :  ald  adj.  18  585.  tald  pt.  reimt  mit  ald  adj.  2993. 
5353.  6099  usw.  (9),  :  bald  adv.  4983, :  cald  adj.  =  subst.  20971 
(lies  in  cald  statt  inald)  24  379,  :  sald  pt.pl.  14  738,  :  thic-fald 
adj.  11257,  :  yald  pt.  sg.  8165.  18  559  (lies  für  Jiald  yald).  tald 
pp.  pt.  reimt  mit  ald  adj.  7843.  9223.  9259  u.  ö.  (6),  :  he-liald 
inf.  1331,  :  liald  subst.  9349.  10009.  18057,  :  haU  inf.  9877. 
29118,  :  sald  pt.  sg.  3517.  8841.  19  223,  :  sald  pp.  pt.  141.  4193. 
6735.  22  327,  tald  pp.  pt. :  yald  pt.  sg.  :  wald  subst.  (ae.  getveald) 
:  sald  pt.  sg.  17  036.  thrifald  adj.  :  tald  pp.pt.  26072.  26986 
{thrincfald).  28614.  thusand-fald  adj.  :  for-tald  pt.  sg.  9857. 
vnhald  adj.  :  ald  adj.  12305.  12  351.  yald  pt.  sg.  reimt  mit  sald 
pp.pt.  19  475,  :  tald  pp.pt.  209.  21067,  :  vnbald  adj.  10765, 
:  wald  subst.  18043.    wald  subst.  :  tald  pt.  sg.  2393. 

2.  mit  dem  pt.  wald  (nordh.  walde  =  wollte): 
cald  adj.  :  wald  pt.  sg.  8337.  11705.    Jiald  inf.  :  wald  pt.  sg. 
6903.  7635.  13148.  23415.      tald  pt.  sg.  :  wald  pt.  sg.  13996 
14096.  18  852.  19935.    wald  pt.  :  hald  subst.  18091  (lies  hold 
für  /a^ci),  :  tald  pp.  pt.  3329,  :  wit-hald  inf.  24578. 

b)  a  anord.  Ursprungs 
und  reimt  1.  mit  aangl.  d: 

cald  pt.  reimt  mit  hald  subst.  17319,  :  hald  inf  6163,  :  tald 
pt.  sg.  5455.  cald  pp.  pt.  reimt  mit  hald  adj.  25  824,  :  hald  inf. 
10  263.  10  741.  23195,  :  tald  pt.  sg.  14134,  :  tald  pp.pt.  319, 
:  thrid-fald  adj.  28  620. 

2.  mit  dem  pt.  wald: 
wald  pt.  sg.  :  cald  pt.  sg.  4089.  7199.  20241. 

Besonders  stelle  ich  folgende  Reime:  bald  adj.  :  scald  adj. 
22  029  (ef.  auch  die  Form  scalded  15988).  sJcald  subst.  :  tald 
pp.pt.  26188.  29  342. 

Die  Etymologie  der  Worte  scald  und  sJcald  ist  nicht 
ganz  klar,  scald  stammt  wahrscheinlich  vom  afrz.  *escalder 
>  eschauder  (lat.  excaldare),  nicht  vom  an.  sJcälda  (cf.  Björkman 
S.  121),  ne.  scald,  scabby.  sJcald  hängt  wahrscheinlich  zusammen 
mit  dem  germ.  *sceldan  (nhd.  schelten),  ne.  scold  =  böse  Sieben 
(cf.  Skeat's  Et.  Dict.). 

Aulserdem  begegnen  einige  Reime  mit  Doppelschreibung 
des    folgenden   Konsonanten:    calld   pp.  pt.   :   hald   inf.   2651. 
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23131.  saUl  pp.  pt.  :  alld  adj.  23873.  yalld  pt.  gg.  :  iald  pp. 
pt.  12329. 

Ebeiißo  einmal  im  Versinnern  alld  adj.  9093. 

Dio  andern  Versionen  zeigen  in  diesen  Fällen  einfachen 
Konsonanten. 

Aach  o-Schrcibnng,  dio  sonst  ilufserst  selten  ist,  lUfst  sich 
belogen^  so  im  Keim:  old  adj. :  told  pt.  sg.  10  587,  und  im  Vers- 
innorn:  behold  inf.  22177,  old  adj.  3507  und  told  pt  26887. 

Version  6  liest  daftir  -ald. 

Die  Quantität  läfst  sich  ans  den  Keimen  nicht  mit  Sicher- 
heit ermitteln. 

Doppelschreibung  des  Vokals  haben  wir  in  baald,  caald  adj. 
und  subst.,  saald,  taald  und  vnhaald,  im  ganzen  9  mal.  Diese 
Fälle  sprechen  für  langen  Vokal,  doch  sind  sie  lediglich  eine 
Eigentümlichkeit  des  Ms.  C,  die  andern  Versionen  haben  ein- 
fache Schreibung.  In  Widerspruch  zu  diesen  Doppelschreibungen 
stehen  nun  aber  —  die  Selbstreime  künnen  keinen  Aufschlufs 
geben  —  Schreibungen  wie  alld  und  yalld,  die  dreimal  belegt 
sind,  femer  namentlich  die  Reime  auf  das  dem  an.  entlehnte 
cald  (11  mal),  das  offenbar  nur  kurz  sein  kann  und  auch  zwei- 
mal gedoppelten  Konsonanten  zeigt  (cf.  auch  Björkman  S.  214/5). 
Immerhin  ist  es  aber  auffallend,  dafs  nur  C  Doppelschreibung 
des  folgenden  Konsonanten  hat,  den  anderen  Versionen  ist  sie 
fremd.  Dafs  dieselbe  andererseits  hier  kaum  korrekt  sein 
kann,  geht  aus  folgendem  hervor:  neben  dem  zweimal  be- 
legten alld  erscheint  allein  27  mal  ald  im  Reim  und  noch  weit 
öfter  im  Versinnern;  dem  einmal  belegten  yalld  stehen  12  Fälle 
mit  einfacher  Schreibung  im  Reim  gegenüber.  Sie  ist  deshalb 
ohne  Zweifel,  ebenso  wie  die  o- Schreibungen,  die  unserem 
nördlichen  Denkmal  gänzlich  fremd  sind  und  fUr  die  6  stets 
•ald  einsetzt,  Eigentum  des  Schreibers. 

Das  pt.  tvald  reimt  überwiegend  (14  mal)  mit  Wörtern,  die  auf 
aangl.  d  zurückgehen,  dagegen  nur  8  mal  mit  dem  kurzen  pt.  cald. 

Ein  sicheres  Resultat  ist  hiernach  nicht  möglich.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  noch,  dafs  wir  für  die  Belege  mit  Aus- 
nahme von  cald  langen  Vokal  [ä]  annehmen  und  die  Reime 
von  cald  auf  aangl.  d  flir  unrein  erklären.  Gegen  die  Kürze 
scheint  mir  vor  allem  die  mehrfach  belegte  Doppelschreibung 
des  a,  dann  aber  auch  die  grofse  Anzahl  der  Selbstreime  zu 
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sprechen.  Das  pt.  wald  ist,  wie  die  Reime  beweisen,  noch 
lang  gewesen,  erst  später  trat  durch  Satztieftonigkeit  Kürze 
dafür  ein.  Vielleicht  weisen  auch  die  drei  Reime  mit  cald  pt. 
auf  bereits  eintretende  Kürze  hin.  Wir  hätten  dann  Doppel- 
formen anzusetzen,  doch  tiberwiegen  die  Formen  mit  Länge 
(vgl.  auch  südliche  Reime  wie  holde  :  wolde  pt.). 

2.  e  vor  Id 

Es  herrscht  hier  die  grölste  Mannigfaltigkeit  unter  den 
Reimen.  Um  ein  möglichst  übersichtliches  Bild  zu  geben, 
mache  ich  drei  Abteilungen: 

A.  eüd-Ueime.    B.   eild-  und  eld-Reime.    C.  eld-Reime. 

Im  grolsen  und  ganzen  überwiegt  die  Bezeichnung  ei  für  e 
vor  Id.    Es  folgen  zuerst  die  Belege: 

A.    Reime  auf  -eild 
ei{e)  vor  Id 
entspricht  a)  aangl.  ce  vor  l  +  Kons.  +  *(i)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

beüd  subst.  (aangl.  h(Bldo) :  eild  subst.  10  515.  12  237.  22  851. 
28958,  heild  subst.  :  heild  inf.  (ae.  hceldan)  20  815,  eild  subst. 
:  weild  inf.  (aangl.  ^ewceldan)  585.  10327.  10893,  weild  subst. 
:  dunheild  subst.  3111. 

Anm.  Im  Versinnern  ist  bei  eild  die  Schreibung  ei  überwiegend,  so 
eildes  21847,  ei/(Zer  3861,  eildest  4119  usw.  heild  inf.  neben  held  ist  gleich 
häufig.  Einmal  imp.  heicld  ()823.  weild  subst.  ist  öfter  als  tveld,  daneben 
wel  3259,  pl.  iveldties  13  781  neben  welncs  4501.  dunheild  dagegen  hat 
nur  ei -Schreibung. 

2.  mit  ae.  eo  (neben  angl.  m),  entstanden  durch  Kon- 
traktion im  pt.  reduplizierender  Verba: 

he-heild  pt.  sg.  reimt  mit  heild  subst.  24115,  :  weild  subst. 
787.    eild  subst.  :  hiheild  pt.  sg.  5165. 

Anm.  Als  pt.  erscheint  überwiegend  die  Form  hiheild,  daneben  oft 
biheld,  einmal  begegnet  biheled  3026  und  zweimal  bihild  2026.  12  365. 

3.  mit  ae.  e  <  wg.  e: 

eild  subst.  :  feild  subst.  4713  (eigentlich  heild,  doch  ist 
das  h  sekundär).  29  444,  feild  subst.  :  dounheild  subst.  3821. 
6431,  meild  ps.  sg.  (ae.  meldian)  :  eild  subst.  27  214. 

Anm.    feild  wechselt  mit  feld,  einmal  findet  sich  fld  (:  yild  inf.)  28  832. 
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4.  mit  aangl.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 
eild  BubBt.  :  yeild  inf.  023,  heilil  inf.  :  yeild  inf.  22235. 
24407,  lieild  ps.  pl.  :  yeild  inf.  259,  sceiUl  anbat  :  wcild  snbst 
20817,  ondcr-heUd  adj.  (=  subjcct)  :  yeild  inf.  907,  yei'W  inf. 
:  weild  Bubst.  4G1.  3817,  weild  inf.  :  ytt/c/  inf.  6741,  wcild  gabst. 
:  ei7(i  (lies  yeild)  ps.  sg.  9483  (cf.  auch  die  -i7(i- Formen  unter 
den  -iW- Reimen). 

b)  ae.  ö  <  wg.  e' 
nnd  reimt  mit  aangl.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 

feild  subst.  :  2/t?7(Z  inf.  6761.  7463,  feüds  subst.  pl.  :  yeilds 
ps.  8g.  4719,  meild  inf.  (ae.  meldian)  :  yctW  subst.  (ae.  ^c^c/) 
27830,  sceild  subst.  :  /ejW  subst.  2497.  7661. 

B.   Keime  auf  -eild  und  -eld 
ei  resp.  e  vor  W 
entspricht  a)  aangl.  (^  vor  ?  +  Kons.  +  i{j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

eild  subst. :  weld  inf.  5649,  eW  subst.  reimt  mit  heild  subst. 
28  896,  :  donhcild  subst.  5467,  tveld  subst.  reimt  mit  heild  subst. 
18151, :  ei7d  subst.  10593,  weild  inf. :  beld  subst.  27494,  «»cWe« 
ps.  sg.  :  eildis  subst.pl.  22813. 

Anm.  Hierhin  gehört  uocb  der  Reim  beüdes  subst.  pl.  :  ledes  ps.  sg. 
(=  er  leitet)  25  fi84.  Statt  Icdca  lies  mit  den  anderen  Versionen  tceldes  ps.  sg. 
(Kaluza). 

2.  mit  ae.  e  <  wg.  e: 

eild  subst. :  fehl  subst.  7269,  feld  subst. :  donheild  subst.  5467. 

3.  mit  aangl.  c  nach  pal.  <  wg.  e: 
yeild  inf.  :  weld  inf.  22359. 

b)  ae.  c  <  wg.  e 

und  reimt  mit  aangl.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 
feld  subst.  :  yeild  inf.  23  851. 

c)  ae.  eo  (neben  angl.  ca),  entstanden  durch  Kon- 
traktion im  pt.  reduplizierender  Verba 

und  reimt   1.  mit  aangl.  ce  vor  l  +  Kons.  +  i(J)  <  wg.  a: 
biheild  pt.sg.  :  held  inf.  {to  heel)  24  355. 
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2.  mit  dem  pp.pt.  teld: 

biheüd  pt.  sg.  :  teld  pp.  pt.  7397.  Weit  häufiger  als  die 
pt.  Form  teld  ist  tald  (s.  -cdd  R.),  einmal  begegnet  telld  6752 
{teild  niemals!),  vnteld  adj.  =  pp.pt.  :  heild  pt.pl.  18549. 

3.  mit  dem  pt.  weld  (wollte): 

Jieild  pt.  sg.  :  tveld  pt.  sg.  8445  (cf.  auch  die  Formen  wald 
und  wild). 

C.    Reime  auf  -eld 
e  vor  Id 
entspricht  a)  aangl.  ce  vor  l  +  Kons.  +  i(j)  <  wg.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

tveld  inf.  :  eld  subst.  25445  (G  liest  weild  :  ei'Zt?!). 

b)  ae.  eo   (neben  angl.  ea)   entstanden   durch   Kon- 
traktion im  pt.  reduplizierender  Verba 

und  reimt  1.  mit  teld  pt.  und  pp.pt.: 

biheld  pt.  sg.  :  teld  pt.  sg.  7553,  held  pt.  sg.  :  teld  pt.  sg. 
24955,  teld  pp.pt.  :  li-held  pt.pl.  17489. 

2.  mit  feld  pp.pt.: 

feld  pp.pt.  (von  feilen)  :  held  pt.pl.  17  461  (geschrieben 
feldd).  19  409  (cf.  auch  eine  Form  fald  9467). 

3.  mit  dueld  pp.  pt.: 

held  pt.  pl.  :  dueld  pp.  pt.  (ae.  dwellan)  19  525. 

4.  mit  queld  pt.: 

queld  pt.pl.  (ae.  cwellan)  :  ÄeZ(i  pt.  sg.  19467. 

c)  e  in  pt.  Formen 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

feld  pt.  sg.  (von  feilen)  :  teld  pp.pt.  7173,  feld  pp.pt. :  teld 
pp.pt.  7061,  teld  pp.pt.  reimt  mit  dueld  pp.pt.  17  707,  :  fulli- 
feld  pp.  pt.  (ae.  fulfyllan)  21 941.  (Ftir  fullifeld  cf.  auch  unter 
-ild  R.) 

Endlich  sei  noch  d)  der  Reim  geld  adj.  (an.  geldr)  :  teld 
pp.pt.  10345.  10493  erwähnt. 

Über  die  Schreibung  möchte  ich  zunächst  bemerken,  dafs 
F  und  T  niemals  von  einer  Bezeichnung  des  Vokals  durch  ei 
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Gebrauch  machen,  G  dioso  dagegen  hänfiger  als  e  aafweist. 
Doch  finden  sich  charakteristisohe  Unterschiede  der  Version  G 
von  C.  Bei  G  erscheinen  die  znletzt  erwähnten  eld- Reime 
stets  mit  e- Schreibung,  ausgenommen  der  Reim  tceld :  eU,  der 
•eild  hat.  Andererseits  setzt  G  immer  fttr  hiheild  (resp.  heild) 
der  Version  C  die  Formen  hiheld  (resp.  Iield)  ein.  Nur  ein 
Reim  (24115)  ist  ausgeschlossen,  den  G  überhaupt  nicht  bat. 
Ich  gehe  nunmehr  zu  den  Reimen  selbst  Über.  Unzweifel- 
haft Kürze  haben  wir  in  den  pt.  Formen  feld,  fullifdd  und 
dueld,  queld,  teld,  die  sich  schon  im  ae.  als  dwelede,  cwelede, 
telede  neben  den  gewöhnlichen  dtoealde,  cwealde,  tealde  belegen 
lassen  (cf  Sievers  ags.  Gr.  §  407,  A.  1. 2. 5).  Hierfür  spricht 
auch  der  Umstand,  dafs  sich  fttr  diese  nie  et-Schreibnng  zeigt, 
wohl  al)er  einmal  telld  (6752).  Diese  pt.  Formen  reimen  ent- 
weder unter  sich  oder  mit  dem  pt.  biheld  (resp.  held).  Im 
ganzen  haben  wir  7  Reime  dieser  Art.  Ich  bin  daher  geneigt, 
auch  in  den  pt.  Formen  bihelde  und  helde  auf  Grund  dieser 
Reime  Kürze  anzusetzen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  sich  die  Fälle 
dazu  verhalten,  in  denen  heheld  und  hcld  mit  et -Schreibung 
erscheinen.  Die  Reime  hiheild  :  ield  pp.  pt,  heild  :  weld  pt. 
(wollte),  vnteld  pp.  pt.  :  heild  halte  ich  für  kurz,  da  die  ei- 
Schreibung  bei  einem  Vergleich  mit  Version  G  als  inkorrekt 
erwiesen  wird.  Schwierigkeit  machen  aber  die  Reime  hiheild 
auf  heild,  eild,  held  und  iveild.  Wie  schon  bemerkt,  setzt  auch 
G  hier  stets  hiheld  ein  mit  Ausnahme  des  ersten  Reimes,  der 
dort  fehlt.  Die  Schreibung  von  hiheld  ist  überhaupt  wenig 
einheitlieh,  wir  haben  z.  B.  im  Versinnern  hiheild,  hiheld,  hiheled 
und  hihild.  Die  Reimwörter  heild,  eild,  held  und  tveild  haben 
jedenfalls  Länge.  Das  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der 
gesamten  Reime.  In  den  meisten  Fällen  haben  wir  die  Schrei- 
bung eild.  Auch  die  Wörter,  in  denen  zuweilen  e  sich  findet, 
also  held  subst.,  eld  subst.,  feld  subst.,  held  inf,  weld  subst.  und 
inf ,  sind  stets  daneben  mit  ei  belegt.  Es  kann  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dals  diese  Bezeichnung  einen  laugen  c-Laut 
{e\  ausdrückt.  Wo  wir  also  diese  Wörter  im  Reim  auf  biJieild 
finden,  mülste  auch  Länge  für  dieses  Reimwort  angenommen 
werden.  Hiergegen  könnte  aber  sprechen,  dafs  wir  oben  ein 
kurzes  hiheld  durch  die  Reime  erwiesen  haben.  Demnach 
hätten  wir  also  zwei  Möglichkeiten  zur  Erklärung  des  hiheild: 
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entweder  wir  haben  Doppelformen  mit  Kürze  und  Länge,  oder 
die  betreifenden  Reime  sind  inkorrekt.  Ich  möchte  lieber  das 
erstere  annehmen.  Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als 
gerade  bei  diesem  Wort  Doppelformen  nichts  ungewöhn- 
liches sind. 

Das  adj.  geld  (im  Eeim  auf  teld)  scheint  kurz  zu  sein. 
Es  ist  sonst  nicht  im  Reim  belegt.  Einmal  haben  wir  ild- 
Schreibung  in  fild  subst.  :  yild  inf.  28  832.  Es  liegt  hier 
vielleicht  inkorrekte  Schreibung  für  -eild  vor;  G  hat  felde  : 
selde.    Doch  vgl.  auch  Morsbach  me.  Gr.  §  109. 

3.  i  vor  Id 

i  vor  Id 
entspricht  ae.  i  <  germ.  i 
und  reimt   1.  mit  sich  selbst: 

mild  adj.  :  cJiild  subst.  155.  1203.  1353  usw.  (17),  vnmüd 
adj.  :  diüd  subst.  1905,  wild  adj.  reimt  mit  child  subst.  9307. 
11953,  :  mild  adj.  689.  1695.  3283  u.  ö.  (6). 

2.  mit  aangl.  i  <  wg.  i: 

child  subst.  :  schild  inf.  1395.  10807,  witschild  ps.  sg.  opt. 
:  child  subst.  5011.  8719.  (Vom  vb.  schild  erscheinen  auch 
andere  durch  das  subst.  sheld  beeinflufste  Formen,  so  ein  imp. 
sceild  25378  und  ein  ps.  sceild  5366.) 

Daneben  begegnen  noch  folgende  auffallenden  Reime: 
vnweild  adj.  :  child  subst.  10  539  (Ich  lese  mit  Kaluza  unwild. 
Die  anderen  Versionen  haben  milde),  wild  adj.  :  feild  subst. 
6079.  (G  ebenso,  F  und  T  haben  ßde.  Es  liegt  die  Neben- 
form fild  für  gew.  feld  vor),  wijld  pt.  sg.  (wollte)  :  child  subst. 
11293,  wild  pt.  sg.  :  mild  adj.  25  559. 

Ein  Resultat  ist  nach  diesen  Reimen  schwierig.  Die  nur 
einmal  belegte  Sehreibung  wijld  „wollte"  ist  sehr  wahrscheinlich 
inkorrekt,  G  setzt  dafür  wild.  Die  Kürze  des  wild  „wollte" 
wird  durch  einen  Reim  wie  fulfild  pp.  pt.  :  wild  pt.  sg.  18  759. 
21773  nahe  gelegt  (vgl.  neben  fulßld  auch  die  Formen  fulßlld 
9763  und  fiilßled  18  324  und  unter  -eld  R.).  Auch  kann  das 
praet.  wild  „wollte"  wohl  kaum  etwas  anderes  als  eine  me. 
(analogische)  Neubildung  nach  dem  praesens  sein,  muls  also 
Kürze  haben.     Danach  mülsten   auch   die  Wörter   child   und 
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mild,  die  naf  wild  „wollte"  reimen,  kurz  goin.  Hierfür  Rprieht 
auch  «Ins  «'iniiial  im  Vorsinnern  belegte  chiltd  25959.  Danach 
ist  es  nicht  unnjöglich,  daf«  wir  fUr  child  uad  mild  Poppel- 
formen  mit  LUngo  nnd  KHrze  anzusetzen  haben.  Im  ganzen 
aber  sehcint  die  LUngo  noch  erhalten  zu  sein,  worauf  auch 
die  vielen  Selbstreime  hindeuten. 

4.  o  vor  Id 

Im  ganzen  Denkmal  begegnet  nur  der  eine  Keim  hold  adj. 
:  yold  subst.  1;{2C1.  21317  (lies  hold  statt  oki).  22177  (lies 
he  hold  statt  hchold).  238G1  (lies  hold  statt  hald).  27602,  wo 
die  Keimwörter  ae.  6  <  wg.  o  entsprechen.  Der  Reim  be- 
weist nichts. 

Im  Cursor  mundi  kommt  ein  Reim  auf  -mh  nicht  vor. 
Doch  haben  wir  im  Versinnern  einige  besondere  Sehreibungen. 
So  findet  sich  fUr  das  adj.  dumh  einmal  doumh  547.  Ob  sich 
aus  einer  Schreibung  wie  climand  pp.  i)8.  (statt  climhand)  3782 
fUr  die  Quantität  des  Vokals  etwas  ermitteln  läfst,  ist  sehr 
fraglieh;  es  scheint  mir  Schreibfehler  vorzuliegen. 


nd 

1.  a  vor  nd 

Ich  mache  hier  der  besseren  Übersicht  wegen  drei  Unter- 
abteilungen: 
A.  aand- Reime.    B.  aand-  nnd  and-Reime.    C.  an J- Reime. 

A.   aand-lieime. 
aa{a)  vor  nd 
entspricht  ae.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

faand  inf.  :  saand  subst.  (=  Botschaft)  3053.  7459.  24  793 
(lies  hier  statt  seand  mit  Kalnza  saand)^  saand  subst  :  faand 
Bubst.  711. 
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2,  mit  a  an.  Ursprungs : 

aand  subst.  (an.  andi)  :  faand  inf.  541,  waand  subst.  (an. 
vandr,  vandi)  :  faand  inf.  8465,  waand  inf.  :  faand  inf.  12970. 
19253. 

Aufserdem  habe  ich  im  Versinnern  noch  folgende  Belege 
mit  Doppelschreibung  gefunden:  faanding  subst.  25171,  onsaand 
subst.  6058.  Auch  -ond  begegnet  hier  ganz  vereinzelt:  fond 
imp.  17131,  fondid  pp.pt.  170  und  fonding  subst.  10104. 

B.   aand-  und  and-Reime. 
aa  resp.  a  vor  nd 

entspricht  ae.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

faand  subst.  :  lastand  pp.  ps.  25175,  faand  pt.  sg.  reimt 
mit  pp.ps.  -and  4563.  13  774,  :  land  subst.  6041.  7379.  12978. 
14164,  :  stand  inf.  4267,  hand  subst.  reimt  mit  faand  pt.  sg. 
18  291,  :  saand  subst.  (Botschaft)  20161,  sand  subst.  (Botschaft) 
:  faand  inf.  5769.  6009,  saand  subst.  :  fand  inf.  14846,  saand 
subst.  (Botschaft)  reimt  mit  land  subst.  5099.  5855,  :  tuentiand 
adj.  10925,  vnderstand  inf  :  faand  pt.  sg.  7117. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs: 
fand  subst.  :  waand  inf.  4333. 

C.   aw(^-Reime. 

Es  hätte  keinen  Zweck,  die  äufserst  zahlreichen  pp.  ps. 
hier  ausführlich  anzugeben.  Ich  bediene  mich  deshalb  der  Ab- 
kürzung pp.  ps.  -and. 

a  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst. 

Die  pp.  ps.  -and  begegnen  im  Selbstreim  4061.  6829. 
12  525  usw.  (13).  Aufserdem  reimen  auf  pp.  ps.  -and  folgende 
Worte:  fand  pt.  1885.  4023.  4163  usw.  (17),  hand  subst.  3313. 
4261.  6087  usw.  (26),  land  subst.  2385.  2537.  2661  usw.  (25), 
[offrand  subst.  1939. 10  581.  17  719],  stand  inf.  125.  391.  6975  u.  ö. 
(12),  thusand  subst.  2005.  11579,  vnderstand  inf.  305.  9267. 
11365  u.  ö.  (6)    und    als    imp.   26686.   27  534.    28  824,    ferner 
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folgondo  Reime:  band  pisg.  :  hranä  sabst.  7153,  band  pt.pl. 
reimt  mit  fmul  pt.  Bg.  24361,  :  hand  nabst.  7195,  errand  sahst. 
:  vnderstand  imp.  13  090.  25159  :  /«»(i  pt.sg.  1293  :  hand  subst. 
19893  :  Strand  subst.  9497  :  witstand  inf.  20659,  /ancl  pt  sg. 
reimt  mit  band  pt.  sg.  19305,  :  hand  subst.  1469.  3923.  6325 
u.  ü.  (7),  :  sta7id  inf.  1183,  :  vnderstand  inf.  6335.  26488,  :  vnt/er- 
stand  pt.  sg.  20050,  /and  pt.pl.  reimt  mit  Iiand  subst.  4115. 
4915.  4937  u.  0.  (5),  :  jngland  subst.  24945,  foluand  pp.  ps.  : 
«/ramif  subst.  :  hauntand  pp.  ps.  :  fand  pt.  sg.  15738,  fourti-and 
adj.  :  thusand  subst.  1465,  /ian<2  subst.  reimt  mit  barid  pt.  sg. 
11235,  :  hrand  subst.  3169.  7223.  8715,  :  Ingland  subst.  7, 
:  land  subst.  601.  947.  2303  usw.  (27),  :  offrand  subst.  11491, 
:  sand  subst.  (Sand)  5663.  13728,  :  sand  subst.  (Botschaft)  3691, 
:  stand  subst.  1693,  :  thusand  subst.  6635.  7603,  :  vnderstand 
ps.  pl.  14206,  hand  subst.  :  dutand  pp.  ps.  :  vnderstand  inf.  : 
üa«(i(  subst.  15 178,  hand  subst. :  liuand  pp.  ps. :  vnderstand  inf. 
:  lastand  pp.  ps.  15306,  Ingland  subst.  :  vnderstand  inf.  235. 
24  893,  Zanrf  subst.  reimt  mit  fand  pt.  2285.  2301.  2381  usw.  (7), 
:  offrand  subst.  5771.  5973.  6805.  10275,  :  thusand  sahst.  4709. 
13344,  :  vnderstand  subst.  (Verstand)  9325,  :  vnderstand  ps.  sg. 
5833.  17  289324.  land  subst.  :  vnderstand  inf.  :  hand  sahst. 
:  al-tveldand  pp.  ps.  16424,  landes  subst.  pl.  :  Standes  ps.  sg. 
1005,  sanrf  subst.  (Sand)  reimt  mit  hand  subst.  679.  10909. 
12  527,  :  land  subst.  2869,  sand  subst.  (Botschaft)  :  land  sahst. 
5917.  0945  (lies  statt  Aam?  mit  Kaluza  land),  stand  inf.  reimt 
mit  hand  subst.  61.  6411.  6853  u.  ö.  (18),  :  land  subst.  1869. 
2855.  6389  u.  ü.  (7),  :  o/fratid  subst.  10231,  :  hand  subst. :  vnder- 
stand ps.  pl.  :  land  subst.  15918,  s/anti  pp.pt.  :  hand  sahst 
8357.  f  921  (doch  auch  die  Form  standen  pp.  pt  z.  B.  9193), 
Standes  ps,  pl.  :  handes  subst.  pl.  17 137,  Strand  subst  :  Zand 
subst  8191.  22705,  Strandes  subst.  pl.  :  landes  subst  pl.  1033, 
vnderstand  inf.  reimt  mit  /tand  subst  337.  8307.  11061  asw. 
(11),  :  land  subst  2047.  3251.  4643  u.ö.  (9),  :  o/frand  subst 
10253,  vnderstand  imp.  reimt  mit  hatid  subst  26704,  :  vnseand 
adj.  (unsichtbar)  25009,  vnderstand  ps.  sg. ;  vnu?t7and  adj.  19099, 
witstand  inf.  :  vndirstand  inf.  28628. 
2.  mit  a  an.  Ursprungs: 
Mit  pp.ps.  -and  reimen  band  subst  1343.  28208.  29172, 
husband  subst  10897.  27324,  und  ttjPand  subst  2513.  4191, 

Studien  I.  engl.  Pbll.  XXVI.  3 


ferner:  hand  suhst.  reimt  mit  fand  pt.pl.  4531,  :  hand  subst. 
3915.  4437.  13428  u.ö.  (12),  :  land  subst.  22  049,  :  stand  inf. 
13332.  27746,  fand  pt.  sg.  :  hand  subst.  13204,  fand  pt.pl. 
:  Jmshand  subst.  11269,  /aw(?  pt.  pl.  :  tipand  subst.  10993. 
12  784,  fand  pt.  sg.  :  «(;amZ  subst.  (Stab)  10769.  21767,  fand 
pt.  sg. :  Jiand  subst.  :  ti])and  subst. :  jemand  pp.  ps.  15  400,  AawcZ 
subst.  :  Jmshand  subst.  11129,  hand  subst.  :  *(;awd  subst.  (Stab) 
2611.  5809.  5819  u.ö.  (10),  Jmshand  subst.  reimt  mit  fand  pt.  sg. 
13400,  :  land  subst.  4385.  10805.  12  661,  land  subst.  reimt 
mit  ti])and  subst.  5241.  12013,  :  wand  subst.  (Stab)  6257.  6273. 
6897.  10753,  stand  inf.  reimt  mit  Jmshand  subst.  10497,  :  ivand 
subst.  (Stab)  6321,  6885,  stand  ps.  sg.  :  hand  subst.  24545, 
stand  pt.pl.  :  Jmshand  19255,  Strand  subst.  reimt  mit  hushand 
subst.  10157,  ^?/»a«cZ  subst.  :  Jiand  subst.  3847.  5141.  14246, 
vnderstand  inf  reimt  mit  iaw£?  subst.  23409,  :  Jmshand  subst. 
3845,  wand  subst.  (Stab)  reimt  mit  fand  pt.  pl.  6893,  :  Strand 
subst.  6391,  :  vnderstand  inf  29086,  «<?aw(^  subst.  (Scheu)  reimt 
mit  Jiand  subst.  20665,  :  sand  subst.  (Botschaft)  11517. 

3.  mit  afrz.  a\ 

pp.  ps.  -and  :  seruand  subst.  3117.  5883,  &raw(^  subst.  : 
presand  subst.  7587,  conuenand  subst.  :  ?an(Z  subst.  5427,  fand 
pt.  sg. :  conuenand  subst.  2351,  /iawö^  subst. :  presand  subst.  6651, 
stowfZ  inf.  :  couenand  subst.  7483,  vnderstand  ps.pl.  :  warand 
subst.  14  650,  witstand  ps.  sg.  :  warand  subst.  18  425. 

4.  mit  a  an.  Ursprungs  und  afrz.  a  zugleich: 

stand  inf. :  hand  subst. :  Aawt?  subst. :  warand  subst.  14  962. 

b)  a  an.  Ursprungs 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

hand  subst.  :  w;aw(^  subst.  (an.  vöndr)  1671,  tipand  subst. 
(an.  Hid^andi  pp.  ps.)  :  Jmshand  subst.  (an.  hüandi  pp.  ps.  von 
Zma)  10417. 

2.  mit  afrz.  a: 
couenand  subst.  :  6aw(^  subst.  29  364. 

Anm.  Folgende  Reime  stelle  ich  besonders,  da  sie  nicht  ganz  rein 
wiedergegeben  sind:  land  subst.  :  wit-stan  inf.  7871,  stan  inf.  :  hand  subst. 
17131.  G  liest  tvitstand  und  stand,  was  einzusetzen  wäre.  Doch  kann 
zu  diesen  Schreibungen  vielleicht  auch  die  Erklärung  gegeben  werden, 


dafa  infolfico  der  clngetrotcnon  Kilrzo  das  auslantende  d  kanm  gesprochen 
wurde.  (Ähnliche  Flillü  belegt  Ciirtia  fUr  das  Schuttiache  cf.  Angibt  XVI  und 
XVII.)  Ferner:  himjand  pp.  ps.  ;  thrang  subst.  13  7ii|,  ttrang  aubst. :  hand 
subst.  it.S'JI.  Diese  beiden  Inlcorrekten  Verse  lassen  sich  mit  Hilfe  der 
anderen  Versionen  richtig  stulleu:  lies  statt  thrang  Innd  subst.  und  statt 
sträng  Strand  subot.  (FIuFh).  Unrein  sind  dagegen  tuittd  subst.  :  amang 
adv.  '291(02,  land  subst. :  lang  adv.  2401  und  land  subst. :  sträng  adj.  28Q&. 
Die  anderen  Versionen  geben  keine  Aufkiiirung.  Im  Retu  talent  sobst. 
:  /((M({  subst.  3013  haben  wir  wubl  frz.  Schreibung,  lies  mit  G  taland. 

Die  an(2- Reime  lasRen  dentlich  erkennen,  dals  die  Kttrzo 
schon  eingetreten  sein  inufs.  Das  beweisen  naracntlieh  die 
zahlreichen  Keime  auf  frz.  a  und  nebentoniges  a  in  den  pp.  ps. 
Ausnehmen  miichto  ich  nur  folgende  Belege:  hand  subst. :  sand 
subst.  (Botschaft)  3691,  sand  subst.  (Botschaft)  :  land  subst 
5917.  6945,  wand  subst.  (Zögern)  :  hand  subst.  20665  und 
endlich  tvand  subst.  (Zögern)  :  sand  subst.  (Botschaft)  11517. 
Ich  bemerke  hier,  was  sich  gleich  deutlicher  zeigen  wird,  dafs 
sand  subst.  (Botschaft)  und  wand  subst.  (Zögern),  die  meist 
mit  Doppelsehreibung  begegnen,  in  strengem  Gegensatz  stehen 
zu  sand  subst.  (Sand)  und  wand  subst.  (Stab),  bei  denen  nur 
einfache  Schreibung  statt  hat. 

Doppelschreibung  findet  sich  bei  folgenden  Worten  im 
Reim:  aand  subst.,  faand  subst.  und  inf.,  saand  subst,  woMnd 
subst.  und  inf.  und  auffalleuderweise  in  dem  pt  faand.  Dieses 
hat  aber  als  Roimwörter  nur  Belege  mit  kurzem  a,  so  pp.  ps. 
•and  (2),  hand  subst  (1),  land  subst  (4),  stand  inf.  (1)  und 
vnderstand  inf.  (1).  Die  Schreibung  faand  kann  daher  nicht 
korrekt  sein.  Das  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  dem  9  mal 
belegten  faand  allein  56  Reimbelege  gegenüberstehen,  die  ein- 
fache Schreibung  aufweisen.  Vor  allem  geben  uns  aber  die 
anderen  Versionen  hier  völlige  Sicherheit:  G  schreibt  in  diesen 
Belegen  stets  fand,  F  hat  neben  onrf- Schreibung  überwiegend 
fand.  T,  das  nur  owd- Reime  hat,  kommt  nicht  in  Betracht 
Es  kann  daher  als  sicher  gelten,  dafs  die  Schreibung  faand 
nicht  Länge  andeutet,  sondern  dafs  dieselbe  vom  Schreiber 
herrühren  mufs,  der  sie  jedenfalls  mit  dem  inf.  faand  in  Ver- 
bindung brachte.  Die  anderen  Belege  sind  durch  die  Doppel- 
schreibung als  lang  gesichert,  auch  G  hat  hier  öfter  doppelten 
Vokal,  wenn  auch  daneben  einfache  Bezeichnung  überwiegt 
und  -ond  nicht  selten  ist    F  zeigt  meist  -and. 

2* 
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Es  bleiben  nur  noch  einige  Inkorrektheiten  zu  besprechen. 
Dazu  gehören  die  oben  erwähnten  -awt^- Reime:  hand  :  sand, 
sand  :  land  und  ivand  :  hand.  Der  vierte  ivand  :  sand  mufs 
nach  obigen  Ausführungen  als  lang  gelten,  Schwierigkeiten 
machen  jedoch  diese  drei  Reime,  die  ebenso  unsauber  sind 
wie  die  Belege  faand  subst,  :  lastand  pp.  ps.,  hand  subst. :  saand 
subst.,  saand  subst.  :  land  subst.  und  saand  subst.  :  tuentiand 
adj.  (siehe  aand-  und  and -'Reime).  Die  Reimwörter  fand,  sand 
und  wand  sind  als  lang  erwiesen,  dagegen  hand,  land,  lastand 
und  tuentiand  als  kurz.  Die  Reime  sind  daher,  was  bei  der 
übergrolsen  Anzahl  der  Belege  kaum  Wunder  nimmt,  entweder 
unrein  gewesen  oder  von  dem  Schreiber  zu  unreinen  gemacht. 
Auch  die  ganz  vereinzelt  im  Versinnern  erscheinenden  -ond- 
Formen  können  nur  Eigentum  des  Schreibers  sein. 

Wir  hätten  also  als  Resultat:  die  Dehnung  ist  meist  auf- 
gegeben, erhalten  ist  sie  nur  in  aand  subst.,  faand  subst.  und 
Inf.,  saand  subst.  (Botschaft)  und  ivaand  subst.  und  inf.  (Zögern), 
ferner  in  faanding  subst.  und  onsaand  subst.,  die  im  Vers- 
innern belegt  sind. 

2.  e  vor  nd 
über  die  -ewd-Reime  eines  Denkmals  hat  zuerst  K.  Btilbr  ing 
ausführlich  gehandelt  (E.  St.  XX,  S.  149  ff.).  Er  hat  dort  nach- 
gewiesen, dafs  bei  R.  of  Gloucester  die  pt.  und  pp.  auf  -end 
(resp.  -cnt)  sende,  wende  (resp,  sent,  ivent)  u.  a.  entweder  nur 
unter  sich  reimen  oder  mit  frz.  Lehnwörtern,  ferner  dals  die 
subst.  ende,  lende  usw.,  das  adj.  hende  und  die  inf.  der  vb. 
sende,  wende  u.  a.  ebenfalls  nur  im  Reim  unter  sich  zulässig 
sind.  Aus  dieser  strengen  Scheidung  der  -end -Belege  schliefst 
er,  dafs  die  zuerst  angeführten  Reime  kurzes  e  haben  müssen, 
bei  den  letzteren  dagegen  langer  Vokal  anzusetzen  sei  (cf.  auch 
unter  R.  of  Gloucester).  Es  fragt  sich,  wie  dieser  eigentüm- 
liche Wechsel  zwischen  Länge  und  Kürze  vor  denselben  Kon- 
sonanten zu  erklären  ist.  Bülbring  zieht  zum  Beweise  Orrm 
heran,  bei  dem  dieselbe  Erscheinung  ausgeprägt  ist  (cf.  auch  das 
Orrmulum).  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dals  nur  Analogie 
im  Spiele  sein  könne.  Morsbach  hat  in  seiner  me.  Gr.  dieselbe 
Ansicht  vertreten.  Die  Kürze  in  den  pt.  Formen  ist  daher  so 
zu  erklären:   die  pt.  fedde,  Iwdde,  sprcedde,  ondroedde,  rcedde, 
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hi/dilc  usw.  von  ao.  ftdan,  Iddan,  spr^dan,  (mdrAdan,  r^Man, 
hijdan  U8W.  hubcD  nuf  diese  analogisch  eingewirkt.  Bei  den 
ps.  Formen  sowie  den  subst.  und  adj.  blieb  die  Dchnang 
iiatllrlifli  bestelion.  Abiiliche,  wenn  auch  nicht  ganz  »o  kon- 
Be(iiient  durchgeführte  Scheidung  findet  sich  bei  einigen  anderen 
me.  Denkmälern  (cf.  de  Jong,  E.  8t.  21,  321  ff.  and  Henser 
Anglia  19,  398  ff.). 

Im  Cursor  mundi  gestalten  sich  die  VerhUltnisse  nun 
wesentlich  anders  als  bei  R.  of  Gloucester.  Die  genaue  Schei- 
dung, die  HUlbring  dort  konstatiert  hatte,  lUfst  sich  hier  nicht 
feststellen. 

Ich  betrachte  zuerst  die  Ileimbclege,  in  denen  ent- 
Schreibung  begegnet.  Die  pt.  Formen  mit  t  beruhen  auf  ae. 
Synkope.  Ihr  t  anstelle  d  ist  durch  Anlehnung  an  die  zahl- 
reichen synkopierten  pt.  derselben  Verbalklasse  wie  kystc, 
kepte  (ae.  cysto,  ccpte)  usw.  zu  erklären  (cf.  Morsbach  ne.  Schrift- 
sprache S.  143). 

Ich  führe  die  Belege  tabellarisch  an.  Die  Reime  sind 
zahlreich.  Besonders  auffallend  ist  die  Form  sent  inf.  (:  iuge- 
mcnt  subst.)  1592.  Auch  ein  inf.  went  findet  sich  im  Vers- 
innern  28C81.  Mit  w^- Schreibung  erscheinen  im  Reim  die  pt. 
brcnt  (an.  hrenna)  3201,  ment  (ae.  mcßnan)  12(531.  14772. 
24877,  rent  (ae.  rendan)  4489,  sent  4211.  5267  u.ö.  (4),  schent 
1070238.  y^fint  (ae.  wendan)  1099.  2035  u.  ö.  (7)  und  die 
pp.pt.  hend  (ae.  hcndan)  28406,  brent  4313.  21107,  knt  (ae. 
l/ünan)  049.  1703,  ment  20004,  rent  4211,  sent  3495.  4313, 
schent  983.  1039.  1739,  went  1639.  Im  Versinnern  haben  wir 
zahlreiche  Beiego  (z.  B.  860.  980.  1901  usw.). 

Die  e«rf- Reime  teilen  wir  am  besten  ein  in: 
A.  c//j(Z- Reime.    B.  eind-  und  cnd- Reime.    C.  e»(2- Reime. 

A.   eind  •Reime. 
ci{e)  vor  nd 
entspricht  ae.  e  <  a,  o  -\-  i(j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

hehid  adj.  :  weind  inf.  18  751,  lehid  subst.  :  weind  inf. 
24  211,  leind  inf.  :  weind  inf.  2433. 
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2.  mit  aangl.  eo  <  urae.  in,  entstanden  dureli  Kon- 
traktion <  urgenn.  -ij-  +  vel.  Vok.: 
freind  subst.  reimt  mit  leind  subst.  9651,  :  weind  ps,  opt. 
14190.  18  789,  lieind  adj.  :  freind  subst.  13  388.  13  868,  sceind 
inf. :  freind  subst.  4397,  iveind  inf  reimt  mit  fcind  subst.  23  739, 
:  freind  subst.  23  737.  23  805.  24 133.  24  296,  weind  ps.  pl. :  freind 
subst.  21843. 

Anna.  Hierher  gehören  auch  die  beiden  Reime:  teind  subst.  (ne. 
tenth)  :  freind  subst.  24  433  und  thritteind  adj.  :  heind  adj.  11373  (vgl. 
daneben  die  Form  thrittend  22  671). 

B.   eind-  und  ewd-Keime. 

ei  resp.  e  vor  nd 

entspricht  a)  aangl.  eo  <  urae.  m,  entstanden  durch  Kontraktion 

<  urgerm.  -ij-  +  vel.  Vok. 
und  reimt  1.  mit  ae.  e  <  a,  o  -{•  i{j)  <  wg.  a: 

freind  subst.  reimt  mit  end  subst.  21 845,  :  hend  subst.  pl. 
17 141  (dieser  pl.  hend  ist  charakteristisch  für  den  Norden,  im 
CM.  tiberv^iegt  aber  handes),  :  ivend  als  inf.  12  808.  13  086. 
13548.  13  754,  als  ps.  sg.  3807,  als  ps.  opt.  14  568,  frend  subst. 
reimt  mit  heind  adj.  19  799,  :  tveind  ps.  opt.  961,  hende  adj. 
:  freind  subst.  4257,  lei7^d  subst.  :  frend  subst.  24  728,  tveind 
inf.  :  frend  subst.  12  543. 

2.  mit  dem  subst.  tend: 

freind  subst. :  tend  subst.  1061,  frend  subst. :  teind  subst.  1207. 

3.  mit  ae.  e  <  a,  0  -f  «'(i)  <  ^g-  ^  ^^^^  ^^^  subst.  ^e«tZ: 
teind  subst.  :  /«eme?  adj.  :  freind  subst.  :  ?ew(i  subst.  16  968. 

b)  ae.  e  <  a,  o  -{-  i(j)  <  wg.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

rend  inf.  (ae.  rendan)  :  seind  inf.  4161  (G  liest  rent  :  sent, 
vgl.  auch  die  Form  sent  inf.  bei  C.  1592),  tvend  inf.  :  heind 
adj.  21591. 

C.   end -'Reime. 

e  vor  wd 
entspricht  a)  afrz.  e 
und  reimt  1.  mit  ae.  e  <.  a,  o  -{-  i{j)  <  wg.  a: 
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ameml  inf.  :  ende  ßnbßt.  4235.  25754.  28712,  despend  inf. 
:  end  Bubst.  13410,  eful  sabst.  :  defend  inf.  10023.  21801. 
26978  (statt  aiend  lies  at  end)^  end  mh»t.  :  viend  inf.  643. 
2911.  22  435  u.  ö.  (9),  hcnd  subst.  pl.  :  amend  inf.  24487,  lend 
inf. :  descend  inf  10883.  22073.  22499,  Icndcs  p8.8g. ;  amendes 
Bubst.  pl.  26788,  mend  Bubst.  :  e^ul  inf  6723,  tuend  inf  :  send 
inf  3417.  5761.  24  524,  send  inf  reimt  mit  amend  inf  26206. 
26  264.  26308,  :  defend  inf  12964,  send  ps.  sg.  :  vicnd  inf. 
10959,  send  pp.pt.  :  wewrf  inf  10315.  14698.  26084.  26418. 

2.  mit  Bich  selbst: 

atcnd  inf  :  amend  ps.  opt.  21803,  mend  subst.  :  defend 
pp.pt.  21763. 

3.  mit  folgenden  pp.  pt.: 

amend  inf  :  brcnd  pp.  pt.  29 156,  descend  inf  :  Jcend  pp.  pt. 
(ae.  cemtan)  22639,  kend  pp.pt.  :  amend  ps.  opt.  25151. 

b)  ae.  e  <  a,  0  -i-  i(j)  <  wg.  a 
nnd  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

end  subst.  reimt  mit  lend  inf  753.  9955.  10671  u.ö.  (7), 
:  tvcnd  als  inf  22  263,  als  ps.sg.  8325.  17705,  end  inf  :  lend 
inf  9725.  22423,  hend  subst.  pl.  reimt  mit  send  inf  4767,  :  wend 
ps.sg.  24  458,  lend  inf.  reimt  mit  hend  subst.pl.  26984,  :  tcend 
inf.  9663,  send  inf  :  end  subst.  9369.  22  389,  send  ps.  opt. 
:  wend  inf  1271,  sendes  ps.sg.  :  ^ewrfcÄ  ps.sg.  13100,  tcend  inf. 
:  cwd  inf  24 145,  tvend  ps.  pl.  :  end  subst.  17 187,  wefid  ps.  opt 
:cwrf  subst.  26520. 

2.  mit  folgenden  pt.  und  pp.pt.: 
be-Jicnd  pp.pt.  :  ejid  subst.  10357,  end  subst.  reimt  mit 
brcnd  pp.pt.  1531,  :  setid  pp.pt.  1295  (lies  on  end  statt  o-wcm(?). 
1395.  25862,  :  tcend  pt.  sg.  (ae.  tcendan)  6159.  10127,  Äcwrf 
subst.pl.  reimt  mit  bc-kend  pt.  sg.  7241,  :  kend  pp.pt.  6417, 
hcnd  adj.  :  senti  pt.  sg.  2255,  kend  pp.pt.  :  cnrf  subst  8477. 
26592,  lend  pp.pt  (ae.  lendan)  :  cnrf  subst  21945.  23647, 
lend  ps.  opt.  :  kend  pp.  pt  1151,  send  pt  sg.  reimt  mit  end  subst 
5915.  10943.  13942,  :  tcend  inf  6179,  5CW(Z  pp.pt  :  tcend  inf. 
14216,  tcend  reimt  als  inf  :  lend  pp.  pt  (ae.  {^uin)  4213,  als 
ps.  opt  :  send  pp.pt  27586,  als  ptpl.  :  lend  inf.  1867. 
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3.  mit  aangl.  eo  <  urae.  m,   entstanden    durch   Kon- 
traktion <  urgerm.  -ij-  +  vel.  Vok.: 

enä  subst. :  fend  subst.  28  850,  frende  subst. :  vnhende  adj. 
28292.  29420,  frendes  subst.  pl.  :  tvendes  ps.pl.  14822,  Jiend 
adj. :  frend  subst.  1923,  scend  inf. :  frend  subst.  14844.  24019, 
wend  ps.  opt.  :  frend  subst.  1149.  6831. 

4.  mit  dem  subst.  tend: 

liend  adj. :  tend  subst.  431.  967,  vn-hende  adj. :  ^ewc?e  subst. 
28  426. 

5.  mit  dem  adv.  erneuend: 

emepend  adv.  (=  in  tlie  meantime)  :  Jiend  subst.  pl.  26  928. 
Das  d  ist  jedenfalls  sekundär,  vgl.  die  gewöhnliche  Form 
eme])en  5118.    Bei  den  anderen  Versionen  fehlt  der  Reim. 

c)  ae.  e  in  lateinischen  Lehnwörtern 
und  reimt  1.  mit  ae.  c  <  a,  o  -\-  i{j)  <  wg.  a: 

spend  inf.  reimt  mit  end  subst.  20857.  24739,  :  end  inf. 
9703,  :  wend  inf.  5039,  spend  ps.  pl.  :  end  subst.  257. 

2.  mit  pt.  Formen: 

hi-Jcend  pp.  pt.  :  spend  inf.  10 183,  Und  pp.  pt.  (ae.  lendan) 
:  spend  pp.pt.  28258,  spend  inf.  :  send  pt.  1750/.  28  380,  spend 
pp.  pt.  :  hellend  pp.  pt.  8839.  (Für  spend  pp.  pt.  erscheint  im 
Versinnern  28  493  spended.) 

3.  mit  afrz.  e: 

spend  pp.  pt.  :  entend  ps.  sg.  23  895. 

d)  e  an.  Ursprungs 

und  reimt  1.  mit  ae.  e  <  a,  o  +  i(j)  <  wg.  a: 

hlend  pp.  pt.  (skand.  hlanda,  ae.  blendan)  reimt  mit  end 
subst.  24  098.  24104,  :  hend  subst.pl.  17  333. 

2.  mit  afrz.  c: 

&Ze«(^  pp.pt.  :  mend  inf.  18841.  26222,  descend  inf.  :  &Zewc? 
inf.  13  766. 

3.  mit  pt.  Formen: 

hlend  pp.pt.  :  wend  pt.  sg.  (ae.  wcenan)  24005,  vn-Jcend 
pp.  pt.  =  adj,  :  hlend  pp.pt.  28474. 
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e)  e  in  pt.  Formon,  die  nntercinander  reimen: 
hekend  pt.  pl.  :  tvcnd  pt.  Bg.  (ao.  wendan)  10  009,  keud  pp.  pt 

:  send  pp.  pt.  3423  14338,  send  pt.  ng.  reimt  mit  kend  pp.pt. 
19825,  :  «TW(i  pt.  flg.  (ao.woman)  735.  7079,  5<?Md  pp.pt.  reimt 
mit  hrend  pt.  pl.  13238,  :  Und  pt.  Bg.  (ae.  le^idan)  10775,  :  icend 
pt.  Bg.  (ae.  tccndan)  20407,  tvend  pt.  (ae.  wanan)  reimt  mit 
kend  pp.pt.  1583,  :  send  pp.pt.  4891.  12687. 

f)  e  in  folgenden  Reimen: 

seilend  adj.  :  neuend  pp.  ps.  (von  weucw  =  nemnen)  22  545 
(hier  jedenfalls  KUrze  in  nebentoniger  Silbe),  tende  subst. :  frcnde 
Bubst.  29322. 

Anni.  Ich  orwilhno  noch  oinif^e  iiikorrokte  Schreibungen:  tetmf  subst. 
:  friend  subst.  14  IIS,  lies  mit  G  fremd.  Ferner:  hind  adj.  im  Heim  auf 
freind  sahst.  2337  and  tend  subst.  2531),  rwÄimi  adi. :  acend  Inf.  9023  ici«fi 
Inf,  (ao.  wendan) :  /rcri^i  subst.  24  777.  F  und  T  haben  stets  -ende,  0  liest 
flir  hind  und  vnkind  -end  und  im  letzten  Reim  -eind.  Diese  Reime  sind 
ohne  Zweifel  Eigentum  des  Schreihers,  ebenso  wie  hand  subst. sg.  :  send 
pp.pt.  10685,  wo  hend  subst.pl.  einzusetzen  ist.  Kurz  sind  die  Reime: 
mendea  subst.  pl.  (frz.)  :  a  pentea  ps.  sg.  (frz.)  2S  652  und  tent  Inf.  (frz., 
G  liest  tende)  :  amend  inf.  (frz.)  255. 

Was  die  Schreibung  im  allgemeinen  betrifft,  so  haben  F 
und  T  überhaupt  keine  -eind -Reime,  G  dagegen  verwendet 
dort,  wo  C  ei  hat,  auch  Überwiegend  ei  fllr  e  (Verhältnis  4 : 1), 
und  zwar  stimmt  G  hier  in  den  meisten  Fällen  mit  C  Uberein. 
Daneben  finden  sich  einige  wichtige  Abweichungen,  die  ich 
später  anführe. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dafs  durch  die 
Schreibung  ei  Länge  des  Vokals  angezeigt  werden  soll.  Im 
grofsen  und  ganzen  ist  dies  Prinzip,  von  einigen  Ausnahmen 
abgesehen,  konsequent  durchgeführt.  Mit  -cmri- Schreibung 
sind  belegt:  feind  subst.,  freind  subst,  heirid  adj.,  leind  subst, 
sceind  inf.,  teind  subst.  thritteind  adj.,  tvcind  inf.  (resp.  ps.)  und 
leind  inf.,  scind  inf.  (je  einmal).  Diese  kehren  alle,  das  ein- 
mal belegte  thritteind  ausgenommen,  mit  -e»»rf- Schreibung 
wieder  und  reimen  als  solche  sowohl  mit  -eind-  als  auch  mit 
-ew(i  -  Belegen.  Reime  wie  frende  :  vnhcnde,  frendes  :  tcendes, 
hend  :  frend,  hend  :  (end,  scend  :  frend,  tende  :  frcnde,  vnhcnde 
:  tende  und  tvend  :  frend  (siehe  unter  -end  -  Reime)  wären  dem- 
gcmäfs  als  lang  zu  betrachten,  wofür  auch  G's  häufige  Schrei- 
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bung  in  diesen  Fällen  spricht.  Ebenso  miifsten  die  Belege  end 
snbst.  (:  freinä)  und  Jiend  subst.  pl.  (:  freind)  langen  Vokal 
haben.  Doch  das  ist  nicht  der  Fall  und  auch  die  oben  er- 
wähnten je  einmal  mit  ci- Schreibung  belegten  leind  inf.  und 
seind  inf.  sind  jedenfalls  schon  gekürzt.  Ich  schlielse  das  aus 
folgendem:  Zu  den  absolut  beweisenden  Reimen  sind  die  auf 
frz.  e  vor  nd  zu  rechnen,  also  auf  Wörter  wie  amend,  defend  usw. 
(siehe  unter  -ewd- Reime  a.  1).  Zu  diesen  finden  sich  nun  end, 
liend,  lend  und  send  im  Reim,  und  zwar  end  17  mal  (dagegen 
nur  einmal  auf  freinä),  Jiend  einmal  (ebenfalls  einmal  auf  freind), 
lend  4  mal  (dagegen  einmal  auf  weind  inf.)  und  endlich  send 
vb,  12  mal,  davon  7  mal  als  inf.,  einmal  als  ps.  sg.  und  4  mal 
als  pp.  pt.,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen  (dagegen  nur 
einmal  auf  rend  inf.  als  seind).  Hierdurch  werden  diese  aber 
als  kurz  erwiesen.  Die  Kürze  wird  auch  noch  durch  folgendes 
bestätigt:  Der  Reim  rend  inf.  :  seind  inf.  ist  zweifellos  in- 
korrekt, wie  Version  G  beweist,  die  rent  :  sent  hat.  Ferner 
reimt  end  16  mal,  liend  subst.  pl.  3  mal  und  lend  ps.  2  mal  mit 
pt.  Formen,  die  auf  jeden  Fall  kurz  sind.  Es  sind  dies  die 
pt.  und  pp.  helcend,  hrend,  lend  (ae.  lendan),  send,  die  pt.  tvend 
(ae.  wendan),  wend  (ae.  wcenan)  und  die  pp.  pt.  liend,  lend  (ae. 
Icenan).  Ebenso  werden  durch  beweisende  Reime  das  an.  blend 
(inf.  und  pp.pt.),  end  inf.  und  das  lateinische  Lehnwort  seiend 
(inf.  und  pp.  pt.)  als  kurz  gesichert.  Nach  diesen  Ausführungen 
müssen  die  beiden  Reime  end  subst.  :  freind  subst.  und  hend 
subst.  pl.  :  freind  subst.  unrein  sein. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  Schwierigkeiten  unter  den 
ew(^- Reimen  zu  besprechen.  Bei  dem  vb.  wend  scheint  hin- 
sichtlich der  Quantität  Schwanken  zu  herrschen.  Dafür  spricht 
folgendes :  wend  reimt  als  inf.  mit  end  subst.,  end  inf.,  lend  inf., 
lend  pp.  pt.  (von  Icenan),  send  ps.  opt.,  send  pt.  sg.,  send  pp.  pt., 
spend  inf.,  als  ps.  sg.  mit  end  subst.,  hend  subst.pl.,  als  ps.  pl. 
mit  end  subst.  und  endlich  als  ps.  opt.  mit  end  inf,  send  pp.  pt., 
also  13  mal  mit  Wörtern,  die  wir  durch  Reime  als  kurz  ge- 
sichert hatten.  Wir  konnten  andererseits  ivend  als  lang  er- 
weisen, da  es  in  der  Schreibung  weind  11  mal  mit  Wörtern 
auf  -eind,  2  mal  auf  -end  und  als  we^id  7  mal  auf  -eind  reimte, 
im  ganzen  also  20  Fälle  mit  langem  Vokal.  Danach  scheinen 
von  dem  vb.  ivend  Doppelformen  mit  Länge  und  Kürze  bestanden 
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zu  liahcn,  denn  die  oben  angeftthrten  en(2-RGimo  ftJr  nnrcin  zu 
erklUren,  ist  wegen  der  grofscn  Anzahl  der  Keiino  gewagt 
Mb.  G  hat  ebenfallH  in  diesen  Belegen  stets  icend.  Nehmen 
wir  für  tveml  Doppelformen  an,  80  findet  anoh  das  inkorrekte 
Iciml  in  f.  im  Heim  auf  tvcind  in  f.  2433  eine  gute  KrklUrnng, 
zudem  hat  O  leude :  tvcnde  und  weist  auf  kurze  Quantität  der 
beidea  Reimwürter  hin. 

Nur  zwei  Heime  sind  jedenfalls  unrein  :  end  sahst.  :  find 
snbst.  28850  und  hcnd  adj.  :  send  pt.  sg.  2255.  Im  ersten  setzt 
G  für  ende  das  sahst,  lende  ein  und  stellt  so  einen  korrekten 
Keim  her. 

Wir  hätten  somit  als  Gesamtresultat:  Überwiegend  herrseht 
Ktlrze  des  Vokals  [?].  Die  Dehnung  [e]  ist  erhalten  in  feind 
subst.,  freind  subst.,  hcind  adj.,  kind  snbst,  sceind  inf,  iriud 
subst,  thrittcind  adj.  und  iveind  vb.  (inf.  und  ps.),  das  aber 
auch  Formen  mit  Kürze  aufweist. 

3.  i  vor  tul 

Die  Belege  sind  zahlreich. 

i  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  t  vor  ursprünglichem  nd 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Und  inf.  reimt  mit  hlind  adj.  9217, :  find  inf.  8786.  28742. 
bindcs  ps.  pl.  :  findcs  ps.  pl.  355.  blind  adj.  reimt  mit  bc-hind 
adv.  28930, :  find  ps.  pl.  1513.  22  787.  20  032.  blind  inf. :  bchind 
adv.  20388,  :  find  inf.  21357.  find  inf.  reimt  mit  be-hind  adv. 
2851.  6073.  8789,  :  blind  adj.  183.  2801.  3463  usw.  (16), :  wind 
subst.  13120.  23007.  find  ps.  pl.  reimt  mit  bind  inf.  26148. 
20204.  27038,  :  xvijnd  subst.  339.  find  ps.  opt.  ;  blind  adj. 
12257.  lind  subst.  :  find  inf.  3005.  wind  subst  :  bchind 
adv.  1845. 

2.  mit  ae.  y  <  M  4-  «(i): 

bind  inf.  :  kind  subst  17115.  find  reimt  als  inf.  :  kind 
subst  3197.  8257.  9833  usw.  (10),  als  ps.  pl.  :  Und  subst  361. 
9429.  9777.  27558.    kind  subst  :  blind  adj.  8987. 

3.  mit  dem  pp.  pt  brind: 

find  ps.  sg.  :  brind  pp.  pt  (an.  brinna ;  v.  Björkman  S.  182) 
9205  (vgl.  auch  die  -ctirf- Reime). 
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4.  mit  i  in  den  folgenden  Worten: 
find  inf.  reimt  mit  Ind  subst.  (Indigo)  9919.  9991,  :  ind 
subst  (Indien)  21 107.  find  ps.  pl.  :  strind  snbst.  (ae.  strynd) 
2143.  nind  adj.  :  fmd  ps.  pl.  23  257.  Für  nind  begegnen 
noch  die  Formen  nend  26686.  neent  29314.  neinind  22  579. 
neuent  29470. 

b)  ae.  ^  <  M  +  i{j) 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Mnd  subst.  :  vnmind  adj.  1571.  mind  subst.  :  länd  subst. 
21 895.  25  025.  28  952.  6161  {hjnd)  16  762  ^e  {mynd  :  lynd). 

2.  mit  dem  pp.  pt.  hrind: 
vnJcnid  adj.  :  hrind  pp.  pt.  27  954. 

8.  mit  dem  subst.  strind: 
Icind  subst.  :  strind  subst.  10161.  25141. 

Curtis  hat  Anglia  16  und  17  für  das  Sehott.  nachzuweisen 
gesucht,  dafs  Wörter  wie  hiiid,  find  usw.  (ae.  i)  kurz,  dagegen 
kind,  mind  u.  a.  (ae. «/  <  w  -)-  i{§))  mit  Länge  anzusetzen  sind. 
Namentlich  durch  die  ne.  nördlichen  Dialekte  veranlalst,  die 
sich  ganz  ähnlich  verhalten,  ist  er  zu  diesem  Resultat  ge- 
kommen, dann  aber  auch  bewogen  durch  die  strenge  Scheidung 
im  Schott,  zwischen  den  Wörtern  mit  i- Schreibung  {hiyid, 
find  usw.)  und  2/ -Schreibung  {Icynd,  mynd  usw.),  die  demgemäls 
auch  nur  untereinander  reimen.  Heuser  hat  Anglia  19  dies 
Prinzip  auch  in  nördlichen  me.  Denkmälern  zu  finden  sich  be- 
müht, ist  dabei  aber  nur  bei  R.  R.  of  Hampole  zu  Resultaten  (?) 
gelangt  (cf.  dort!). 

Unsere  Reime  lassen  durchaus  nicht  die  Scheidung  er- 
kennen, die  Curtis  in  seinen  Beobachtungen  konstatiert  hat. 
Wir  haben  erstens  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  {tvynd,  Icynd, 
mynd)  stets  «-Schreibung,  auch  in  Mnd,  mind  usw.,  dann  reimt 
aber  auch  ae.  i  sehr  oft  mit  ae.  y  <  u  -{■  i{j).  Vielleicht 
geben  uns  aber  andere  Fälle  Auskunft.  Im  Versinnern  habe 
ich  z.  B.  Schreibungen  wie  fin  ps.  pl.  (1172)  belegen  können 
(vgl.  auch  unter  -and,  stan  und  witstan).  Für  diese  eigenartigen 
Formen  nehme  ich  als  Erklärung  an,  dafs  infolge  eingetretener 
Kürze  das  d  verstummte.    Analoge  Fälle  hat  Curtis  für  das 
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Schott.  Dachgcwiosen.  Es  branehen  darchaus  keine  Schrcib- 
fclilcr  zu  sein.  Für  KUrzo  Hpridit  aber  auch  da«  pp,  pt.  brind 
im  liüim  auf  find  und  vnkimi.  Hiernach  kann  ob  müglich 
sein,  dafs  im  C.  M.  die  KUrznng  des  t  vor  nd  vollzogen  ist 
Auf  dio  Kürze  der  ne.  nördlichen  Dialekte  in  dicBcn  Worten 
lege  ich  weniger  Gewicht.  Diese  künuen  uns  nicht  beweisen, 
dafH  die  Kürze  schon  um  diese  Zeit  im  Me.  bestand. 

4.  u  vor  nd 
Die  Schreibungen  des  «-Lantts  weichen  im  C.  M.  hänfig 
von  einander  ab.  Wir  finden  dafUr  u  am  häufigsten,  zahl- 
reiche 0 -Sehreibung  und  einmal  -ontul.  Aufserdem  haben  wir 
mehrere  Fälle,  wo  die  Kons.  Gr.  nd  als  nt  erscheint.  Ich 
scheide  die  nnt?- Keime  daher  in  folgende  drei  Abteilungen: 
A.  unt-  resp.  owMleime.  B.  und-  und  onrf-Reime.  C.  ut}(^-Keimo. 

A.  unt{ont)-'ReiTac. 

u{o)  vor  nt 
entspricht  ae.  u 
und  reimt  1.  mit  n  in  anglofrz.  Lehnwörtern: 

funt  subst.  (anglofrz.  funt  aus  lat.  fontem  oder  auch 
an.  funtr;  v.  Morsbach  bei  Börner  S.  76)  :  vmsiunt  adv.  28240. 
Neben  vmstunt,  das  überwiegt,  erscheint  vmsiund  21073  und 
vmstond  23318.  stunt  subst.  :  mont  subst.  (anglofrz.  munt  oder 
ae.  wtm<  lat.  Lehnwort;  v.  Orrm's  munnt)  17543. 

2.  mit  u{o)  in  pt.  Formen: 
stunt  pp.  pt.  (von  stunicn  zermalmen) :  grund  subst  19013. 
vmstunt  adv.  :  tvont  pp.pt.  (von  wunien)  4451.  13092.  28402 
(tmisiont).  wont  pp.  pt.  :  stunt  subst.  7003.  10953  (stund). 
(vgl.  auch  noch  stunt  5735).  Gewöhnlich  haben  wir  tcont, 
daneben  wunt  3520,  won  252  und  tvonnt  3922.  G  schreibt  in 
diesen  Belegen  nt  neben  nd.    F  und  T  haben  meist  -ounde. 

B.  und-  und  on(7-Reime. 

u  resp.  0  vor  nd 
entspricht  ae.  u 
and  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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woncl  subst.  :  sond  adj.  26180.  26  924.  27  384.  wondes 
subst.  pl.  :  stondes  subst.  pl.  17151.  24493.  funden  pp.  pt. 
:  honden  pp.  pt.  4895.  grund  subst.  :  tvond  subst.  6747.  7591. 
26846.  stond  subst.  :  fund  inf.  (ae.  fundian)  5019.  wonden 
pp.  pt.  reimt  mit  hunden  pp.  pt.  14354,  :  funden  pp.  pt.  25  613. 
Ferner:  under  präp.  oder  adv.  :  wondcr  subst.  377.  6425. 
8259  usw.  (5).  ivonder  subst.  :  sundre  adv.  17  751.  22605. 
26100  {sunder),  wonder  inf.  :  vnder  adv.  oder  präp.  9093. 
12475.  13802. 

2.  mit  w  anglofrz.  Ursprungs: 

grund  subst.  :  ront^  adj.  25  045.  respond  inf.  :  5^?<w(? 
subst.  12181. 

3.  mit  dem  Eigennamen  Syniond: 
stund  subst.  :  symond  (=  Simon)  14030. 

C.   MW(Z-Reime. 
u  vor  w(i 
entspricht  ae.  w 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

fund  inf.  (ae.  fundian)  :  sund  adj.  4879.  5091.  funden 
pp.  pt.  :  hunden  pp.  pt.  8825.  11253.  12117  usw.  (8).  grund 
subst.  :  stund  subst.  2243.  5947.  8961  usw.  (8).  sund  subst. 
(ae.  sünd)  :  grund  subst.  1841.  5tmc?  adj.  :  grund  subst.  2533. 
4349.  6283.  5^ww(Z  subst.  :  fund  inf.  14556  und  :  vnder  adv. 
:  sunder  inf.  24  613.    t?W£?er  präp.  :  sundre  ps.  pl.  22  241. 

2.  mit  w  anglofrz.  Ursprungs: 

fund  inf.  (afrz.  fonder)  :  grund  subst.  127.  /"mwc?  pp.  pt. 
:  grund  subst.  20901.  26598.  grund  subst.  :  confund  inf.  7981. 
19  307.  22  345.  stund  subst. :  confund  inf.  19  705.  s^wwc?  subst. 
:  fund  inf.  7875. 

3.  mit  dem  pp.  pt.  stund: 

grund  subst.  :  stund  pp.  pt.  (von  stunien)  12279.  12962. 
grund  subst.  :  liund  subst.  :  fund  inf.  (ae.  fundian)  :  s^mwc? 
pp.  pt.  15  832. 

4.  mit  dem  inf.  stund: 

hund  subst.  :  s^wwd!  inf.  7557.    Die  Etymologie  von  stund 
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(=  zcrmnlinen)  ist  dunkel.    Dio  andern  Versionen  haben  andere 
Iteiine. 

Aiuii.    Ein  Reim  mit  der  8cliroil>iing  oii  lifst  sieb  bolegen:  »tound 

Btibst.  :  yroiind  Btibst.  20  951.    (•  liat  »bor  -mid,  ou  \nt  kaum  tturrekt,  dft 
OH  ganz  vüruiuzult  dasteht  tiiid  in  unser  Donlimal  uiclit  liineinpaiat. 

Durch  die  ti^ Keime  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  ein 
kur/eB  stund  Rubst.  crsciilosRen  werden,  vielleicht  noch  ein 
subst.  (jnmd  mit  Kürze.  Die  Keimwürtcr  sunder  (vb.  und  adv,), 
undcr  (adv.  und  prili).)  und  wunder  (sahst,  und  vb.)  sind  wegen 
fülp.  Vük.  +  liq.  als  kurz  anzusehen.  Gerade  in  diesen  fieiegen 
haben  wir  oft  o- Schreibung  und  auch  für  stund  erscheint 
öfter  stond.  Vielleicht  deutet  o  hier  Kürze  an  (cf.  auch 
Morsbaeh  §  125  b).  Von  den  andern  Keimwörtem  hat  wund 
Bubst.  stets  0  (8  mal),  ebenso  respond  (1),  rond  (1)  und  tconden  (2). 
sund  adj.  und  hunden  zeigen  öfter  u  vor  nd.  Nur  mit  u  finden 
sich  confund,  fand,  fanden,  gnind,  hund,  sund  subst.  und  stund 
])\).  ])t.,  das  jedenfalls  kurz  ist  (cf.  auch  die  Form  stunt).  Von 
den  andern  Versionen  hat  G  meist  w,  daneben  öfter  ou,  und 
seltener  o,  F  nnd  T  dagegen  fast  stets  -ounde.  Ein  sicheres 
Kesultat  ist  nicht  möglieh.  Die  Reime  sprechen  mehr  fUr 
kurzen  Vokal.  Auch  die  ue.  Dialekte  zeigen  im  Norden  meist 
Kürze. 

ng 

1.  a  vor  ng 

Dem  nördlichen  Charakter  unseres  Denkmals  entsprechend 
erscheinen  nur  ow^- Reime. 

o  vor  ng 
entspricht  a)  ae.  d — 6  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst. 

amang  prRp.  oder  adv.  reimt  mit  gang  inf.  26 182,  :  thrang 
Bubst.  2451.  218G7.  fang  subst.  :  lang  adv.  4801.  gang  reimt 
als  subst.  :  lang  adj.  5191,  als  inf.  :  lang  adv.  oder  adj.  949. 
3027.  6683.  11299,  als  ps.  sg.  :  thang  subst.  2621.  lang  adv. 
reimt  mit  e-mang  adv.  oder  präp.  10209.  13376  (am-)  20171, 
:  sang  subst.  1029.  7433.  20189.  20581.  sang  reimt  als  subst 
:  amang  adv.  oder  präp.  87.  6285.  7601  usw.  (5),  als  pt :  amang 
präp.  18377,  :  lang  adj.  21 189.    sprang  pt.  reimt  mit  lang 
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adv.  28  696, :  tJirang  suLst.  5477.  stang  pt.  sg. :  lang  adv. :  sang 
subst.  :  Strang  adj.  17  052.  sträng  adj.  reimt  mit  a-mang  adv. 
2113.  2525.  6495.  29  376,  :  gang  inf.  19299.  28664,  :  gang 
ps.  pl.  20  727,  :  lang  adj.  oder  adv.  1441.  1597.  2747  usw. 
(20),  :  sang  subst.  18  345,  :  sprang  pt.  sg.  4701.  7125.  suang 
pt.  pl.  reimt  mit  gang  inf.  19355,  :  slang  pt.  pl.  21141.  thrang 
subst.  reimt  mit  lang  adv.  13462, :  suang  pt.  pl.  9101,  :  vt-gang 
inf.  5997,  :  gang  inf.  :  sang  subst.  :  Zaw^  adv.  15  026. 

2.  mit  a,  das  auf  Analogie  beruht: 

omang  präp.  :  hang  inf.  14386.  /aw^  pt.  sg.  :  lang  adv. 
17  723.  hang  reimt  als  inf.  :  fang  subst.  18  233,  :  lang  adv. 
5015.  12217,  als  pt.  :  lang  adj.  17  675.  19  845,  :  tvrang  pt. 
4469.  18887.  lang  adv.  reimt  mit  fang  inf.  27  350,  :  /mw(/ 
ps.  opt.  4491,  :  vnderfang  inf.  1541.  10353.  sträng  adj.  reimt 
mit  hang  als  ps.  sg.  18103.  24097,  als  pt.  sg.  25  782.  thrang 
subst.  :  hang  pt.  sg.  12071.  vnder-fang  reimt  als  inf.  :  sträng 
adj.  22307,  als  ps.pl.  :  sträng  adv.  19565,  als  pt.  sg.  :  gang 
inf.  5639  und  sang  subst.  1519. 

3.  mit  a  an.  Ursprungs: 

omang  präp. :  ^raw^  inf. :  thrang  subst. :  wrang  adj.  15  442. 
/aw^  subst.  :  lang  adv.  :  sträng  adj.  :  s^aw</  subst.  (an.  st^ng) 
15434.  gang  inf.  :  ivrang  adj.  13  722.  26  332.  saw^  pt.  sg. 
:  wrang  adj.  21253.  stang  subst.  reimt  mit  aniang  adv.  693 
:  Strang  adj.  18115.  20959.  sträng  adj.  oder  adv.  :  wrang 
adj.  4075.  4429.  24073.  27  850.  ^/imw^'  subst.  :  wrang  adj. 
2585.  18969.  wrang  adj.  reimt  mit  amang  adv.  5689.  12443. 
13906  (om-)  28116,  :  ^aw^  ps.  pl.  19337,  :  lang  adv.  6029. 
17  331.  17  457.  29084,  :  slang  pt.  pl.  8929,  :  sprang  pt.  sg. 
1599,  :  stang  pt.  sg.  24356. 

4.  mit  a,  das  auf  Analogie  beruht  und  a  an.  Ursprungs 
zugleich: 

amang  präp.  reimt  mit  Äaw^r  pt.  pl.  :  wrang  adj.  :  rang 
pt.  sg.  15  034,  :  thrang  subst. :  wrang  adj. :  Äaw^  inf. :  lang  adv. 
15338.  thrang  subst.  :  wrang  pt.  pl.  :  /iaw^  inf.  :  wrang  adj. 
16640.  wrang  adj.  reimt  mit  /aw^  subst.  :  sträng  adj.  :  Äaw^f 
pt.  sg.  :  wrang  pt.  pl.  :  thrang  subst.,  :  suang  pt.  pl.  :  vte-wrang 
pt.  sg.  :  thrang  pt.  sg.  :  hang  inf.  16  432. 
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b)  a  an.  UrBprnngs 
und  reimt  mit  a,  das  auf  Analogie  beruht: 

hang  pt.  sg.  :  stanu  subst.  21 689.  hang  inf.  :  wrang  adj. 
17  315.    wrang  adj.  :  hang  pt.  pl.  20541. 

An III.  Zwei  Huime  weichen  vun  der  UbUcbon  Form  ab:  Umg  adv. 
:  gang  B\\\i»t.  11741,  G  und  F  lesen  lang,  was  elngcaetzt  werden  mub. 
lang  adv.  :  gnn  inf.  13  266,  Q  und  F  haben  gang. 

Aus  den  Reimen  läfst  sich  nicht  beweisen,  dafs  die  Dehnung 
zurückgegangen  ist. 

2.  e  vor  ng 

Nur  sehr  wenig  Belege  (cf.  unter  den  m^- Reimen). 

3.  i  vor  ng 

Die  Hauptmasse  der  hierher  gehörigen  Reime  stellen  die  auf 
•ing  gobildeteu  subst.  Es  hätte  keinen  Zweck,  diese  ausführlich 
anzugeben.    Ich  kürze  daher  stets  ab  subst.  -ing. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dals  wir  in  ging  adj.  die 
speziell  nOrdlicho  Form  haben,  die  schon  ae.  im  Nordh.  herrscht 
(cf.  Bülbring  §  307).  Neben  dem  oft  belegten  vb.  Iiang  be- 
gegnet auch  hing  (aus  au.  hengja). 

i  vor  ng 
entspricht  a)  ae.  {  vor  ursprünglichem  ng 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

hrhig  ps.  pl.  :  thing  subst.  6811.  spring  subst.  :  wring 
ps.  opt.  11699.  spring  inf.  reimt  mit  bring  inf.  9129.  10  721, 
:  thring  inf.  10075.  sting  inf.  :  thring  inf.  899.  stiing  inf. 
:  sling  subst.  7527.  thing  subst.  reimt  mit  bring  als  inf.  10831. 
26606,  als  ps.  sg.  20159,  :  ding  inf.  8763,  :  spring  subst. 
1313,  :  ging  adj.  3589.  thinges  subst.  pl.  reimt  mit  bringes 
ps.  sg.  25091.  25982,  :  springes  ps.  pl.  27  552. 

2.  mit  ae.  <,  das  erst  in  späterer  Zeit  unter  Einflufs 

der    Folgesilbe    durch    Haplologie    oder    Synkope 

<  y  <  w  +  i(J)  entstanden  ist: 

king  subst.  reimt  mit  bring  inf.  383.  2417.  4303  u.  ö.  (14), 

:  ring  4653,  :  sing  inf.  7425.  18315,  :  spring  inf.  22877,  :  thing 

subst.  3003.  4887.  5207  u.  ö.  (22),  :  ging  adj.  7493.  8383.  8443. 

SiudiM  ■.  eagl.  Phil.  XXYL  3 
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8649,  :  wring   inf.  8689.   23960.      fhinges  subst.  pl.  :  Jcynges 
subst.  pl.  21. 

3.  mit  i  an.  Ursprungs : 

hring  ps.  pl.  :  hing  inf.  (an.  hengja)  4991.  dring  subst. 
(an.  drengr)  reimt  mit  subst.  -m^  22051.  oxspring  subst.  :  /«'w^r 
inf.  18  529.  springes  ps.pl.  :  hinges  ps.pl.  27538.  ^Am^f  subst. 
reimt  mit  hing  als  inf.  4945,  als  ps.  opt.  4875.  thinges  subst.  pl. 
:  hinges  ps.  sg.  22  753. 

4.  mit  subst.  -ing: 

Mit  subst.  -ing  reimen  folgende  Worte:  hring  ps.  sg.  3723, 
hring  ps.  opt.  21261,  hring  ps.pl.  5115.  5157,  hring  inf.  4513. 
5435.  6189  usw.  (19),  ring  subst.  3245.  5125,  sing  inf.  7437. 
28362,  sling  subst.  14430,  spring  inf.  9269.  10727,  siiing  imp. 
5875,  thing  subst.  277.  403.  963  usw.  (71)  und  ying  adj.  3223. 
10617.  11055.  12137.  22817. 

5.  mit  subst.  -ing  und  i  an.  Ursprungs : 

hring  inf.  :  thing  subst.  :  {heth)ing  subst.  :  dring  subst.  (an.) 
:  (teche)ing  subst.  15408. 

6.  mit  subst.  -ing,  i  an.  Ursprungs  und  ae.  i/  <  w  +  iU)'- 
{gadir)ing  subst.  :  hing  inf.  :  (?nw^  subst.  :  hring  inf.  :  king 

subst.  16018.    {gadr)ing  subst.  :  /cm^  subst.  :  /»m^  inf.  :  thing 
subst.  16416. 

b)  ae.  i,  durch  Haplologie  oder  Synkope  <  y  <  m 
+  «(i)  entstanden 

und  reimt  1.  mit  i  an.  Ursprungs: 

dring  subst. :  hing  subst.  22353.  Ä;m^  subst.  reimt  mit  ging 
subst.  (ae.^ew^e  +  an.  ^rew^i.?)  6125, :  hing  inf.  7781.  8905. 11891. 

2.  mit  subst.  -m^: 

hing  subst.  :  subst.  -m^f  669.  2283.  2655  usw.  (55). 

3.  mit  ming  inf.: 

hing  subst.  :  ming  inf.  (ae.  men^an)  7455. 

c)  «  in  subst.  -ing,  die  untereinander  reimen: 
subst.  -ing  :  subst.  -m^  1829.  2057.  2313  usw.  (54). 

Die  äufserst  zahlreichen  Reime  mit  i  in  nebentoniger  Silbe 
sowie  die  Reimwörter  mit  -ing  <  älterem  -eng  beweisen,  dals 
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die  Dehnniip  schon  zurückgegangen  flein  mnfs.  Hierfttr  Bpricht 
auch  die  gelegentliehe  Schreibung  nk  fllr  mj  (z.  B.  thinh  statt  thing 
9842)  und  ein  Reim  wie  for- thinh  inf.  :  vprising  Bobst  19125. 

Ea  bleiben  nur  noch  einige  bemerkenswerte  Reime  zu 
besprechen,  zuerHt  thriny  subst.  :  hing  subst.  11821.  Kaluza 
setzt  das  Wort  ihring  mit  Fragezeichen  an.  In  den  Notes 
wird  es  mit  ne.  stitch,  pleun'sy  erklärt.  Die  Etymologie  des 
Wortes  ist  dunkel. 

Unrein  ist  der  Reim  king  subst.  :  mind  adj.  26456.  Eine 
passende  Änderung  ist  nicht  möglich. 

In  folgenden  Reimen  ist  die  Qualität  des  Vokals  zweifelhaft: 
leng  inf.  (an.  lengja,  ae.  lengan)  :  breng  inf.  21587.  leng  inf. 
:  (Inhtithing  subst.  8181  und  meng  inf.  (ae.  nien^an)  :  leng  inf. 
19271.  19875  (vgl.  dazu  bring  inf.  und  ming  inf.  unter  den 
-m^jr- Reimen).  Die  anderen  Versionen  geben  keine  Aufklärung. 
Wahrscheinlich  ist  i  zu  lesen,  doch  könnte  auch  inkorrekte 
Schreibung  vorliegen.  Für  e  spräche  nur  der  Reim  gcing  subst. 
(an.  gengi,  ae.  genge)  :  weing  subst.  {ixvi.vcmgre)  18301,  doch 
ist  daneben  ging  (:  king)  6125  und  im  Versinnern  gyng  5226 
belegt.  Die  Schreibung  e  fltr  i  trat  im  Me.  häufig  ein,  namentlich 
in  der  Umgebung  von  Labialen,  Liquiden  und  Nasalen  (cf.  die 
zahlreichen  Beispiele  dazu  in  der  me.  6r.  §  114). 

4.   **  vor  ng 

Die  Belege  sind  nicht  zahlreich.  Meist  wird  o  ge- 
schrieben. 

m(o)  vor  ng 
entspricht  ae.  u 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

suongen  pp.  pt  :  stungen  pp.  pt  17133.  stongen  pp.pt 
:  suungeti  pp.  pt.  26  018. 

2.  mit  ae.  ws.  x6,  gd  =  angl.  kent.  ü  nach  pal.  <  wg.  u: 
tung   subst.  :  yong   adj.  1417.  2177  {tong).  8403.   10977 
(yung).  12157.  12G01  (yimg).  27566. 

Ich  bin  geneigt,  wegen  der  mehrfachen  o -Schreibung  die 
Kürzung  des  u  als  vollzogen  zu  betrachten.  Eine  sichere 
Entscheidung  ist  aber  nach  diesen  Reimen  nicht  möglich. 
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Ein  Reim  mit  o  an.  Ursprungs  begegnet  in  stong  subst. 
(an.  stgng)  :  yong  adj.  24  029.  Morsbaeh  erklärt  solche  Reime 
aus  einer  Verdumpfung  des  a- Lautes,  (vielleicbt  sogar  Ver- 
kürzung dieses  Vokals),  vgl.  §  125  A.  1  und  §  88.  Dieser  Reim 
ist  aber  offenbar  inkorrekt.  Wir  haben  stets  a  vor  ng^  nicht  o, 
wie  in  diesem  Fall.   G  und  T  lesen  -eng^  F  hat  diesen  Reim  nicht. 

rd 

1.  a  vor  rd 

a  vor  rd 
entspricht  a)  ae.  ea,  d 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

after-ward  adv.  reimt  mit  fulhard  adv.  7619,  :  stiward 
subst.  7053.  forther-ivard  adv,  reimt  mit  forward  subst. 
13958,  :  yate-ward  subst.  13326.  hard  adv.  reimt  mit  forper- 
tvard  adv.  5479,  :  quiderward  adv.  24089,  :  stiward  subst. 
4919.  5525  (stu-),  :  ward  subst.  18  269.  hard  adj.  :  forivard 
subst.  21425.  inward  adv.  :  orchiard  subst.  8199.  stiward 
subst.  reimt  mit  for-ward  subst.  4243,  :  ward  subst.  10341. 
2>iderward  adv.  :  forward  subst.  2403.  3241.  20735.  yateward 
subst.  :  ivyderward  adv.  1245. 

2.  mit  afrz.  a: 
bastard  subst.  :  zi^arc?  subst.  7041.      cuward  subst.  :  hard 
adj,  23767.    fraward  adj.  :  ougard  subst.  7317  (cf.  auch  ower- 
^ar^  478).     w;arci  subst.  :  lepard  subst.  11637   und  efterward 
adv.  :  2?«**^  subst.  21613.    hider-ward  adv.  :  pari  subst.  261. 

b)  afrz.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

bastard  subst.  :  ^ar^c?  subst.  (afrz.  part)  3027. 

Aulserdem  haben  wir  mehrere  Reime,  in  denen  teilweise 
-erc?- Schreibung  begegnet,  die  natürlich  als  a  zu  lesen  ist. 
Die  anderen  Versionen  lesen  in  allen  Fällen  -ard.  Es  scheint 
Versehen  des  Schreibers  vorzuliegen:  efterward  adv.  :  herd 
adv.  19377.  herd  reimt  als  adv.  :  forther-ward  adv.  19181, 
:  heuenward  subst.  21343,  :  ward  subst.  19483;  als  adj.  :  for- 
ward adv.  14904,  :  quider-ward  adv.  23735,  und  basterd  subst. 
:  hard  adv.  24  765.    forward  adv.  :  orcherd  subst.  11695. 
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Die  Kurze  ist  unzweifelhaft  tllierall  dnrchgedningen.  Es 
beweiflOD  dies  namentlich  die  Keime  mit  afrz.  a,  dann  aber 
auch  die  auf  nebentoniges  a  in  englischen  Worten. 

2.  e  vor  rd 

e  vor  rd 
entspricht  a)  aangl.  e  vor  r  -f  Kons.  +  i(f)  <  wg.  a 
und  reimt  mit  pt.  Formen: 

ferd  pt.  sg.  (ae.  feran)  :  yerd  subst.  3989.  ytrd  subst :  herd 
pp.pt  21071.  21701  und  herd  pt.  sg.  :  yeird  subst.  5893  (die 
anderen  Versionen  haben  yerd). 

h)  c  <  aangl.  e  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  pt.  Formen : 

herd  pt.  sg. :  ferd  adj.  (=  pp.  pt.  von  ae.  faran)  6225.  21831. 
vnswerde  pt.  sg.  :  aferde  adj.  18011. 

2.  mit  folgenden  subst.: 
ferd  adj.  reimt  mit  erdt  subst,  2369  (G  hat  erd), :  niiddelerd 
subst.  22593,  :  ereW(Z  subst.  (ae.  weoruld)  11433.  17995  (ge- 
schrieben M?crd). 

c)  e  in  pt.  Formen 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

herd  pt.  reimt  mit  ferd  pt.  3957.  4093.  5243.  5719.  17973, 
:  herd  pt.  pl.  19461.  herd  pp.pt.  reimt  mit  ansuerd  pp.pt. 
9491,  :  ferd  pt.  sg.  8021.      sperd   pp.pt.  :  ferd  pt.  sg.  10091. 

Hierher  gehört  noch  folgender  Keim:  word  subst. :  ansicerd 
pt.  sg.  10277,  der  unrein  seheint.  Er  ist  aber  leicht  zu 
berichtigen:  lies  statt  .  .  .  herd  pis  word  .  .  .  J>is  word 
herd  (pt.  sg.). 

2.  mit  dem  subst.  werld: 

ferd  pt.  sg.  :  werld  subst.  13  206.  lerd  pp.  pt.  (ae.  läfran) 
:  werld  subst.  12059.  werld  subst.  reimt  mit  ferd  pt  pL 
12001,  :  herd  als  pt  2891.  9323.  12127  usw.  (5),  als  pp.pt 
3457.  9375.  9640  usw.  (8). 

Für  e  finden  sich  ferner  zahlreiche  «-Schreibungen,  selten 
im  ganzen  Reim,  so  hard  pt.  :  fard  pt.  2849.  12762,  hUufigor 
in  dem  einen  der  beiden  Reimwörter:   anstcard  pt  reimt  mit 
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ferd  adj.  1735.  4143,  :  herd  pp.  pt.  19  665.  fard  pt.  pl.  :  herd 
pt.  pl.  24  885.  Jierd  pt.  sg.  reimt  mit  answard  pt.  sg.  1303. 
13886,  :  misfard  (ae.  misßran)  865.  7iar(^  pp.pt.  :  wer?(^  subst. 
551.  warld  subst.  :  Äerc^  pp.  pt.  91.  werld  subst.  :  fard  pt.  sg. 
5463.    Die  anderen  Versionen  haben  in  diesen  Fällen  stets  -erd. 

Die  Keime  geben  kein  einbeitliches  Bild.  Neben  der 
gewöhnlichen  e- Schreibung  haben  wir  häufige  Belege  mit  a, 
das  meist  in  pt.  Formen  (answard,  fard  und  hard),  dann  aber 
auch  einmal  in  dem  subst.  ivarld  erscheint.  Dieses  a  spricht 
oflFenbar  für  kurzen  Vokal.  Daneben  ist  einmal  im  Eeim  ei 
bei  yeird  (5893)  belegt,  wo  die  anderen  Versionen  aber  e 
haben.  Ich  glaube  nicht,  dals  die  Schreibung  ei  korrekt  ist, 
zumal  da  ich  im  ganzen  Denkmal  sonst  nirgends  ein  yeird 
finden  konnte. 

Ein  sicheres  Ergebnis  für  die  Quantität  des  Vokals  e  ist 
aus  den  Reimen  kaum  zu  erschlielsen.  Abgesehen  von  der 
a- Schreibung,  die,  wenn  sie  sich  auch  nicht  in  den  anderen 
Versionen  bei  den  betreifenden  Belegen  findet,  für  Kürze  ins 
Gewicht  fällt,  müfste  der  Reim  vnswerde  pt.  :  aferde  adj. 
kurzen  Vokal  für  aferde  und  damit  für  das  adj.  ferde  an- 
deuten. Auch  der  Umstand,  dafs  die  wahrscheinlich  als  kurz 
erwiesenen  pt.  öfter  mit  ferd  adj.  und  ycrd  subst.  reimen,  läfst 
kurzes  e  in  diesen  Worten  vermuten.  Dafs  die  pt.  ferd  und 
Jierd  die  etymologische  Länge  aufgegeben  haben,  beweisen 
ferner  die  Reime  auf  answerd  pt.  und  sperd  pp.  pt.  tverld  subst., 
dessen  l,  wie  aus  den  Belegen  und  der  Schreibung  werd  hervor- 
geht, stumm  war,  scheint,  den  Reimen  und  dem  Beleg  warld 
nach  zu  urteilen,  zweifellos  kurz  zu  sein.  Es  ist  also  nicht 
ausgeschlossen,  dals  die  Kürze  in  unserem  Denkmal  überall 
eingetreten  ist;  andererseits  lassen  die  ne.  nördlichen  Dialekte 
Doppelformen  vermuten,  worauf  auch  unsere  Reime  hinweisen 
können. 

3.  i  vor  rd 

Im  ganzen  C.  M.  finden  sieh  nur  die  beiden  Reime:  bird 
subst.  (ae.  jebyrd-o)  :  wird  subst.  (ae.  wyrd)  9967.  10077  und 
hird  pt.  sg.  (ae.  gehyrian)  :  hyrd  subst.  (ae.  hirde)  28  280. 

Aus  den  Belegen  läfst  sich  nichts  Gewisses  erschlielsen. 
Der  zweite  Reim  müfste  Kürze  haben  (cf  auch  Orrm's  hirrde). 


4.  o  Yor  rd 

Bei  den  orJ- Reimen  ist  das  altfrauzüsisehe  Element  oft 
vertreten. 

0  yor  rd 
entspricht  a)  ae.  6  <  wg.  o 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

hord  subst.  reimt  mit  ford  subst.  25708, :  word  snbst.  14094. 
liord  «übst. :  word  subst.  19213.  23850.  23893.  loueword  sähet 
:  ord  subst.  10625.  tvord  subst.  reimt  mit  loueword  subst.  13808. 
14330,  :  ord  subst.  24074. 

2.  mit  dem  subst.  suord: 
sxiord  subst.  :  orrf  snbst.  7760.  17737.  24329  (lies  fHr  uord 
mit  Kaluza  «n  ord).     word  subst.  :  sMorJ  snbst.  7947.  20989. 
21123  uud  3181,  wo  statt  suerd  suord  zu  lesen  ist. 

b)  afrz.  0 
nnd  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

acorde  inf. :  discord  inf.  23639.  concoid  subst. :  acord  subst. 
23519.  discord  subst.  :  a-cord  subst.  24  593.  27604.  record 
subst.  :  a-cord  subst.  9711. 

2.  mit  ae.  ö  <  wg.  o : 
tvord  subst.  :  cömfortd  pp.  pt.  7817. 

Der  Reim  tf'ortZ :  cömfortd  spricht  für  kurzes  word.  Sonst 
sind  Reime  zwischen  engl,  und  frz.  o  streng  gemieden.  Be- 
merkenswert ist,  dnfs  das  subst.  lord  niemals  im  Reim  belegt  ist 
Im  Versinnern  begegnet  öfter  lauerd,  einmal  lard  (28088)  und 
häufig  lord  (z.  B.  190.  877  usw.).  Die  Reime  selbst  beweisen 
uns  nicht  viel  inbetreff  der  Quantität  des  Vokals,  doch  scheinen 
die  englischen  Wörter  noch  die  Liinge  gewahrt  zu  haben,  da 
sie  nie  mit  den  französischen  Belegen  reimen. 

rl 

Reime  dieser  Konsonanten -Gruppe  sind  nicht  belegt  Doch 
findet  sich  im  Versinnern  einmal  ercl  subst  (ae.  eorl)  13270, 
das  für  Kürze  spricht  (cf  auch  Morsbach  §  58  A.  3). 
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rn 

1.  a  vor  rn 

a  vor  rn 
entspricht  a)  ae.  ea,  d  vor  r  +  Kons.  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

larn  subst.  :  warn  inf.  2563.  2725.  3039  usw.  (15).  warn 
subst.  :  harn  subst.  11133.    warn  ps.  sg.  :  &arw  subst.  2627. 

2.  mit  a  vor  rw,  das  erst  im  Me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist: 

harn  subst.  :  for-farn  pp.  pi  1231.  6693.  8607  u.  ö.  (7). 
farn  pp,  pt.  :  warn  inf.  11911. 

b)  a  vor  rn,  das  erst  im  Me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist 
und  reimt  mit  dem  pt.  warn: 

warn  pt.  pl.  (ae.  ivmron)  :  forfarn  pp.  pt.  4759. 
Durch  die  Reime  mit  den  synkopierten  Formen  farn  und 
forfarn  ist  die  Kürze  in  harn  und  warn  gesichert.    Auffallend 
ist  das  pt.  warn,  das  speziell  nördlich  ist  und  meist  als  tvcrn 
im  Reim  erscheint  (s.  -erw- Reime). 

2.  e  vor  rn 

e  vor  rn 
entspricht  a)  ae.  eo  <  wg.  e 
und  reimt  1.  mit  e  in  französischen  Lehnwörtern: 
gern  adj.  :  cistern  subst.  8205. 

2.  mit  sich  selbst: 

gern  adj.  :  lern  inf.  19027.  27330.  stern  subst.  :  yern 
adv.  23587. 

3.  mit  dem  subst.  erne: 

Sterne  subst.  :  ertie  subst.  (ae.  earn)  21313. 

b)  aangl.  e  <  ea  vor  r  -\-  Kons.  +  i{j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  ae.  eo  <  wg.  e: 

dem  adj.  reimt  mit  gern  adv.  8447  (yern)  17607.  21249, 
:  Stern  subst.  1543.  11473.  dem  inf.  :  stern  subst.  11405. 
lern  inf.  :  M;erw  inf.  12105. 
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2.  mit  dem  sahst,  ern: 
ern  sahst,  (ae.  eam)  :  tcern  inf.  21333. 

o)  e  Yor  m,  das  erst  darch  Synkope  entstanden  ist 
nnd  reimt  1.  mit  sich  seihst: 

wem  pt.  pl.  (ae.  wfCron)  :  hern  pt.  pl.  (ae.  hfßron)  20715. 

2.  mit  ae.  eo  <  wg.  e: 

steril  sahst.  :  wem  pt.  pl.  11489. 

3.  mit  den  sahst,  hern  and  hern: 

wem  pt.  pl.  reimt  mit  lern  sahst.  20449,  :  hern  sahst,  pl. 
8075  (ae.  ws.  earen,  danehen  nordh.  eoren,  das  h  ist  sekandär). 

A  nm.  In  einem  Reim  begegnet  <i- Schreibung:  gern  adv.  :  bam  sabst. 
1 1  475  (l  <•).  G  hat  gnrn  :  bnm,  wie  denn  Überhaupt  bei  0  einige  Male  a 
vorkommt  [in  lam  und  warn  (statt  lern,  wem)].    F  und  T  haben  e. 

Durch  den  Reim  auf  afrz.  e  ist  die  Kürze  in  gern  adj. 
wahrscheinlich.  Es  fragt  sieh,  welche  Quantität  wir  in  den 
anderen  Füllen  hahen.  Das  einmal  belegte  harn  (statt  hern) 
spricht  für  Kürze  des  Vokals.  In  den  ührigen  Reimen  ist  ein 
Resultat  schwieriger.  Kontrahierte  Formen  wie  hern  pt,  hern 
sahst,  pl.  and  wem  pt.  sind  wohl  als  knrz  anzusehen.  Das 
sahst.  Stern,  das  auch  aus  dem  An.  entlehnt  sein  kann 
(cf.  Björkman  II,  293  und  Börner:  R.  of  Brunne  S.  100),  ist 
schon  hei  Orrm  zu  sterrne  geworden.  Ferner  steht  gern,  für 
das  wir  Kürze  wahrscheinlich  gemacht  hatten,  öfter  im  Reim 
mit  dem,  lern  und  stcrn.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  wir  üherall  kurzes  e  anzusetzen  haben.  Ein  sicherer 
Beweis  kann  ans  den  Reimen  nicht  geliefert  werden. 

3.  o  vor  m 
0  vor  m 

entspricht  a)  ae.  6  vor  m 
und  reimt  1.  mit  sich  seihst: 

thorns  sahst,  pl.  :  horns  sahst,  pl.  3179. 

2.  mit  0  vor  rn,  das  erst  im  Me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist: 
hörn  pp.  pt.  :  com  sahst.  2147.  3503.  4855.  6807.     com 
sobst.  reimt  mit  he-stom  (lies  wahrscheinlich  he  scom)  pp.  pt 
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4735,  :  hi-forn  adv.  5045.  Jiorn  subst.  :  hi-forn  adv.  6709. 
6715.  thorn  subst.  reimt  mit  he-torn  pp.pt.  (ae.  hi-teran) 
24044,  :  hörn  pp.pt.  9365. 

3.  mit  dem  subst.  morn: 
hörn  subst. :  morn  subst.  7345.    Dieses  ist  schon  ae.  analog 
aus  den  obliquen  Kasus  mörnes,  morne  gebildet  (ae.  morgen). 

b)  ae.  0  vor  rw,  das  erst  im  Me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist 
und  reimt  1.  mit  dem  französischen  Lehnwort  scorn: 
he-forn  adv.  :  scorn  subst.  26454. 

2.  mit  sieh  selbst: 

hoi-n  pp.  pt.  reimt  mit  he-forn  adv.  oder  präp.  1187.  3009. 
3481  u.  ö.  (24),  :  for-lorn  pp.  pt.  1057.  8685.  8907  u.  ö.  (8), 
:  scorn  pp.  pt.  2669.  2697.  11283  usw.  (5).  hi-forn  adv.  :  for- 
lorn  pp.pt.  20323.  for-horn  pp.pt.  :  forsuorn  pp.pt.  14  560. 
28  420.  for-lorn  pp.pt.  :  for-horn  pp.pt.  1621.  hm  pp.pt. 
:  hörn  pp.pt.  21721.  22079.  scorn  pp.pt.  :  he-forn  adv.  21567. 
22935.    suorn  pp  pt.  :  hörn  pp.pt.  18995. 

3.  mit  dem  subst.  morn: 

he-forn  adv.  :  morn  subst.  1413.  2859.  2917  usw.  (5).  hörn 
pp.  pt. :  morn  subst.  3739.  3875.  6891  usw.  (5).  lorn  pp.  pt. :  morn 
subst.  :  suorn  pp,  pt.  :  for-horn  pp.pt.  15146  und  morun  subst. 
:  for-horn  pp.  pt.  29480  (G  hat  morn). 

Die  subst.  com,  hörn,  morn,  scorn  und  thorn  reimen  öfter 
mit  den  kurzen  synkopierten  Formen.  Es  ist  daher  zweifellos 
die  Kürze  tiberall  eingetreten.  Dafür  spricht  auch  die 
Schreibung  morun  im  Reim  29480  und  im  Versinnern  11532 
(vgl.  auch  coren  mit  Gleitelaut  in  Genesis  und  Exodus). 

4.  u  vor  m 

u  vor  rn 
entspricht  a)  ae.  w 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

murn  inf.  :  tum  inf.  24727  (ae.  turnian,  tijman,  schon  vor 
der  Eroberung  dem  Lat.  entlehnt,  cf.  Pogatscher  S.  94  fiF.).    murn 
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pg.  opt.  :  turn  inf.  14178.  tum  inf.  :  hum  gabst  (ae.  burna) 
22577  nnd  tum  inf.  :  morun  (statt  murn)  inf.  19013  (die 
andern  Versionen  fehlen),  murn  sobst.  :  turn  siibst.  24229. 
jr;)t(rn  inf.  :  turn  snbst.  3575.  turn  snbst.  :  .v^xirn  sahst,  (ae. 
nicht  belegt,  doch  vgl.  ahd.  ana-spurn  =  ne.  stumbling -block) 
4323.  19413.  23779. 

2.  mit  dem  inf.  shirn: 
murn  inf.  :  shirn  inf.  23337.  24  425.     Die  Etymologie  des 
Wortes  ist  dunkel.    Von  ihm  begegnet  im  Versinnern  noch  die 
Form   sliurrns  ps.  20960  (cf.  auch  bei  K.  of  Brunne),     tum 
subst.  :  skurn  inf.  19445. 

An  in.  Nicht  ganz  klar  ist  der  Reim  scum  subst.  :  bum  subst  896S, 
wo  für  das  gewöhnliche  scom  (s.  -orri - lieiniu)  u-Schroibuug  eintrat,  die 
spezioll  nördlich  ist.  G  liest  -orn.  Es  steht  nichts  im  Wege,  den  Reim 
mit  0  EU  lesen,  da  fUr  hum  auch  o-Formen  eintreten  können  (cf.  Mb.  §  125  c). 
Die  Schreibung  spräche  dann  fUr  Länge  des  Vokals. 

Die  Quantität  ist  nicht  zu  ermitteln.  Für  Kürze  konnte 
die  Form  morun  mit  Gleitelaut  in  Betracht  kommen.  Doch 
ist  auch  Schreibfehler  nicht  ausgeschlossen.  Im  Keim  haben 
wir  stets  t(- Schreibung.  Dafs  daneben  auch  andere  Be- 
zeichnungen verwendet  wurden,  zeigen  Belege  im  Versinnern, 
so  torn  inf.  11526  (afrz.  torncr't'),  mornand  pp.  ps.  2357  und 
mournand  10941  n«ben  murnand  217  n.  ö.  Zu  beachten  ist, 
dafs  für  murn  vb.  schon  ae.  neben  mürnan  ein  mönian 
erscheint. 


Hh 

Der  einzige  Reim,  der  hierher  gehört,  ist  erthe  subst. 
(ae.  corde)  :  ferthe  adj.  (ae.  feorÖa,  spätae.  feowerÖa)  13440. 
Dieser  kann  uns  nichts  inbetrefF  der  Quantität  beweisen. 
Auch  sonstige  Schreibungen  im  Versinnern  geben  keine  Aus- 
kunft. Für  ferth{e)  erscheinen  ferith  9254,  feurth  21590,  iirth 
5579,  foerth  21299  und  furth  21280.  Für  das  adv.  forthe,  das 
nur  im  Versinnern  belegt  ist  (z.B.  15817),  lassen  sich  belegen: 
furth  15458,  fortd  11083,  fort  622  und  meist  forth  z.  B.  3757. 
Für  den  pl.  von  mirth  habe  ich  eine  Form  murthes  22  550 
gefunden.    Es  ist  aber  nicht  möglich,  aas  diesen  mannigfachen 
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Schreibungen  ein  Ergebnis  zu  erzielen,  zumal  da  für  uns  nur 
Belege  mit  nas,  oder  liq.  +  stimmhaftem  homorganen  Kons, 
in  Betracht  kommen  (also  z.  B.  nur  ferthe,  nicht  fertli),  und 
deshalb  auch  Reime  wie  erth  :  ferth  (357),  mirth  :  hirth 
(z.  B.  2319  u.  ö.),  I)orth  {=  ]>e  eorth)  :  forth  (3757),  stalworth 
:  tvortli  (3951)  und  ivorth  :  forth  (5889)  gar  nicht  für  unsere 
Zwecke  zu  gebrauchen  sind. 


B.    Early  English  Psalter. 

Der  Early  English  Psalter  (die  sog.  Surtees  Psalmen) 
stammt  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts.  Das  Denkmal 
liegt  vor  in  einer  Ausgabe  von  J.  Stephenson:  Anglo-Saxon 
and  Early  English  Psalter,  edited  for  the  Surtees -Society. 
London  1843—47. 

Es  ist  in  fünf  Hss.  überliefert  (cf.  darüber  Emil  Wende: 
Überlieferung  und  Sprache  der  me.  Version  des  Psalters  und 
ihr  Verhältnis  zur  lat.  Vorlage.  Diss.  Breslau  1884).  Der  Text 
ist  gedruckt  nach  dem  Cod.  Cottonian.  Vesp.  D.  VIT. 

Bevor  ich  zur  Behandlung  des  Denkmals  übergehe,  möchte 
ich  bemerken,  dals  ich  im  Gegensatz  zu  Wende,  der  nach 
Psalmenzahl  zitiert,  die  Belegstellen  nach  den  Seiten  der  Aus- 
gabe anführe.  Ich  halte  dies  Verfahren  für  zweck mälsiger. 
Die  Kontrolle  wird  dadurch  wesentlich  erleichtert. 


Id 

1.  a  vor  Id 

a  vor  Id 
entspricht  aangl.  d  und  reimt  mit  sich  selbst: 

holde  adj.  reimt  mit  seven-falde  adj.  I  267, 12,  :  Icalde  adj. 
I  83,  3.     talde  pp.  pt.  :  seven  falde  adj.  I  31,  7. 

Bei  der  spärlichen  Vertretung  dieser  Reime,  die  aufserdem 
Selbstreime  sind,  lälst  sich  nichts  Bestimmtes  feststellen.  Die 
Dehnung  scheint  aber  noch  erhalten  zu  sein. 
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2.  e  vor  Id 

e  vor  Id 
t^ntHpricht  aangl.  (fe  vor  l  +  Kons.  +  i{))  >  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  Reibst: 

alder-elde  siibst. :  un-tvelde  snbst.  (cf.  ae.  gewylde)  I  227, 18. 
vn- weide  subst.  :  elde  subst.  I  225,9. 
2.  mit  ae.  c  <  wg.  e: 

helde  inf.  (sich  neigen)  :  telde  subst.  I  309, 10.  leide  sahst 
:  u-e/fife  inf.  I  135,5.  weide  inf.  :  felde  sahst.  I  19,8.  weide 
snhst.  :  /e^e^e  subst.  II  125, 5. 

Ein  beweisender  Reim  befindet  sich  nicht  anter  den  an- 
geführten Beispielen.  Wir  haben  keinen  Grund,  die  alte 
Dehnung  aufzugeben. 

3.  i  vor  Id 

Nur  ein  Selbstreim  milde  adj.  :  childe  subst,  II  27,42,  der 
nicht  gegen  die  alte  Dehnung  spricht. 

4.  o  vor  Id 
0  vor  Id 

entspricht  ae.  6  <  wg.  o  und  reimt  mit  sich  selbst: 

golde  subst.  reimt  mit  holde  adj.  I  53, 11.  II  87,72,  :  molde 

subst.  II  25,37.  63,4.  133,15. 

Als  Selbstreime  von  keiner  Bedeutung,  die  Länge  scheint 

noch  gewahrt. 

nib 

Ein  -am6- Reim  ist  im  Denkmal  belegt:  wamhe  subst. 
(ae.  wamh)  :  kamhe  subst.  (ae.  camb)  I  53, 11.  Sonstige  Belege 
fehlen.  Wahrscheinlich  ist  die  Dehnung  noch  erhalten  (vgl. 
Orrm's  cambe  und  tvanibe  mit  Länge). 

nd 

Am  zahlreichsten  sind  in  diesem  Denkmal  die  nc^- Reime 
vertreten,  besonders  die  von: 

1.  a  von  nd 

Es  wttrde  wertlos  sein,  alle  im  Reim  vorkommenden 
pp.  ps.  ausfuhrlich  anzugeben,  ich  habe  mich  daher  immer 
der  Abkürzung  pp.  ps.  -and  bedient 
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a  vor  nd 
entspricht  ae.  d  (ö) 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

Mit  pp.  ps.  -and  reimen  folgende  Worte :  pp.  ps.  -and  I  29, 7. 
35,5.  43,9  usw.  (52),  fatid  pt.  sg.  I  219,21,  hand  subst.  I  7,8. 
23, 17.  59, 9  usw.  (17),  land  subst.  I  7, 4.  17, 12.  19,  viii,  3  usw.  (63), 
Stande  inf.  I  11,  5.  53,  6.  111, 13,  tJiousand  subst.  I  7, 7  und  vtider- 
stande  ps.  opt,  I  33,  2.  Ferner :  fand  pt.  pl.  :  Jiaitd  subst.  I  245, 6. 
land  subst.  reimt  mit  hand  subst.  I  3,  ii,  2.  5, 8.  25,  33  usw.  (23), 
:  Stande  als  inf.  I  247, 10,  als  pt.  sg.  II  47,  6.  vnder stände  reimt 
als  inf.  :  land  subst.  I  109, 4.  131,  2.  II  43, 43,  als  imp.  :  lande 
subst.  I  5, 10. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs : 

hand  subst.  (s.  Oxf.  Dict.)  :  pp.  ps.  -and  I  179,  4. 

Wie  die  Belege  zeigen,  reimen  in  den  allermeisten  Fällen 
Wörter  wie  hand,  land,  stand  usw.  mit  pp.  ps.  -and,  die  stets 
Nebenton  haben.  Es  kann  hiernach  kaum  ein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dals  die  Länge  zurückgegangen  ist. 

2.  e  vor  nd 

Neben  den  -ew<?-Reimen  finden  sich  einige  Beispiele,  in 
denen  die  Schreibung  ent  statt  hat;  hier  ist  also  Kürze  gewils. 
So  in  den  Reimen:  hent  pt.pl.  :  sent  pt.pl.  I  27,3,  hrent  pt.pl. 
:  ment  pp.  pt.  I  263,  63  und  innerhalb  des  Verses  in  hrent  pp.  pt. 

I  5,13,   schent  pp.pt.  I  87,2.  115,20  usw.  (5),   sent  pt.  sg.  II 
29, 15.  55, 9,  sent  pp.  pt.  I  15, 8  und  wente  pp.  pt.  (ae.  wendan) 

II  61,5. 

e  vor  nd 
entspricht  ae.  e  <  d,  6  -\-  i{j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

ende  subst.  reimt  mit  wende  als  inf.  I  21, 7.  31,  1. 
149, 10  usw.  (5),  als  ps.  opt.  I  23, 19.  heiide  subst.  {h  sekundär) 
:  ende  subst.  II  17, 25  (rührender  Reim),  hende  subst.  pl.  :  ende 
subst.  I  45,  21.    sende  ps.  opt.  :  ende  subst.  II  129, 3. 

2.  mit  aangl.  eo  <  urae.  m,  entstanden  durch  Kontraktion 
<  urgerm.  -ij-  +  vel.  Vok. : 
end  subst.  reimt  mit  fend  subst.  I  239,  3. 10  :  frend  subst. 
I  241, 19. 
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3.  mit  e  in  pt.  Formen: 

ende  sobst. :  brende  pt.  I  265, 5.  kend  pt.  (ae.  eennan) :  hend 
Biibfit.  pl.  I  143, 21.  wende  pp.  pt.  (von  ac  wiBnan)  :  ÄenJc  adj. 
II  81,39. 

4.  mit  dem  Bubst.  strende: 

ende  siibst.  :  strende  Hubst.  I  97,11.  286,6.  II  7,13.  165,13. 
wende  inf.  :  strende  subst.  I  25, 27.  191, 7.  229,  5.  II  169, 10. 
Jiende  adj. :  strende  subst.  II  21, 8.  Das  e  in  strende  <  ae.  5<ri/«rf 
zu  strconan,  strgnan  statt  zu  erwartendem  i(y)  erklärt  Morsbach 
in  der  me.  Gr.  §  129  Anm.  1. 

Beweiskräftig  sind  nur  die  beiden  Reime  ende  subst. 
:  brende  pt.  und  kend  pt.  :  hend  subst.  pl.,  die  für  kurzen 
Vokal  in  ende  und  hend  sprechen.  Es  ist  aber  auch  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  sich  der  Verfasser  hier  zwei  inkorrekte 
Reime  gestattete,  da  nur  in  diesen  beiden  Fällen  kurze 
pt.  Formen  mit  sonst  langen  subst.  reimen  (der  Reim  wende 
pp.  pt.  :  hmde  adj.  beweist  nichts).  Andererseits  ist  auch  die 
Möglichkeit,  in  ende  und  hend  Kttrze  anzunehmen,  nicht 
abzuweisen.  Ich  halte  sie  sogar  für  wahrscheinlicher.  Im 
Cursor  mundi  hatten  wir  für  W^örter  wie  end,  hend  usw.  Kttrze 
bewiesen,  es  ist  daher  für  unser  nördliches  Denkmal  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  wir  auch  hier  in  ende  und  hend  KUrze 
anzusetzen  haben.  Daneben  mufs  aber  für  ende  eine  Form 
mit  Länge  existiert  haben,  wie  die  andern  Reime  (namentlich 
auf  strende)  zeigen.  Für  den  Reim  hende  subst.  pl.  :  ende  subst. 
würde  ich  dann  kurzen  Vokal  annehmen,  ebenso  fUr  sende 
ps.  opt.  :  ende  subst.,  denn  es  mufs  auffallen,  dafs  das  sonst 
so  gebräuchliche  Reimwort  sende  nur  einmal  im  Reim  belegt 
ist.  Ich  schliefse  daraus,  dafs  es  schon  kurz  geworden  war 
und  deshalb  nicht  mehr  auf  Wörter  mit  gedehntem  e  reimen 
konnte.  Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  den  anderen 
nördlichen  Denkmälern  sende  stets  kurz  erscheint.  Die  anderen 
Belege  halte  ich  fUr  lang.  Absolute  Sicherheit  können  uns  die 
Reime  nicht  geben. 

ng 

1.  a  vor  ng 

a  vor  ng 
entspricht  ae.  d  (6) 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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amang{e)  präp.  oder  adv.  :  gang{e)  subst  I  89, 14  323, 2. 
II  59,3.  67,11.  lang{e)  adj.  oder  adv.  :  gangie)  subst.  I  43,12. 
141, 14.  265,  4  usw.  (12).  sänge  subst.  reimt  mit  amange  adv. 
I  221,  31.  319, 1,  :  lang  adj.  I  127, 4.  strang{e)  adj.  reimt  mit 
amange  adv.  I  29,  7.  33,  3.  45, 18  usw.  (6),  :  gang  inf.  II  131, 7, 
:  lang  adv.  I  69,8.  151,8.  225,7.  out-sprang  pt.  sg.  :  sträng 
adj.  II  27,41. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs: 
wränge  adj.  :  out-gange  subst.  I  239,4. 
Die  Reime  sind  nicht  beweisend. 

2.  i  vor  ^igr 

i  vor  ng 
entspricht  ae.  i  vor  ursprünglichem  ng 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

Mit  subst.  -inge  reimen  folgende  Worte:  bringe  inf.  I  63,  21, 
subst.  -inge  I  25, 24.  41, 12.  45, 19  usw.  (27),  sing  inf.  II  169, 1 
und  pinge  subst.  I  7,9.  13,9.  53,12  usw.  (30).  Ferner:  singe 
imp.  :  thinge  subst.  I  213,33.  Ringes  subst.  pl.  :  forth-hringes 
ps.  sg.  I  19,  8. 

2.  mit  ae.  /,  das  erst  in  späterer  Zeit  entstanden  ist: 

bring  inf.  :  hing  subst.   I   143,  2.      Jcynge  subst.  :  bringe 

ps.  pl.  I  247, 12.     hinge  subst.  :  subst.  -inge  1  23,  22.  29,  xi,  6. 

37,  7  usw.  (11).      kinges  subst.  pl.  :  thinges  subst.  pl.  I  145,  9. 

hing  subst.  :  tJiing  subst.  I  209, 13. 15.  327, 4. 

Die  vielen  Reime  mit  nebentonigem  i  beweisen  die 
Kürze. 

rd 

1.  a  vor  rd 

Es  ist  nur  ein  Reim  belegt:  forwarde  subst.  :  ogaine-warde 
adv.  I  261, 57,  der  jedenfalls  mit  Kürze  zu  lesen  ist. 

2.  e  vor  rd 

Nur  in:  ferd  pt.  sg.  (ae.  feran)  :  herd  pt.  sg.  I  273,  6.  Dieser 
Reim  beweist  nichts,  ist  aber  wahrscheinlich  mit  Kürze  zu  lesen 
(ef.  Cursor  mundi  und  Orrm). 
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3.  o  vor  rd 

Aus  den  beiden  Keimen  ronU  subst.  (ae.  reord  fUr  *reard) 
:  wordc  gabst.  I  53, 5  und  worde  subst.  :  borde  sabst  I  255, 19 
kann  die  Quantität  des  Vokals  nicht  erHcblosgon  werden. 


Keine  Belege. 


Es  begegnet  nur: 


Vi 


vn 


o  vor  m 

Dieses  entspricht  o  vor  rn^  das  erst  im  Me.  durch  Synkope 

entstanden  ist 
und  reimt  1.  mit  ae.  6  vor  rn: 

hi-forn  adv.  reimt  mit  hörne  subst.  I  297,18,  :  theve-thorn 
subst.  I  183,10.  home  subst.  :  Per  fornc  adv.  I  41,3.  311,11. 
II  57, 9.  129, 17.    ]}ar  forn  adv.  :  thorn  subst.  I  93, 4. 

2.  mit  sich  selbst: 

hi-forne  adv.  :  out -hörne  pp.pt.  I  183,9.  for-lorne  pp.pt. 
:  bi-forne  präp.  I  89, 14.  II  31, 23. 

3.  mit  0  afrz.  Ursprungs: 
biforn  adv.  :  skorn  subst.  II  17,26. 

Die  Reime  beweisen,  dafs  die  Kürze  in  hornc  und  thorn 
eingetreten  sein  mufs.  Auch  skorn,  das  von  den  französischen 
Lehnwörtern  allein  die  Dehnung  mitmachte,  scheint  durch  den 
Reim  auf  biforn  für  Kürze  gesichert. 

rth 

Keine  Belege. 


C.    Richard  Holle  de  Hampole. 

Richard  Rolle's  Heimat  ist,  wie  schon  der  Name  besagt, 
Hampole,  welches  vier  Meilen  entfernt  von  Doncaster  in 
Yorkshire  liegt.  Er  starb  im  Jahre  1349.  Von  seinen  Werken 
ist  hier  nur  der  Fricke  of  Conscience  behandelt,  ediert  von 

Studien  i.  engl.  FUil.  XXVI.  4 
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Richard  Morris:  The  Pricke  of  Conscience  (Stimulus  Conscientiae), 
a  Northumbrian  Poem  by  E.  R.  de  Hampole.  Berlin  1863  bei 
A.  Asher.  Unser  Text  folgt  dem  Cottonian  Ms,  Galha  E.  IX 
(ergänzt  durch  das  Harl,  Ms.  4196). 


Id 

1.  a  vor  Id 

a  vor  Id 
entspricht  aangl.  d 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

aide  adj.  reimt  mit  calde  adj.  766,  :  talde  pt.  2578.  4925. 
5136.  hald{e)  adj.  reimt  mit  aide  adj.  6855,  :  tald  pt.  sg.  7169, 
:  talde  pp.  pt.  2916.  calde  adj.  =  subst.  :  talde  pt.  sg.  6637.  7611. 
9439.  many-falde  adj,  reimt  mit  calde  subst.  (Kälte)  3250. 
4039,  :  talde  pt.  sg.  1350.  1558.  talde  pt.  sg.  :  hehalde  inf,  556. 
talde  pp.pt.  reimt  mit  aide  adj.  213.  436.  802  u.  ö  (8),  :  calde 
subst.  7480,  :  falde  subst.  4639. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs: 

cald  pp.pt,  reimt  mit  hehald  inf,  8691, :  Jiald  ps,  1194.  1261. 
2788.  5838.     hald  inf.  :  cald  pp,  pt.  988.  1400.  1530  usw.  (17). 

3.  mit  dem  pt.  wald{e): 

bihald  inf.  :  tvald  pt.  pl.  8671.  halde  inf.  :  walde  pt.  sg. 
79,  374. 

walde  reimt  ferner  zweimal  mit  a  an.  Ursprungs  in  walde 
ptsg.  :  calde  pp.pt.  2294.  9549. 

Es  muls  auffallen,  dafs  die  Wörter  hehald  inf.  und  hald 
ps.  und  inf,  mit  Ausnahme  eines  Falles  (talde  :  hihalde)  niemals 
auf  Belege  reimen,  die  auf  aangl.  d  zurückgehen,  sondern 
stets  mit  dem  kurzen  pp.  pt.  cald  und  dem  pt.  wald  im  Reim 
gebunden  sind,  ferner  dals  das  pt.  wald  aufserdem  nur  mit 
dem  kurzen  cald  reimt  und  demnach  für  Kürze  gesichert  ist. 
Es  kann  deshalb  nicht  zweifelhaft  sein,  dals  bei  hald  die 
Kürze  in  allen  Fällen  eingetreten  sein  muls,  und  dafs  auch 
in  seinem  Kompositum  hehald  wahrscheinlich  kurzer  Vokal 
anzusetzen  ist,  denn  dem  Reim  talde  :  hehalde,  der  für  Länge 
sprechen  könnte,  stehen  die  beiden  Reime  auf  cald  und  wald, 
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die  jedenfalls  KUrze  haben,  ge^jjenUher.  In  den  andern  Fällen 
kann  die  Qiiantitslt  des  Vokals  nicht  sicher  ermittelt  werden. 
Wahrscheinlich  haben  wir  aber  Länge  anzunehmen. 

2.  e  vor  Id 

e  vor  Id 
entspricht  aangl.  c&  vor  Z  +  Kons.  +  i{j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

elde  subst.  :  toelde  inf.  7815.  held  subst.  :  welil  Inf.  75G 
(das  h  ist  sekundär). 

2.  mit  aangl.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 

yheld  inf.  (ae.  s^dan)  :  elde  subst.  1826.  2428.  5644.  5700. 
yhelde  inf.  :  tvelde  inf.  577G. 

3.  mit  ae.  eo  (neben  angl.  eä),  entstanden  durch  Kon- 
traktion im  pt.  redupl.  Verba: 

tveld  inf.  :  held  pt.  pl.  8955, 

Die  Keime  lassen  nicht  erkennen,  dals  eine  KUrzung  des 
Vokals  eingetreten  ist. 

3.  i  vor  Id 

Nur  zwei  Reime:  childe  subst.  :  mylde  adj.  400  und  shilde 
ps.  opt.  :  mijldc  adj.  9471,  die  nicht  beweisend  sind. 

4.  o  vor  Id 

Es  begegnen  zwei  Reime:  gold  subst. :  told  pt.  sg.  9103  und 
tholed  pt.  pl.  (ae.  J>olian)  :  sohl  pp.  pt.  2724,  die  aber  schwerlich 
korrekt  sein  können,  denn  ftlr  das  mehr  südliche  told  findet 
sich  sonst  stets  tald.  Der  zweite  Reim  ist  aufserdem  nicht  rein. 
Die  Reime  können  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen. 


Keine  Belege. 


Am  häufigsten  ist: 


vib 


nd 


1.  a  von  nd 

Die   pp.  pa.  fllhre   ich   in   der  Abkürzung  pp.  ps.  -and  an 
(cf.  auch  Heuser,  Anglia  XIX). 
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a  vor  nd 
entspricht  ae.  d,  6 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

Mit  pp.  ps.  -and  reimen  folgende  Worte :  pp.  ps.  -and  502. 
676.  790  u.  ö.  (23),  haitd  subst.  778.  1082.  1490  usw.  (14),  land 
subst.  6390.  6641.  9079.  9141,  stände  als  inf.  1426.  2684. 
2906  u.  ö.  (9),  als  ps.  opt.  6941.  8157,  thousand  subst.  7490. 
8097,  understand  als  inf.  151.  281.  338  u.  ö.  (14),  als  ps.  sg. 
1160.  2324.  2748  u.  ö.  (5);  ferner:  hrandes  subst.  pl.  :  handes 
subst.  pl.  7360.  England  :  vndirstand  inf.  9547.  fände  pt.  sg. 
:  Stande  inf.  4754.  handes  subst.  pl.  :  Standes  ps.  pl.  680.  stand 
inf.  reimt  mit  hand  subst.  466.  984.  2930  usw.  (8),  :  land  subst. 
1674.  4806.  8773.  Standes  ps.pl. :  landes  subst.pl.  1000.  under- 
stande  reimt  als  inf. :  hande  subst.  3070,  als  ps.  sg. :  hande  subst. 
4409.  understandes  ps.  pl.  :  handes  subst.  pl.  1257.  upstande 
ps.  pl.  :  lande  subst.  4762  und  fände  inf.  :  sande  subst.  (Bot- 
schaft) 3534. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs: 

wand  subst.  (Stab)  :  hand  subst.  5880. 

3.  mit  a  afrz.  Ursprungs: 

remenand  subst. :  understand  ps.  sg.  3910.  vnder stand  ps.  sg. 
:  conversand  subst.  4197. 

Nach  den  Keimen  kann  mit  Sicherheit  behauptet  werden, 
dals  die  Dehnung  des  a  vor  nd  zurückgegangen  ist.  Nur 
der  Reim  fände  inf.  :  sande  subst.  mufs  von  der  Kürze  aus- 
geschlossen werden  (cf.  auch  Heuser  und  die  Resultate  des 
Cursor  mundi). 

2.  e  vor  nd 

Zuerst  erwähne  ich  die  wf- Schreibungen.  Es  erscheinen 
im  Reim  auf  afrz.  Lehnwörter  sent  pp.  pt.  5660.  7243,  7735, 
went  pt.  sg.  7701  und  ivent  pp.  pt.  6531. 

Die  Belege  von  -end  sind  zahlreich  (cf.  auch  Heuser, 
Anglia  XIX). 

e  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  e  <  a,  o  +  «(i)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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ende  Bul)Bt.  :  sehende  inf.  8373.  wende  reimt  als  inf.  :  ende 
gubat.  87.  233.  834  u.  «.  (35),  als  pt.  opt.  :  ende  8iil)8t.  3376. 
9531,  :  hende  subst.  2651  (das  h  ist  sekundär),  wetides  ps.  pl. 
:  endes  ps.  sg.  3734. 

2.  mit  aangl.  eo  <  nrae.  lu,    entstanden   dnrch    Kon- 
traktion <  urgorm.  -i;-  -f  vel.  Vok.: 

fende  subst. :  c/u/c  subst.  4425.  4643.  fendes  subst.  pl. :  endes 
ps.  sg.  2218.  8523.  tvende  reimt  als  iiif. :  fcndv  subst.  4195.  4217, 
als  ps.  opt.  :  frende  subst.  6342.  tvendes  ps.  reimt  mit  fendes 
subst.  pl.  2368.  7239,  :  frendcs  subst.  pl.  3566.  3622. 

3.  mit  afrz.  e: 

contende  pp.  pt.  (von  contene,  afrz.  contenir)  reimt  mit  ende 
inf.  0244,  :  wende  inf  7675.  cnrfc  subst.  :  contende  pp.pt.  29. 
39.  330  usw.  (11)  und  sende  inf.  :  amende  p8.pl.  1568,  sendes 
ps.  sg.  :  defendes  3536. 

b)  afrz.  e 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

comend  inf.  :  defend  inf.  4267. 

Aus  diesen  Reimen  läfst  sich  ein  kurzes  sende  (:  afrz.  e) 
erschlicfsen.  Für  Kürze  in  diesem  Wort  spricht  auch  seine 
spärliche  Verwendung  im  Reim.  Sonst  scheint  überall  die 
Länge  gewahrt  (die  französischen  Lehnwörter  sind  natürlich 
ausgeschlossen). 

3.  i  vor  nd 

i(y)  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  {  vor  ursprünglichem  nd 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

hyhynde  adv.  :  fynde  inf.  1958.  hynd  inf  :  fynd  inf.  6593. 
hlynd  adj.  :  fynd  inf.  7536.  find  ps.  sg.  :  hlynd  adj.  241.  fynde 
ps.  pl.  :  wynde  subst.  6745.    wynd  subst.  :  fynd  inf.  7075. 

b)  ae.  y  <  M  -H  i 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

mynde  subst.  reimt  mit  kynde  subst.  59.  75.  119  u.  ö.  (14), 
:  unkynde  adj.  2050. 
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2.  mit  dem  pp.  pt.  pynde : 

pynde  pp.  pt.  (ae.  pmian)  :  kynde  subst.  3014.  3114.  3134 
(cf.  auch  pyned  pp.  pt.  :  Jcynde  subst.  1716). 

Auf  Grund  von  Curtis'  Forschungen  (cf.  darüber  die  Gruppe 
-ind  im  Cursor  mundi)  hat  Heuser  (Anglia  XIX)  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dals  die  Keime  unter  a  mit  Kürze  anzusetzen 
sind.  Er  tibersieht  hierbei  aber  das  Wesentlichste.  Curtis 
scheidet  nämlich  zwischen  kurzer  (i)  und  langer  (y)  Schreibung 
vor  nd,  die  im  Schott,  ziemlich  streng  auseinander  gehalten 
wird.  Trotzdem  nun  in  unserm  Denkmal  unter  den  12  Belegen 
11  mit  y  erscheinen,  nimmt  Heuser  Kürze  an.  Er  hat  sich 
durch  die  ne.  nördl.  Dialekte  zu  diesem  Scblufs  verleiten  lassen, 
die  allerdings  Kürze  zeigen.  Das  schliefst  aber  durchaus  nicht 
aus,  dafs  um  diese  Zeit  noch  Länge  bestanden  hat. 

Die  Selbstreime  unter  a  können  uns  nicht  Aufklärung 
über  die  Quantität  geben.  Dagegen  könnte  vielleicht  aus 
der  strengen  Scheidung  der  Reimwörter  aus  ae.  i  und  ae.  y 
<,  u  -h  i  geschlossen  werden,  dafs  ihre  Quantität  verschieden 
ist.  kynde  ist  jedenfalls  lang,  wie  der  Reim  auf  pynde 
beweist,  und  damit  auch  mynde.  Es  ist  also  möglich,  dafs 
die  Wörter  aus  ae.  i  kurzen  Vokal  haben,  da  sie  niemals  mit 
ae.  2/  <  M  +  i  reimen.  Ein  Beweis  für  diese  Behauptung  ist 
nicht  zu  erbringen.     Die  Schreibung  besagt  absolut  nichts. 

4.  u  vor  nd 

u  (o,  ou)  vor  nd 
entspricht  ae.  ü  und  reimt  mit  sich  selbst: 

funden  pp.  pt.  :  bounden  pp.  pt.  5460.  7175  {-onden).  stonde 
subst.  :  grounde  subst.  3298  und  sonder  adv.  :  wonder  subst. 
1786.  7412.  sondre  adv.  :  wondere  subst.  888.  wonder  subst. 
:  ])are-under  adv.  7609. 

Aus  der  Schreibung  können  wir  nichts  schliefsen.  In  den 
Fällen,  wo  vor  folgendem  Vok.  +  Liq.  Kürze  herrscht,  haben 
wir  neben  einmaligem  u  stets  o.  o  findet  sich  aber  auch  in 
den  andern  Belegen  3  mal,  daneben  2  mal  ou  und  einmal  u. 
In  den  ne.  nördl.  Dialekten  gibt  es  für  diese  Kurzformen.  Ob 
wir  aber  hier  schon  Kürze  anzunehmen  haben,  kann  nicht 
erwiesen  werden. 


55 

1.  a  vor  ng 

a  vor  ng 
entspricht  ae.  d,  6 
nnd  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

gamj  inf.  reimt  mit  endlang  adv.  8581,  :  lang  adv.  7677, 
:  omany  adv.  8589.  lang  adv.  :  omang  adv.  3252.  3370.  8383. 
sang  subst.  :  omang  adv.  7841.  9254.  9298.  sträng  adj.  reimt 
mit  lang  adv.  3120,  :  omang  adv.  6504.  6697.  7259  ngw.  (7). 
thrang  sabst.  :  «/an^f  inf.  7364. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs: 

gang  inf.  :  wrang  adj.  1396.  5914.  omang  adv.  :  wrang 
adj.  2486.  «an«/  subst.  :  wrang  adj.  2434.  wrang  adj.  :  pan^ 
ps.pl.  193. 

Aus  den  Reimen  kann  nichts  Sicheres  für  die  Quantität 
des  Vokals  ermittelt  werden. 

2.  i  vor  ng 

i{y)  vor  n<7 
entspricht  ae.  i  vor  ursprünglichem  ng 
nnd  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Mit  subst.  -yng  reimen  folgende  Worte:  hryng  inf.  279.  2228. 
3702.  5271,  stjng  inf.  8359,  thyng  subst.  25.  33.  215  usw.  (41), 
subst.  -yng  7.  17.  153  usw.  (90)  und  mit  subst.  -Inges  reimt 
clynges  ps.  pl.  822;  ferner:  hryng  inf.  :  syng  ps.  opt.  3692,  spryng 
inf.  :  hryng  ps.  pl.  646,  thyng  subst.  :  spryng  inf.  8921.  9280. 
thyngcs  subst.  pl.  reimt  mit  forth-bringes  ps.  pl.  7613,  :  springes 
ps.  pl.  2472.  4883.    tvryng  inf.  :  syng  inf.  7362. 

2.  mit  t  <  e  an.  Ursprungs: 

hryng  ps.  opt.  :  hyng  inf.  (an.  hengja)  9623.  rfyw^  inf. 
(an.  dengja)  :  subst.  -yn^  7015.  springes  ps.  pl.  :  hynges 
ps.  pl.  674. 

3.  mit  ae.  /,  durch  Haplologie  oder  Synkope  <  y  <u 
+  i{j)  entstanden: 

kyng  subst.  reimt  mit  thyng  subst  2603.  8967,  :  subst 
•yng  9027. 
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4.  mit  dem  subst.  strynge: 

sprynge  inf. :  strynge  subst.  (ae.  strengo)  1904  (cf.  Morsbach 
§  109). 

Aus  den  zahlreichen  Reimen  mit  i  in  nebentoniger  Silbe 
und  i  aus  älterem  e  ist  ohne  Zweifel  Kürze  des  Vokals 
erwiesen. 

3.  o  vor  ng 

0  (1.  u)  vor  ng 
findet  sich  nur  in  yJiong  adj.  :  tong  subst.  7314.    Dieser  einzige 
Reim   kann   uns  wenig  Aufschlufs  geben.     Die  Schreibung  o 
spricht  für  Kürze. 

rd 

1.  a  vor  rd 

a  vor  rd 
entspricht  ae,  ea,  d 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

forward  adv.  :  liarde  adv.  7366.  fraward  adj.  :  hard  adv. 
oder  adj.  305.  786.  1604.  2376.  God-ward  adv. :  hard  adv.  7225. 
hard{e)  adj.  oder  adv.  reimt  mit  aftirivard{e)  adv.  1004.  1640. 
1688  usw.  (15),  :  baJcwarde  adv.  4179,  :  contre-warde  adv.  1406, 
:  ded-ward  adv.  806,  :  donward  adv.  662.  2868.  7197,  :  pam- 
M7ar(i  adv.  7280.  ogayn-ward  2i^Y.:liard  a^^.'^Oh'^.  J^ider-ivard 
adv.  :  hard  adv.  7539. 

2.  mit  a  in  afrz.  Lehnwörtern: 
frawarde  adj.  :  rewarde  subst.  5854. 

3.  mit  Eigennamen: 

aftir-warde  adv. :  Bernarde  558.  Bernard  :  dedeward  adv. 
2248.  Äarrfe  adj.  :  Bernarde  2528.  5824.  Imydward  :  /iarci 
adj.  6447. 

Ferner  noch  4.  der  Reim  sparde  pp.  pt.  :  rewarde  subst. 
1870  (von  ae.  sparian). 

Wie  die  Belege  zeigen,  mufs  tiberall  Kürze  herrschen. 
Namentlich  beweisen  dies  die  zahlreichen  Reime  mit  neben- 
tonigem a. 
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2.  e  vor  rd 

nur  in  dem  Reim:  mydlerd  »ulwt.  :  ufird  pp.  pt.  --  adj.  2302. 
C85<).  VVahrscheinlicli  ist  LUnge  nnziuu-lunen  (doch  vgl.  daneben 
Cursor  mundi). 
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Keine  Belege. 
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Es  begegnon  nur  drei  Keime:  skrns  subst.  pl.  :  governa 
p8.  pl.  5474,  botn  pp.  pt.  :  lorn  pp.  pt.  54(3.  4165.  7330.  8261 
und  sojourne  ps.  pl.  :  toume  inf.  (ae.  turnian)  1374. 

Der  erste  Reim  hat  KUrze.  (Über  sterns,  das  wahrscheinlich 
an.  Ursprungs  ist,  vgl.  Björkman  II  220  und  Noreen  Urgerm. 
Lautlehre  s.  194, 2  und  152.)  Der  zweite  ist  für  uns  wertlos. 
Im  dritten  weist  die  Schreibung  auf  langen  Vokal  hin.  Die 
Belege  sind  zu  spärlich,  um  Kesultnte  erzielen  zu  können. 

rth 

Keine  Belege. 


IL  Das  Mittelland. 


A.    Das  Orrmulum. 

Das  Orrmulum,  dessen  Eutstehungszeit  in  die  Jahre  um 
1200  zu  setzen  ist,  nimmt  unter  allen  me.  Denkmälern  durch 
seine  mit  äufserster  Konsequenz  durchgeführte  Schreibung  eine 
hervorragende  Stellung  ein  (cf.  darüber  besonders  Morsbach 
me.  Gr.  §  15  A.  2).  Das  Werk  wurde  zuerst  herausgegeben 
von  Dr.  White  (Oxford  1852).  Zu  dieser  Ausgabe  hat  Kölbing 
(E.  St.  I,  1  flF.)  eine  Kollation  gegeben,  die  allerdings  wohl  nicht 
überall  das  Richtige  trifft  (cf.  auch  Wülker  Anglia  I),  denn 
die  zweite  von  Holt  sorgfältig  revidierte  Ausgabe  des  Orrmulum 
(Oxford  1878)  weicht  in  manchen  Punkten  von  Kölbing  ab.  In 
zweifelhaften  Fällen  sind  daher  beider  Ansichten  aufgeführt. 

Über  die  Schreibung  Orrm's  hat  gehandelt  H.  Effer: 
Einfache  und  doppelte  Konsonanten  im  Orrmulum.  Halle, 
Diss.  1885.  Bei  der  Arbeit  möge  man  da,  wo  ich  keine  aus- 
führlichen Belegstellen  angebe,  stets  seine  zahlreichen  Belege 
vergleichen.  Nur  wo  ich  von  ihm  abweiche,  mache  ich  voll- 
ständige Angaben. 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  ich  die  Belege  alphabetisch  geordnet 
habe,  nicht  nach  den  Vokalen  der  Stammsilbe.  Dagegen  ist  dies 
Verfahren  bei  den  einzelnen  Buchstaben  eingeschlagen. 

Id 

Ich  gebe  zuerst  die  Belege: 

aide  adj.  I  126.  250.  436  u.  ö.,  ebenso  in  Zusammensetzungen 
wie  iaU  I  489.  II  18197,  J^aUe  I  481  u.  ö.,  efennald  II  18605, 
aldelike,  -li^  I  1229.  2553,  dagegen  elldre  comp.  II  10701.  13215; 
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ferner:  alldcrnhm  sabst.  II  18278,  alldcn-mann  subst  fig.  II 
14  045.  14  001.  15284  n.  «.,  alUerrmenn  Bubst.  pl.  I  205.  271. 
285  usw.,  elldernemanness  gen.pl.  I  1213.  1235  (KOlbing -frrti«-). 
Das  einmal  belegte  alderrmann  I  0304  ist  jedenfalls  Schreib- 
fehler. 

bald  adj.  I  2185,  haldeli;^  adv.  II  10203.  10209.  heldetm 
inf.  (-^  to  cmbolden)  W.  237,  I  002.  009  u.  ö.  beoldenn  inf.  I 
2014  nebst  Formen  beoldeßp  ps.  sg.  I  3818.  beoldedd  pp.  pt.  I 
2870  und  beldedd  pp.  pt.  I  2740. 

child  subst.  I  128.  232.  437  u.  o.,  ebenso  in  childess  gen. 
I  725.  794  n.  ö.  childlm  adj.  I  2312,  cnapechild  subst.  I  7885. 
ma^^dcnnchild  subst.  I  7885,  aber  chüldre  subst.  pl.  I  240.  chil- 
denn  inf.  I  150.  459.  080. 

divalde  pt.  sg.  (von  dwellan)  II  13218.  13472.  dwildc  subst. 
(ae.  du'ild,  ijcdwild)  I  1499.  0939.  9730  u.  «.  dwildess  gen.  II 
19000.  Einmal  ist  dwillde  belegt  (II  18850),  für  das  Kölbing 
wohl  mit  Recht  dtvilde  einsetzt. 

elde  subst.  I  201.  454.  754  usw.  eld(']>p  ps.  sg.  II  18820. 
18830.     fWt'wn  ps.  pl.  II  18  814. 

Das  ursprüngliche  subst.  fald  begegnet  öfter  in  Wendungen 
wie  anfald  1  1527.  II  11297.  18008.  19410.  fiff'ald  I  7830. 
hunndrcddfald  II  19903.  sefennfald  W.  207.  301.  iwifaldc  l 
1497. 4174. 4072  u.ö.  prefald  II 14034.  Ferner:  faldess  subst. pl. 
(ae.  fald)  1  1339.  3773.    feld  subst.  I  9225.   II  14408.  14508. 

gildene  adj.  I  8180.  oferrgüdedd  pp.pt.  I  2012.  gold  subst 
I  2011.  0474.  0075  u.  ö. 

hald  subst.  I  5020.  0590.  0018  u.  ö.  upphald  subst.  9217. 
haldcnn  inf.  I  941.  944.  1219  u.  ö.  und  die  Formen  haldesst 
ps.  sg.,  haldc])])  ps.  sg.,  haldenn  ps.  pl,  haldc  ps.  opt.,  hald  imp. 
(II  14084),  haldenn  pp.pt.  sehr  häufig,  bihaldcnn  inf.  II  15703. 
held  pt.  sg.  I  2225.  3218.  3242  usw.  hcold  pt.sg.  II 11330. 12180. 
heldcnn  pt.pl.  I  204.  284.  1103  u.  ö.  hold  adj.  I  0177.  U  10174. 
12881. 

hald  adj.  (=  subst)  I  3734. 

milde  adj.  I  008.  1258.  1300  usw.,  mildhcrrtlf^ÄC  subst  I 
1470,  mildJicorrtncsse  subst  I  2893.  2890.  3381  u.  ö.  unmilde 
adj.  I  9880. 
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nollde  pt.  8g.  I  824.  1975.  2277  u.  ö.  nolldenn  pt.  pl.  II 
13162.  13950.  19767. 

saldenn  pt.pl.  (von  sellan)  II  15  557.  15559.  15  569  u.  ö. 
scaldess  subst.  pl.  I  2192  (von  an.  sMld  oder  sJcäld;  cf.  Noreen 
Gram.2  §  114, 1).  seldenn  adv.  I  8468.  8472.  shüdenn  inf.  I 
3794.  3912.  II  11887  und  in  dce])sMdis  adj.  II  10436.  18317. 
dce])shildisnesse  subst.  II  10433.  16237.  19388.  unndcepshildi^- 
nesse  subst.  II  17571.  sJioUde  pt.  sg.  W.  24.  62.  272  usw.  sJioll- 
desst  pt.  sg.  I  2843.  7973.  shollde  pt.  pl.  W.  133.  134.  135  usw. 
sholldenn  pt.pl.  I  265.  285.  447  u.  ö. 

talde  pt.  sg.  I  5372.  5380.  II  17894  u.  ö.  taldenn  pt.  pl. 
I  2061.  8533.     tald  pp.  pt.  I  8258.  II  12880.  16680  u.  ö. 

pild  subst.  (ae.  gePyld)  I  1562.  1570.  1576  usw.  Jtildess  gen. 
I  2611.  4807.    püdili^  adv.  I  1186. 

tvald  adv,  (=  possiUy)  II  11815.  ivalde  subst.  W.  204. 
V.  64.  92.  I  38  usw.  allwceldennd  subst.  I  2290.  2650.  5876  usw. 
weldenn  inf.  I  8159.  II  17991.  weldepp  ps.  sg.  II  16549.  werelld 
subst.  I  4192.  4193.  II  13 135  u.  ö.  oder  weorelld  subst.  I  3285. 
3319.  3678  u.  ö.  oder  werrld  subst.  II  15  640.  weorrldess  gen. 
I  7483.  8831.  II  11122  oder  werrldess  gen.  II  13180.  13188. 
14126  u.  ö.  und  sehr  oft  in  Zusammensetzungen  wie  iveorelld- 
ahhtess  subst.,  -lif  subst.,  -liJce  adv.,  -richess  subst.,  -shipes  subst., 
-pingess  subst.  wilde  adj.  I  894.  1337.  1387  u.  ö.  wollde  pt.  sg. 
W.  20.  131.  193  usw.  wolldesst  pt.  sg.  I  213.  4456.  5052.  woll- 
denn  pt.  pl.  I  1396.  4030.  6316  u.  ö.  wuUderr  subst.  I  3379. 
3925.  3936  usw. 

s;eldenn  inf.  W.  173.  II  19  903.  jeld  imp.  I  5214.  ^elde 
ps.  opt.  I  7378.  goldenn  pp.  pt.  I  6239  (K.  goldenn).  seldess 
subst.  pl.  I  10170. 

Wie  die  Belege  zeigen,  hat  Orrm  in  den  meisten  Fällen 
die  alte  Lauge  bewahrt.  Kürze  erscheint  nur:  1.  wenn  mehrere 
Silben  folgen,  von  denen  eine  nebentonig  ist,  in  allderrdom, 
allderrmann  nebst  sonstigen  Compositis;  2.  wenn  noch  ein 
dritter  Konsonant  folgt,  in  elldre  und  chüldre;  daher  auch 
wullderr  durch  Anlehnung  an  die  synkopierten  Flexionsformen; 
3.  in  den  satztieftonigen  Worten  nollde,  nolldenn,  shollde,  slioll- 
desst,  sholldenn,  wollde,  ivolldesst  und  ivolldenn\  4.  in  unbetonter 
Silbe  weorelld,  werelld  nebst  Compositis. 
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mb 

£8  begegnen  folgende  Belege: 

ammhohht  subst.  (an,  amhölt,  itmhatt  cf.  Kjiirkman  S.  226) 
I  2329.  2538.  11  17140  (hier  igt  bei  gehwerer  nebentoniger 
Folgesilbe  Kürze  eingetreten),  camh  subst.  I  6340.  climhcnn 
inf.  II  11800.  aumb  adj.  I  9207.  9653.  dumh  adj.  I  211.  222. 
9887.  U  15500.  lamh  Hubst.  W.  263.  271.  281  n.  ö.  lamhess 
gen.  I  7752.  II  12665,  aber  lammhre  pl.  II  13329.  wambe 
Bubst.  I  168.  758.  820  u.  ö. 

Kurze  findet  sieh  bei  ummhe  präp.  I  304.  430.  6321  usw., 
nur  einmal,  wohl  verschrieben,  umhe  I  6301,  ebenso  ummbenn 
I  1538  and  in  Zusammensetzungen  wie  ummbesherenn  yb., 
•])enn/:enn  vb.,  -clippenn  vb.,  -trin  adv.  (an.  trind).  Die  Kürze 
ist  hier  jedenfalls  aus  der  Unbetontheit  des  Würtchens  zu 
erklären. 

Kurze  vor  mehrfacher  Kons,  herrscht  in  timnihrenn  inf. 
z,  B.  II  13368  und  iimnibredd  pp.  pt.  z.  B.  I  1035. 

Im  grolsen  und  ganzen  ist  also  auch  hier  die  Länge 
erhalten. 

nd 

Ich  behandle  zuerst  nd  in  nebentoniger  Silbe.  Dieses 
findet  sich  in  folgenden  pp.  ps.:  aUwceldeund  I  2290.  2650. 
5876  usw.,  bcernennde  II  17447,  dwallkennde  I  7441,  glotcennJe 
I  1067.  1741,  Ilcelennd  V.  47.  I  2216.  3055  u.  ö.,  stinnckennde 
I  8165.  8195,  shipennd  I  346.  II  12008,  in  dem  adj.  uun- 
seg^enndlic,  -lis  I  8868.  10121.  II  11177  u.  ö.  (6),  dem  adv. 
unnses^enndlike  I  1760.  2823.  3613  u.  ö.  (6),  ferner  in  den  Zahl- 
wörtern fiftende  I  8303.  9170,  nishefinde  I  4488,  sefetmdc  I 
4168.  4464  (die  gewöhnlichere  Form  ist  aber  seoffnde  I  4856. 
5464  u.  6.  oder  scffnde  W.  245.  I  4186),  pehhtennde  (=  Pe  ehht) 
I  4196.  4342.  4346  u.  ö.,  prittennde  II  11062.  11066,  daneben 
Prittmde  I  3476.  6958,  pusennde  I  1316.  7757.  II  15510  und 
endlich  in  dem  subst.  Hpennde  (an.  tiÖindi)  W.  158.  176. 

Wir  haben  also  stets  Kürze,  aufser  in  fiftende  und  Prittende^ 
deren  Bildung  dem  An.  entlehnt  ist,  unter  gleichzeitiger  An- 
lehnung an  die  Kardinalien  fiftcne,  prUtene  (nach  Morsbach). 
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Die  Belege  für  nd  in  haupttoniger  Silbe  sind  sehr 
zahlreich : 

band  subst.  I  61.  81.  II  19821.  handess  subst.pl,  I  46. 
2971.  3681  u.  ö.  band  pt.  sg.  I  1187.  3592.  6825  u.  ö.  blen- 
de])}} ps.  8g.  I  4525  und  in  den  Comp,  forrblendenn  inf.  II  15391. 
forrblende])2>  ps.  sg.  I  2985.  forrblendedd  pp.  pt,  W.  76.  I  5712. 
9686  usw.     bihinndenn  präp.  I  401.  8913.  9021.     bindenn  inf. 

I  1179.  2973.  3680  u.  ö.  und  in  Comp,  unnbindenn  inf.  I  3682. 

II  10  387.  10412  u.  ö.  bindepp  ps,  sg.  II  13359.  13361.  forr- 
bindejjp  ps.  sg.  I  4524.  unnbindepp  imp.pl.  II  15  590.  16210, 
16220.  blind  adj.  I  1859,  6592.  9887  u.  ö,  bi^onndenn  präp, 
II  10603.  17941.  18267.  bundenn  pt.pl.  II  15  820.  bundenn 
pp.pt.  I  2971.  5619.  5620  u.'ö.  forrbundenn  pp.pt.  I  6169. 
II  13  775.  19139.    unnbundenn  pp.pt.  II  16239.  16477. 

-cunnde  in  Zusammensetzungen  wie  goddcunnde  adj.  I  1882. 
5873.  II  10558  u.ö.  goddctinndlej^c  Bnhst  l  1388.  goddcunnd- 
nesse  subst.  I  1357.  1366.  1370  u.  ö.  grammcunnd  adj.  I  1545 
(K.  -cund  mit  Kecht?).  grammcunndnesse  subst.  I  3833,  aber 
-nd-  I  9784,  grimmcunndlesse  subst,  I  4706,  und  einmal  name- 
cund  adj.  I  6863, 

ende  subst,  W.  28.  90.  127  und  sehr  oft,  einmal  ennde  I 
4575,  ferner  in  Comp,  endeda^s  I  5674  u,  ö,  -land  II  17916. 
18  080.  -less  adj.  II  10  560.  endenn  inf.  I  3254.  II  17466. 
endepp  ps.  sg,  I  6514.  8391,  8979  usw.  endenn  ps.  pl.  I  241. 
1813,  3490,    endedd  pp.  pt.  I  5355,  8348,  II  19  797. 

fand  pt.  sg.  I  13.  121,  415  u.ö,  fandenn  inf  I  3820, 
II  11336,  11376  u,ö.  fandepp  ps.  sg.  II  12  268.  12  300.  12  306. 
fände  ps.  opt.  II  11374.  11982.  fandedd  pp.  pt.  I  5945.  II  11324. 
11407  u.ö.  fandinng  subst.  II  11622  u.ö.  (s.  -inng).  [fend  subst. 
I  5554.  II  12  354.  12  374.  12386.  frend  subst.  I  443.  2367, 
2391  u.  ö.  freond  subst.  I  1609.  1905,  freondess  subst.  pl,  I 
3191.  9132.]  findenn  inf.  W.  38.  45.  53  und  sehr  oft.  findesst 
ps.  sg.  I  4326.  II  11265.  11267  u.ö.  (16354  begegnet  einmal 
finndesst.  K.  liest,  wohl  mit  Recht,  findesst),  findepp  ps.  sg. 
I  4551.  10206.  II  13106.  findenn  ps.pl.  I  1827.  10165.  II  16826. 
finde  ps.  opt.  II  16606,  findig  adj.  I  1602,  4149.  II  13327. 
13355.  15073.  fundenn  pt.  pl.  I  3398.  3400,  6454  u.  ö.  fimdenn 
pp.  pt.  I  540.  2349.  2354  u.  ö.   bifundenn  pp.  pt.  1 129. 451.  748  U.  ö. 
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grindesst  ps.  Bg.  (ae.  r/rindnn)  I  1486.  1549.  gntnd  inb«t.  I 
92Hr).  ilDßn.  10051  u.Ji.  hclUyruud  Buhst.  I  10508,  aber  gmnnd- 
wall  HuhHt.  II  13372.  13382  (vor  raelirfachcr  Konsonanz). 

Bei  dem  subst.  hand  borrseht  Scbwankeo:  hand  nom. 
accBg.  1  135.  II  11146.  14684.  17581.    hande  dat.Rg.  und  pl. 

I  3681.  4379.  4445  u.U.  (16),  dagegen  hannd  subst.  sg.  I  3014. 
:il86.  3574  u.  ö.  (17).  Juinndess  sobst.  pl.  II  16147  und  oferr- 
hannd  «übst.  I  5458.  5460.  II  11421.  11481.  16965.  In 
Zusaininensetzungen  nnt  hand  erseboint  vor  folgendem  Vokal 
einfuebe  Sebreibung:  handewcrrc  subst  I  5054.  5060.  II  17853. 
18881.  19127.  handewritt  subst.  II  13566.  Dagegen  vor 
folgender  mebrfaeber  Konsonanz  Doppelsehreibung:  hannd- 
fesst  adj.  I  2389.     hanndfull  adj.  I  8648.     hanndgang  subst. 

II  13254.  15992.  16100.  19749.  hanndwhile  subst.  II  12166. 
hanndlenn  inf.  II  18913,  hanndlejtp  ps.  sg.  I  1727  (cf.  auch 
KtVer  S.  13).  hinnderrlinng  adj.  (s.  -ing)  I  4860.  4888.  hinn- 
dcrK^dj)  Hübst.  I  6646.  6652.  hund  subst.  I  6012.  hundess  pl. 
1  74u:..  7410.   II  13468. 

Kannddlmcsse  subst.  I  7706.  kinde  subst.  W.  2. 218. 288  usw. 
kindess  gen.  II  12419.  kindess  pl.  II  17478  und  in  Comp,  enngle- 
kinde  subst.  I  666.  waterrkinde  subst.  II  18087.  kindehes  adj. 
I  2310. 

land  subst  V.  37.  37.  41.  41.  I  1609  usw.  landess  pl.  I 
2374.  8281.  II  16453  und  oft  in  Comp,  wie  Gricclandess,  ende- 
land,  wesstcland.  lende  subst.  I  4776.  lendess  subst  pl.  I  3211. 
9230.  lendenn  inf.  (ae.  lendan)  I  2141.  2151.  lund  subst  (an.  lund) 

I  7038.  7046.  9385.  9785. 

tninde  subst  II  17572.  17577,  aber  minndis;ncsse  subst 
(ef  tie.  yemyndig)  II  11508.  (Kürze  wegen  folgender  schwerer 
nebentoniger  Silbe)  munnde  pt  sg.  (von  mune)  I  1968.  2017. 
3116  u.  o.    munndetm  pt  pl.  I  6922.  6946.  6950  u.  ö. 

snnd  subst.  (Sand)  II  14802.  sandess  snbst.pl.  II  14  805. 
sandeirmann  subst  II  18  883.  19  383.     sandemnenn  subst.  pl. 

II  10273.  10304.  10368.  10466.  10576  (trotz  folgender  neben- 
toniger Silbe  nocb  LUnge  dureb  Beeinflussung  vom  subst  sand 
=  Botschaft),  sluxndc  subst  II  11956.  stanndt^m  inf.  W.  238. 
297.  I  649  u.  ö,  stets  Kürze,  ebenso  in  den  Formen  stanndePft 
ps.  sg.,    stanndcnn   ps.  pl.,    stannde   ps.  opt,   stannde   pe.  sg., 
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wij)])stanndenn  inf.,  unnderrstanndenn  inf.  usw.  (cf.  auch  stannt 
für  stanndepp  z.B.  W.  33).  strande  subst.  II  10673.  11155. 
19450.  senndenn  inf.  I  527.  1854  und  die  Formen  senndep]) 
ps.  sg.  I  3785.  3790.  3798  u.  ö.  sennde  pt.  Bg.  W.  235.  I  83. 
1861  u.  ö.  senndenn  pt.  pl.  II  1027.  sennd  pp.  pt.  I  97.  107. 
209  u.  ö.  shendenn  inf.  I  6248  nebst  Formen  shende^p  ps.  sg. 
I  6255.  II  18285.  shendedd  pp.  pt.  I  4965,  dafür  häufiger  shennd 
pp.pt.  I  1985.  1902.  1999.  [streonde  pt.sg.  (ae.  streonan)  I  9822.] 
sinndenn  ps.  pl.  W.  31.  341.  I  201  u.  ö.  stund  subst.  I  996. 
998.  1000  u.  ö.  sund  adj.  II  14818.  16270.  forrswundennle^^c 
subst.  I  4562.  4746.  forrswundennesse  subst.  I  4737.  sutm- 
derrun  subst.  (ae.  sundor  -j-  rün)  II  16  978  (==  ^private  com- 
muning). 

tende  subst.  I  2715.  4518.  6125  (vgl.  fiftende  S.  61  f.). 

unnderr  präp.  W.  9.  137.  141  und  sehr  oft,  ebenso  in 
Zusammensetzungen  wie  unnderrfanngenn  inf,  -fön  inf,  -fot 
subst.,  -gan  inf,  -ganngenn  inf,  -preost  subst.,  -stanndenn  inf. 
nebst  Formen,  -taken  inf.,  unnderrn  subst.  (ae.  undern)  II  19458 
(=  the  third  hour  of  tJie  day). 

wand  subst.  (an.  vgndr)  II  16178.  wand  pt.  sg.  I  3320. 
3664.  wendenn  inf  I  184.  3290.  3441  u.  ö.  nebst  den  Formen 
wendepj)  ps.  sg.  II  16669.  17295.  wendenn  ps.  pl.  I  6576,  aber 
wennde  pt.sg.  II  11320.  11396.  12  258  u.  ö.  wenndenn  pt.pl. 
I  3386.  3406.  6418  u.ö.  wennd  pp.pt.  W.  13.  113.  147.  wennde 
pt.  sg.  (ae.  wcenan)  I  1993.  1994.  2093  u.  ö.     tvenndenn  pt.  pl. 

I  2101.  8911.  9046.  9233.  ivJiüwendlice  adv.  II  18784.  18787. 
18  790.   18825.   18829    (==   temporary).     wind  subst.  I  4798. 

II  15  514.  attwindenn  inf.  I  8004.  winndell  subst.  (ae.  windel) 
II  10483.  10  550.  10559.  winndeclut  subst.  I  3320.  3664. 
winndedutess  pl.  I  3365.  3675.  wunde  subst.  I  2218.  3061. 
4269  u.ö.  wundess  pl.  I  1443.  II  17464,  und  in  den  vb.  Formen 
wundenn  inf  II  12  308.  12  484.  12  496.  12508.  wundedd  pp.pt. 
II  11776.  11779.  11804.  17431.  unnwundedd  pp.pt.  II  14735. 
purrhwundenn  ps.  pl.  II  17443.  purrhwundedd  pp.  pt.  I  4291. 
7648.  II  12  325  u.  ö.  wundenn  pp.  pt.  (ae.  windan)  I  3326.  3365. 
3674.  8175.  wunnderr  subst.  1  218.  6962.  7284  u.  ö.  (pl.  wunndre 
z.B.  I  8499).  wunnderrliJce  adj.  II  15  461.  15465.  15  645  u.ö. 
-Us  adv.  I  3730,  ebenso  Kürze  in  wunndrenn  vb.  z.  B.  15475. 
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gonnil  adv.  11  10580.  10588.  10012  (cf.  auch  higonndcnn 
nnter  b). 

Es  ergibt  sich  hiernach  in  den  moiston  Belegen  Länge. 
Die  Kurze  iot,  um  noch  einmal  die  Hauptpunkte  zusamnien- 
zufassen,  in  folgenden  Filllen  eingetreten:  1.  in  minder  betonten 
Worten:  unnd  (und)  sehr  oft,  sinndcnn,  ^onnd,  ttnndrrr  prilp., 
hihinndenn  prilp.,  bi^onndenn  prilp.;  2.  wenn  mehrere  Silt>en 
folgen,  von  denen  eine  nebentonig  ist:  hinnderrlinng  subst., 
'SOBp  subst.,  sunnderrun  snbst.,  Kanndellmesse  subst,  minndig- 
nesse  subst.,  tvinndcclut  (pl.  -clutess)  subst;  3.  wenn  noch  ein 
dritter  Konsonant  folgt:  tvunndrcnn  vb.,  tvunndre  subst.  Daher 
auch    wunnderr,    winndell   subst.;    grunndwall    (aber   grund); 

4.  bei  den  vb.  senndenn  und  stanndenn  in  sämtlichen  vb.  Formen; 
in  den  Prilterital-  und  Parti/ipialformen  shennd  (neben  shcndedd), 
wennde,  tvenndenn,  tvennd  fauch  wennde,  wenndenn  zu  ae. 
M^^rtn];  dagegen  hrcnnde  pt.  sg.  z.B.  I  1086.  1702  und  hrennd 
pp.  pt.  z.  B.  I  1000.    1620  gehören   zu   an,  hrenna  (Björkman, 

5.  182),  Aber  munndc,  munndenn  pt.,  wahrscheinlich  durch 
Anlehnung  an  das  ps.  mnyie  mit  kurzem  Vokal.  Es  ist  bei 
Orrm  aber  auch  Hilfsverb  durch  Einflufs  von  an.  munu  (cf. 
Sachse,  Das  unorganische  -e  im  Orrmuluni  §  91,  2  a);  5.  subst. 
hannd,  hand  zeigt  starkos  Schwanken,  doch  stets  KUrze,  wenn 
eiu  Konsonant  unmittelbar  folgt  {hanndfcsst  etc.);  6.  in  neben- 
toniger Silbe  herrscht  KUrze,  s.  S.  61  unten;  ferner  -cunnd  in 
Zusammensetzungen  (einmal  iiantecund  und  grammcund),  aber 
stets  whilwendlice  adv.  (trotz  folgendem  dritten  Konsonanten) 
mit  Anlehnung  an  das  präs.  wendenn;  7.  unnderntj  weil  noch 
die  Zusammensetzung  empfunden  wurde. 

ng 

Bevor  ich  zur  Behandlung  des  ng  in  hanpttoniger  Silbe 
ttbergehe,  möchte  ich  einen  kurzen  Blick  werfen  auf  einige 
bemerkenswerte  Schreibungen  des  ng  in  nebentoniger  Silbe. 
Es  handelt  sieh  um  folgende  subst.  auf  -ing  und  -mm^. 

1.  subst.  -ing.  Einfache  Schreibung  haben  wir  in  higinning 
subst.  I  700  (dagegen  higinninng  II 18564. 18565. 18584.  18587. 
18622),  cneling  subst.  I  6365  (aber  cnelinng  I  1451.  5526),  fass- 
ting  subst.  I  1450  (aber  -inng  I  1616.  6364.  7674.  II  11436), 

Studien  s.  engt.  Phil.  XXVI.  5 
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fanding  II  11622.  11804  (aber  -inng  II  12260.  12262),  greting- 
Word  I  2799  (aber  -inng  I  2195.  2198),  h(E2>ing  I  4876  (aber 
-inng  I  4403.  7391.  II  19702),  hinnderrling  I  4888  (aber  -inng  I 
4860),  leorningcnihhtess  1  5271.  9900.  10327.  II  11550  (dagegen 
sehr  zahlreiche  Fälle  mit  DoppelschreibuDg  -inng,  so  W.  236. 
V.  38.  I  2234.  7544.  8486  usw.)  und  offringlac  I  639,  das  nur 
mit  einfacher  Schreibung  belegt  ist. 

Im  ganzen  erscheint  -ing  also  13  mal.  Dem  stehen  aber 
mehr  als  94  Fälle  mit  Doppelsehreibung  gegenüber  (die  Belege 
hierfür  sämtlich  anzuführen,  hätte  wenig  Zweck).  Dagegen 
ergibt  sich  aus  einem  Vergleich  der  oben  angeführten  Doppel- 
formen, dafs  die  Schreibung  -ing  kaum  korrekt  sein  kann. 
Alle  Belege  lassen  sich  mit  einer  Ausnahme  (nämlich  des 
einmal  belegten  offringlac)  durch  die  Doppelschreibung  für 
Kürze  beweiskräftig  machen.  Auch  die  grolse  Menge  der 
anderen  Belege  auf  -inng  spricht  für  kurzen  Vokal.  Es  können 
demnach  nur  Schreibfehler  vorliegen,  es  mülste  denn  sein,  was 
bei  diesem  Denkmal  nicht  zu  verwundern  wäre,  dals  durch 
den  Druck  trotz  grölster  Sorgfalt  Inkorrektheiten  in  den  Text 
hineingekommen  sind. 

2.  subst.  -ung.  drcedunng  subst.  I  5602.  5610,  5612.  5619. 
5622  (vgl.  drcedinng  I  7185),  reowwsunnge  subst.  I  5563.  5596, 
9882  (vgl.  dazu  reoivwsinng  II  13  846.  13862  und  reowtvsunnd 
1  8799),  witeshunng  subst.  II  14416.  14447.  14453  u.  ö.,  witc- 
^himngess  gen.  II  14438.  14516.  14638  u.  ö.,  witejhunngehoc  II 
15188,  jittsunng  I  4560.  4697. 

Ich  habe  mehr  als  23  Beispiele  dieser  Art  gefunden,  die 
sämtlich  Kürze  zeigen. 

Nach  vorliegendem  Material  ist  es  meiner  Ansicht  nach 
ohne  Zweifel  erwiesen,  dafs  Orrm  in  nebentoniger  Silbe  bei 
ng  Kürze  hatte  (cf.  auch  Morsbach  §  55  A.  6), 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Belegen  mit  ng  in  haupt- 
toniger  Silbe: 

amang  präp.  W.  42,  54.  58  usw.  ange  subst.  (ae.  ange)  II 
11904,  16289.  19  804  (aber  anngrenn  I  428). 

hilenge  adj,  I  2230  (ae,  ^elenje,  also  Dehnung  vor  ng;  über 
die  Schreibung  g  bei  Orrm  vgl.  Napier  E.  E,  T.  S.  103,  S,  73ff,). 
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hrinvKjenn  inf.  I  1327.  2235,  3015  n.  ö.    brinnge^p  pa.  sg.  W.  175. 

I  2190.  II  1228G  u.U.    brinngmn  pe.  pI.  I  4356.  II  13878. 

forrclungenn  pp.  pt.  II  13851. 

enngell  Bnbst.  (pl.  enngless)  W.  273.  I  143.  148  n.  ö.,  ebenso 
iu  hehaingcU  Bubst.  I  1862  u.  ö.    ennglcflocc,  -kinde,  -peod. 

fanngenn  inf.  II  10799  and  in  Räintliehcn  vb.  Formen  wie 
onnfanngcnn  inf.,  onnfunngenn  ps.  pl.,  tmnderr fanngenn  inf., 
•funnge  p8.  opt.,  -fanngenn  ps.  pl.  I  1523  (einmal  auch  ■«</  I  360). 
onnfengenn  pt.pl.  II  14396.  15320.    unnderrfeng  ptsg.  I  4340. 

II  14384.  18138.  18  360,  -fengenn  pt.pl.  I  8270.  II  15993. 

ganngenn  inf.  I  1076.  4508.  II  12  855  u.  ö.  ganngeßj)  pg.  sg. 
1  1228.  8216.  oferrganngenn  inf.  I  10228.  tunndcrr ganngenn 
inf.  II  10661.  17945  (K.  -ng).  gang  subst.  I  8910.  hanndgang 
subst.  II  13254.  15  992.  16100.  19749.  genge  subst.  I  3918. 
3932.  4065  u.  ö.  gengess  pl.  I  534.  6832.  gengenn  inf.  I  3128. 
3132.  4160  u.  ö. 

heng  pt.  sg.  (intrans.)  I  7339.  henngedd  pp.  pt.  (trans.)  I 
1018.  1677.  bihenngedd  pp.  pt.  I  951  (beeinflufst  durch  das 
pt.  henngde  II  13773  und  henngdenn  I  9952).  hunngerr  subst. 
I  1615.  3735.  3767  u.  ö.  (ebenso  sind  kurz  hunngri^  adj.  z.  B. 
6162  und  forrhunngredd  pp.  pt.  z.  B.  I  5679). 

hing  subst.  I  274.  310.  338  u.  ö.  kingess  gen.  I  257.  309. 
319  u.ö.  kingess  pl.  I  266.  272.  286  u.ö.  und  in  Verbindungen 
wie  kaserrking  subst.  I  275.  3270.  3272  u.  ö.    heofennking  subst 

I  1750.     oferrking  subst.  I  6906. 

lang  adj.  II  15210.     lang  (=  owing  io,  hecause  of)  W.  117. 

II  13377.  langcnn  inf.  II  19364.  lange])])  ps.sg.  I  5490.  60^46. 
forrlangedd  pp.  pt.  I  1280.  lannge  adv.  I  219.  1264.  2694  u.  ö. 
(comp,  lenngre  z.  B.  II  13 163).  fonlannge  adv.  I  6996.  7019. 
8386  u.  ö.  (5577  hat  Holt  lange,  Kölbing  wohl  mit  Recht  lannge 
eingesetzt). 

mang  präp.  I  239.  6733.  7705  u.  ö. 

ringenn  inf.  I  901.  907.  911  u.  ö. 

sang  subst.  I  3374.  3923.  7931  und  in  Verbindungen  wie 
hedesang  subst.  I  1450.  5526.  6746.  7673.  das^sang  subst.  I 
6360.  loffsang  subst.  II  18025.  sallmsang  subst  II  14291. 
16946.  uhhtennsang  subst.  I  6360.  sprang  pt  sg.  II  10258. 
10265.     Strang  adj.  I  3574.  3582.  3584  u.ö.  (15815  hat  Holt 

6* 
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stranng,  Kölbing  sträng),  unnstrang  adj.  I  7911.  II  10  906. 
strengenn  inf.  I  9416.  strengedd  pp.pt.  I  2748.  2871.  2897. 
singe])])  ps.  sg.  I  1725.  springenn  ps.pl.  I  4936.  11  11657. 
uppspringenn  ps.  pl.  II  10543.  offspring  subst.  II  11034. 
12388.  16446.  stingenn  ps.pl.  II  17  443.  swingenn  inf.  I 
6362.  swinginng  subst.  I  5527.  stmgenn  pt.  pl.  I  3373.  3374. 
3376  u.  ö.  sprungenn  pp.  pt.  I  511.  560.  stungenn  pt.  pl.  II 
17441.    stungenn  pp.pt.  II  17413.  17421. 

tunge  subst.  W.  135.  311.  I  224  u.  ö. 

])wang  subst.  II  10439.  sJwßswang  subst.  II  10387.  10412. 
10419.  10427.  12  703.  ping  subst.  V.  33.  I  415.  431  u.ö.  ])ingess 
pl.  I  1771.  3186.  5483  u.  ö.  weorelldpingess  pl.  I  2969.  2976. 
pingenn  inf.  I  8997.  II  18124.  hi]>rungenn  pp.pt.  II  14825. 
forr])rungenn  pp.  pt.  I  6169. 

wrang  subst.  oder  adj.  (an.  rangr)  I  7443.  9207.  9653  u.  ö. 
wengess  subst.  pl.  (an.  vcengr)  I  8024.  II  16  433. 

gung  adj.  I  1212,  1234.  3594  u.  ö.  (aber  ^unngre  comp. 
II  13271.  13273.  13279). 

Vor  ng  ist  bei  Orrm  schon  in  vielen  Worten  Klirze  ein- 
getreten, doch  tiberwiegt  die  erhaltene  Länge  noch  ganz 
beträchtlich.  Der  Übersichtlichkeit  wegen  stelle  ich  die  Fälle 
mit  Kürze  hier  noch  einmal  zusammen.  Kürze  haben  wir 
1.  wenn  ein  dritter  Konsonant  folgt:  enngless,  hunngri^;  daher 
auch:  enngell  subst.,  hunngerr  subst.;  2.  bei  den  vb.  hrinngenn, 
fanngenn  und  ganngenn  nebst  sämtlichen  vb.  Formen;  3.  in 
henngedd  pp.  pt.  und  hihenngedd  pp.  pt.  (die  Kürze  ist  hier, 
wie  schon  bemerkt,  analog  den  pt.  henngde,  henngdenn  ent- 
standen); 4.  in  lannge  adv.  und  forrlannge  adv.,  in  allen  anderen 
Fällen  {lang  adj.,  langenn  inf.  usw.)  herrscht  Länge. 

rd 

Auch  von  rd  haben  wir  zahlreiche  Belege: 

mrd   subst.   I   68.   1394.   1416  u.ö.      (ßrdess  gen.   I   5648. 

middelcerd   subst.  V.  35.  39.    I  91  u.  ö.      middeloerdess   gen.   I 

4164.  4683.  II  11242. 

Irerd  subst.  (ae.  hrerd)  II  14040.     hrerdfull  adj.  II  14451. 

14529.  14651  u.  ö.    hirde  subst.  (ae.  sel)yrd)  I  312.  328.  2052  u.  ö. 
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hirrcle  pt.  8g.  I  1325.  1987.  2472  n.  ö.  bord  snbst.  1 1096.  1708. 
II  14G15.    bordfss  itl  II  15560.  15567.  15807  o.  ö. 

fl(erd  subflt.  (ae.  fkard]  vgl.  ßjürknmn  I^anw.,  S.  160  nnd 
in  Nordiska  Studier  1904,  S.  1C9)  I  7334.  10027.  II  12177. 
15 360.  15377.  ferd  sühst  II  14792.  14  816.  14850.  [fende 
pt.Bg.  I  2661.  2767.  II  19616.  ferrdenn  pt.pl.  I  8219.  8909 
zu  ae.  f'eran.] 

girrdell  subst.  1  3210.  9229.    kirrkegcerd  gnbst.  II  15254. 

harrd  adj.  I  999.  1442.  1472  und  8ehr  oft,  daneben  hard 
einmal  I  3230;  in  13  336  ist  mit  KJilbing  wobl  harrd  zu  lesen 
(ebenso  Kürze  in  harrdnenn  vb.  II  18219).  herrde  pt.  sg.  I 
907.  953.  3373  u.  ö.  herrdenn  pt.  pl.  I  366.  1925.  6723  u.  ö. 
herrd  pp.  pt.  I  153.  ()83.  3410  u.  ö.  heorrd  pp.  pt.  II  10850. 
[hird  subst.  (ae.  hlred)  I  512.  519.  525  und  sehr  oft,  einmal 
hirrd  II  10926.  hirdess  pl.  I  514.  518.  520  und  sehr  oftj. 
hirde  subst.  (ae.  hiorde)  I  35C6.  3598.  4620  u.  ö.  hirdess  pl.  I 
3338.  3388.  3753  u.  ö.  und  in  den  Verbindungen  hirdcflocc 
subst.  I  3372.  hirdeman  subst.  I  6852.  shephirde  subst.  I  3587. 
3595.  Iwrd  subst.  1  6471.  6732.  6733  u.  ö.  hordenn  inf.  II  12281. 

Lnferrd  subst.  W.  152.  181.  186  usw.  äufserst  zahlreich, 
daneben  3  mal  Luferd  I  308.  339.  8652  und  in  den  Ver- 
bindungen Laferrddom  subst.  II  11851.  12  252.  -flocc  subst.  I 
589.  003.  Ldfirrdinngess  subst.  pl.  I  918.  6406.  II  11679  n.ö. 
Ofcrrlaferrd  subst.  I  270.  6903.  8272. 

ord  subst.  I  6775.  9676.  II  17730  u.  ö. 

rerd  subst.  (ae.  reord)  II  16664.  17284.  17288  nnd  reord 
subst.  I  9563.  9566.  9569. 

\sperrd  pp.pt.  W.  261.  I  4122.  II  12155  zu  ae.  *sperran 
oder  an.  sperra.]  swerd  suh^t  I  7647.  II  14675.  14676.  16284. 
iswcrdcss  gen.  I  6639.  8146.  II  14681. 

-warrd  aufserordentlieh  häufig  in  fol{,'enden  Worten :  affterr- 
\warrd,  dunntvarrd,  forr])warrd,  frawarrd,  hejtenntcarrd,  inmrarrd, 
\innwarrdliJce,  -lig,  toxvarrd,  uppwarrd,  tvhepenmcarrd,  tchidcrr- 
warrd,  wijierrwarrd  (cf.  EfFer).  werdenn  inf.  I  5185.  5193. 
weordenn  inf.  I  0249.  tverdesst  ps.  sg.  I  5189.  tverdepp  ps.  8g. 
I  4251.  0255.  weordepp  ps.  8g.  I  2764.  weorde  ps.  opt.  I  6106. 
ward  subst.  W.  22.  43.  45  n.  ö.  tvordess  pl.  W.  42.  52.  54  o.  ü. 
und   in   den  Verbindungen   bodeword  subst.  I  7.  4388.     bode- 
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wordess  pl.  I  4377.  4383.  gretinngword  sub8t.  I  2195.  2198. 
2799.    wurrdenn  pt.  pl.  (von  wurr])enn)  I  3343. 

^errde  subst.  II  16 159.  16 181.  hinegerrde  subst.  (ae.  cyne- 
geard)  I  8182. 

Die  Länge  tiberwiegt.  Kürze  läfst  sich  in  folgenden  Fällen 
nachweisen:  1.  wenn  in  der  Flexion  ein  Konsonant  folgte: 
girrdell  subst.;  2,  in  den  pt.  Formen  fcrrde,  ferrdenn,  herrd, 
herrdenn  [und  sperrd];  3.  in  harrd  adj.  und  ^errde  subst.;  4.  bei 
Worten  in  satztieftoniger  Stellung:  wurrdenn  pt.  pl.;  5.  in  neben- 
toniger Stellung:  Laferrd  subst.  (das  dreimal  belegte  Laferd 
scheint  Schreibfehler  zu  sein)  und  in  -warrd;  6.  birrdetm  -gt.^l.; 
vgl.  Morsbach  §  55  A.  6. 

rl 

Es  sind  nur  wenig  Belege  vorhanden: 

harrli^  adj.  (ne.  harley)  II  15  511.  hirrlenn  inf.  (ae.  hyrelian, 
hyrlian)  11  15418.  hirrlesst  ps.  sg.  II  15404.  15406.  hirrUpp 
ps.  sg.  II  15  396.  hirrledd  pp.pt.  II  15225.  birrless  subst.  pl. 
(ae.  lyrele,  hyrle)  II  14023.  14053.  15170.  15  313.  cherl  subst. 
II  14788.      [derrling  subst.  I  9218.]     eorless  subst.  pl.  I  3989. 

In  harriig  und  [derrling  ae.  deorling  mit  etym.  Länge]  ist 
die  Kürze  wohl  durch  die  schwere  nebentonige  Silbe  verursacht. 
birrless,  birrlenn  usw.  haben  die  Dehnung  wohl  kaum  mehr 
mitgemacht.  Als  die  Konsonanten  r  und  l  durch  Synkope 
zusammentraten,  war  die  Kraft  des  Dehnungsgesetzes  erloschen 
(cf.  Morsbach  me.  Gr.  §  55  A.  6).  Nur  in  cherl  und  eorless  ist 
die  Dehnung  gewahrt. 

rn 

Die  Belege  sind: 

oern  subst.  (ae.  earn)  I  5880,  5888.  5986  u.  ö.  cerness  gen. 
I  5867.  6055.    arm  ps.  pl.  (zu  amm)  I  4555.  6849. 

hoernenn  inf.  (trans.)  I  1529.  1742.  boernenn  inf.  (intrans.) 
I  9970.  9982.  10076  u.  ö.  boirnep])  ps.  sg.  I  1572.  II  10453. 
bcernennde  pp.  ps.  II  17  447.  barrness  subst.  pL  I  8040.  II  19588, 
daneben  die  Form  bcern  pl.  I  6808.  barrness  gen.  sg.  I  8044. 
berrne  subst.  (ae.  berern  >  beren  >  bern)  II  10487.  (cf.  Mors- 
baeh  §  55  A.  1,  6.) 
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com  snbst.  I  1482.  1484.  1500  n.  ö.  cwarrterme  sahst. 
(M.cweatern,  cwertern)  I  6168.  8133.  II  17927  ü.  ö. 

dmrne  adj.  I  236.  396.  2004  u.  ö.  dwmelig  ad?.  I  385. 
6398.  0914  u.  ö.    dcernelike  adv.  I  3325.  7870.  8746. 

eorneim  inf.  I  1336.  ernepp  ps.  gg.  I  6969.  II  13183. 
14115  u.  ö.  (6).    €omeiq>  ps.  gg.  I  4165.  4195.  8832.  II  11251. 

hhne  8nl)Bt.  (ae.  hyrne)  I  1677.  Uimestan  gabst.  I  6824. 
li  13358. 

Urnenn  inf.  W.  20.  II  13005.  13159  a.  ö.  leornenn  inf. 
I  9300.  II  11 114.  lernepp  pg.gg.  W.  125.  II  19613  (-c/>).  lernepp 
imp.  I  4970.  lerncdd  pp.pt.  II  16053  (aber  pt.  lerrndc  z.B. 
I  7250  zu  ae.  leornode)  und  in  Verbindungen  wie  Icorninngcnihhtes, 
krninng-  cnihhteßocc  u.  a.  (s.  -inng). 

skam  gabst,  (frz.)  I  4402.  4876.  skamedd  pp.  pt.  I  3797. 
shcütverrne  subst.  (=  shewing)  I  7025.  sterrne  gubst.  6925. 
7101.  7108  u.  ö.  steorrne  gabst.  I  2136.  3430.  3442  a.  ö. 
(einmal  begegnet  steorne  I  6420).  stermess  pl.  I  7087.  II 
13843.  17  562.  steorrness  pl.  I  3435.  3437.  steorrndeom  subgt. 
I  6536.  6622.  7226  {sterrne-).  scesteorme  subst.  I  2132.  2134 
(Kölbing'g  KoUation  -steorne  halte  ich  nicht  fttr  richtig,  Holt 
druckt  -steorrne).    stirne  adj,  (he.  styrne)  II  15514. 

turrnenn  inf  W,  18.  I  169.  184  u.  ö.  nebst  den  vb.  Formen 
turrnesst  ps.  sg.  I  14Ö7.  4174.  4672  a.  ö.    tnrrnepp  ps.  sg.  W.  150. 

I  3641.  6586  u.  ö.  iurrnenn  ps.  pl.  I  1524.  1583.  6578  u.  ö. 
tttrrmpp  imp.  1  9589.  turme  ps.  opt.  I  5038.  turmedd  pp.  pt 
W.  129.  305.  I  1001.  (Ebenso  pt.  sg.  turrnde  z.  B.  I  845  und 
pt.  pl.  turrndenn  z.  B.  I  6568.) 

Parrnenn  inf  (an.  parfna,  parna)  I  10 142.  Pormess 
subst.  pl.  I  9212.  9664. 

unnornc  adj.  I  828.  3668.  6337  u,  0.  unnomelis  adv.  I 
3750.  4858.  4886.  7525.  8251.  (In  4884  hat  Kiilbing  unnorme, 
ich  nehme  Holt's  Lesart  -rn-  an.) 

gcorne  adv.  I  2718.  2916.  4028  and  sehr  oft  scme  adv. 
W.  20.   II  12640.  14342.  15  728.  17  739.    germe  adv.  I  9072. 

II  17962.  18376.  ,seornemi  inf  I  2966.  3703.  4644  u.  ö.,  einmal 
Scorrmnn  I  3579.  ^ernenn  inf  I  5115.  7375.  II  14150.  14306. 
19  542  und  in  den  vb.  Formen  st^ortiesst  ps.  sg.  I  1266.  4654. 
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4656.  geornepp  ps.  sg.  I  1363.  2148.  3245  u.  ö.  ^ernepp  ps.  sg. 
II  12  777.  17445.  seornenn  ps.  pl.  I  5782.  II  11510.  11511. 
11513.  ^ernenn  ps.  pl.  I  7419.  ^eornedd  pp.pt.  I  7599.  7601, 
dagegen  ^errndesst  pt.  sg.  W.  23,  ^eorrnde  oder  jerrnde  pt.  sg. 
z.  B.  I  5231.  seorrnfull  adj.  I  1630.  2697.  3231.  4694  (K.  -orrn, 
H.  -orw).  6243.  jerrnfuU  adj.  II  11452.  jeorrnfullnesse  subst. 
I  2960.  II  11181.  Abgesehen  von  vier  Fällen  (wahrscheinlich 
Sehreibfehlern)  haben  wir  stets  Länge;  Kürze  tritt  nur  da  ein, 
wo  auf  die  Konsonantengruppe  noch  ein  dritter  Konsonant 
unmittelbar  folgt. 

Anm.  Ein  Fall  ist  unsicher.  II  19821  druckt  Holt  irrene  adj. 
(=  iron).    Kölbing  setzt  dafür  irnerne  adj.  ein. 

Vor  rn  herrscht  in  folgenden  Fällen  Kürze:  1.  in  satztief- 
toniger  Stellung  bei  arm  ps.  pl.;  2.  in  nebentoniger  Silbe  civarr- 
terrne  subst.,  shcewerrne  subst.;  3.  vor  mehrfacher  Konsonanz 
bei  ^eorn  in  georrnde  pt.,  georrnfull  adj.  u.  a. ;  4.  bei  den  vb. 
turrnenn  und  parrnenn  nebst  allen  vb.  Formen;  5.  bei  den 
subst.  harrness,  herrne,  steorrne  oder  sterrne  und  porrness. 


rth 

Ich  bemerke,  dafs  unter  den  Belegen  oft  Fälle  mit  stimm- 
loser Konsonanz  (also  forrp,  wurrp)  begegnen  werden,  die  ich 
aber  anführen  muls,  um  ein  vollständiges  Bild  geben  und  eine 
Analogiewirkung,  wie  sie  hier  öfters  eingetreten  ist,  anschaulich 
machen  zu  können. 

Die  Belege  sind: 

eorpe  subst.  I  2.  66.  78  und  sehr  oft.  er^e  subst.  W.  121. 
182.  184  und  sehr  oft,  und  in  den  Verbindungen  eorperiche, 
eorpiic,  eorpiig,  eorplike,  erplic,  erplij  und  erplike. 

ferpe  adj.  W.  205.  I  530.  5786  u.  ö.  feorpe  adj.  I  4318. 
4424.  4702  u.  ö.     feorpenn  pl.  num.  I  9180.  9470.     forp  adv. 

I  93.  173.  177  usw.  (nach  Effer  ungefähr  80  mal),  aber  forrp 
adv.  I  863.  4482.  6854.  7997.  8917.  forrpenn  adv.  I  1180.  1238. 
1762  u.  ö.,  1  mal  forpenn  I  1759.  forrperr  adv.  I  7338.  forr- 
perrMe  {-li^)  adj.  I  5513.  II  14812    19739.    pepennforp  adv. 

II  15  040.  15138.  15  768.  pepennforrp  adv.  11  10  786.  13039. 
tepennforrp  adv.  II  18176.   Ferner  Verbindungen  wie  forrprihht, 
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■risst,  -warrd  und  forrpii  Bohr  zahlreich,  forßenn  inf.  (ac. 
f'orjnan)  I  1750.  1834.  2379  n.  ö.  fot'PiPp  pg.  gg.  I  2306.  forpenn 
pH.pl.  II  i:i685.  /br7^e<W  pp.  pt.  II  11333.  12092.  12427  n.  ö. 
fnllforpedd  pp.pt.  II  IG  251. 

ivurrp  adj.  I  1156.  2357.  2946  u.ö.  wurrpe gubst  (-  l^onour) 
I  1141.  1621.  3375.  wurrpenn  inf.  (ae.  weorÖan)  W.  128.  187. 
254  und  sehr  oft,  ebenso  in  den  vb.  Formen  wurrpepp  pg.  gg., 
Wiirpp  p«.  pg.,  «'a/77>  pt.  8g.,  ivurrdnm  pt.  pl.  (I  3343),  wurrPe 
pg.  opt.,  tvurrpcnn  pp.  pl,  unnivunpepp  pg.  gg.,  forrwurrpepp 
pg.  8g.  und  forrwurrpcnn  pg.  pl.  hänfig.  wurrpenn  inf  (ae.  trcor« 
(J/Vjw)  I  208.  904.  2515  u.  ö.  wurrpenn  pg.  pl.  l  2252.  wurrPedd 
pp.  pt.  I  2358.  2630.  3t)20  u.  ö.  Ferner  in  Verbindungen  wie 
witrrJtfnJl  adj.,  -?/Ae  adv.,  minnt  subst.,  -.9/*»;)(?  gnbgt.,  tcurrpig 
adj.  (Kölbing  will  einmal  Länge  lesen  in  tvurpi  I  8345.  Holt 
<lruckt  aber  wohl  mit  Recht  ivurrpi),  stallwurrplig  adj.,  unn- 
wurrp  adj.,  forrwiirrpennlikc  a^v.,  dcorewurrpe  adj.  nnd  Wc- 
wurrpis  adj.  (cf  auch  Effer's  genauere  Belege). 

Die  Belege  unter  forp  zeigen  mit  Angnahme  deg  vb.  for- 
Penn  fagt  überall  Kürze.  Wo  dennoch  die  Länge  bewahrt 
ist  (z.  B.  forP),  kann  dies  nur  auf  einer  Analogiewirkung  deg 
vb.  beruhen  (cf.  auch  Morsbach  §  55  A.  2).  In  Verbindungen, 
wo  der  Konsonantengruppe  noch  ein  Kongonant  folgte  (wie 
z.  B.  in  forrprihht)  ist  die  Kürze  selbstverständlich ;  wo  in  der 
Fülgesilbe  Vok.  -f  liq.  oder  stammhafte  nas.  stand  (z.  B.  forrperr, 
forrpenn),  ist  die  Kürze  erklärlich;  auch  kann  Anlehnung  an 
forrp  stattgefunden  haben. 

Bei   unrrpc  nebst  anderen   Formen  ist  auffallenderweige 

Ibcrall    Kürze    eingetreten.      Es    läfst    sich    dies    nur    durch 

[Analogiewirkung    erklären.      Fälle    wie    wurrp,    wurrpis    und 

licurrpshijye  müssen   hier  eingewirkt  haben,  so  dafs  ein  Aus- 

fleich  zu  Gunsten  der  Kürze  eintrat. 

Ebenso  herrscht  natürlich  Kürze  in  Wörtern  wie  hirrp 
)8.  sg.  aus  ae.  gebyreö  (z.  B.  W.  27.  35  u.  ü.)  und  norrp  sub8t 
II  11258.  norrpdale  11  16412).  Im  ersten  ist  die  Konsonanten- 
jruppe  rp  erst  durch  spätere  Synkope  entstanden,  während  in 
lorrp  r  -f  stimmlose  Spirans  vorliegt. 
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B.    Rober d  Mannyng  of  Brunne. 

Roberd  Mannyng  of  Brunne,  der  in  der  englischen  Literatur 
mit  drei  Werken  vertreten  ist,  lebte  um  1330.  Seine  Heimat 
ist  Bourne  im  südlichen  Lincolnshire.  Ich  habe  folgende  Aus- 
gaben seiner  Werke  benutzt: 

1.  Handlyng    Synne    (um    1303  —  1310)    ed.   F.  J.  Furnivall. 

London  1862.    Neue  Ausgabe  1901.    E.  E.  T.  S.  119. 

2.  The   Story  of  England   (Chronik)    (um  1327—1338)   ed. 

F.  J.  Furnivall.    London  1887. 

3.  Meditations  on  the  Supper  of  our  Lord,  and  the  Hours  of 

the  Passion  ed.  J.M.Cowper.  London  1875.  E.E.T.S.  60. 

Die  Sprache  R.  of  Brunne's  ist  jetzt  erschöpfend  behandelt 
von  Oskar  Boerner:  Die  Sprache  R.  M.  of  Brunne's  und  ihr 
Verhältnis  zur  ne,  Mundart,  in  Morsbach's  Studien  zur  englischen 
Philologie  Halle  1904  (cf.  auch  dort  über  die  Überlieferung  der 
Werke). 

Boerner  gibt  ein  Kapitel  über  die  Konsonantendehnung, 
dessen  Schema  ich  für  meine  Arbeit  übernommen  habe.  Er 
hat  dort  zahlreiche,  wenn  auch  lange  nicht  alle  Fälle  kurz 
behandelt.  Natürlich  konnte  ich  mich  nicht  mit  seinen  An- 
gaben begnügen.  Ich  habe  daher  das  Material  nochmals  ganz 
ausgezogen  aus  der  Handlyng  Synne  und  den  Meditations. 
Von  der  Chronik  liegt  ein  Reimiudex  vor  in  Furnivall's  Aus- 
gabe. Auf  dieses  sei  stets  verwiesen,  wenn  ich  keine  voll- 
ständigen Belege  anführe.  Im  übrigen  bemerke  ich  noch,  dals 
ich  im  Gegensatz  zu  Boerner  die  neue  Ausgabe  der  H.  S.  von 
Furnivall  1901  benutzt  habe.  Sollten  unsere  Angaben  bei  den 
Reimbelegen  bisweilen  nicht  ganz  übereinstimmen,  so  ist  das 
diesem  Umstand  zuzuschreiben. 

Was  die  Anordnung  der  Reime  betrijBFt,  so  habe  ich 
ebenso  wie  Boerner  unter  den  einzelnen  Konsonantengruppen 
gleich  alle  vorkommenden  Fälle  aus  den  drei  Werken  be- 
handelt, also  nicht  jedes  Werk  für  sich  allein  gestellt.  Ich 
bediene  mich  der  Abkürzungen  HS.  (Handlyng  Synne),  Chr. 
(Chronik)  und  M.  (Meditations). 
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Id 

1.  a  vor  Id 

a  vor  Id 

Nar  in  der  Chr.  begegnen  Reime:  cald  pp.  pt.  reimt  mit 
huhl  Inf.  16502,  :  Osewald  16124.  cahh  pp.  pt.  :  halde  p«.  sg. 
1619^.  c«Wc  pt.pl.  reimt  mit  haldc  als  ps.  pl.  3711.  1104,  als 
p».  opt.  282.  Julbulde  :  halde  Inf.  15408.  Osewalde  :  haldc  inf. 
16070. 

Durch  dioee  Reime  wird  ein  kurzes  hold{e)  erwiesen 
(cf.  auch  unter  -old). 

2.  e  vor  Id 

e  vor  Id 
entspricht  a)  ae.  e  <  wg.  e 
nnd  reimt  1.  mit  aangl.  e^  vor  Z  +  Kons.  +  i{j)  <  wg.  a: 

IIS.  felde  subst.  :  eZf?«  subst.  1125.  weldes  ps.  sg.  :  /t/Jcs 
Bubst.  pl.  9891. 

Chr.  felde  subst.  :  beide  inf.  6036.  telde  subst.  (ae.  <c?(0 
:  weide  inf.  650. 

2.  mit  sich  selbst: 

Chr.    feld  subst.  :  icld  subst.  3692. 

3.  mit  ae.  eo  (neben  angl.  ed),  entstanden  durch  Kon- 
traktion im  pt.  redupl.  Verben : 

HS.    fehle  subst.  :  behddc  pt.  sg.  3267.  4093.  8511. 

Ciir.  bt/hi'ld  pt.  :  fdd  subst  506.  1564.  1894  u.  ö.  (6).  feld 
subst.  :  held  pt.  4158.  4658.  5904  u.  ö.  (15).  held  pt.  pl. :  Jlatfeld 
15988.    hclde  pt.pl.  :  <tWe  subst.  12  598. 

M.    byheldc  pt.  sg.  :  felde  subst.  489. 

4.  mit  aangl.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 

Chr.  feld  subst.  reimt  mit  sc/ieW  subst.  476.  2724.  3246 
u.  ö.  (9),  :  seid  inf.  3274.  Mazcrfeld  :  5cAeW  sahst.  16 160. 
scheldes  subst.  pl.  :  fcldes  subst.  pl.  12  808. 

b)  aangl.  ce  vor  /  }•  Kons.  +  i  (j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  beide  inf.  (ae.  ?>c&Zf?an)  :  clde  subst.  9721.  fWe  subst 
:  tcelde  inf.  1093.  1163.  6437. 
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Chr.  clde  adj.  pl.  :  lyhelde  inf.  1802.  weide  inf.  :  elde  subst. 
760.  1936.  2218  u.  ö.  (16). 

(Über  die  Formen  elde  adj.  und  byhelde  inf.  vgl.  Boerner 
§  41  S.  105.) 

2.  mit  aangl.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 

HS.  elde  subst.  :  jelde  inf.  2807.  gclde  inf,  :  «(;eMe  ps. 
opt.  4837. 

Chr.  sclieJdes  subst.  pl.  :  weldes  ps.  pl.  12  070.  weide  inf. 
:  selde  inf.  4232. 

3.  mit  dem  pt.  teld  (==  ^o^): 

Chr.  teld  pt.  pl.  :  eld  adj,  pl.  854.  ^eZ(?e  pt.  pl.  :  elde 
subst.  7284. 

c)  ae.  eo  im  pt.  redupl.  Verben 
und  reimt  1.  mit  aangl.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 

Chr.  scheid  subst.  reimt  mit  hyheld  pt.pl.  10046.  10842, 
:  held  pt.  4416.  4426.  7624  u.  ö.  (22),  :  uphelde  pt.  pl.  4374. 

2.  mit  der  pt.  Form  teld  (=  told)'. 

Chr.  hjheld  pt.  sg.  :  ^e^cZ  pp.pt.  11258.  12  816.  held  pt. 
:  teld  pt.  5366.  9442.  10054  u.  ö.  (6). 

3.  mit  sich  selbst: 

Chr.    held  pt.  sg.  :  held  pt.  sg.  (rühr.  R.)  2400. 

Anm.  Besonders  stelle  ich  den  Reim  heldeä  pp.  pt.  :  teldeä  pp.  pt. 
(ae.  teldian)  Chr.  12  5SS  (vgl.  angl.  aheldan  bei  Bülbring  §  175  Anm.). 

Die  pt.  Form  teld  ist  analogisch.  Sie  ist  schon  ae.  im 
nordh.  als  ^itelede  belegt  (cf.  Sievers  §  407  A.  5)  und  hat  ohne 
Zweifel  kurzen  Vokal.  Zu  ihr  steht  das  pt.  held  (resp.  hyheld) 
8  mal  im  Reim,  während  wir  aufserdem  53  Reimbelege  haben, 
wo  held  (resp.  hyheld)  mit  anderen  Worten  -eld  reimt.  Ich 
schlielse  daraus,  dafs  sich  neben  der  regelrechten  Länge  held 
{hyheld)  schon  Kurzformen  entwickelt  hatten.  Die  Möglichkeit, 
hier  unreine  Reime  vor  uns  zu  haben,  halte  ich  wegen  der 
Menge  der  Belege  für  ausgeschlossen.  Das  pt.  teld  reimt 
aufserdem  je  einmal  mit  eld  adj.  pl.  und  elde  subst.  Die  Zahl 
der  Belege  ist  zu  gering,  um  auf  sichere  Kürze  dieser  beiden 
Worte    zu   schlielsen.     Vielleicht   haben  wir  zwei  inkorrekte 
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Ueiiiie  ([(']  :  f^l).     In  den  tibrigren  Fällen  raufs  die  iJInge  f^] 
noch  huHtaudeu  buboD. 

3.  i  vor  Id 

t(y)  vor  Id 

entspricht  ae.  {  <  germ.  i 
und  reimt  1.  mit  sich  gelbst: 

HS.  chyUlc  8ul)8t.  reimt  mit  rnylik  adj.  1135.  1507.  3873. 
9673,  :  wylde  adj.  713.  3803.  4849  u.  ö.  (5).  tnylde  adj.  :  wylde 
adj.  4171. 

Chr.    childe  subst.  :  tvyldc  adj.  838.  2696.  3754  n.  ö.  (0). 

M.    chylde  subst.  :  mylde  adj.  459.  779.  813. 

2.  mit  Eigennamen: 

Chr.    Fstrilde  :  childe  subst.  2080.  2106. 

3.  mit  dem  subst.  ilde  (=  island): 

Chr.  üde  subst.  :  wylde  adj.  1324.  3690  {ylile).  7726  (yWc). 
10880.  15722  (wilde). 

4.  mit  dem  ps.  shylde: 

HS.  cÄyWe  sahst. :  shylde  ps.  opt.  1685.  mylde  adj. :  sÄyWe 
ps.  opt.  12335. 

Wahrscheinlich  herrscht  überall  LUnge.  Ebenso  in  den 
Keimen  auf  -ildes  {-yldcs)  der  Chr.:  ildes  subst.pl.  (=  islands) 
:  gyldes  subst.  pl.  (—  gilds)  14746.  Schildes  ps.  sg.  :  yldes 
subst.  pl.  7356  (zu  ildes  cf.  Boerner's  Anm.  S.  110). 

Aufserdem   begegnet  das  analogische  pt.  wylde  (wollte) 
im  Keim 

1.  auf  pt.  Formen:  HS.  wylde  pt.  pl.  :  fulfylcde  (lies  mit 
Bodl.  Ms.  fidfyldc)  pp.  pt.  6895.  6933.  euyld  pt.  sg.  (y  in  un- 
betonter Silbe)  :  tvylde  pt.  sg.  8031.  —  Chr.  fidfyld  pp.pt 
:  toild  pt.  802.  wyld  pp.  pt.  :  spild  pt.  sg.  (ae.  spillan)  13624. 
wylde  pt.  reimt  mit  fulfylde  pt.  sg.  7106.  7172.  15144,  :  /tt^ 
fdde  pp.  pt.  8556.  9278. 

2.  auf  Eigennamen :   Chr.  Esirilde  :  tryZt/c  pt  2028.  2050. 

3.  auf  das  vb.  ^elde  (resp.  Älßlde) :  Chr.  wylde  pt.  :  selde 
Inf.  4914.  6168.  13444.  14172.  14  034.  wylde  pt  :  ,jyWc  inf. 
10814.  wyldcs  ptsg.  :  geldes  ps.  sg.  11484  (cf.  auch  noch  den 
Reim  jeWc  inf.  :  wolde  pt  6268). 
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Die  zuletzt  unter  1.  aufgeführten  Belege  zeigen  ein  zu 
erwartendes  kurzes  pt.  wylde.  Vielleicht  Heise  sich  dann  auch 
eine  Erklärung  für  die  eigenartigen  Reime  mit  ^elde  finden. 
Boerner  spricht  sich  für  ein  kurzes  (satztieftoniges)  weide  aus 
(vgl.  S.  105),  was  nicht  ausgeschlossen  ist,  doch  da  eine  Form 
wylde  sich  hier  aus  den  anderen  Reimen  ergibt,  möchte  ich 
lieber  diese  annehmen.  Dann  erweisen  aber  die  Reime  ein 
silde,  das  neben  der  Form  ^elde,  die  4  mal  unter  den  -eld- 
Reimen  vorkommt,  bestanden  zu  haben  scheint.  Da  wilde 
(wollte)  jedenfalls  mit  Kürze  anzusetzen  ist,  müssen  wir  für 
silde  wohl  Kürze  annehmen.  Sonst  sind  die  Reime  schwerlich 
zu  erklären,  es  mülste  denn  sein,  dafs  der  Dichter  sich  hier 
einige  Inkorrektheiten  gestattet  hat.  Wie  der  Reim  gMe :  wolde 
zu  lesen  ist,  ist  ungewifs.    Vielleicht  ist  ^ilde :  wilde  einzusetzen. 


4.  o  vor  Id 

0  vor  Id 
entspricht  a)  aangl.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Die  Reime  sind  so  zahlreich,  dals  ich  sie  in  einer 
tabellarischen  Übersicht  anführe.  Es  begegnen  im  ganzen 
in  der  HS.  40,  der  Chr.  57  und  den  M.  4  Reime.  Die  Reim- 
wörter verteilen  sich  so:  bcholde  inf  HS.  5  und  Chr.  2,  im 
ganzen  7  Belege,  heholde  imp.  M.  2  Belege,  holde  adj.  HS.  12 
+  Chr.  27  =  39,  holden  inf.  Chr.  1,  holdes  ps.  Chr.  1,  colde 
subst.  HS.  2,  colde  inf.  HS.  1,  colde  adj.  Chr.  3  -f  M.  1  =  4, 
folde  subst.  HS.  2  +  Chr.  1  =  3,  folde  inf.  Chr.  1,  Jwlde  subst. 
HS.  4  +  Chr.  16  =  20,  liolde  inf.  HS.  5  +  Chr.  13  =  18,  holde 
ps.  HS.  5,  holde  pp.  pt.  M.  1,  holden  inf.  Chr.  1,  holdes  ps.  Chr.  1, 
manyfolde  adj.  HS.  6,  olde  adj.  HS.  2  -|-  Chr.  10  ^=  12,  solde 
pt.  HS.  2  +  Chr.  1  =  3,  solde  pp.  pt.  HS.  1  +  Chr.  1  =  2, 
toUe  pt.  HS.  12  +  Chr.  14  +  M.  3  =  29,  tolde  pp.pt.  HS.  17 
+  Chr.  19  +  M.  1  =  37,  withholde  inf.  HS.  3,  withholde  pp.  pt. 
HS.  1  und  wold  subst.  Chr.  2. 

2.  mit  den  pt.  wolde  und  nolde: 
HS.    colde  subst.  :  wolde  pt.  sg.  9171.  9563.     tolde  pt.  sg. 
:  wolde  pt.  sg.  205. 
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Chr.  holde  ndj.  :  woUh  pt.  fl«?.  8r)42.  holde  inf.  :  frohle  pt. 
3ÜGÜ.  5232.  15314.  10146.    nolde  pt.  :  holde  inf.  500(5  und 

HS.    wulde  pt.  Bg.  :  solde  pt.  Bg.  5191. 

M.  tolde  pp.  pt.  :  M^ti^de  pt.  pl.  115.  wulde  pt.  gg.  :  /io/<20 
pp.  pt.  431. 

3.  mit  0  afrz.  Ursprnnps: 

HS.  &o/</e  adj.  :  Icokctcolde  Hobst,  (afrz.  cucunuU,  eoueual) 
6285.  kolewolde  snbst.  :  ÄoWe  Bubst.  1896.  äoWc  snbgt.  (afns. 
solde)  :  <oifrfc  pp.  pt.  8613.    withholde  ps.  pl.  :  solde  gubat.  8599. 

4.  mit  Eigennamen: 

Chr.  Osewold  reimt  mit  hold  adj.  16110,  :  »//oW  pp.pt 
10172.    told  pp.  pt.  :  Osewold  16282. 

b).ae.  (J  <  wg.  0 
nnd  reimt  1.  mit  sich  Belbst: 

HS.  golde  snbst.  reimt  mit  ÄoWe  adj.  4997,  :  molde  Bobst. 
7021.  10733.  11369. 

Chr.  (jold  subst.  :  hold  adj.  10230.  golde  subst.  :  »ioWe 
Bubst.  440.  4206.  10042  usw.  (5). 

2.  mit  dem  pt.  wolde: 

HS.   golde  snbst.  :  troWe  pt.  sg.  0949. 

Chr.  wolde  pt.  reimt  mit  golde  subst.  10520.  lS7h6,  Isolde 
pp.pt.  10808. 

M.    golde  subst.  :  M'uZtZe  pt.  sg.  27. 

Anm.  In  dem  Keim  ,^oi(/c  pt.  pl.  :  uolde  pt.  Chr.  «740.  952S  nehme 
ich  mit  B(>ernor  filr  ^oldc  den  Ablaut  dos  sg.  an  (cf.  §  AS).  Bisweilen 
reimen  wolde  und  scholde  untereinander:  Chr.  wolde  pt.  :  scheide  pt  6S54. 
1360fi  und  IIS.  wulde  pt.  sg.  :  ahulde  pt.  sg.  2483.  Ferner  bemerkenswert 
IIS.  pulde  pt.  pl.  (ae.  pullian)  :  wulde  pt.  pl.  8759.  Unrein  ist  AoW«  ps.  pl. 
:  wordya  subst.  pl.  HS.  8393. 

Beachtenswert  sind  die  zahlreichen  Reime  des  pt  wolde 
(resp.  nolde)  auf  Wörter,  die  aangl.  d  entsprechen.  Wir  haben 
fp] :  [«•].  anzunehmen.  Ebenso  sind  die  Reime  mit  o  afrz. 
Ursprungs  zu  fassen.  Dagegen  bezeugen  uns  die  Reime  des 
pt.  wolde  auf  golde  subst.,  dafs  in  diesem  schon  die  Länge 
zurückgegangen  sein  mufs  (Über  die  weitere  Entwicklung  des 
gold  siehe  Morsbach  me.  Gr.  §  118  A.  1).    Ob  in  golde  pp.  pt 


80 

schon  Kürze  eingetreten  ist,  kann  aus  dem  einzigen  Reim  auf 
wolde  nicht  ersehen  werden. 


Tnb 

Im  Reim  begegnen  nur  frz.  Lehnwörter  wie  comher  int, 
Jcumhre  inf,  noumber  subst.  usw.,  die  für  unsere  Frage  nichts 
beweisen  können.  Innerhalb  des  Verses  finden  sich  in  der 
HS.  Formen  wie  clambe  pt.  12217,  clumbe  pp.pt.  7278  und 
womhes  subst.  7228.  In  clambe  zeigt  der  Vokal  wohl  Kürze 
an,  die  analog  den  pt.  cam,  swani  u.  a.  eingetreten  ist.  Sonst 
gibt  uns  aber  die  Schreibung  im  Versinnern  wenig  Auskunft. 

nd 

1.  a  von  nd 

Anstatt  die  zahlreichen  Reime,  die  Boerner  zum  Teil  abdruckt, 
vollzählig  wiederzugeben,  führe  ich  dieselben  in  einer  Tabelle  an, 

a  vor  nd 
entspricht  ae.  d,  6 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  Es  begegnen  35  Reime.  Abgesehen  von  a  in  neben- 
toniger Silbe  (25  Fälle)  haben  folgende  Worte  die  Schreibung  a: 
hand  subst.  (22  mal),  Imid  subst.  (10),  stand  vb.  (3)  und  vnder- 
stande  vb.  (10). 

Chr.  Im  ganzen  haben  wir  83  Reime.  Abgesehen  von  a 
in  nebentoniger  Silbe,  das  hier  74  mal  wiederkehrt,  finden  sich 
mit  «-Schreibung:  hand  subst.  (31),  land  subst.  (25),  stand 
vb.  (23),  widerstand  (8),  wipstand  (1),  ferner  fand  pt.  sg.  (5), 
fandes  ps.  3212.  4804,  land  pt.pl.  {^=  put  ashore)  16548  und 
sand  subst.  (Sand)  14476. 

M.    Nur  ein  Fall  vndyrstande  vb.  75. 

2.  mit  a  in  an.  Lehnwörtern: 

HS.  liand  subst. :  hand  subst.  3929.  12  219.  handes  subst.pl. 
:  handes  subst.pl.  10207.  hushand  subst.  :  land  subst.  1149.  1701. 
hushandys  subst.  pl.  :  landys  subst.  pl.  2445.  vndyrstande  ps.  sg. 
:  hushande  subst.  6349. 
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Clir.    hnndes  subst.  pl.  :  handes  sabBt.  pl.  9068.    hosihandet 

flul)8t.  pl.  :  landcs  subHt.  pl.  2282.  lande  snbgt.  :  tydande  (an. 
tiÖandi)  15936.  tydant  subst.  :  land  sabst  500G.  tydand  sabBt 
:  Scotland  0284, 

8.  mit  a  afrz.  Ursprangs: 
HS.    cunnaunt  sabst.  (afrz.  cocenan^  :  hand  gabst.  12497. 
vndyrstande  inf.  :  offrandc  subst.  10789. 

Das  gesamto  Ergebnis  dieser  Belege  babe  ich  am  Schlafs 
der  -ond- Reime  niedergelegt,  wo  sieh  durch  einen  Vergleich 
der  beiden  Schreibungen  -and  und  -ond  eine  bessere  Übersicht 
ergibt. 

2.  e  vor  nd  (cf.  auch  Heuser  Anglia  XIX) 
e  Yor  nd 
entspricht  a)  ae.  6  <  a,  (5  +  i  {j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  ende  subst.  reimt  mit  hende  adj.  279.  2885. 7171, :  sende 
inf.  1781.  2347.  5247  u.ö.  (5), :  wende  inf.  123.  757.  2625  u.ö.  (19), 
:  wende  ps.  oi)t.  601.  ende  ps.  opt.  :  hcude  adj.  5131.  endep 
ps.  sg. :  hlyndyP  ps.  sg.  (lies  e)  12 149.  sende  inf.  :  ende  inf.  5869. 
shende  inf. :  M'cnrfe  inf.  2065. 10145. 12053.  vnhende  adj. :  sliende 
inf.  4939.  M'enöfc  reimt  als  inf.  :  ende  inf.  3161.  9193,  als  ps.  sg. 
:  ende  subst.  10477. 

Chr.  ende  subst.  reimt  mit  sende  inf.  3158.  5138, :  vnhende 
adj.  16022,  :  wende  inf.  1660.  1728.  2884  u.ö.  (23).  ende  inf. 
:  sehende  inf.  14220.  endes  ps.  sg. :  wendes  ps.  sg.  14982.  hende 
adj.  :  cwJe  subst.  326.  1408.  3940.  10536.  lende  inf.  reimt  mit 
ende  subst.  710.  3700.  4272  u.  ö.  (5), :  vnhende  adj.  15070.  scJtcnde 
inf.  :  ende  subst.  16322.  sende  inf.  :  Ätndc  adv.  6052.  11080. 
wende  inf. :  hende  adj.  1226.  7740.  9320.  9498.  wetide  inf. :  lende 
inf.  626. 1884.  4462  usw.  (9).   wende  inf. :  sende  inf.  12532. 14940. 

M.  ende  subst. :  5ew(/c  inf.  1095.  lende  inf. :  senrfe  inf.  1039. 
sende  inf.  :  wende  inf.  889.    trenti«  inf.  :  ende  subst  637. 

2.   mit  aangl.  Co  <  urae.  t«,    entstanden   durch    Kon- 
traktion <  urgerm.  -ij-  -\-  vel.  Vok. : 
HS.    endes    subst.  pl.    reimt    mit    fendes    subst.  pl.    8891, 
:  frendys  subst.  pl.  10295.    etidcs  ps.  sg.  :  fendes  subst  pl.  841. 
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fende  subst.  :  honde  subst.  pl.  (lies  hende)  9279.  frende  subst 
:  Jiende  subst.  pl.  6457.  frendys  subst.  pl.  :  endys  ps.  sg.  2251. 
Tiondys  subst.  pl.  (i.  mit  Bodl.  Ms.  liendys)  :  frendys  subst.  pl.  6299. 
Chr.  ende  subst.  :  frende  subst.  pl.  5154.  endes  subst.  pl. 
:  frendes  subst.  pl.  2482.  ffrendes  subst.  pl. :  sendes  ps.  sg.  15922. 
wende  inf.  :  frende  subst.pl.  15  714. 

3.  mit  aangl.  y  <.  u  -\-  i  (j) : 
HS.    sende  inf.  :  ^en(?e  subst.  2975. 

M.   mankynde  subst.  :  ende  subst.  463.    mende  subst.  :  en(?e 
subst.  127. 179  {my-).  195. 783  (w«/-).  wew(?e  inf. :  mynde  subst.  31, 

4.  mit  Eigennamen: 

HS.    sewcZe  inf.  :  Merswynde  9037. 

5.  mit  dem  pt.  wende  (ae.  wetian): 
HS.    Äewde  adv.  :  wende  pt.  pl.  10  739. 

Chr.    hende  adv.  :  wende  pt.  sg.  12  726.     wende  pt.  reimt 
mit  ende  subst.  9472,  :  sende  inf.  15  026. 

6.  mit  dem  adj.  fremde: 

Chr.    sende  inf.  :  fremde  adj.  6484.  7466  (lies  fremde  statt 
/"mwtie). 

b)  aangl.  eö  <  urae.  tu,  entstanden  durch  Kontraktion 
<  urgerm.  -ij-  +  vel.  Vok. 

und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

HS.   fende  subst.  pl. :  frende  subst.  pl.  8233.  10851.    frendes 
subst.  pl.  :  fendes  subst.  pl.  10  927. 

2.  mit  aangl.  y  <  u  -\-  i(j): 

Chr.    kendes  subst.  pl.  :  frendes  subst.  pl.  7160. 

3.  mit  dem  pp.  ps.  neuende : 

HS.    frende  subst.  :  neuende  pp.  ps.  7679. 

c)  e  afrz.  Ursprungs 

und  reimt  1.  mit  ae.  e  <  d,  6  -{-  i{j)  <  wg.  a: 

HS.    dyspendys  ps.  sg.  :  sendyth  ps.  sg.  4309.     sewde  inf. 

:  amende  inf.  2141. 

Chr.    fende  inf.  (=  de/ew(^e)  :  sende  inf.  6018.  6954.  16362. 

hende  adv.  reimt  mit  /ew6?e  iuf.  8440.  9470.  14 100,  :  provende 
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gubst.  10730.  sende  inf.  reimt  mit  amcnde  inf.  4770.  4936. 15522, 
:  defende  inf.  2918.  11658,  :  inende  inf.  (  -  amende)  6552.  7216. 
sntdcs  ps.  :  defendes  pe.  12614. 

2.  mit  aangl.  eo,  entstanden  durch  Kontraktion: 
11$.   amende  ps.  pl.  :  frende  subst.  pl.  2451. 

3.  mit  aangl.  y  <  u  -\-  i(f): 

HS.   amende  inf  :  ketide  sabst.  8029. 

4.  mit  sich  selbst: 

Chr.   defendc  inf.  :  desende  inf.  (=  descende)  6776. 

5.  mit  ^  in  lateinischen  Lehnwörtern: 

Chr.  amended  pt.  pl.  :  spended  pt.  pl.  6738.  fende  inf. 
:  spende  inf.  9756.    spended  pt.  :  defended  pt.   10264.  13802. 

d)  c  im  pt.  wende  (ae.  tt-^an) 
und  reimt  1.  mit  e  afrz.  Ursprungs: 

Chr.  wende  pt.  sg.  reimt  mit  defende  inf  10658.  14  636, 
:  fende  inf.  7946.  12  640. 

2.  mit  dem  pt.  Ä;enrfe  (ae.  cennan): 

Chr.   Äenrfc  pt.  sg.  :  wende  pt.  sg.  664. 

Anui.  Der  Reim  wettd  pt.  pl.  :  lond  subst.  Chr.  1772  erklärt  sich 
durch  ein  Verseheu  des  Schreibers:  fiir  toend  ist  icond  pt.  (von  ao.  ^ewindan) 
einzusetzen  (cf.  Boerner,  S.  102). 

Ich  berühre  zum  Schlufs  noch  kurz  die  -eM<- Reime.  Es 
begegnen,  entweder  im  Reim  unter  sich  oder  auf  frz.  Lehn- 
wörter, folgende  Formen:  11«.  die  pt.  und  pp.  pt.  sent,  shent, 
went  und  die  pp.  pt.  hlent,  myswent,  vnshcnt.  Chr.  die  pt.  und 
pp.  pt.  schent,  setit,  went  (s.  auch  Reiniindex)  und  endlich  M. 
die  pt.  hent  (ae.  hendan),  sent  und  went. 

Die  Reime  zeigen  uns  grofse  Mannigfaltigkeit.  Im  all- 
gemeinen können  Bülbrings  Beobachtungen  der  enrf- Reime 
(s.  R.  of  Gloucester)  auch  auf  unser  Denkmal  angewendet  werden. 
Das  Grundprinzip  ist  meist  befolgt,  doch  findet  sich  einiges 
Schwanken. 

Auf  e  afrz.  Ursprungs  reimen  folgende  Worte:  sende  vb. 
(13  mal,  davon  2 mal  sendyP),  hende  adv.  (4)  und  wende  pt. 
(=  glaubte,  4  mal),  ferner  frende  subst.  und  kende  subst.  je 
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einmal  und  endlieh  spende,  spcnded  4  mal.  Ich  verfolge  hier 
zuerst  das  vb.  sende.  Den  sicheren  Kurzformen  stehen  gegen- 
über 14  Reime  auf  langes  e  (nämlich  auf  ende  subst.  (8),  ende 
inf.  (1),  ffrendes  subst."  (1),  lende  inf.  (1)  und  wende  inf.  (3). 
Aufserdem  begegnen  noch  als  Reimwörter  zu  sende  :  hende 
adv.  (2),  wende  pt.  (glaubte,  einmal),  Jcende  subst.  (1)  und 
Merswynde  (1),  von  denen  die  beiden  ersten  durch  Reime  mit 
afrz.  e  als  kurz  erwiesen  werden.  Dieses  Schwanken  von  sende 
findet  nur  darin  eine  Erklärung,  dafs  neben  der  Form  sende  \e] 
schon  eine  Kurzform  sende  [?]  sich  gebildet  hatte  und  diese 
beiden  nebeneinander  im  Reim  standen.  Für  ein  kurzes  sende 
spricht  auch  der  Assonanzreim  auf  fremde  adj. 

Kurz  erscheint  auch  stets  das  adv.  hende  im  Reim  auf 
afrz.  e,  auf  sende  (s.  oben)  und  auf  wende  pt.  (2  mal).  Kurz 
sind  ferner  spende  vb.  und  wende  pt.  (glaubte),  wie  die  Reime 
auf  afrz,  e  beweisen.  Nur  der  Reim  tvende  pt.  :  ende  subst. 
(Chr.  9472)  stimmt  hierzu  nicht.  Er  ist  aber  wahrscheinlich 
verderbt,  denn  Hs.  P.  ändert. 

Auffallend  sind  die  Reime  frende,  hende  subst.  auf  amende 
und  frende  auf  neuende  pp.  ps.,  die  in  der  HS.  begegnen.  Ob 
daraus  auf  Kürze  des  Vokals  geschlossen  werden  darf,  ist 
sehr  fraglich,  da  die  Reime  so  vereinzelt  dastehen.  Bemerkens- 
wert sind  aber  die  häufigen  -ent^- Formen  in  den  Wörtern 
Jcende  und  mende  (cf,  auch  -m(^- Reime),  die  namentlich  in  dem 
kleinsten  Denkmal,  den  M.,  sehr  zahlreich  sind. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  pt.  Formen  -end  in 
unserem  Denkmal  im  Verhältnis  zur  grolsen  Zahl  der  Reime 
äulserst  selten  sind.  Öfter  finden  wir  nur  wende  pt.  (glaubte), 
daneben  einmal  ein  pt.  hende.  Das  pt.  wende  (ging)  ist  im 
Reim  überhaupt  nicht  belegt.  Dagegen  sind  die  -en^- Reime 
verhältnismäfsig  sehr  zahlreich.  Es  scheinen  sich  die  pt.  -ende 
zu  Gunsten  der  -ew^Formen  ausgeglichen  zu  haben,  ein  Beweis 
dafür,  dafs  die  Kürze  allgemein  durchgedrungen  war. 

3.   i  vor  nd 

i  (geschrieben  fast  stets  y)  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  i  vor  ursprünglich  nd 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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HS.  fynde  inf.  reimt  nüt  hynde  als  inf.  10577.  11415,  als 
pg.  opt.  1789,  :  vnhyndc  inf.  4315.  4523  u.  ö.  (4). 

Chr.  hyhynde  adv.  reimt  mit  hynde  inf.  1816,  :  wynde 
subst.  12  000.  finde  \i9.  Bg. :  hyhynde  adv.  13362.  fynde  ps.pl. 
reimt  mit  hynde  eubst.  1382,  :  rynd  Bubst.  10512.  hyndes 
subst.  pl.  :  ///n(/e5  Bubst.  pl.  4734.  lynde  gabst.  :  hynde  subst. 
15748.     ryM(/e  subBt.  :  fynde  inf.  13430. 

2.  mit  ae.  y  <  «  +  t  ( j) : 

HS.  hynde  inf.  :  unkynde  adj.  11543.  /ynde  reimt  als 
inf.  :  Icynde  subst.  433.  6425  usw.  (4),  :  hynde  a4j.  5689,  :  un- 
kynde adj.  1071.  1099.  6787,  als  ps.  :  lynde  snbst.  3009.  5105. 
02133,  :  hjnde  adj.  1171.  10753,  :  unkynde  4155.  unhynde  inf. 
reimt  mit  mynde  subst.  1013,  :  vnkynde  adj.  6401. 

Chr.  hynde  subst. :  mynde  subst.  1360.  AywJc  subst.  reimt 
mit  hynde  inf.  0540.  14912.  16304, : /ynt/e  als  inf.  1166.  4046. 
4992  usw.  (24),  als  ps.  48.  258.  2416  usw.  (12),  :  rynde  subst. 
4286.  6012.  kyndcs  subst.  pl.  hyndes  ps.  pl.  430.  vnkynde  adj. 
reimt  mit  fynde  als  inf.  2136,  als  ps.  16542. 

M.   hehynde  adv.  :  mynde  subst  287. 

b)  ae.  y  <  u  +  i  (/) 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

HS.  mynde  subst.  reimt  mit  kynde  adj.  5311.  8655, :  rnan- 
kynde  subst.  727.  5113,  :  vnkynde  adj.  0499. 

Chr.   kynde  subst.  :  mynde  subst.  880.  1888. 

A  n  m.  Ein  Assonanzreim  ist  behynde  adv. :  gUnd)e  Inf.  (=  to  climb) 
M.  629. 

In  allen  Belegen  scheint  die  Länge  erhalten  za  sein. 

4.   o  vor  ntl 

0  vor  nd 
entspricht  ae.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Ich  führe  die  Belege  in  tabellarischer  Übersicht  an. 
HS.  Im  ganzen  11  Reime.  Mit  -o«J-Schreibung  erscheinen, 
von  den  Fällen  in  nebentoniger  Silbe  abgesehen  (2), :  fond  pt. 
(3  mal),  fond  vb.  (ae.  fandian,  1  mal),  hond  subst.  (9),  lond 
subst.  (4),  stond  vb.  (1)  und  vnderstonde  vb.  (10). 
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Chr.  Im  ganzen  begegnen  mit  o  -  Schreibung  98  Reime. 
Den  Hauptbestand  stellen  fond  pt.  (68),  liond  subst.  (9),  lond 
subst.  (80),  sond  subst.  (=  Botschaft,  7  mal),  ferner  stond  vb.  (1), 
vnderstond  vb.  (3),  wypstond  vb.  (2)  und  :  hond  pt.  (2),  hrond 
subst.  (1),  hrondes  pl.  (1),  fond  iuf.  (5),  sond  subst.  (Sand)  (1), 
stronde  subst.  (1),  wo7id  inf.  (2)  und  wond  pt.  (2).  Dazu  kommen 
11  Fälle  in  nebentoniger  Silbe. 

M.  Nur  4  Reime:  fonde  pt.  (2),  honde  subst.  (3),  stonde 
vb.  (1)  und  vndyrstonde  vb.  (1).  Einmal  begegnet  a  in  vndyr- 
stande  inf.  (cf.  auch  -awd- Reime). 

Wir  hätten  somit  folgende  Gesamtzahl  von  -owc?- Belegen, 
denen  ich  die  sämtlichen  -and-Y'äWe  zur  Seite  stelle:  Jiond 
subst.  (21  mal)  :  Jiand  (53  mal),  lond  subst.  (84)  :  land  (35), 
stond  vb.  (3)  :  stand  (26),  vnderstond  vb.  (14)  :  vnderstand  (14), 
wipstond  vb.  (2)  :  wipstand  (1),  ferner  6o«(Z  subst.  (2),  ftrönc^ 
subst.  (1),  hrondes  pl.  (1),  /bwiZ  vb.  (6)  :  /awcZes  (1),  fond  pt.  (73) 
:  /a«(^  (5),  {land  pt.  {=  put  asliore)  1),  50W(Z  subst.  (Botschaft) 
(7),  sond  subst.  (Sand)  1  :  sand  (1),  strond  subst.  (1),  f-e;owd! 
inf.  (2),  und  w^ow(^  pt.  (2),  ferner  in  nebentoniger  Silbe  -ond 
(13)  :  and  (99). 

2.  mit  0  an.  Ursprungs: 

HS.  fonde  inf.  :  honde  subst.  11997.  AowcZe  subst.  :  1ms- 
bonde  subst.  7767.  hushondys  subst.  pl.  :  sondys  subst.  pl. 
(Botschaft)  1989,  wonde  inf.  :  Jmsbonde  subst.  1693.  1845. 

Chr.  hondes  subst.  pl.  :  hondes  subst.  pl.  11 532.  londes 
subst.  pl.  :  husebondes  subst.  pl.  8702. 

M.    &owde  subst.  :  Aowcie  subst.  753.  937. 

3.  mit  afrz.  Lehnwörtern: 

Chr.  Jiond  subst.  :  semblaunt  subst.  6434  (P.  Ms.  hande 
:  semblande). 

4.  mit  ae.  ed,  eo  nach  pal.  <  wg.  a: 
Chr.   schonde  subst.  :  Zowc^e  subst.  14208. 

Es  kann  festgestellt  werden,  dafs  im  grofsen  und  ganzen 
die  -and-Ueime  in  der  HS.  über  wiegen,  dagegen  Chr.  und  M. 
mehr  -owc^- Schreibung  zeigen.  Aber  es  ist  zugleich  eine 
Tendenz  vorhanden,  bei  bestimmten  Wörtern  hauptsächlich  eine 
Schreibung  zur  Geltung  zu  bringen.    Das  lälst  sich  besonders 
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an  folgondon  Rcispiolcn  Belion:  hand  ist  weit  häufiger  als 
houd  (uiij^enilir  um  dafl  drcifneliu),  eljciif«)  stand  bedeutüud 
ziililreielier  als  stond  (VerhUltnis  angofUhr  0 : 1),  dagegen  ttber- 
wiegt  lond  gingen  Über  land  ganz  bedeutend.  Begondera  fUllt 
auch  diiri  pt.  foud  auf,  das  zu  fand  fast  im  Verhältnis  von 
15  :  1  steht.  Dafs  wir  in  der  -anc?- Schreibung  die  Bozeichnong 
fUr  Ktlrze  des  Vokal»  haben,  ist  mit  Sicherheit  anzuDehnien, 
da  die  WUrtcr  -and  sehr  uft  im  Keim  auf  nebentoniges  -and 
(pp.  ps )  stehen.  Es  geht  aber  auch  deutlich  daraus  hervor, 
dal'H  U.  of  Brunne  stets  den  a-Lant  für  zweifellos  kurze  Worte 
gebraucht  (z.  B.  alle,  radde,  tnasse  usf.  s.  Boerner),  vgl.  auch 
Mb.  me.  Gr.  §  90.  Dagegen  bezeichnet  o  vor  nd  augenscheinlich 
einen  langen  o-Laut  [ä"],  der  abgesehen  von  hand  und  stand 
bei  den  meisten  Reimwörtern  in  der  Überzahl  ist.  Wir  kUnnen 
daher  unser  Resultat  dahin  formulieren:  Die  alte  Dehnung 
Überwiegt,  doch  macht  sich  bei  gewissen  Wörtern,  namentlich 
hand  und  stand,  aber  auch  bei  land,  vnderstund  und  fand  pt 
eine  Tendenz  zur  Kürzung  des  Vokals  geltend. 

Zu  den  Wörtern,  die  nicht  ae.  Ursprungs  sind,  sei  bemerkt, 
dafs  bei  den  an,  Lehnwörtern,  denn  diese  kommen  hier  haupt- 
sUchlich  in  Betracht,  Schwanken  herrscht.  Das  subst.  band 
erseheint  ebenso  oft  (4)  unter  -and  als  unter  -ond,  husbänd 
subst.  verhält  sich  ebenso  (5),  aber  tydand  subst.  hat  nur 
a-Schreibung. 

5.  u  vor  nd 

u  (geschrieben  ou,  ow,  o,  ü)  vor  nd 
entspricht  ae.  ti 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  bonde  pt.  pl. :  fände  pt.  pl.  10579.  10601.  fonde  pt  pl 
reimt  mit  wottnde  subst.  10763,  :  siounde  subst  5931  (ge- 
schrieben fou-)  foumde  pp.  pt  :  botvnde  pp,  pt  1815.  1993 
(geschrieben  -ou-).  grounde  subst  :  fotinde  pp.  pt  3385.  9771. 
houndes  subst.  pl.  :  tvoundes  subst  pl.  6647.  stounde  subst 
reimt  mit  grounde  subst  :  11743,  :  hotmde  subst  7241.  10901. 
stoundes  subst  pl.  reimt  mit  houndes  subst.  pl.  3083,  :  woundes 
subst  pl.  10561.  vnbounde  pp.  pt :  founde  pp.  pt  9215.  io<mde 
pt  pl. :  bonde  pt  pl.  8055.  wunde  subst :  grounde  subst  11843; 
ferner:  asondre  adv. :  wondre  ps.  pl.  8951.   wundyr  subst  reimt 
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mit  asundyr  als  inf.  9089,  als  adv.  1671.  9211.  10607,  :  unäyr 
adv.  1385.  5261. 

Chr.  founde  pp.  pt.  reimt  mit  stounde  subst.  11972.  13202, 
:  woimde  subst.  1248.  13968.  founden  pp.  pt. :  ivounden  pp.  pt. 
14564.  ground  subst.  :  sound  adj.  8134.  9658.  grounde  subst. 
reimt  mit  stounde  subst.  1384.  1594.  3978  u.  ö.  (9),  woimde  als 
subst.  13  052,  als  inf.  13  836,  hound  subst. :  ground  subst.  3782. 
stounde  subst.  reimt  mit  founde  pt.  pl.  11944.  16066,  :  woimde 
subst.  4398.  12  752.  14  010.  wounded  pp.  pt.  :  stounded  pp.  pt. 
(ae.  stundian)  10902;  ferner:  wonder  subst.  :  a- sonder  adv. 
484.  992.  3418  usw.  (6). 

M.  boimden  pt.  pl.  :  wounden  pt.  pl.  527.  hownden  pt.  pl. 
:  woundyn  subst.  pl.  523.  founde  pp.  pt.  :  astounde  subst.  327. 
wounde  subst.  reimt  mit  hownde  pt.  pl.  515,  :  grounde  subst. 
933, :  stounde  subst.  877;  ferner:  vndyr  adv. :  wundyr  subst.  571. 

2.  mit  u  an.  Ursprungs: 

HS.  wundyr  subst.  :  tundyr  subst.  (an.  tundr)  7923  (cf. 
Boerner,  S.  246). 

Chr.    tunder  subst.  :  wonder  subst.  14684. 

3.  mit  tt  in  lateinischen  Lehnwörtern: 

HS.  pounde  subst.  :  sounde  adj.  7007.  stounde  subst. 
:  pounde  subst.  6931. 

Chr.   grehoundes  subst.  pl.  :  poundes  subst.  pl.  11  416. 

4.  mit  M  in  anglofrz.  Lehnwörtern: 

Chr.  facounde  subst.  (=  language)  :  stounde  subst.  9436. 
hoimde  subst.  :  mounde  subst.  11974.  rounde  adj.  :  founde 
pp.pt.  11162.  secounde  adj.  :  stounde  subst.  13  374.  stoundes 
subst.pl.  :  confoundes  ps.  sg.  11766. 

M.   founde  pp.  pt.  :  wöwwc^e  subst.  941. 

5.  mit  Eigennamen: 

Chr.  founden  pp.  pt.  :  Lounden  14  756.  London  :  fonden 
pp.pt.  14572. 

6.  mit  a  <  wg.  a: 

M.  Jwundes  subst.  pl.  :  Jiondes  subst.  pl.  471.  wounden 
pt.  pl.  :  honden  subst.  pl.  911.  Diese  Heime,  die  selten  vor- 
kommen, sind  offenbar  inkorrekt  (cf.  auch  Mb.  me.  Gr.  §  125,  A.  4). 
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Mit  ^nnz  ^üreinzelten  Ausnnhmen  scheidet  nnser  Dichter 
sehr  genau  zwischen  ou(otv)-  und  t<(o) -Hchreibnng.  Die  Fälle, 
in  donen  vor  folgendem  kurzen  Vokal  -H  liq.  Kürze  eintritt, 
hnheu  meist  u  neben  o  vor  nd.  Dagegen  findet  »ich  in  allen 
anderen  Keimen  gewöhnlich  ou{oii%  ganz  selten  o(u),  zur  Be- 
zeichnung der  LUnge. 

nff 

1.  a  vor  nff 

a  vor  ng 
entspricht  ae.  a,  6 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.   hangcp  ps.  sg.  :  fangep  ps.  sg.  11971. 

Chr.  fange  inf.  :  lange  ad?.  13  056.  sang  pt  pl.  :  rang 
pt.  sg.  11390. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs: 

US.  horghgang  subst.  :  wrang  adj.  9581.  langes  ps.  sg. 
:  wranges  ps.  sg.  11 868. 

3.  mit  a  afrz.  Ursprungs: 

M.   angicys  subst.  (afrz.  angnisse)  :  hangys  ps.  sg.  659. 
Ich  behandle  diese  Belege  zusammen  mit  den  -on(7-Keimen 
(siehe  dort!). 

2.  e  vor  ng 

Wir  haben  nur  wenige  Belege.  In  dem  Reim  der  Chr.: 
streng  subst.  (ne.  siring)  :  heng  pt.  8650.  10010.  15196  ist 
wahrscheinlich  kurzer  Vokal  anzusetzen.  Kürze  herrscht  sicher 
in  strengte  subst.  :  lengpe  subst.  Chr.  1830.  8806. 

Anui.  Kunc  sind  auch  folgeudo  Kuimo  der  liS.:  Icnkpe  subst. 
'•  jungPe  subst.  5047,  strenkße  subst.  :  lenpe  subst.  3717,  tenfie  sahst, 
(zehnte)  :  lengpe  inf.  2981  und  settAr/i«  subst.  :  lenkpe  subst  7667. 

3.  t  vor  ng 

i  (fast  stets  y  geschrieben)  vor  ng 
entspricht  ae.  i  vor  ursprünglichem  ng 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  goldrynges  subst.  pl.  :  pyngcs  subst.  pl.  6199.  ryngge 
inf.  :  pyngge  subst.  909.    synge  inf.  :  brynge  inf.  2289.  2313 
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u.  ö.  (5),  pynge  subst.  reimt  mit  hrynge  inf.  9843,  :  synge  als 
inf.  10303,  als  ps.  opt.  10365. 

Chr.  hrynge  inf.  reimt  mit  rynge  ps.  pl.  1136,  :  ])ynge 
subst.  6368.  11992.    springes  siibst.  pl.  :  Jjynges  subst.  pl.  2246. 

2.  mit   ae.  i,    durch    Haplologie    oder    Synkope    aus 
2/  <  w+  i(j)  entstanden: 

HS.  Icyng  subst.  :  pyng  subst.  447.  2865  u.  ö.  (7),  synge 
ps.  opt.  :  Jcynge  subst.  12271. 

Chr.   Jcyng  subst.  :  pjng  subst.  16.  306  usw.  (39). 

Ich  schliefse  hier  gleich  an,  dals  Jcyng  auch  sehr  oft  mit 
subst.  -yng  reimt:  HS.  22  mal  z.  B.  2351.  3087  usw.  Chr.  75  mal 
und  M.  4  mal. 

3.  mit  -yng,  Endung  des  pp.  ps.  =  subst.: 

HS.  Mit  subst.  -yng{e)  reimen :  hrynge  inf.  4809,  ryng  subst. 
931.  4255,  syngge  inf.  823.  9041  usw.  (5),  ])yng  subst.  127. 
391  usw.  (112)  und  ivring  inf  5025;  ferner:  subst.  -yng  40  mal 
im  Selbstreim,  so  355.  407  usw.  Als  pp.  ps.  erscheint  -yng  im 
Reim:  1.  mit  pyng  subst.  7887,  2.  mit  subst.  -yng  5015.  5895. 
7733  und  3.  mit  sich  selbst  1387.  4127.  4455. 

Chr.  Zahlreiche  Belege,  im  ganzen  39  Fälle.  Die  Reim- 
wörter sind  meist  J)yng,  dann  hrynge,  sprynge  und  synge. 
Aufserdem  reimen  subst.  -yng  12  mal  mit  sich  selbst. 

M.  subst.  -yng  reimt;  1.  mit  hrytig  ps.  opt.  1141,  wryng 
ps.  pl.  449,  ])yng  subst.  199.  913.  967,  2.  mit  -yng  als  pp.  ps. 
227.  269  usw.  (8)  und  3.  mit  sich  selbst  5.  35  usw.  (10).  Als 
pp.  ps.  erscheint  -yng  im  Reim:  1.  mit  hryng  ps.  opt.  171,  pyng 
subst.  209,  2.  mit  sich  selbst  149.  271  usw.  (7).  In  den  M. 
begegnet  auch  im  Reim  auf  -yng  ein  i  an.  Ursprungs:  wendyng 
subst.  :  wyng  subst.  (an.  vcengr)  285. 

4.  mit  i  in  Eigennamen: 

Chr.  synge  ps.  pl.  :Inge  7534  (cf.  auch  hierzu  Boerner,  S.  108). 

5.  mit  i  in  der  Lautgruppe  tiJc: 

HS.  drynk  subst. :  J)yng  subst.  2363.  drynJce  subst. :  gaderyng 
subst.  6561. 

Oft  begegnet  auch  die  speziell  nördliche  Form  ging  (adj.) 
im  Reim,  so: 
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IIS.  «•////<//  Hul)Ht.  :  ^iuff  adj.  pl.  6537,  eboMo  I.  ^ing  in 
foIgiMulen  FUlluu:  ^ouyc  adj.  pl.  :  dyppynye  gobst.  (Tonsur)  3881, 
Songe  adj.  pl.  :  temptyng  Bubut.  8425,  sunge  adj.  ag.  :  chasty- 
synyc  8nl)8t.  4897. 

Chr.  ^ynye  adj. :  hjuge  subst.  788.  1230.  1980.  2370.  7598. 
15460.  16178.  ^yng  adj.  im  Keim  auf:  kennyng  subst.  2472, 
:  Icepyng  subst.  72(34  und  JnjtKj  subst.  4120, 

Diu  Dehnuug  ist  ohne  Zvvcifi?!,  wie  schon  Boerner  richtig 
bemerkt,  in  den  Belegen  aufgegeben.  Wir  haben  sehr  oft 
lieitne  mit  nebentonigem  t,  dann  aber  auch  mit  -ink,  die  be- 
weisend sind. 

4.  o  vor  ng 
0  vor  ng 
entspricht  a)  ae.  a,  6  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

IIS.  Im  ganzen  16  Reime.  Die  Belege  sind:  among 
prilp.  (4),  long  adj.  oder  adv.  (11),  longo  ps.  pl.  (1),  song  subst.  (5), 
sang  pt.  (1),  strong  adj.  (8),  ])rong  subst.  (ae.  geprang)  (1)  und 
Prong  pt.  (1). 

Chr.  23  Reime,  davon:  amonge  adv.  oder  präp.  (3),  lange 
adj.  oder  adv.  (17),  monge  subst.  (ae.  gentdng)  (1),  rong  pt.  sg.  (1), 
songe  snhst.  (1),  sprong  pt.  sg.  (3),  stronge  adj.  oder  adv.  (14), 
swong  pt.  sg.  (1),  ]>onge  subst.  (1)  und  ])ronge  subst.  (4). 

2.  mit  d,  das  auf  Analogie  beruht. 

HS.  /bn^c  inf.  reimt  mit  honge  inf.  1471,  :  ^oM^rc  adv. 
11923.  long  adv.  :  fong  inf.  7799.  ^owi/fT»  ps-  sg.  :  vndcrfongep 
ps.  ßg.  9497. 

Chr.  /bn//e  inf.  reimt  mit  longe  adv.  2938.  5714.  11500, 
longc  ps.  pl.  242.    vnderfonge  inf.  :  ?on5re  adv.  3924. 

M.   hong  inf.  :  long  adv.  559. 

3.  mit  6  an.  Ursprungs: 

HS.  Mit  wrang  adj.  reimen  among  präp.  oder  adv.  1975. 
5355,  .<fOM,7  subst.  10  597,  sprang  pt.  sg.  5445,  strong  adj.  1441. 
2505.  12  407  und  J>rong  subst.  3437. 

Chr.  Mit  wrang  adj.  (subst.)  reimen:  long  adv.  3230.  14302, 
mongc  subst.  7384  und  strong  adj.  8242.  16468. 

M.   Mit  wrang  adj.  reimen :  longe  adv.  507  und  5on^  sabet  429. 
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b)  6,  das  auf  Analogie  beruht 
und  reimt  mit  6  an.  Ursprungs: 
M.   fong  inf.  :  wrong  adj.  329. 

Anm.  Besonders  stelle  ich  folgende  Reime:  HS.  rong  pt.  pl.  :  among 
präp.  923.  Chr.  song  pt.  pl.  im  Eeim  auf  among  präp.  7196  und  wrong 
adv.  (an.)  1448,  strong  adj.  :  sprong  pt.  pl.  10  894.  stronge  adj.  :  ronge 
pt.pl.  12  374.  Diese  Reime  finden  eine  gute  Erklärung,  wenn  wir  mit 
Boerner  annehmen,  dafs  in  den  pl.  Formen  der  Ablaut  des  sg.  eingetreten 
ist.  Er  hat  nachgewiesen,  dafs  in  der  Flexion  R.  of  Brunne's  fast  durchweg 
Ausgleich  zu  Gunsten  des  sg.  stattgefunden  hat  (cf.  S.  113  iind  227,  doch 
vgl.  auch  Morsbach  §  88  und  125,  A.  1). 

Unrein  ist:   longe])  ps.  sg.  :  vndyrstandej)  ps.  sg.  HS.  9861. 

In  den  meisten  Fällen  haben  wir  also  ö- Schreibung.  Ver- 
gleichen wir  damit  die  -aw^- Belege.  Dort  findet  sich  a  in 
horgfigang  subst.,  fange  inf.,  fange])  ps.  hange])  (resp.  -ys)  ps., 
lange  adv.,  langes  ps.,  rang  pt.,  sang  pt.,  wrang  adj.,  wranges 
ps.  und  dem  frz.  angwys  subst.  Mit  Ausnahme  von  lorgJigang, 
tvranges  (und  angwys)  lassen  sich  diese  sämtlich  auch  unter 
den  -ow^f-Eeimen  belegen,  von  hange])  allerdings  nur  der  inf 
honge.  Diese  «-Schreibungen  können  nach  Morsbach  nur  auf 
früher  Kürzung  der  betreffenden  Worte  beruhen.  Ein  Ein- 
dringen aus  dem  Norden  ist  im  ganzen  abzuweisen  (cf.  me.  Gr. 
§  90).  Dieser  Ansicht  möchte  ich  insoweit  unbedingt  zustimmen, 
als  es  sich  um  fange  inf,  fange])  ps.  und  lange  adv.  handelt, 
da  Orrm  diese  schon  stets  mit  Kürze  belegt.  Auch  hange]  ps., 
das  bei  Orrm  zufällig  nicht  vorkommt,  ist  ohne  Zweifel  kurz. 
Aber  alle  diese  Belege  zeigen  daneben  Formen  mit  -onge,  bei 
fange  und  besonders  bei  lange  überwiegen  diese  sogar  weit. 
Auch  in  borgfigang  subst.  und  wranges  ps.  halte  ich  die  Kürze 
für  erwiesen,  da  die  o- Schreibung  gänzlich  bei  ihnen  fehlt. 
Nicht  ganz  sicher  seheinen  mir  aber  die  pt.  rang  und  sang, 
die  ebenfalls  je  einmal  mit  o  begegnen,  und  langes  ps.,  für 
das  im  ganzen  -ong  überwiegt.  Es  ist  jedoch  nicht  ausge- 
schlossen, dals  die  Kürze  bei  ihnen  schon  teilweise  durch- 
zudringen begann.  Dagegen  möchte  ich  ivrang  adj.  für  eine 
speziell  nördliche  Form  halten,  da  es  als  einziger  a-Fall 
16  Reimbelegen  mit  -ong  gegenübersteht.  Das  frz.  angwys  ist 
natürlich  zweifellos  kurz.  Wo  wir  also  für  -ang  Kürze  ge- 
sichert haben,  ist  der  Lautwert  \a\  anzunehmen.  Schwieriger 
ist  eine  Beurteilung  der  -owöf-Reime,  da  wir  durch  die  Schreibung 
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keinen  AufHchlnfH  »bor  die  QimntitHt  erhalten  kSnnen.    Walir- 
eeheinlicli  hüben  wir  aber  den  langen  Lant  [ä']. 

5.  u  vor  tig 

u{o)  vor  ng 
entspricht  ae.  ü 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  SHUfje  pt.  pl.  :  ttinye  sabst.  9043.  sunge  pp.  pt.  reimt 
mit  to-sprwKje  pt.pl.  10G71,  :  lange  subst.  2615.  Umg  subst 
:  song  pp.  pt.  7123. 

Chr.  ronge  pt.  pl. :  sprong  pt.  pl.  3522.  songe  pt.  pl. :  tonge 
subst.  15  090.  16472.    songen  pp.pt.  :  rongen  pp.pt.  14856. 

2.  mit  ae.  ws.  j(o,  eö  =  angl.  kent.  ü  nach  pal.  <  wg.  u: 
Chr.  Aonge  adj. :  tonge  subst.  4188. 4726.  7044. 14  558. 16048. 

3.  mit  M  in  der  Gruppe  nk: 

HS.   (Irunke  subst.  :  rtinge  pp.  pt.  7281  (Assonanzreim). 

Die  Schreibung  stimmt  in  beiden  Denkmälern  nicht  ttberein, 
HS.  hat  mit  einer  Ausnahme  stets  t<,  Chr.  dagegen  Überall  o. 
Aus  dieser  Schreibung  zu  schlief sen,  ist  die  Kürze  schon  durch 
gedrungen.    Auch  der  Reim  drunke  :  runge  beweist,  dafs  die 
Dehnung  in  runge  aufgegeben  sein  mufs. 

rd 

1.   a  vor  rd    ■ 

a  vor  rd 
entspricht  a)  ae.  ea,  d 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  Mit  hard  adj.  oder  adv.  reimen  aftyrward  adv.  3251. 
3563.  3493  u.  ö.  (8),  fonvard  subst.  7061,  frouard  adv.  4513, 
stytcard  subst.  5423.  5493  und  vptcard  adv.  11669. 

Chr.  Mit  hard{e)  adj.  oder  adv.  reimen  aftericard  adv. 
3416,  foreuarde  subst.  4958,  northward  adv.  2818,  toward  adv. 
2968  und  warde  subst.  5012. 

2.  mit  Eigennamen: 

HS.  licrnard  :  }w,rd  adv.  12065.  hard  adj.  :  Edward 
7983.  9013. 

Chr.   Leothard  :  foretcard  subst  15012. 
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3.  mit  a  afrz.  Ursprungs: 
HS.    coward  subst.  :  aftyrward  adv.  12  031. 
Chr.    liard  adj.  :  Standard  subst.  13844.    northivard  adv. 

:  part  subst.    15  536,   Standard  subst.  :   hakward  adv.    13  856. 

stywarde  subst.  :  part  subst.  10988. 

b)  afrz.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

Chr.    hastard  subst.  :  coward  subst.  2842, 

Durch  die  Reime  wird  mit  Sicherheit  erwiesen,  dafs  die 
Dehnung-  überall  zurückgegangen  ist.  Wir  haben  sehr  zahl- 
reiche Reime  mit  a  in  nebentoniger  Silbe  und  mit  a  in  frz. 
Lehnwörtern  (vgl.  namtl.  Reime  auf  part). 

2.   e  vor  rd 

e  vor  rd 
entspricht  a)  ae.  ea  vor  r  +  kons.  <  wg.  ä 
und  reimt  1.  mit  e  <  aangl.  e  <  wg.  a\ 

HS.  a-ferd  adj.  (=  pp.  pt.  von  ae.  fceran):  ^erde  subst. 
4859.  8647.  8989.  9053.  9249.  cherchegerde  subst.  :  ferde  subst. 
(Furcht)  12185. 

Chr.    aferd  pp.  pt.  :  herd  subst.  12  458. 

2.  mit  e  in  frz.  Lehnwörtern. 
Chr.    berd  subst.  :  conqiierd  pp.  pt.  12  476. 

b)  aangl.  io  {eo)  <  wg.  i 

und  reimt  1.  mit  ea  vor  r  +  kons.  <  wg.  a: 
HS.   ÄenZe  subst.  :  s^rde  subst.  5557. 

2.  mit  dem  subst.  werlde  (resp.  world): 
HS.   /ier(?e  subst.  :  «ferZde  subst.  7097.    Äert^  subst.  :  world 
subst.  10  507. 

c)  e  <  aangl.  e  <  wg.  ä 

und  reimt  1.  mit  e  in  frz.  Lehnwörtern: 

Chr.  conquered  pt.  pl.  :  /ert?  pt.  pl.  (sie  fürchteten)  6782. 
2.  mit  Eigennamen: 

Chr.  ferd  subst.  (Furcht) :  Comperd  6294.  Nurnbert  :  /erti 
adj.  1998. 
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d)  c  in  folgenden  pt.  Formen 
im  Keim  1.  untereinander: 

HS.  ftnle  pt.  Pg.  (ae.  feran)  :  sperde  pt  8g.  (an.  sperrä) 
6133.  herde  j)t.  »g.  reimt  mit  fcrde  pt.  8g.  8815.  4883, :  misferde 
pt.  Bg.  5253. 

Chr.  answered  pt.  Bg. :  herd  pp.  pt.  0942.  herde  pt.  reimt  mit 
answei'de  pt.  5238.  7996.  9480, :  ferde  pt.  92.  6002.  6382  usw.  (10), 
:  sperde  pt.  13 106.  herd  pp.  pt.  reimt  mit  answerd  pt.  1 1 926. 
13442.  15238, :  sperd  pp.  pt.  1400.  8500.  11624.  aperd  pp.  pt. 
reimt  mit  ferd  pt.  9342,  :  herd  pt.  14228. 

2.  mit  dem  Bubst.  werlde  (reBp.  worlde  oder  werd): 
HS.    /icrde   pp.  pt.  reimt   mit  werlde  gabst   3555.  4191. 

7935  u.  ö.  (6),  :  worlde  subst  2763. 

Chr.  herde  reimt  alB  pt  :  werd  Bubst.  3298.  4168.  5368. 
7328.  14874,  als  pp.  pt :  tvcrd  subBt  222.  11330.  13480.  werld 
Bubst.  :  hyherd  pp.  pt.  10  544. 

3.  mit  dem  Bubst  swerd: 

Chr.  swerd  Bubst  :  ferd  pt  pl.  (sie  fuhren)  15366. 

4.  mit  Eigennamen: 

HS.   herd  pp.  pt  :  Roherd  4739. 

Chr.   herde  pt  pl.  :  lioherde  170. 

Die  zuletzt  angeführten  Reime  der  pt  Formen  sind  ohne 
Zweifel  als  kurz  anzusehen.  Schon  Orrm  hat  mit  Ausnahme 
von  ansiverdc,  das  er  nicht  belegt,  in  ferrde,  herrde  und  sperrde 
Kürze  eintreten  lassen.  Auch  das  eubst.  werlde,  dessen  /,  wie 
die  Form  werd  und  die  Keime  beweisen,  nicht  mehr  ge- 
sprochen wurde,  wird  durch  die  zahlreichen  Reime  auf  die 
pt  Formen  als  kurz  gesichert.  Fraglich  mufs  aber  die  Quantität 
in  swerd  bleiben.  Der  einzige  Keim  auf  ferd  pt  spricht  für 
Kürze.  Sonst  ist  swerd  auffallenderweise  überhaupt  nicht  mehr 
im  Reim  belegt  Dieser  Umstand  scheint  mir  auch  für  Kürze 
ins  Gewicht  zu  fallen.  In  den  andern  Belegen  (unter  a,  6,  c) 
herrscht  zweifellos  Länge.  Nur  hei  de  subst.,  welches  zweimal 
auf  werlde  (resp.  world)  reimt,  das  wir  als  kurz  erwiesen 
hatten,  scheint  auch  kurze  Quantität  zu  haben.  Der  Reim 
herde  subst  :  jerde  subst.  wäre  dann  allerdings  nicht  ganz 
korrekt  [f]  :  [f],  denn  gerde  mufs  lang  sein,  wie  die  Reime 
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zeigen,  wir  mürsten  denn  für  herde  Doppelformen  ansetzen. 
Ebenso  haben  wir  die  alte  Länge  in  derd  subst.  und  ferd 
subst.  oder  adj. 

3.  i  vor  rd 

i  (geschrieben  y)  vor  rd  findet  sich  nur  in  einem  einzigen 
Keim  der  HS.  hyrde  pt.  sg.  :  hyrde  subst.  4071.  Dieser  Reim 
ist  wohl  kurz.  Schon  Orrm  hat  hh'rde  (me.  hürien).  Für  hyrde 
erscheint  öfter  herde,  das  wir  für  Kürze  wahrscheinlich  ge- 
macht hatten. 

4.  o  vor  rd 

0  vor  rd 
entspricht  ae.  6  <  wg.  o 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

HS.  In  den  Belegen  begegnet  stets  m  (om)  -  Schreibung. 
hourde  subst.  :  wurde  subst.  4711.  ivurde  subst.  :  hurde  subst. 
1555.  1913.  4909.  6067.  6165.  11761. 

Chr.   lord  subst.  :  word  subst.  9314. 

2.  mit  dem  subst.  lord: 

M.    lorde  subst.  :  worde  subst.  1079. 

Anna.  Aufserdem  begegnen  zwei  Reime  mit  Eigennamen:  Chr.  Here- 
forde  :  Oxenforde  lllOü.     Oxenford  :  Stafford  3716. 

Die  Schreibung  ist  in  den  drei  Werken  nicht  einheitlich. 
Während  Chr.  und  M.  stets  die  regelrechte  Bezeichnung  -ord  haben, 
schreibt  HS.  mit  einer  Ausnahme  (hourde)  überall  -urd.  Boerner 
schliefst  mit  Recht  aus  der  Schreibung  ou  in  hourde  auf  Länge  in 
diesem  Wort.  Auch  die  häufige  w- Schreibung  in  den  Belegen 
hurde  und  wurde  weist  auf  einen  langen  geschlossenen  o-Laut 
hin.  Es  kann  deshalb  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dafs 
in  unserem  Denkmal  die  Länge  vollständig  gewahrt  ist.  Dies 
bestätigen  die  ne.  Dialektformen.  Deshalb  lese  ich  auch  den 
Reim  lorde  :  worde  mit  Länge,  trotzdem  lorde  eigentlich  kurzen 
Vokal  haben  müfste  (vgl.  Orrms  Laferrd),  doch  kann  infolge 
Analogie  die  Länge  auch  in  diesem  Worte  eintreten  (cf.  Mors- 
bach me.  Gr.  §  60,  A.  1).  Die  andere  Möglichkeit,  für  worde 
Doppelformen  mit  Länge  und  Kürze  anzusetzen  und  so  den 
Reim  lorde  :  worde  mit  Kürze  zu  lesen,  halte  ich  für  weniger 
wahrscheinlich.    Leider  ist  das   Reimmaterial  zu  gering,  um 


abfloluto  fJowifRheit  (lamnR  erzielen  zn  kOnnen.    Die  Schreibang 
der  Belege  spricht  aber  fUr  LUnge  des  Vokals. 

rl 

Im  ganzen  nur  zwei  Selbstreinie  in  der  H8.:  erle  sulmt. 
:  chitle  »\\\\Ht  10637.  10 053  und  erles  subst.  pl. :  cherles  subst.  pl. 
8()1).^,  die  nicht  beweisend  sind  (Orrm  hat  noch  Länge). 

1.  a  vor  m 

Er  kommt  nur  ein  Beleg  vor:  warne  inf.  :  scorne  inf.  HS. 
3193.  FUr  scorne  ist  (mit  dem  Bdl.  Ms.)  wohl  die  nürdliche 
Form  scarne  einzusetzen,  (vgl.  auch  orn- Reime).  Der  Reim 
beweist  nichts  fllr  die  Quantität  des  Vokals.  Für  warne  haben 
wir  sonst  stets  das  vb.  tverne  im  Reim  (siehe  -ern- Reime). 
Ich  müchte  diesen  Reim  mit  KUrzc  lesen. 

2.  e  vor  ni 
e  vor  rn 

entspricht  a)  ae.  co  <  wg.  e 
nnd  reimt  1.  mit  e  in  frz.  Lehnwörtern: 
HS.  gotieme  inf.  :  gerne  adv.  45  L 

2.  mit  aangl.  tj  <  ea  +  r  -f  kons.  +  i{j)  <  wg.  a: 
Chr.   Werne  inf.  :  gerne  adv.  7064.  8036.  8836.  8494. 

3.  mit  e  vor  rn,  das  erst  im  me.  dnrch  Synkope  aus 
ae.  eo  entstanden  ist: 

Chr.  gerne  adv.  :  ferne  adv.  5040.  10194.  10360. 

4.  mit  e  in  Eigennamen: 

Chr.  gerne  adv.  reimt  mit  ffortygerne  (=  Vortiger)  7506, 
:  Igeme  9310.  9530, :  Seuerne  1960.  7938. 10328, :  Traheme  6296. 

5.  mit  dem  subst.  steme: 

Chr.  gerfie  adv.  :  steme  subst  1682.  9032.  {steme  ist 
hier  wahrscheinlich  an.  Ursprungs,  ef.  darllber  Boerner 
S.  100,  Anm.). 

Studien  ■.  eagl.  Phil.  XXVI.  7 
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b)  aangl.  e  <  ea  +  r  -}-  kons.  +  i  (j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  e  in  frz.  Lehnwörtern: 

HS.   Werne  Inf.  :  tauerne  subst.  1021. 

2.  mit  Eigennamen: 

Chr.   Vortogerne  :  werne  inf.  44,    werne  inf.  :  Igerne  9456. 

3.  mit  dem  subst.  esterne: 

HS.    esterne  subst.  (ae.  eastrun)  :  werne  inf.  10 167. 

c)  aangl.  /o   (eo,   ca)  <  urae.   iu  +  i(i)  <^  '^S-  * 
(Brechung) 

und  reimt  1.  mit  e  in  frz.  Lehnwörtern: 

HS.  serne  inf. :  gouerne  subst.  5057,  ^erwe  ps.  opt. :  tauerne 
subst.  7223. 

2.  mit  aangl.  e  <  ea  +  r  -f-  kons.  +  i(j)  <  wg.  a: 
HS.   wernede  pt.  sg.  :  ^ernede  pt.  sg.  6739. 

Chr.   fernes  ps.  pl.  :  Wernes  ps.  pl.  640. 

3.  mit  e  vor  rw,  erst  im  me.  durch  Synkope  entstanden: 
Chr.   ^ern  ps.  pl.  :  fern  adv.  9130. 

4.  mit  me.  e  unsicheren  Ursprungs  (vgl.  Björkman  Loanw. 
S.  392,  Anm.  1): 

HS.    tarne  subst.  (Hs.  B.  hat  tliarne  :  gerne  ps.  pl.  7353. 

d)  e  in  Eigennamen 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Chr.    Seuerne  :  Maluerne  15438. 
2.  mit  e  in  frz.  Lehnwörtern: 

Chr.    Tralierne  :  gouerne  inf.  6260. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Kürze  gesichert,  so  durch  Reime 
mit  frz.  e  in  gerne  adv.,  gerne  vb.  und  werne  vb.,  von  denen 
die  beiden  ersten  auch  mit  der  Kurzform  fern  (<  ae.  feorran) 
reimen.  Daher  ist  auch  therne  (für  überliefertes  tarne,  tharne 
einzusetzen)  mit  Kürze  anzusetzen,  worauf  auch  die  Schreibung 
mit  a  hinweist.  Auch  fforty gerne  ist  zweifellos  kurz,  da- 
neben haben  wir  die  Form  ffortiger  (z.  B.:  latynier  Chr.  7574), 
die  den  frz.  secundären  acc.  darstellt  (cf.  Boerner  §  41).  Im 
Keim  auf  die  als  kurz  gesicherten  Belege  erscheinen  noch  das 
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subsi  steme,  das  schon  bei  Orrm  Kürze  hat,  nod  esieme  (aas 
ae.  eastrun,  -on,  -an,  ein  alter  ace.  pl),  ferner  die  EigeniuuDen. 
Es  ist  daher  aiizunehmon,  dafs  U.  of  Brnnne  in  allen  Belegen 
Kurze  hatte. 

3.  o  vor  m 

0  vor  »7» 
entpprieht  a)  ao.  6  vor  rn 

und  reimt  1.  mit  o  vor  m,  das  erst  im  me.  durch  Synkope 
entstanden  ist: 
HS.   beforne  adv.  :  come  snbst.  5377.  10 121.   come  snbst 
lorne  pp.  pt.  5989. 

Chr.  bom  pp.  pt.  :  hörn  sahst  1328.  com  snbst.  reimt 
mit  byforn  adv.  454.  1066.  2916  nsw.  (5),  :  bom  pp.  pt  10440. 

2.  mit  0  in  dem  frz.  Lehnwort  scorn: 
M.   skorne  sahst.  :  Jwrnc  sahst.  539. 

3.  mit  dem  sahst  morne: 

HS.  morne  sahst  :  hörne  sahst  11 107.  (Die  Form  mome 
ist  bekanntlich  analog  gebildet  aus  den  ae.  obliquen  Kasus 
MÖmes,  morne;  vgl.  BUlhring  §  285,  Anm.  3). 

b)  0  vor  rn,  das  erst  im  me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Chr.  byforn  adv.  reimt  mit  bom  pp.  pt  800.  1156.  1752  usw. 
(22), :  forlorn  pp.  pt  104,  :  fursworn  pp.  pt  8116,  :  /om  pp.  pt. 
1562.  2466.  4156  usw.  (16), :  sworn  pp.  pt  5948.  13448.  16314, 
:  ylorn  pp.  pt  2442.  lorn  pp.  pt  reimt  mit  bom  pp.  pt  1252. 
6450.  9494  u.  ö.  (7), :  iborn  pp.  pt  16210, :  fursworn  pp.  pt  9638. 

2.  mit  dem  sahst.  morn{e): 

HS.  forlorn  pp.  pt  :  morn  sahst  9123.  mome  snbst  :  by- 
fornc  adv.  10481. 

Chr.   byforn  adv.  :  wio>*w  sahst  13  130. 

3.  mit  dem  adv.  sornc: 

HS.  sorne  adv.  :  shornc  pp.  pt  1157.  (Diese  Form  ist 
daroll  Akzentverschiebung  au«  ae.  g'^orne  >  seorne  >  gome 
zu  erklären). 

7» 
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Anm.  Graphisch  ist  e  in  folgenden  Fällen:  Chr.  byforn  :  boren  2870, 
loren  :  boren  11640  und  per- byfore7i  :  forloren  1460. 

Die  Belege  corn{e)  subsi,  hörne  subst,,  morne  subst.  und 
^orne  adv,  werden  durch  beweisende  Reime  für  Kürze  ge- 
sichert. Fraglich  bleibt  die  Quantität  in  sJcorne  :  porne.  Die 
beiden  "Worte  sind  sonst  nicht  unter  den  -orw- Reimen  belegt. 
skorne  findet  sich  einmal  im  Reim  auf  warne  inf.,  wo  es 
wahrscheinlich  mit  Kürze  zu  lesen  ist.  Orrm  hat  porrness  schon 
gekürzt,  dagegen  in  sJcarn  noch  Länge.  Vielleicht  können  wir 
auch  hier  wie  in  den  anderen  Belegen  Kürze  annehmen. 

4.   u  vor  m 

u  {ou,  o)  vor  rn 
entspricht  ae.  ü 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

Chr.  mourne  inf.  :  tourne  inf.  9518.  turne  inf.  reimt  mit 
hörne  subst.  (ae.  hurna)  8164,  :  hurne  subst.  (dass.)  10358, 
:  spurne  subst.  (vgl.  ae.  spurnan)  12  760.  turnes  ps.  sg. :  mournes 
ps.  sg.  2454. 

2.  mit  u  in  frz.  Lehnwörtern: 
HS.    turne  inf  :  sojurne  inf.  5179. 

Chr.  sojourne  inf.  :  tourne  inf  6810,  turne  inf  reimt  mit 
soiourne  als  subst.  8582.  10370,  als  inf.  3560.  turn  subst. 
(afrz.  tourn)  :  spiirn  inf  (P.  Ms.  hat  scurn)  1814.  turned  pt.  pl. 
:  perforned  pp.  pt.  (afrz.  parfournir  ne,  perform)  7224. 

3.  mit  Eigennamen: 

Chr.    Calihorne  :  torne  inf  12  382. 

4.  mit  dem  vb.  scurne  (resp.  sJcurne  oder  scorne): 
HS.    tourne  inf.  :  scorne  inf  2963.  5129  (turne). 

Chr.  scurne  inf.  reimt  mit  Calihorne  10  886.  13920,  :  re- 
iurne  inf.  12858.  scurned  pp.  pt.  :  turned  pt.  sg.  13  506.  turne 
inf  :  slmrne  inf  120.  7796  [scurne). 

Ein  sicheres  Resultat  wird  erschwert  durch  das  etym. 
gänzlich  unklare  scurne  inf.  Boerner  sagt  darüber:  „Un- 
bekannten Ursprungs  ist  scurne  (:  turne  Chr.  7796),  meiden, 
neben  scunneren,  das  Stratman  bei  Barbour  belegt  und  das 
als  ne.  scunner  subst.  und  vb.  im  schott.  erhalten  ist.  Viel- 
leicht ist  hier  aber  scorne  anzunehmen,   was  die  Bedeutung 
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znläfflt.  In  diesem  Fall  wäre  aber  torne  zn  lesen  <  afrz. 
torntr,  das  Behrens  p.  54,  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhundert! 
vielfach  l)elegt." 

Boerners  Vorschlag,  scorne  einzusetzen,  kann  wohl  fttr  den 
von  ihm  erwUhnten  Beleg  akzeptiert  werden,  doch  haben  wir 
mehrere  Fälle  mit  dem  rätselhaften  Wort,  die  B.  nicht  anfuhrt 
und  fttr  die  ein  Ersatz  durch  scorn  weder  des  Reimes  (z.  B.: 
rcturnc)  noch  der  Bedeutung  wegen  zulässig  ist.  FurnivalPs 
Erklilrung  ist  mir  noch  unwahrscheinlicher.  Er  selbst  gibt 
sie  mit  Fragezeichen:  scume  =  ae.  scunian  (ne.  shun)  with 
r  inserted  (V).  Ich  möchte  die  mit  saime  belegten  Reime 
lieber  nicht  in  den  Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen,  zumal 
da  ich  selbst  eine  passende  Erklärung  nicht  ausfindig  machen 
konnte. 

In  den  anderen  Belegen  haben  wir  keine  einheitliche 
Schreibung.  Am  häufigsten  ist  u  (14),  daneben  zahlreiche 
OH  (8)  und  seltener  o  (2).  Doch  ist  fttr  burne,  spurne  subst. 
und  vb.  nur  u  (o),  also  KUrze  belegt,  dagegen  fttr  mourne  nur 
ou,  also  Länge.  Nehmen  wir  für  iourne  turne  vb.  Doppel- 
formen an,  mit  Länge  und  Kürze,  die  teils  auf  ae.  tumian 
teils  auf  afrz.  turncr,  torner  zurückgehen,  so  lassen  sich  korrekte 
Reime  leicht  herstellen. 


Hh 

Im  Reim  begegnet  nur  forjte  adj.  (lies  fer]>c  <  ae.  fcorÖa 
(spätae.  fcowerda))  :  erpe  subst.  Chr.  12  366.  Eine  Bestimmung 
der  Quantität  ist  nicht  möglich,  wahrscheinlich  haben  wir 
Länge.  In  den  M.  findet  sich  einmal  four])e  adv.  (=  forth)  219, 
im  Gegensatz  dazu  wird  802  furpe  geschrieben. 


C.   Oenesis  und  Exodus. 

Dem  südlichen  Gebiet  des  östlichen  Mittellandes,  ungefähr 
dem  heutigen  Suffolk  entsprechend,  gehört  an  The  Story  of 
Genesis  and  Exodus,  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts. 
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Herausgegeben  ist  das  Gedicht  von  Richard  Morris  für  die 
Early  English  Text  Society,  London  1865.  Das  einzige  Ms. 
befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Corpus  Christi  College  zu 
Cambridge. 

Über  die  Sprache  des  Gedichts  vgl.  Hilmer:  Über  die 
Sprache  der  ae.  Story  of  Genesis  and  Exodus.  Sondershausen, 
Programm  1876. 

Id 

Neben  den  sehr  zahlreichen  -oZt^-Reimen  begegnet  nur  ein 
-eZd-Reim  und  einige  -{W- Belege. 

1.  e  vor  Id 

tgeld  subst.  (=  tetjld  =  tent)  :  forheld  pt.  sg.  2025.  Wahr- 
scheinlich haben  wir  Länge. 

i  vor  Id 
Die  Belege  sind:  chüd  subst.  :  milde  adj.  985.  1305.  2635 
und  fild  pp.  pt.  (ae.  fyllan)   :   chüd  subst.   1225.    Die   Reime 
beweisen   nichts,   denn   der  letzte  Reim   ist   zweifellos   unrein. 
Um  diese  Zeit  wird  Länge  noch  bestanden  haben. 

2.  o  vor  Id 

0  vor  Id 
entspricht  a)  aangl.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

awold  inf.  (ae.  äivdldan)  :  told  pp.  pt.  1671.  hold  adj. 
reimt  mit  o-wold  inf.  323.  2727,  :  told  pp.pt.  1917,  :  wold 
subst.  (ae.  ^ewdld)  2121.  cold  adj.  reimt  mit  awold  inf.  1943, 
:  wold  subst.  1999.  hold  adj.  ih  sekundär)  reimt  mit  arche-wold 
subst.  575.  613,  :  hi-told  pt.  sg.  919,  :  manige-fold  adj.  2501, 

told  pt.  sg.  1027.  2911,  :  wold  subst.  (=  MIT)  937.    old  adj. 

sold  pp.  pt.  1907.   rode-wold  subst.  :  cold  adj.  255.   sold  pp.  pt. 

wold  subst.  (==  power)  1957,  told  pp.  pt.  reimt  mit  old  (resp. 
{K)old)  adj.  657.  989.  1205  u.  ö.  (10),  :  sold  pp.  pt.  1993, :  tvold 
subst.  (=  governor)  3411,  :  tvold  subst.  (=  hill)  3891. 

2.  mit  dem  pp.  pt.  wold: 
awold  inf.  :  wold  pp.  pt.  525.    (h)old  adj.  :  wold  pp.  pt.  419. 
Die   Etymologie   von   ivold  ist   nicht   klar.     Morris   (in   seiner 
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Ansgahe)  erklärt  es  mit  destroyed  hy  waier  (ae.  ewellan  oder 
u'callan),  Külbing  (E.  St.  III,  273 ff.)  leitet  es  von  weiden  ab 
{wattrwold  =^-  durch  Wasser  Überwältigt). 

b)  ae.  6  <  wg.  o 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

hold  adj.  :  goUl  subst.  793.  1389.  2703.  3283.  3941. 

2.  mit  dem  pt.  wolde: 

golde  subst.  :  wolde.  pt.  sg.  3619. 

Der  letzte  Reim  hat  um  diese  Zeit  vielleicht  noch  ein  ge- 
dehntes wolde.  Überhaupt  ist  die  Dehnung  wohl  im  ganzen 
gewahrt  (Lautwert:  [ä"]  und  bei  den  Belegen  unter  b  [pj). 

mb 

Ks  findet  sich  kein  Reim.  Im  Versinnern  haben  wir  ein- 
mal domtne  (statt  dombe)  2821,  was  natürlich  kurz  ist. 

Nur  die  -ond- Reime  sind  zahlreich. 

1.  i  vor  nd 

begegnet  einmal  in  wind  subst.  :  mind  subst.  (ae.  mynde)  3675. 
Der  Reim  beweist  nichts. 

2.  o  vor  nd 

0  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  o,  6  <  wg.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

fond  pt.  reimt  mit  un-hond  pt.  pl.  2223, :  wofid  pt  sg.  4135. 
hond  subst.  reimt  mit  uiwond  pt.  sg.  3057,  :  fond  subst  (Ver- 
suchung) 335.  3149,  :  fond  pt  sg.  2809,  :  sond  subst  (Sand) 
3241.  3273,  :  upiiond  pt  sg.  3083.  lond  subst  reimt  mit  fond 
ptsg.  1279.  2711.  3047.  3879,  :  hond  subst  103.  673.  755. 
n.  ö.  (17),  :  up'wond  pt  pl  2987.  strond  snbst  :  sond  subst 
(Sand)  2717. 
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b)  a  an.  Ursprungs 
und  reimt  1,  mit  ae.  a,  6  <  wg.  a: 

hond  subst.  reimt  mit  hond  subst.  2197,  :  lond  subst.  763. 
2075.  2113.  2693.  wond  subst.  (Stab)  reimt  mit  fond  pt.  pl. 
2943,  :  Jiond  subst.  2803.  2915.  3821.  3827. 

2.  mit  ae.  ga,  ed  nach  pal.  <  wg.  a\ 

wond  subst.  (Stab)  :  sond  subst.  (ae.  sceönd)  2713. 

3.  mit  sich  selbst: 

wond  subst.  (Stab)  :  hond  subst.  2715. 

Anm.  Ein  -and -Reim  findet  sich:  fand  subst.  (oder  pp.pt.)  :  land 
subst.  3737.  In  dem  Eeim  specande  pp.  ps.  :  lockende  pp,  ps.  2821  ist  wohl 
e  zu  lesen.     Unrein  ist  hond  subst.  :  lorong  pt.  sg.  2063. 

Diese  Reime  sprechen  für  Länge  [ä°].  FUr  Kürze  lälst 
sich  nichts  anführen.  Der  -and-Reim  beweist  nichts,  lond  ist 
weit  häufiger  belegt  (26 : 1),  aufserdem  ist  fand  nicht  klar. 
Morris  betrachtet  es  als  subst.  (=  Versuchung),  Schumann 
(Anglia  Anz.  VI,  S.  30)  dagegen  als  pp.  pt.  (sc.  Gott)  (doch  vgl. 
das  subst.  fond  335.  3149).    Ich  halte  den  Reim  für  inkorrekt. 

3.   u  vor  nd 

Nur  in  dem  Reim  stund  subst.  :  gnmd  subst.  2109.  2639. 
3277  (grunä),  der  nichts  beweist. 

Anm.  Zum  Schlufs  führe  ich  noch  die  -e«i- Belege  an.  Im  Eeim 
begegnen  sent  pp.  pt.  95.  527.  641  u.  ö.  (9),  shent  pp.  pt.  754,  toent  pt.  sg. 
2489  und  ive7it  pp.pt.  753.  2201.  2311  usw.  (5).  Innerhalb  des  Verses 
finden  sich:  sent  imp.  sg.  2825  (!),  senten  pt,  pl.  1970.  1973  und  went  pt. 
und  pp.  pt.  321.  606.  985  und  sehr  oft. 

ng 

1.  e  vor  ng 

findet  sich  in  dem  Reim  streng  subst.  (an.  strengr) :  under-feng 
pt.  sg.  479.    Hier  ist  die  Quantität  zweifelhaft. 

2.  i  vor  ng 

i  vor  ng 
entspricht  ae.  i  vor  urspr.  ng 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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Mit  Rnbgt.  -ingie)  reimen  iinbgt.  -ingie)  31.  521.  833  n.  tt.  (8) 
ring  subBt.  2139,  »inge  ps.  Bg.  33,  Öing  gabst.  449.  1025.  8515 
und  welle -spring  snbst.  (Qaelle)  1243. 

2.  mit  ae.  i,  erst  in  spHterer  Zeit  dnrch   Ilaplologie 
oder  Synkope  <  y  <  m  +  »  entstanden : 
hing  subßt.  :  subst.  -ing  677.  683.  891  usw.  (8).    ähinge 
BubBt.  :  kinge  subst.  29.  2171. 

Die  Kurze  ist,  wie  die  Reime  auf  nebentoniges  t  zeigen, 
schon  eingetreten. 

3.   o  vor  ng 

0  vor  ng 
entspricht  ae.  d,  6  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

among  adv.  :  stong  pt.  sg.  (er  stach)  3895.  chirdie-gong 
subst. :  messe-song  subst.  2465.  long  adj.  reimt  mit  sprong  pt.  sg. 
247,  :  stong  pt.  sg.  4083,  :  strong  adj.  563.  1099.  2559.  3495. 
song  subst.  reimt  mit  among{e)  adv.  699.  3285,  :  strong  adj. 
243.  strong  adj.  reimt  mit  among  adv.  1591.  3265  (lies  J>ore 
among  statt  Öor-mong)  3875,  :  bi-long  inf.  2057,  :  ut-gong 
subst.  2799,  :  water-gong  subst.  661. 

2.  mit  0  an.  Ursprungs: 

among  adv.  :  tm-ong  adj.  785.  2683.  strong  adj.  :  wrong 
adj.  2723.  3727. 

Die  Keime  sind  nicht  beweisend.  Wahrscheinlich  haben 
wir  einen  langen  o-Laut  [ä°\  anzunehmen. 

rd 

1.   a  vor  rd 

a  vor  rd 
entspricht  ae.  ia,  d 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

hard  adj.  reimt  mit  forward  subst.  2235.  3013.  3061.  3099, 
:  heuene-ward  subst.  3025,  :  wider -ward  adj.  2935.  stiward 
subst.  :  fonvard  subst.  1991.  2263. 

Die  Reime  sprechen  fUr  KUrze  des  Vokals. 
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2.   e  vor  rd 

erscheint  in  den  Keimen:  erä  subst.  :  sperd  pp.  pt.  (an.  sperr a) 
383.  2093.  middel-erd  subst.  :  sperd  pp.pt.  93.  swerd  subst. 
:  offerd  adj.  (=  pp.  pt.  von  -fceran)  2843. 

Die  beiden  ersten  Reime  weisen  auf  kurzes  erd  hin.  Doch 
könnten  auch  unreine  Eeime  vorliegen.  Im  letzten  Fall  ist  die 
Quantität  zweifelhaft,  da  offerd  Kürze  oder  Länge  haben  kann. 

rl 

Keine  Belege. 

m 

Es  sind  nur  einige  -orM-Reime  und  ein  -wrw-Reime  belegt. 

0  vor  rn 
erscheint  in  folgenden  Fällen:  hiforn  adv.  reimt  mit  hörn  pp.  pt. 
905  und  hören  pp.  pt.  83.  219.  253.  451.    biforen  adv.  :  coren 
subst.  2103.  2133.  2215.  2245.  2307.    coren  subst. :  hören  pp.  pt. 
2159.     com  subst.  :  hiforen  adv.  3049. 

Neben  der  gewöhnlichen  Form  com,  das  durch  die  Reime 
als  kurz  erwiesen  wird,  findet  sich  öfter  coren  mit  Gleitlaut, 
das  gleichfalls  Kürze  anzeigt  (cf.  auch  Mb.  me.  Gr.  §  118,  A.  1). 

u  vor  rn 
begegnet  in  turn  subst.  (afrz.  tourne)  :  suriurn  subst.  (afrz. 
sojourne)  63.  Der  Reim  beweist  nichts.  Neben  suriurn  lassen 
sich  surgernn  2696  und  suriuren  3308  belegen.  Diese  eigen- 
artigen Formen  erklären  sich  wohl  aus  dem  fremden  Charakter 
des  Wortes. 


Keine  Belege. 


rth 


D.   Wycliffe. 

Den  zeitlichen  Endpunkt  sollte  Wycliffe  bilden,  der  von 
zirka  1320  — 1384  lebte  und  den  mittelländischen  Dialekt 
schrieb.  Seine  Sprache  ist  zuerst  in  einer  Dissertation  von 
Fischer  (Halle  1884)  behandelt.  Eine  gründliche  Untersuchung 
haben   wir  von   E.  Gasner:    Beiträge   zum   Entwicklungsgang 
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der  ne.  Schriftsprache  auf  Grnnd  der  me.  Bibelvereionen, 
wie  8io  auf  Wyelif  und  Purvey  /urttckgchen  sollen.  Göttinger 
Dissertation,  gedruckt  in  Nürnberg  1891.  Dagegen  die  Ar- 
beiten von  Carr,  IJber  das  VerhUltni«  d.  Wielif.  n.  d.  Purv. 
Bibelübersetzung  usw.  Leipziger  Diss.  1002  sowie  die  von 
Ort  mann,  Formen  und  Syntax  d.  Verbs  bei  Wyeliffe  nnd 
Purvey  Berlin  1902  sind  fllr  unsere  Frage  belanglos. 

Ich  bemerke  hier  nur,  dafs  wir  zu  scheiden  haben  zwischen 
der  eigentlichen  Bibelübersetzung  durch  Wyeliffe  und  N.  von 
Hereford  (13834)  und  deren  Revision  durch  J.  Purvey  (1388) 
(ältere  und  jüngere  Version). 

Die  Bibel  zeigt  beweisende  Schreibnogen.  Wie  auch 
Gasner  betont,  ist  es  zweifellos,  dafs  die  Doppelschreibung  des 
Vokals  in  den  allermeisten  Fällen  Länge  andeutet,  auch  wenn 
daneben  einfache  Schreibung  belegt  ist.  Dagegen  darf  natürlich 
nicht  aus  einfacher  Schreibung  gleich  auf  Kürze  des  Vokals 
geschlossen  werden.  Ich  bespreche  hier  nur  die  Belege,  die 
durch  ihre  Sehreibung  mehr  oder  weniger  Ijcdeutsam  sind,  es 
sind  also  diejenigen  übergangen,  welche  durch  einfache 
Schreibung  der  betreffenden  Vokale  keinen  besonderen  Wert 
für  die  Arbeit  hatten  und  dieselbe  nur  unnötig  ansehwellen 
würden.  Die  erwähnenswerten  Beispiele  sind  alphabetisch 
geordnet. 

Id 

Das  adj.  hold  zeigt  Doppelschreibung  hoold  in  2.  Petr.  2, 10, 
auch  hooldli  Mark.  15,43. 

Von  dem  ae.  hyldan  haben  wir,  nur  in  der  älteren  Version, 
Formen  wie  beeide,  hecldiden  und  bccldyng  (48  mal),  zweimal 
ic,  so  hiclde  Ilag.  1,  8  und  bicldid  Col.  2,  7,  sonst  aber  stets  t,  y, 
also  bilde,  bildide,  bylde,  byldede  usw.  in  der  älteren  und 
jüngeren  Version. 

Neben  einfachem  child  subst.  (z.  B.  Matth.  2,8  usw.)  er- 
scheint öfter  cÄyW  Am.  1, 13  Hos.  11, 1.  Mio.  5,3.  Maec.  V1I,3. 
Matth.  2, 20  usw.   und   in   Compositis,   so   meydchijld  Joel  3,3. 

Dafs  auch  in  cold  adj.  die  Länge  noch  vorherrschte,  zeigen 
Schreibungen  wie  coold,  coolde  Matth.  10,42.  24,12.  John  18,18. 
Deeds  28, 2  usw.   und  vielleicht  auch  cmtld  Apoc.  3, 15.  3, 16. 
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Das  subst.  elde  hat  neben  einfacher  Bezeichnung  des  Vokals 
auch  Doppelschreibung,  also  elde  und  eelde  Dan.  1, 10.  13,  50. 
2.  Macc.  6, 23.   Luk.  1,  36.    Gal.  1, 14. 

Lang  ist  auch  feld  subst.  in  sehr  zahlreichen  Belegen,  so 
feeld  Dan.  4, 18.  1.  Macc.  4, 14.  Hos.  13,  8.  Matth.  6,  28.  6,  30. 
13,24  usw.,  ebenso  feeldis  pl.  Mark.  13, 16.  13,38.  10,29  u.  ö. 
auch  feeldi  adj.  Luc.  6, 17.  12, 16.    John  4,  25  usw. 

Zu  beachten  ist  ferner  auch  das  häufige  foold,  das  Länge 
andeutet,  z.B.  himdrid  foold  Matth.  13, 8,  aulserdem  Matth. 
19, 29.    Mark.  2,  20.    Luk.  8,  8  usw. 

Andererseits  zeigt  überwiegend  o  das  ae.  healdan  bezw. 
hdldan,  also  holde  Bar.  4,1.  6,71.  Matth.  6,26  usw.  hoolde 
findet  sich  1.  Cor.  15,2.  1.  Thes.  2, 17.  Einige  e- Formen 
kommen  vor:  heelde  inf.  Ez.  7,  8.  heeldynge  subst.  Luk.  10, 34, 
aber  helde  inf.  Ez.  30, 15. 

Neben  dem  gewöhnlichen  pt.  held  (z.  B.  Matth.  9, 25),  helden 
pl.  (Luk.  22, 69)  und  hihelden  (1.  Joh.  1, 1)  haben  wir  öfter 
Jieeld  Ez.  1, 15.  40,  6.  43,  4  usw.  heelden  pl.  Matth.  28, 9.  Luk. 
20,  26  u.  a.  und  hiheelde  Deeds  3,  5. 

Sehr  wechselseitig  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  adj.  old. 
Aufser  old,  olde  (sehr  zahlreich  z.  B.  Eph.  4, 22)  haben  wir 
eld,  elde,  Dan.  13,8.  16.  Matth.  5,21.  27.  33.  Marc.  2,2L  22. 
Aber  auch  Doppelschreibung  ist  belegt:  oold  Luk.  2,42.  5,36.  39. 
eeld  John  3, 4.  Ebr.  8, 13.  Ez.  8, 1.  9,  6.  25, 15.  In  der  Comp. 
Form  haben  wir  stets  einfache  Schreibung  eider  oder  eldre 
1.  Macc.  1,  27.    Mark.  7,  3.    Luk.  7,  3  usw. 

In  zahlreichen  Formen  erscheint  auch  das  ae.  pt.  sealde. 
Belegt  sind  solde,  selde  und  soolde,  soulde  (Hes.  7,13,  jüngere 
Y Gvsion  seelde),  seelde,  seeld.  Joel3,3.  6,7.  Zech.  11,5.  1.  Macc. 
1, 16.  10. 21.  2.  Macc.  5, 24  usw.  Im  neuen  Testament  seeld 
pt.  Matth.  10,  29.  Hebr.  12, 16.  Deeds  4, 37.  5, 1.  seelden  pt. 
Luk.  17,  28.  Deeds  4,  34.  5,  8.  seid  pp.  pt.  Mark.  14, 5.  Luk. 
12,  6  und  seeld  pp.  pt.  John  12, 5. 

Ein  weiterer  Fall  für  Länge  ist  sheld  subst.,  als  dessen 
Formen  sheelde,  scheelde  und  scheeldis  belegt  sind  (z.  B.  Ez.  23, 24. 
26, 8.  27, 10  usw.). 

Das  pt.  tolde.  Neben  dieser  Form  begegnet  häufig  telde, 
pl.  leiden  Matth.  8,  33.  18,  31.   Mark.  5, 16  usw.     tolde,  tolden 
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haben  wir  Mattli.  14, 12.  Mark.  5, 14.  Luk.  8, 34  u.  ö.  told 
pp.  i)t.  Mark.  14, 9.  Daneben  erscheinen  teeld  pt  Luk.  8, 20  und 
iooldcn  pt.  pl.  Luk.  7, 18. 

Ae.  wieldan  zeigt  tcelde  und  weelde  i.  B.  Bar.  0,58.  Ez. 
23,24.  25.  Dan.  11,7.  Matth.  1,9.  5,3  usw.,  einmal  ist  wtilM 
belegt  (Luk.  18, 18). 

Statt  wild  adj.  haben  wir  bisweilen  wijld  (2  mal)  oder 
w'i^ldc  Jnd.  13  und  in  der  jüngeren  Version  dafür  stets  wiclde, 
was  jedenfalls  auch  Länge  beweist.  (Dagegen  finden  wir  fttr 
mild  adj.  stets  einfache  Schreibung  z.  B.  2.  Tim.  3, 3). 

Auch  bei  gehle  vb.  überwiegt  die  Doppelschreibung,  so 
seelde  inf.  Hos.  12,2.  Zech.  9,12.  Bar.  6,33.  Matth.  6,6. 
28, 26  usw.  geelde  imp.  Nah.  1, 15.  geeldynge  subst.  1.  Macc. 
2, 08.  ^eeW/t/e  pt.  1.  Macc.  10, 9.  11, 53  u.  ö.,  daneben  gelde 
inf.  (Hos.  4,9),  imp.  (1.  Mace.  2,68),  geldyng  subst.  (Joel  3,7.  9,7), 
Seldide  pt.  (Nah.  2, 2),  einmal  süde  Bar.  6, 24.  Zu  bemerken 
ist,  dafs  die  Purvey'sche  Redaktion  stets  einfaches  e  schreibt 
(also  z.  B.  selde  Mark.  12, 17). 

Kurz  seien  hier  noch  erwähnt  die  pt.  Formen  wolde  usw. 
Die  Bibel  hat  wolde  (z.  B.  Matth.  1, 19.  2, 18  usw.),  aber  schulde, 
shulde  (Matth.  1, 22.  2, 4.  2, 12  usw.  sJiolde  ist  sehr  selten). 
Von  nolde  findet  sich  noldist  Luk.  13,34. 

WyclifFe  zeigt  also  folgendes  Ergebnis:  Die  Dehnung  ist 
in  den  vorkommenden  Belegen  (c,  i,  o  vor  Id)  in  vollem  Mafse 
aufrecht  erhalten. 

inb 

u  vor  mh  ist  ohne  Zweifel  lang  bei  dem  adj.  dumh,  das  mit 
einer  Ausnahme  (dumhc  Hab.  2, 18,  wo  -e  vielleicht  die  Länge 
bezeichnet)  stets  dotimb  geschrieben  wird.  Bar.  6, 40.  Matth. 
9, 32.  12, 22.  Mark.  1, 25  usw.  Andere  Fälle  von  Dehnung  vor 
mh  sind  folgende:  Luk.  24, 42  heifst  es  in  der  älteren  Version 
honij  coomb,  in  der  jüngeren  Bearbeitung  wurde  es  ersetzt  durch 
comhe.  Dafs  -e  hier  die  Länge  andeutet,  ist  wohl  anzunehmen. 
Neben  lomh  sg.  (z.  B.  1,  29.  Deeds  8,  32)  erscheint  der  pl 
lamhren  (z.  B.  Luk.  10,3).  Fischer  belegt  ein  loomhe  S.W.  1,30. 
Job.  3, 4  findet  sich  endlich  noch  womhc  subst.,  dessen  -e  fttr 
Länge  spricht.  Die  Dehnung  scheint  daher  meist  erhalten 
zu  sein. 
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nd 

Für  Länge  spricht  hoond,  boondis  subst.,  so  Nah.  1, 13. 
Dan.  4,12.  Matth.  11,  2.  Mark.  7,  35.  Luk.  8,  29  usw.  In  den 
pl.  Formen  überwiegt  hoondis,  einfache  Schreibung  hondis  er- 
scheint z.  B.   Jud.  6.    2.  Petr.  2, 4. 

Bei  hrond  subst.  herrscht  Schwanken.  Beide  Formen  hrond 
und  hroond  sind  belegt:  Am.  4,11.  Zech.  3,2.  12,6.  2.  Macc. 
4,  22.  Ez.  15, 4.  Einmal  haben  wir  als  nom.  sg.  hronde  Apoc. 
8, 10,  dessen  -e  Länge  anzuzeigen  scheint. 

Bei  ende  liegen  die  Verhältnisse  so:  In  der  älteren  Version 
erscheint  eende  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes  (nach 
K  =  Douce  Ms.  II),  ferner  im  Matthäus  bis  zum  24.  Kapitel  und 
ausnahmsweise  noch  Mark.  3,29;  (vgl.  die  Belege  Bar.  3,25.  4,20. 
1.  Macc.  3, 42.  4, 51.  Matth.  10, 23.  7, 28).  In  allen  anderen 
Teilen  steht  nur  ende,  so  Matth.  24,  3.  6.  Mark.  13,  7.  13.  Luk. 
21, 9  usw.  Im  Ez,  finden  wir  einmal  eendynge  subst.  11, 13. 
Die  jüngere  Version  bietet  dagegen  nur  ganz  vereinzeltes  eende 
(so  Matth.  12,  42.  21, 19.  Ez.  27,  36).  Im  grolsen  und  ganzen 
ist  ende  durchgedrungen. 

Anders  bei  fend  subst.  Neben  den  gewöhnlichen  Formen 
fend  und  fendis  pl.  (z.  B.  Bar.  4, 7.  4, 35.  Mark.  3. 24  usw.) 
begegnen  öfter  feend  Matth.  13,39.  Mark.  5,15.  7,29.  Luk. 
4, 33  usw.  und  feendis  pl.  Matth.  12, 24.  28.  Mark.  1,  34.  39. 
3,15  usw. 

In  frend  subst.  haben  wir  neben  der  häufigen  einfachen 
Schreibung  frend,  frcndis,  frende  acc.  (1.  Macc.  10, 16)  oft 
Doppelschreibung  belegt,  so  im  alten  Testament:  frcend  (2), 
frecndis  pl.  (19)  und  freendus  pl.  (2).  All  diese  Belege  finden 
sich  bis  auf  Dan.  14, 1  und  Zech.  3, 8  in  den  Makkabäern. 
Ebenso  im  neuen  Testament  /reent/ Matth.  20, 13.  22,12.  26,50. 
Luk.  14, 10  usw.  und  freendis  pl.  Luk.  7,6.  14, 12.  John  15,13. 
15, 14  usw.  Dagegen  weist  frendscipe  nie  Doppelschreibung 
auf,  wohl  aber  Ausfall  des  -d,  also  frcndschip  und  frenschip 
Dan.  1 1, 6.  1.  Macc.  8, 17.  12.  10, 54.  23.  26.  12, 8. 10.  Jam.  4, 4  usw. 

Für  Länge  spricht  auch  foond  pt.  (=  found)  Mark.  7,30. 
Luk.  4, 17.    Deeds  28,  7  gegenüber  fond  z.  B.  Deeds  9,  2. 

Bei  hond,  hondis  subst,  ist  folgendes  zu  bemerken:  Neben 
einfacher  Schreibung,  die  weit  überwiegt,  haben  wir  auch  oft 
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Doppelscihreibang  Jioond,  hoondis  so  Mntth,  3, 12.  8,3.  26,51.  52. 
Luk.  1,71.  4,40  usw.  Nur  oiiuual  ündet  sich  in  der  älteren 
Version  Iiand  Eph.  2, 11.  Dieses  erscheint  sonst  nur,  wenn  ein 
Compositum  unmittelbar  folgt,  also  handful  (Ez.  13, 19),  hand- 
mayden  (Luk.  1,38.  48.  2,45.  John  18,17.  Gal.  4,22  usw.), 
aber  hond  mayden  1.  Mace.  2, 17.  Matth.  26,69.  71.  (Der  Vok»l 
a  begegnet  ebenfalls  bei  anderen  Worten,  so  sandy  wegen 
schwerer  nebentoniger  Silbe  Deeds  27, 17  oder  candil,  wan- 
driden  u.  a.). 

In  leende,  leendis  (die  Lenden)  haben  wir  fast  immer 
Doppelschreibung.  (Ez.  1,27.  44,18.  Matth.  3,4.  Mark.  1,6. 
Luk.  12,35  usw).    lendis  ist  ganz  vereinzelt  (so  Ez.  1,27). 

Das  subst.  lond  verhält  sich  umgekehrt.  Neben  Doppel- 
schreibuug  hond  Matth.  2,  21.  9,26.  Mark.  4,1.  4,8.  6,53.  Deeds 
7, 3  u.  a.  Überwiegt  im  ganzen  einfache  Schreibung.  Die 
Hesekiel  Partien  aus  A  (=  Corp.  Chr.  Col.  Oxford  4),  die  stets 
loond  aufweisen,  haben  in  der  jüngeren  Version  lond  eingesetzt. 

Für  stonde  schreibt  A  der  Hesekiel  Partie  einige  Mal 
stoonde,  so  2, 1.  27, 29.  31, 14,  sonst  erscheint  aber  stets  einfach 
stonde,  nur  Deeds  26, 16  steht  als  imp.  stoond  in  der  jüngeren 
Fassung. 

Das  vb.  ae.  tendan  {to  kindle)  zeigt  meist  Doppelschreibung 
teende  Bar.  6, 18.  Ez.27,3G.  Matth.  5, 15.  Luk.  15,8,  aber  es  läfst 
sich  auch  einfache  Schreibung  belegen  (Matth.  5,15.  Luk.  11,33). 

«  vor  nd  weist"  nur  Doppelschreibung  auf  in  dem  subst 
wind  als  tvijnd  Jam.  1, 6.  3,  4.  Jud.  12.  Apoc.  6, 13.  7, 1.  Auch 
wynde  deutet  durch  -c-Länge  an  z.  B.  Mark.  4,  39. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  einige  Fälle  von  tt  vor  nd, 
das  in  der  Schreibung  ou  stets  Länge  anzeigt,  so  bounde  pt  sg. 
Matth.  14, 3.  hotindun  pp.  pt.  Mark.  15, 6.  Luk.  8, 29.  13, 16. 
founde  pp.  pt.  Luk.  15,  6.  foundun  pp.  pt.  Matth.  1, 18.  2, 9. 
Apoc.  14, 5.  1.  Cor.  15, 15.  yroundid  pp.  pt.  Eph.  2, 18.  houndcs 
subst.  pl.  Matth.  7, 6.  Mark.  7, 27.  vnboundun  pp.  pt.  Luk.  13, 16. 
woundid  pp.  pt.  Deeds  19, 16.  Die  Form  fonden  pt.  pl.  Luk. 
19,32  ist  jedenfalls  mit  Gasner  als  eine  Übertragung  der  sg. 
Form  zu  betrachten.  Dagegen  findet  sich  in  dem  subst.  thtmdir 
meist  u  (John  12, 28.  Apoc.  8, 1.  5.  10, 3  usw.)  neben  o  in 
thondrynge  Mark.  3, 17  und  thondris  Apoc.  11,19.  Stets  o  bat 
wondrc  Dan.  3, 99.   Matth.  24, 24.    Mark.  7, 37  naw. 
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Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  bei  dem  Wort  he^onde 
die  in  der  älteren  Fassung  stehenden  Belege  he^onde,  he^ondes 
und  hi^endis  in  der  jüngeren  durch  higende,  higendis  und  hi- 
sondis  ersetzt  werden  (vgl.  Matth.  i,  25.  2.  Cor.  10, 16  und 
Mark.  3,  8). 

ng 

Die  Schreibung  bietet  uns  hier  wenig  Eigentümlichkeiten. 

0  vor  ng  erscheint  in  der  Bibelübersetzung  stets  mit  ein- 
facher Schreibung,  nur  in  der  älteren  Version  sind  einige 
Doppelschreibungen  belegt.  Dieselben  finden  sich  aber  nur  in 
A,  zeigen  also  eine  besondere  Eigentümlichkeit  nur  dieses 
Schreibers;  vgl.  loonge  Ez.  12,22.  soong  Ez.  27,32.  2,  9.  stroong 
Ez.  26, 17  und  ivroong  Ez.  28, 17.  22,  7.  Bemerkt  sei,  dals  wir 
neben  den  Formen  strong,  stronger  und  strongest  häufig 
e-Formen  streng,  strenger  und  strengest  haben,  (z.  B.  1.  Cor. 
10,  22.   Mark.  1,  7  u.  ö.). 

Statt  0  vor  ng,  das  allgemein  üblich  ist,  herrscht  tiberall 
a  bei  dem  vb.  hange  Matth.  18,6.  22,40.  Luk.  23,39.  Gal. 
3, 13  usw.,  mit  einer  Ausnahme  hongide  pt.  Matth.  27,  5. 

In  der  älteren  Version  des  alten  Testaments  finden  wir 
das  an.  vcengr  als  weengis  pl.,  so  Dan.  7, 4.  Ez.  1,  23.  24.  3, 13. 
10,5.  16.  19.  21;  im  übrigen  lautet  die  Form  aber,  auch 
in  der  jüngeren  Version,  wyngis.  Ausnahmen  sind  wengis 
Matth.  23,27  (ältere  Version)  und  Matth.  23,27.  Apoc.  9,9. 
12, 14  (jüngere  Version). 

Einfache  Schreibung  erscheint  meist  in  reng  (Fischer  be- 
legt reing  Dan.  6, 20)  für  sonstiges  ryng  Ez.  16, 13.  23, 42. 
Dan.  6, 17.  Luk.  15,  22.  Jam.  2,  2 ;  ferner  bei  u  vor  ng,  z.  B. 
düng  subst.  Ez.  4,15  und  tunge  subst.  Mic.  5,12.  Mark.  7,35  usw., 
einmal  tonge  Mark.  7, 33.  sung  adj.  erscheint  in  der  ersten 
Hand  von  K  (Joel.  2,  28.  Am.  2, 11  usw.),  in  den  übrigen  Teilen 
aber  steht  regelmäfsig  gong  Mark.  14, 51.  Luk.  14, 19.  Gal. 
5, 1  usw. 

rd 

Folgende  Fälle  sind  bemerkenswert: 
Ae.  heard  erscheint  als  heerd  in  der  älteren,  als  herd  in  der 
jüngeren  Version  bei  Ez.  5,1;  (vgl.  auch  noch  herd  Bar.  6,30). 
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hord  subst.  hat  in  den  meisten  Fttllcn  DopiMlschreibung 
hooril  vgl.  1.  Macc.  4, 51.  Luk.  16, 21.  20, 30.  John.  2, 15.  Deeds 
6,2.  Korn.  11,9.  Ehr.  9,2.  1.  Cor.  10,21  usw.  Die  Unge  über- 
wiegt in  der  jüngeren  Version. 

Ae.  fjcard  (Garten)  kehrt  stets  wieder  als  ^erd,  so  Bar.  6, 7. 
Lnk.  13, 19.  John.  18, 1.  19,41,  ausgenommen  in  den  Compositis, 
sonst  haben  wir  gardyns,  gardyn  Am.  9, 14.   Bar.  6,7. 

Ae.  gierd,  gyrd  (Gerte)  zeigt  doppelten  Vokal  in  geerd 
Matth.  10, 10.  Ez.  14, 13.  19, 11,  sonst  serd  Es.  40, 5.  Mark.  6,8. 
Ez.  19, 12.  14. 

Nur  a-Schreibung  finden  wir  in  hard  adj.  Matth.  25, 24. 
2.  Cor.  13, 10.   Deeds  9, 5  u.  ö. 

Ae.  hierde  ist  mit  zwei  Ausnahmen  im  Lukas  (hirdis)  nur 
mit  e  belegt. 

Neben  dem  einfachen  tord  subst.  (ae.  tord)  z.  B.  1.  Macc. 
2, 62  überwiegt  die  Doppelschreibung  toord,  so  Luk.  13, 8. 
Phil.  3,8.   Ez.  4,12. 

Von  ae.  weardian  findet  sich  die  Form  waardid  Ez.  36,35 
(ältere  Version). 

Word,  wordis  zeigt  dagegen  stets  einfachen  Vokal  mit 
Ausnahme  von  woordis  Dan.  3,97.  Ez.  33,31  in  der  älteren 
Version.    Ein  Nom.  mit  -c  begegnet  1.  Tim.  1, 15. 

Das  subst.  swerd  zeigt  immer  e,  nie  Formen  mit  o. 

Über  u'orJd  subst.  sei  bemerkt,  dafs  es,  Col.  2,20  aus- 
genommen, stets  ohne  End-e  erscheint  (Gasner  gibt  69  Belege). 
Es  ist  wohl  kurz. 

vi 

Keine  beweisende  Sehreibung. 

m 

Das  ae.  heicrn  subst.  >  lern  (Scheune)  hat  neben  dem 
gewöhnlichen  herne  (Matth.  3, 12.  6, 20.  13, 30.  Luk.  3, 17)  ein- 
mal heernc  belegt  (Luk.  12, 24),  jedoch  nur  in  der  älteren 
Version. 

Umgekehrt  verhält  sich  ae.  ctvcorn  (Mühle),  das  Matth. 
24, 42  in  der  jüngeren  Version  als  queerne,  in  der  älteren  da- 
gegen als  queitie  erscheint. 

Studien  i.  engl.  Phil.  XXVI.  6 
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ernes  subst.  (etym,?  v.  Oxf.  D.)  =  ne.  earnest  (Pfand) 
zeigt  in  der  älteren  Fassung  eernes,  wo  aber  die  jüngere 
stets  einfache  Schreibung  eintreten  läfst,  vgl.  2.  Cor.  1,  22.  5,  5. 
Eph.  1, 13. 

Nicht  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse  bei  ae.  murnan. 
Im  alten  Testament  finden  wir  in  beiden  Versionen  oft  mourne, 
mourene  Barb.  4,  23.  1.  Macc.  2,  39.  9,  20.  3,  51.  Ez.  3, 15.  7,27. 
24, 16.  In  der  jüngeren  Version  zeigt  sich  dafür  auch  morene 
Bar.  4,9.  11.  l.Macc.  1, 28  usw.,  das  nicht,  wie  Gasner  be- 
hauptet, wegen  des  ersten  unorganischen  -e  die  Länge  an- 
deutet, sondern  Kürze.  Im  neuen  Testament  setzt  die  jüngere 
Version  mit  einer  Ausnahme  (mourne  John.  16,  20)  stets  morne, 
vgl.  Matth.  5,5.  11,17  usw.,  während  in  der  älteren  Version 
diese  Fälle  als  mourne  (Matth.  5,5.  11,17)  und  moorne  (Luk. 
23, 27.  Apoc.  18, 8.  11.  15.  19.  21, 4)  erscheinen.  Aber  auch 
in  der  älteren  Version  haben  wir  Belege  für  morne,  so 
Mark.  10,  22.    Luk.  6,  25.   (cf.  dazu  Mb.  §  125  c). 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  das  pp.  pt.  lorn  (v.  ae.  heran) 
erwähnen.  In  der  älteren  Version  zeigt  sich  überwiegend  hörn, 
einzeln  horun  (z.  B.  Mark.  14,21.  2,3.  Luk.  2, 11),  dagegen  hat 
die  jüngere  mit  nur  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  (z.  B.  Matth. 
19, 12)  stets  horun.  Doch  liegt  in  hörn  ohne  Zweifel  erst  me. 
Syncope  vor  (Mb.  §  74  S.  106). 

rth 

Nur  das  subst.  ertJie  kommt  in  Betracht.  Es  kehrt  einmal 
wieder  als  eerthe  im  Matth.  5,  4  der  älteren  Version,  sonst  stets 
erthe  (z.  B.  Zeph.  3,  8.  Matth.  5, 18  usw.).  earth  (Deeds  9,  8  der 
jüngeren  Version),  in  dem  schon  die  ne.  Sehreibung  durch- 
gedrungen ist,  halte  ich  für  kurz. 


III.  London. 


Chaucer. 

Wie  gestalten  sich  nun  die  VerhUltoisse  hei  dem  gHifaten 
Reinikllnstler  des  Me.  ?  GeoflFrey  Chaneer,  der  hekanntlieh  von 
I.S-IO(V)— 1400  lehtp,  hat  die  Reimteehnik  mit  an fserordentl icher 
Sorgfalt  hehandelt.  Er  ist  daher  fttr  uns  von  gröfster  Bedeutung, 
xiiinul  da  wir  in  der  Lage  sind,  die  Reime  des  durch  seine 
Schroihung  hervorragenden  Ellesmere  Ms.  für  unsere  Arbeit 
zu  benutzen.  Zu  Chaucers  Werken,  sowohl  den  Canterbury 
Tales  (CT)  als  auch  den  Minor  Poems  (MP),  haben  wir  einen 
Reimindex,  vgl.  Henry  Cromie:  Ryme-Index  to  the  Ellesmere 
Manuöcript  of  Chaucers  Canterbury  Tales.  London  1875,  und 
Isabel  Marshall  und  Lela  Porter:  Ryme-Index  to  the 
Manuscript  Texts  of  Chaucers  Minor  Poems.  London  1889. 
Troilus  and  Criseyde,  dessen  Reime  nicht  in  den  Reimindex 
der  Minor  Poems  aufgenommen  sind,  habe  ich  nach  dem 
Ilarloian  Ms.  2280  (British  Museum)  noch  besonders  untersucht 
und  die  bemerkenswerten  Reime  den  anderen  Belegen  ein- 
gereiht. Wo  ich  die  Reime  nicht  ausführlich,  sondern  tabella- 
risch angebe,  sei  stets  auf  den  Reimindex  verwiesen,  in  dem 
auch  Aufklärungen  Über  die  verschiedenen  Mss.  zu  finden  sind. 

Id 

Wir  haben  Belege  von  e,  %  und  o  vor  Id. 

1.  e  vor  Id 
CT.    Mit  Doppelschreibung  begegnen  3  Reime:  eelde  sahst. 
:  vnweelde  adj.   111  3880,  beeide  pt.  pl.  :  seelde  adv.  (selten) 

8* 
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416/427  und  heeld  pt.  sg.  :  sheeld  subst.  82/2893 ,  ferner  ein- 
fache Schreibung  in  helde  inf.  :  ivelde  inf.  341/271  und 

MP.  Anelida  and  Arcite:  heJielde  inf,  :  eld  subst.  152/78, 
Hous  of  Farne:  hehelde  pt.  sg.  :  felde  subst.  193/482.  195/540. 
helde  pt.  pl.  :  smeldc  pt.  sg.  (me.  smellen)  227,540.  Troilus  and 
Criseyde:  hehelde  pt.  sg.  :  shelde  subst.  :  helde  pt.  sg.  II,  1325. 
holde  pt.  sg.  (lies  mit  Campsall  Ms.  helde)  :  hyhelde  pt.  sg. 
II,  1604.    selde  adv.  :  hehelde  pt.  sg.  II,  377. 

Durch  Doppelschreibung  ist  Länge  bezeugt  für  eelde  subst., 
seelde  adv.,  sheeld  subst.,  vnwcelde  adj.  und  heelde  pt.;  dals 
daneben  eine  Kurzform  helde  bestand,  darauf  deutet  der  Reim 
mit  smelde  hin.    Die  anderen  Belege  betrachte  ich  als  lang. 

2.  i  vor  Id 

CT.  child  subst.  :  Grisild  417/442.  childe  subst.  :  wilde 
adj.  66/2309.  194/1993. 

MP.  Legende  of  Good  Women:  wilde  adj.  :  he-gylid 
(F.  hegylde)  pt.  sg.  374/2199  (von  afrz.  guile). 

Die  Reime  sind  jedenfalls  mit  Länge  zu  lesen. 

3.  o  vor  Id 

a)  Zuerst  die  Fälle  mit  Doppelschreibung  (aangl.  d) : 
CT.    hoold  adj.  reimt  mit  oold  adj.  168/1216, :  toold  pp.  pt. 

282/3997.  307/142.  coold  adj.  reimt  mit  foold  subst.  582/169, 
:  oold  adj.  52/1812,  :  soold  pp.  pt.  125/4347,  :  toold  pp.  pt. 
480/58.  490./401.  hoold  subst.  reimt  mit  oold  adj.  284/4063. 
350/600.  380/1608,  :  toold  pp.  pt.  483/168.  oold  adj.  reimt  mit 
toold  pp.  pt.  291/4308.  447/1399,  :  ytoold  pp.  pt.  89/3109. 

b)  Doppel-  und  einfache  Schreibung  findet  sich  in: 
CT.   hoold  adj. :  Cohewold  subst.  444/1306,  oold  adj. :  gold 

subst.  261/3349,  shoolde  pt.  :  wolde  pt.  571/1383. 

c)  Einfache  Schreibung: 

0  vor  Id 

entspricht  a)  aangl.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Die  Reime  sind  sehr  zahlreich,  im  ganzen  85  (CT  59  und 
MP  26).    Ich   führe   sie  tabellarisch  an.    Im  Reim  erscheinen: 
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hiholde  inf.  30  mal  (19  +  11),  hiholde  pp.  pt  4  (2  +  2),  bolde 
adj.  3  (2  -f  1),  boldc  inf.  2  (MP),  colde  subst.  3  (MP),  eolde  adj. 
18  (15  +  3),  colde  iof.  6  (3  +  3),  folde  «übst.  2  (CJT),  /bW  adv. 
2(MP),  hohle  inf.   10(8  +  2),   ÄoWe  ps.  3  (CT),   holde  pp.pt. 

11  (8  -(-  3),  munyfold  adj.  1  (MP),  oWe  adj.  2(5  (20  +  6),  solde 
pt.  1  (CT),  toldc  pt.  40  (29  +  11),  tolde  pp.  pt.  4  (2  +  2),  wi7/i- 
holdc  inf.  1  (CT)  und  withholde  pp.  pt.  3  (CT). 

2.  mit  den  pt.  wolde  und  sholde: 

CT.  Mit  M70?(/ß  pt.  reimen:  t/ÄoWe  inf.  422/611.  533/162, 
holde  ps.  424/662,  olde  adj.  59/2038,  <oWe  pt.  422  611.  424/662. 
492/496  und  yholde  pp.  pt.  462/1932. 

MP.    Dethe  of  Blannche :  Mit  wolde  pt.  reimen  heholde  inf. 

12  406.  25,866.  28/969,  holde  pp.  pt.  31/1077,  ferner  tolde  pt. 
:  sholde  pt.  34/1200.    T.a.C.  biholde  inf.  :  wold  pt.  sg.  III,  113. 

3.  mit  0  in  afrz.  Lehnwörtern: 

CT.  Cokewold  subst.  (afrz.,  mit  engl.  Suff.)  :  old  adj. 
93/3225.  315/381  usw.  (5). 

4.  mit  ae.  ö  <  wg.  o: 

CT.  Mit  gold  subst  reimen:  household  subst.  337/99,  old 
adj.  62,2142,  told  pp.  pt.  266/3493.  354/744.  558/963,  vniold 
adj.  (=  pp.  pt.)  108/3780  und  ytold  pp.  pt.  549/627. 

MP.  D.  of  Bl.  folde  subst.  :  golde  subst.  8/259.  H.  of  F. 
tolde  pp.  pt.  :  (jolde  subst.  195/530. 

b)  0  in  pt.  Formen 
und  reimt  1.  mit  ae.  6  <  wg.  o: 

MP.   L.  of  g.  W.  gold  subst  :  wo?d  pp.  pt.  318/1209. 

2.  mit  sich  selbst: 

CT.  sholde  pt.  reimt  mit  nolde  pt.  159/917,  :  wolde  pt 
181/1640.  411/244  usw.  (6). 

MP.  Parlement  of  Foules:  nolde  pt.  :  wolde  pt.  56/91. 
H.  of  F.  nolde  pt.  :  tvolde  230/1779.  L.  of  g.  W.  wolde  pt 
:  shulde  pt.  (F.  sholde)  392/2511. 

e)  0  in  frz.  Lehnwörtern: 
und  reimt  mit  Eigennamen: 

CT.   Cokewold  subst.  :  Osewold  90  3151. 
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Durch  Doppelschreibung  wird  Länge  bezeugt  für  hold  adj., 
cold  adj.,  fold  subst,  hold  subst.,  old  adj.,  sold  pp.  pt.,  told  pp.  pt., 
ytold  pp.  pt.  und  hold  adj.;  ferner  erscheint  das  pt.  sholdc  einmal 
mit  doppeltem  Vokal.  Es  scheint  also  noch  eine  Längeform 
bestanden  zu  haben.  Die  als  lang  erwiesenen  Belege  reimen 
öfter  (10  mal)  mit  dem  subst.  gold.  Wir  haben  deshalb  in  diesem 
Wort  kurzen  Vokal  anzusetzen,  es  reimt  hier  also  [ä°]  :  [p]. 
Diese  Reime  verhalten  sich  genau  so  wie  die  von  aangl.  d 
auf  die  kurzen  pt.  tvolde  und  sholdc,  die  wir  im  ganzen  14  mal 
bei  Chaucer  belegen  können.  Demnach  ist  der  Eeim  gold 
:  wold  mit  Kürze  zu  lesen,  und  auch  da,  wo  die  pt.  unter- 
einander reimen,  (siehe  b.  2),  hat  wohl  kurzer  Vokal  geherrscht. 
In  den  übrigen  Belegen  haben  wir  einen  langen  o-Laut  [ä"] 
anzunehmen. 

mb 

Der  einzige  Reim  findet  sich  in  den  CT:  chymhe  subst. 
(=;  rim  of  a  barrel)  :  chymhe  inf.  (=  ne.  chime)  112/3896,  wo 
langer  Vokal  herrscht. 

nd 

1.  a  von  nd 

Nur  wenig  Belege.  CT.  gerland  subst.  (afrz.  garlande) 
:  hand  subst.  56/1930.  298/4574,  hande  subst.  :  stände  inf. 
116/4036.  handes  subst.  pl.  :  landes  subst.  pl.  317/443,  M.  P. 
L.  of  g.  W.:  wände  inf.  :  withstunde  pp.  pt.  316/1186.  Aufser- 
dem  haben  wir  zwei  Reime  -and  :  -onde  in  den  MP.  Compleynte 
of  Mars:  hand  subst.  reimt  mit  londe  subst.  107/103,  :  wonde 
inf.  107/102.     Weiteres  siehe  unter  den    owc?- Reimen. 

2.  e  vor  nd 

e  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  e  <  a,  o  +  i  (j)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

CT.  ende  subst.  reimt  mit  hende  adj.  351/628.  371/1286, 
sende  als  inf.  134/144.  166/1160  usw.  (5),  als  imp.  180/1623. 
370/1258  usw.  (4), :  shende  inf.  159/927,  wende  als  inf.  41/1391. 
134/142  usw.  (13),  als  ps.  1/16.  166/1157  usw.  (8),  als  ps.  opt. 


119 

290/4271.     sende  iuf.  reimt  mit  wende  als  Inf.   134/142,  als 
ps.  pl.  166/1157. 

MP.  P.  of  F.:  ende  subBt.  reimt  mit  wende  als  inf.  52,48. 
84/492,  als  ps.  opt.  80/4 10.  skynde  inf.  (lies  e)  reimt  mit  ende 
snbst.  84/494,  :  wende  inf.  84/492.  II.  of  F.  ende  «nbst. :  wende 
inf.  220/1045.  232/1868.  L.  of  g.  W.  ende  snbst.  reimt  mit 
shynde  (F.  shi-nde)  inf.  404/2696, :  syndc  (F.  sende)  imp.  300/905. 
ucM(/c  inf.  :  synde  (F.  sende)  inf.  378/2267. 

2.  mit  e  in  frz.  lat.  Lehnwörtern: 

CT.  ende  snbst.  reimt  mit  ascende  inf.  589/12,  comprchende 
inf.  485/224,  condcscende  inf.  490/407,  f?e/fenf7e  inf.  574/1471, 
dispende  inf.  438/1121,  recomende  ps.  sg.  279,3909.  descended 
pp.  pt.  :  ewderf  pp.  pt.  589/1. 

MP.  L.  of  g,  W.:  legende  subst.  :  sende  imp.  390,2457. 
Purse:  amcndc  inf.  :  sende  ps.  sg.  448/24.  T.  a.  C.  comprehende 
inf.  :  cntende  inf.  :  sende  inf.  IV,  891.  entendeth  ps.  :  sendeth 
ps.  III,  27. 

3.  mit  e  im  alten  Lehnwort  spende  (ae.  spendan): 
MP.   L.  of  g.  W.  ende  snbst.  :  spende  ps.  pl.  286/650. 

4.  mit  dem  pt.  wende  (ae.  M'endan): 

MP.  P.  of  F.  ende  subst. :  wende  pt.  pl.  96/668.  L.  of  g.  W. 
ende  subst.  :  tvende  pt.  pl.  400/2621. 

b)  e  in  frz.  lat.  Lehnwörtern 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

In  den  18  Reimen  (14  +  4)  erscheinen  amende  vb.  (11), 
aacvnded  i)p.  pt.  (1),  cowmiewde  vb.  (2),  condcscended  pp.  pt.  (1), 
comprehended  pp.  pt.  (1),  defende  vb.  (3),  descende  vb.  (5),  dis- 
pende vb.  (4),  entende  subst.  (2),  extenden  ps.  (1),  legende  snbst 
(2)  und  off'ende  vb.  (3). 

2.  mit  e  in  sjpende: 

CT.   deseendc  inf.  :  spende  ps.  pl.  415/391. 

MP.   L.  of  g.  W.  legende  subst.  :  s/)ende  inf.  276/472. 

3.  mit  dem  pt.  hrende  (an.  Lehnwort): 

MP.  Mit  hrende  pt.  sg.  reimt  descende  inf.  130/90  und 
di'/ojdt'  imp.  130,95  (ABC),  awcwde  inf.  388,2419  (L.  of  g.W.), 
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descende  inf.  184/163.  195/537.  207/954  (H.  of  F.)  und  amende 
inf.  :  entende  inf.  III  422  (T.  a.  C). 

4.  mit  dem  pt.  sende: 

MP.   T.  a.  C.  defende  imp.  :  sende  pt.  sg.  II  1733. 

5.  mit  dem  pt.  wende  (ae.  wenan): 

CT.  Mit  wende  pt.  pl.  reimt  amende  inf.  417/440.  435/1027. 
484/198,  und  commende  inf.  435/1027. 

MP.  Mit  wende  pt.  sg.  reimt  descende  inf.  130/93  (ABC) 
und  amende  inf.  V  692.  1611,  defende  inf.  II  412,  dispende 
inf.  :  pretende  inf.  IV  919  (T.  a.  C),  ferner  descenden  inf. 
:  wenden  pt.  pl.  I  216  (T.  a.  C). 

c)  e  in  spende: 
und  reimt  1.  mit  dem  pt.  hrende: 

MP.   T.  a.  C.  spende  inf.  :  hrende  pt.  sg.  IV  702, 

2.  mit  dem  pt.  sende: 

CT.   sende  pt.  sg.  :  spende  inf.  119/4135. 

3.  mit  dem  pt.  wende  (ae.  wenan): 
CT.   .spewde  inf.  :  wmc^e  pt.  pl.  327/782. 

d)  e  in  pt.  Formen,  die  untereinander  reimen: 
MP,   ABC.  hrende  pt.  sg, :  wende  pt.  sg.  (ae.  wenan)  130/93. 
T,  a.  C.   wende  pt.    (ae.  wenan)  :   hrende  pt.  sg.  I   447.  489. 
III  1539.  IV  704. 

Der  einzige  Keim  mit  Doppelscbreibung  ist  feend  subst. 
:  freend  subst.  CT  296/4475.  341/243.  586/319.  Mit  einfacher 
Schreibung  begegnet  dieser  Reim  nur  noch  einmal  in  T.  a.  C. 
frende  subst.  :  fend  subst.  IV,  435,  daneben  bisweilen  Doppel- 
schreibung im  Versinnern  z.  B.  freend  II  412.  Teilweise 
Doppelschreibung  haben  wir  in  den  MP.  An.  a.  Are.  beende  inf. 
(ae.  hendan)  reimt  mit  ende  subst.  158/184  und  wende  inf. 
158/187. 

Anm.  Zum  Schlnfs  noch  kurz  die  -ewf- Schreibung.  Die  Fälle  sind 
sehr  zahlreich.  Als  inf.  erscheinen:  to-rente  (CT  264/3451)  und  senten 
(CT  27/903),  als  pt.  rente,  sent,  shente,  spente,  to-rente  und  tve7U  sehr  oft, 
ferner  als  pp.  pt.  bletit,  rent,  sent,  shent,  spent,  to-rent,  went,  yhlent,  ylent, 
yrent,  ysent  und  yshent  in  sehr  grofser  Zahl.   (Näheres  siehe  im  Eeimindex.) 
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Doppelflchreibnng  haben  wir  nur  bei  3  Worten:  feend 
»ubflt.  (:i),  frccmi  snbst.  (3)  und  beende  Inf.  (2),  von  denen 
beende  Überhaupt  nicht  mit  einfacher  SchreiboDg  im  Reim  vor- 
kommt. Im  Heim  zu  v  in  frz.  lat.  Lehnwörtern  stehen :  ende 
subflt.  (G),  ended  pp.pt.  (1),  sende  vb.  (ps.  Formen,  4  mal), 
sende  pt.  (1),  spende  vb.  (2)  und  wende  pt  (ae.  tccnan,  10  mal). 
Aufsordem  reimt  das  unzweifelhaft  kurze  brende  pt.  (zu  an. 
brenna)  nicht  nur  mit  frz.  lat.  ii  (7),  sondern  auch  mit  dem 
pt.  tvhide  (zu  ae.  wenan)  und  mit  spHde.  Hier  liegen  also 
überall  Kürzen  vor.  Da  das  als  kurz  erwiesene  indc  subst.  auch 
mit  hendc  adj.,  shende  inf.,  wende  inf.  und  prils.,  sowie  das 
kurze  sende  (inf.,  präs.;  pt.)  auch  mit  shende  reimt,  so  haben 
wir  wohl  allenthalben  nur  Kürze  anzunehmen,  da  sie  alle  eine 
grofse  Reimgruppe  bilden  und  andererseits  nicht  mit  feend 
und  f'reend  gebunden  werden.  Daher  werden  wir  wohl  auch 
die  zweimaligen  Reime  von  beende  {bende)  mit  etide  subst.  und 
wende  inf.  als  kurz  fassen  dürfen.  Chaucer  scheint  also  von 
Doppelformen  hier  keinen  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Nur 
feend  und  frcend  haben  (wenigstens  im  Reim)  die  alte  Länge 
bewahrt. 

3.   i  vor  nd 

i  (fast  stets  y  geschrieben)  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  i  vor  ursprünglichem  nd 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Ich  gebe  nur  eine  tabellarische  Übersicht  dieser  Selbst- 
reime. Im  ganzen  haben  wir  22  Reime  (16  +  6).  Es  er- 
scheinen :  bihyndc  adv.  oder  präp.  9  mal  (6  -H  3) ,  blynde  adj. 
6  (CT),  blynde  inf.  1  (MP),  bynde  inf.  5  (CT),  fynde  inf.  oder 
ps.  15  (11  +  4),  grynde  inf.  oder  ps.  3  (CT),  hynde  subst. 
1  (MP),  lynde  subst.  1  (CT),  vnbynde  inf.  1  (MP),  wynde  subst. 
1  (MP)  und  wynde  inf.  1  (MP). 

2.  mit  ae.  y  <  u  +  «(;"): 
Sehr  zahlreiche  Fälle.  Es  erscheinen  im  Reim:  kynde 
subst.  27  mal  (13  -f  14),  kynde  adj.  9  (5  +  4),  mankyndc  subst. 
9  (7  +  2),  mynde  subst.  26  (17  +  9),  vnhjnde  adj.  3  (MP).  Wir 
haben  also  74  Reime  (42  -f  32).  Mit  diesen  Belegen  reimen: 
iihynde  adv.  3  (1  -f-  2),  blynde  adj.  6  (5  +  1),  hynde  iof.  5  (3  +  2), 
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fyndc  vb.  52  (28  +  24),  gryndc  inf.  1  (CT),  hynde  subst.  1  (MP), 
wynde  subst.  1  (MP),  wynde  inf.  4  (3  +  1),  ynde  subst.  1  (CT). 

3.  mit  Eigennamen: 
CT.   fynde  inf.  :  Inde  subst.  62/2156.  325/721  usw.  (9). 
MP.   D.  of  Bl.  hehynde  adv. :  Ynde  subst.  26/889.   C.  of  Mars. 
hynde  inf.  :  Ynde  adj.  (indisch)  119/246. 

b)  ae.  2/  <  M  +  i  (i) 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

In    den   21    Reimen    (11  +  10)    erscheinen:    hjnde   subst. 

13  (6  +  7),  liynde  adj.  3  (CT),  manJcynde  subst.  4  (2  -f  2),  mynde 
subst.  19  (11  +  8)  und  vnJcynde  adj.  3  (MP). 

2.  mit  Eigennamen: 

CT.   Jcynde  adj. :  Ynde  357/824.  mynde  subst. :  JwcZe  482/110. 

MP.  C.  of  Mars:  Mit  Inde  adj.  (indisch)  reimt  Jcynde  subst. 
119/246  und  mynde  subst.  119/246. 

In  all  diesen  Reimen  ist  die  Länge  dem  ne.  entsprechend 
jedenfalls  gewahrt. 

4.   o  vor  nd 

Zuerst  erwähne  ich  die  einzige  Doppelschreibung  in  hoond 
subst.  :  bond  pt.  sg.  CT.  443/1262. 

0  vor  nd 
entspricht  ae.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Die  Reim  Wörter  sind:  l>ond  pt.  5  mal  (CT),  honde  adj. 
1  (CT),  hotide  pp.  pt.  3  (2  +  1),  hrond(e)  subst.  6  (5  +  1),  fond(e) 
pt.  sg.  21  (13  +  8),  fonde  inf.  11  (6  +  5),  grond  pt.  sg.  3  (1  +  2), 
'hond{e)  subst.  60  (46  +  14),  Jiondes  subst.  pl.  1  (MP),  lond(e) 
subst.  36  (30  +  6),  londes  subst.  pl.  1  (CT),  shonde  subst.  2  (1  +  1), 
soüd{e)  subst.  8  (6  +  2),  sondes  subst,  pl.  1  (MP),  stonde  inf. 
und  ps.  22  (14  +  8),  siondeth  ps.  1  (CT),  stronde  subst.  1  (MP), 
strondes   subst.  pl.   1  (CT),    vnderstonde    inf.  ps.    und    pp.  pt. 

14  (13  f  1),  vnderstondeth  ps.  1  (CT),  ivithsionde   inf.  3  (CT), 
wonde  inf.  1  (MP)  und  wond  pt.  sg.  1  (MP). 

2.  mit  me.  o  an.  Ursprungs: 
Es  erscheinen  hond  subst.  (an.  band)  12  mal  (9  +  3)  und 
lioushonde  subst.  5  mal  (CT)  im  Reim  mit  fond  pt,  fonde  inf., 
hond  subst.  usw. 
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8.  mit  Eigennamen: 

CT.  EnyclonU  reimt  mit  honU  331/022  B8W.  (3),  :  lond 
Bubst.  17,759.  Nor])lmmbrelond  reimt  mit  fond  pt.  Bg.  148,578, 
:  hond  subst.  148/578. 

In  den  nllermeiBten  Fällen  haben  wir  -(»»(i •  Formen ,  die 
wohl  noch  den  Lautwert  [a"]  haben.  Mit  a  begegnen  nur  hand 
Hubst.  (5),  handcs  pl.  (1),  landcs  pl.  (1),  stände  inf.  (1),  wunde 
inf.  (1)  und  uUhstande  pp.  pt.  (1).  In  diesen  Worten,  die 
Hi'heinbar  auf  den  Einfluf»  de»  Mittellande»  zurllck/ufUhren 
sind,  herrscht  KUrzo  (siehe  auch  die  -a/i^Mieime). 

5.   u  vor  nd 

u  (geschrieben  ou  und  o)  vor  nd 

entspricht  a)  ao.  ü 

nnd  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Wegen  der  zahlreichen  Relege  mache  ich  tabellarische 
Angaben.  Als  Reim  Wörter  erscheinen  in  den  21  Reimen  (18  +  3): 
hounde  pp.  pt.  6  mal  (3  +  3),  founde  pt.  4  (CT),  founde  pp.  pt. 
7  (6  +  1),  grounde  subst.  7  (CT),  hounde  sahst.  2  (CT),  sottnde 
adj.  2  (CT),  stounde  subst.  8  (7  +  1),  y grounde  pp.  pt.  3  (CT) 
und  wounde  subst.  3  (2  +  1). 

Streng  gesondert  in  der  Schreibung  sind  die  folgenden 
Reime:  CT.  wonder.  snbst.  reimt  mit  asonder  adv.  383  1674, 
:  y ander  adv.  162  1018.  MP.  11.  of  F.  wonder  subst.  :  yonder 
adv.  210/1070.  vndcr  präp. :  tvounder  subst.  202/806.  D.  of  BI. 
a- sonder  adv.  :  imder  adv.  13/426.  T.  a.  C.  wounder  subst. 
:  asonder  adv.  V  981. 

CT.  Mit  thondcr  subst.  reimt  sonder  adv.  14/492  und 
wonder  subst.  486/258. 

MP.  H.  of  F.  wonder  subst. :  thonder  subst.  195/534. 197/608. 
227/1681  {thunder)  240/2164.  T.  a.  C.  ivoyider  subst.  :  thonder 
subst.  :  yonder  adv.  II  1143.  asonder  adv.  :  thonder  subst. 
:  yonder  adv.  III  660. 

2.  mit  u  in  anglofrz.  Lehnwörtern: 
CT.   confonnde  inf  :  yhounde  pp.  pt.  141  361.    confoundid 
pp.  pt.  reimt  mit  wounde  hid  132/103, :  ywoundid  pp.  pt.  132/102. 
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habounde  inf.  :  yhoimdc  pp.  pt.  444/1285.  rounäe  adv.  reimt 
mit  founde  pt.  pl.  326/769, :  ylounde  pp.  pt.  62/2151, :  ygroimde 
pp.  pt.  196/2073,  secounde  adj.  :  yhoimde  pp.  pt.  141/361. 

MP.  D.  of  Bl.  facounde  adj. :  founde  pp.  pt.  27/925.  yfounded 
pp.  pt.  (afrz.  fonder)  :  ygrounded  pp.  pt.  26/921.  ABG.:  con- 
founde  inf.  :  founde  pp.  pt.  126/38.  An.  a.  Are.  hounde  pp.  pt. 
:  sounde  inf.  (=  tönen)  162/242. 

3.  mit  ti  in  lateinischen  Lehnwörtern  aus  ae.  Zeit: 
CT.  potmd  subst. :  ground  subst.  13/453.  525/1614.  557/912. 

b)  u  in  anglofrz.  Lehnwörtern 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

CT.  confounde  inf.  :  secounde  adj.  141/359.  expounde  inf. 
:  habounde  inf.  (ne.  abound)  279/3938. 

2.  mit  u  in  ae.  pund: 

CT.  pound  subst.  :  roMwt^  adj.  514/1228. 

Wir  haben  stets  die  Schreibung  ou,  nur  vor  folgendem 
kurzen  Vok.  -j-  liq.  steht  o  (neben  seltenem  u),  ein  deutlicher 
Beweis,  dals  beide  Laute  verschiedene  Quantität  haben:  ou 
bezeichnet  Länge,  o{u)  Kürze.  Die  einzige  Ausnahme  ivounder 
subst.  (H.  of  F.  807)  braucht  nicht  Schreibfehler  zu  sein,  sondern 
kann  die  Aussprache  des  Schreibers  wiedergeben.  Kurzen 
Vokal  zeigt  die  Schreibung  wonnder  (T.  a.  C.  V  981). 


ng 

1.  a  vor  ng 

kommt  im  Reim  bei  Chaucer  nicht  vor.  Reime  wie  waryangles 
subst.  pl.  (=  sJirikes)  :  langles  subst.  pl.  CT.  375/1407  und 
Ängles  subst.  pl.  :  langles  subst.  pl.  H.  of  F.  235/1960  sind  für 
uns  ohne  Bedeutung. 

2.  e  vor  ng 

ist  in  Reimen  sehr  selten  bei  Chaucer.  Der  einzige  Reim 
lengthe  subst.  :  strengthe  subst.  CT.  3/84.  76/2645  usw.  (4). 
MP.   D.  of  Bl.  13/421  usw.  (3)  hat  Kürze. 
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3.  /  vor  ng 

leb  gebe  die  aufserordtMitlieb  znbireicbcn  Ik)lege  in  einer 
Tubelle.  Die  vb.  subst.  -irnj  (geHcli rieben  y)  reimen  entweder 
äufflerKt  bUufig  untereinander  oder  mit  folgenden  Worten: 
hrijny{e)  Inf.  18  mal  (12  +  G),  hrynycs  ps.  l  (CT),  hyng{v)  anlwt 
20  (7  -f  13),  kynyes  pl.  2  (CT),  ryny  subst.  4  (CT),  rynyes  pl.  2, 
rynge  inf.  2,  Ä/f/M(/e  subst.  1,  spryng{e)  Inf.  13(8  +  5)>  stynge 
iiif.  4(1+  3),  .vyw//tf  inf.  30  (20  -f  10),  thyng{e)  subst.  55  (37  +  18), 
ihynyes  pl.  12  (7  -f  5)  und  wrynge  inf.  3  (2  -}-  1). 

Unter  sich  reimen  diese  Heiego  ebenfalls  sebr  bäufig.  Im 
ganzen  54  Reime  (31  +  23),  nUmlieh:  hrynge  vb.  4(1+3), 
kyny  subst.  33  (21  +  12),  rynge  subst.  9  (3  +  6),  rynge  inf. 
2  (1  +  1),  synge  vb.  11  (6  +  5),  sprynge  vb.  6  (3  +  3),  thyngc 
subst.  42  (26  +  16)  und  wrynge  inf.  1  (CT).  (Qenaneres  siehe 
im  Reimindex.) 

Chaueer  hatte  also,  wie  die  Reime  beweisen,  gekürzten 
Vokal. 

4.  o  vor  ng 

Ein  Fall  begegnet  mit  Doppelsehrcibung:  soong  pt.  sg. 
:  stroong  adj.  CT.  31/1056.  Die  Belege  mit  einfacher  Schreibung 
sind  auch  hier  sehr  zahlreich. 

0  vor  ng 
entspricht  ae.  a,  6  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Ich  führe  die  Belege  tabellarisch  auf.  Im  ganzen  haben 
wir  24  Reime  (14  +  10).  Es  begegnen:  along  präp.  1  mal  (CT), 
amonge  adv.  oder  präp.  2  (1  +  1),  furlong  subst.  (=  distance 
for  a  race)  1  (CT),  longe  adj.  oder  adv.  15  (8  +  7),  longe  inf. 
1  (Mr),  rong  pt.  2  (1  +  1),  slong  pt.  1  (CT),  song  subst.  6  (1  +  5), 
song  pt.  3  (CT),  strong  adj.  15  (10  +  5)  und  wrong  pt.  1  (CT). 

2.  mit  6,  das  auf  Analogie  beruht: 

CT.  fonge  inf.  :  longe  adv.  141/378.  honge  reimt  als  inf. 
:  stronge  adj.  pl.  69/2409.  327/789,  als  pt  pl.  :  stronge  adj. 
69/2421. 

3.  mit  me.  o  an.  Ursprungs: 

CT.   throng  pt.  sg.  :  wrong  subst  474/2354. 
MP.   D.  of  81.  longe  adj.  :  wronge  adj.  27/951. 
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Die  Dehnung  ist  wohl  noch  gewahrt,  wie  auch  der  Fall 
mit  Doppelschreibung  zeigt.  Lautwert  wohl  [ä"].  Innerhalb  des 
Verses  lassen  sich  daneben  einige  kurze  «-Formen  belegen: 
hanged  pp.  pt.  CT.  Knight's  Tale  2568,  hangeth  ps.  R.  of  Rose 
193,  hanging  pp.  ps.  CT.  Prologue  392.  MF.  L.  of  g.  W.  264. 
T.  a.  C.  III  1140  und  einmal  lange  adj.  CT.  Reeve's  Tale  4175. 

5.  u  vor  ng 

u  (geschrieben  meist  o)  vor  ng 
entspricht  ae.  ü 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

CT.  Mit  tonge  subst.  reimen:  songe  als  pt.  pl.  456/1736. 
500/711,  als  pp.pt.  8/265.  21/712.  188/1852,  sjjronge  pp.pt. 
42/1438,  ystonge  pp.  pt.  314/355. 

MP.  Mit  tonge  subst.  reimt  D.  of  Bl.  songe  pt.  opt.  27/929. 
H.  of  F.  songe  pp.  pt.  190/347.  200/722,  y-ronge  pp.  pt.  226/1655, 
ij-sprong  pp.  pt.  238/2081.  ronge  pt.  pl.  :  y- songe  pp.  pt. 
219/1397.  L.  of  g.  W.  I-wronge  pp.  pt.  :  tunge  (F.  tonge) 
394/2526.    T.  a.  C.  tonge  subst.  :  ronge  pp.  pt.  II  804. 

2.  mit  ae.  ws.  iö,  eö  =■  angl.  kent.  ü  nach  pal.  <  wg.  w. 

CT.  yonge  adj.  reimt  mit  tonge  subst.  586/334  und  ysonge 
pp.  pt.  385/1726. 

MP.  H.  of  F.  tonge  subst.  :  yonge  adj.  pl.  215/1233.  L.  of 
g.  W.  gonge  adj.  :  tunge  subst.  (F.  tonge)  3461699.  Scogan: 
tong  subst.  :  yong  adj.  421/20.  T.  a.  C.  yong  adj.  :  tonge  subst. 
III  293. 

Die  Sehreibung  zeigt  uns,  dafs  die  Länge  tiberall  auf- 
gegeben ist.    Für  diese  wird  sonst  ou  geschrieben. 

rd 

1.   a  vor  rd 

a  vor  rd 
entspricht  a)  ae.  ea,  d 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

CT.  afterward  adv.  reimt  mit  hard  adj.  556/873  und 
my ddeward  subst.  566/1190. 
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2.  mit  a  afrz.  Ursprang«: 

CT.   awarde  ps.  Bg.  (afrz.  awarder)  :  irarrfc  gabst  308,201. 

3.  mit  Eigennamen: 

CT.   Eihcard  :  hyderward  adv.  255/3159.    MP.  H.  of  F. 
harde  adj.  :  Leonarde  183/117. 

b)  a  in  frz.  Lehnwörtern  im  Selbstreim: 
CT.   leopard  subet.  :  part  subst.  63/2185. 
Die  Kürze  ist  jedenfalls  Hberall  anzunehmen. 

2.  e  vor  rd 

e  vor  rd 
entspricht  a)  ae.  fS  (aangl.  e)  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  ae.  ca  vor  r  -f  kons.  <  wg.  a: 

CT.   aferd  pp.  pt.  (ae.  afCBran)  reimt  mit  ierd  snbst.  18/627. 
117/4096.  285/4110  und  yerd  subst.  293/4365.  299/4612. 

2.  mit  e  in  Eigennamen: 

CT.   afcrd  pp.  pt.  :  Huberd  8/269. 

3.  mit  dem  adj.  herd  (=  ne.  haired). 
CT.   a/erd  pp.  pt.  :  herd  adj.  72/2518. 

b)  ae.  ea  vor  r  -f  kons.  <  wg.  o: 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

CT.   herd  subst.  :  yerd  subst.  515/1251. 

2.  mit  ae.  eo  vor  r  +  kons.  <  wg.  e: 
CT.   herd  subst.  :  5M;erd  subst.  298/4547. 

3.  mit  Eigennamen: 

CT.   Huberd  :  herd  subst  8/270. 

4.  mit  dem  pp.  pt.  yherd  (=  ne.  Jiaired): 
CT.  yherd  pp.  pt  :  herd  subst  107/3737. 

c)  e  verschiedenen  Ursprungs  in  pt.  und  part  Formen 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

CT.  anstverde  pt.  sg. :  Jierde  pt  sg.  33/ 1 123. 110, 3844  usw.  (7). 
ferde  pt.  sg.  :  Jierde  pt.  opt  40/1371. 
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MP.  H.  of  Farne:  ferde  pt.  sg.  :  Jieräe  pp.  pt.  234/1931. 
L,  of  g.  W.  answerde  pt.  sg.  :  lierde  pt.  sg.  264/239.  T.  a.  C. 
ansiverde  pt.  sg.  reimt  mit  ferde  pt.  sg.  III  1527,  :  her  de  pt. 
I  1030.  II  897.  1100  usw.  (8).  feerde  pt.  (die  andern  Mss. 
ferde)  :  Jierde  pt.  III  1791. 

2.  mit  ae.  ws.  ie,  aufserws.  e  <  a  vor  r  +  kons.  +  i  (j) 
<  wg.  a: 

CT.   answerde  pt.  sg.  :  «/e^f^e  subst.  403/22  (Gerte). 

MP.  P.  of  F.  ^erde  subst. :  answerde  pt.  sg.  94/638.  T.  a.  C. 
answerde  pt.  :  ferde  pt.  :  yerde  subst.  I  737.  /ercZe  pt.  :  yerde 
subst.  II  153.    yerde  subst.  :  Äerde  pt.  II  1427.  III  1065. 

3.  mit  ae.  eo  vor  r  +  kons.  <  wg.  e: 

CT.  herd  pp.  pt.  :  swerd  subst.  46/1598.  485/236.  485/241. 

4.  mit  Eigennamen: 

CT.  answerd  pp.  pt. :  Cutherd  118/4127.  (Über  den  Namen 
Cutberd  vgl.  besonders  Morsbach:  Beiträge  zur  romanischen 
und  englischen  Philologie.  Festgabe  für  W.  Förster.  Halle  1902, 
S.  309). 

Bei  der  Beurteilung  der  vorstehenden  Reime  ist  zunächst 
davon  auszugehen,  dafs  in  answerde  zweifellos  Kürze  vorliegt 
(me.  Syncope  und  nebentonige  Silbe),  da  es  nie  mit  sicherer 
Länge  gereimt  ist.  Andererseits,  duls  das  aus  gedehntem  ae. 
ea  entstandene  me.  e  (im  Gegensatz  zu  a-Formen,  die  auf  Kürze 
hinweisen)  lang  ist.  Das  ne.  setzt  gleichfalls  diese  Quantitäten 
voraus.  Nimmt  man  ferner  hinzu,  dals  die  prät.  und  part.  wie 
herdie),  ferd{e),  afsrd  im  me.  doppelte  Quantität  haben  können 
(me.  Gram.  §  55  Anm.  1  Nr.  6  und  §  60),  so  ergibt  sich,  dafs 
wir  für  die  Chaucersche  Reimteehnik  folgendes  anzunehmen 
haben:  Länge  in  h^rd,  Kürze  in  siverd  (auch  h^rd  :  swerd), 
qe.rd{e)  Gerte;  fraglich  ist  die  Quantität  in  Huberd  und  {y)herd 
behaart,  die  aber  wahrscheinlich  Länge  haben  (^).  Die  prae- 
terita  und  participia  herd{e),  ferd{e)  sind  wohl  ausschlielslich 
kurz  (ej,  dagegen  aferd  wahrscheinlich  lang  (?). 

3.   i  vor  rd 

Der  einzige  Reim  findet  sich  in  T.  a.C.  wierdes  subst. :  Merdes 
subst.  (Hirtin)  III,  617,  wo  die  Schreibung  ie  wohl  die  Länge 
des  e  bezeichnet  (Lautwert  [e]).    (cf.  auch  me.  Gr.  §  131,  Anm.  6.) 
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4.   o  vor  rd 

In  einigen  Belegen  haben  wir  Doppelschreibnng:  CT.  hoord 
subHt.  :  tvord  subst.  128/4405.  826/770  und  toord  sahst  (Mist) 
:  ward  subst.  199/2119.  331/956. 

Iti  allen  übrigen  Fällen  ist  einfache  Schreibung. 

0  vor  rd 

entspricht  a)  ae.  6  <  wg.  o 
und  reimt  1.  mit  sieh  selbst: 

CT.  hord  sahst,  reimt  mit  hord  sahst.  170/1274  nnd  word 
sahst.  99/3439.  105/3586  usw.  (9). 

MP.    L.  of  g.  W.  orde  sahst.  :  ouerborde  adv.  286/644. 

2.  mit  0  afrz.  Ursprungs: 

MP.  D.  of  Bl.  word  sahst,  reimt  mit  accorde  sahst.  9/306 
und  recorde  sahst.  27/934. 

3.  mit  dem  sahst,  lord  (ae.  hlaford): 

lord{e)  sahst,  reimt  mit  word{e)  subst.  CT.  449/1487.  584/241. 
MP.  D.  ofBl.  4/101.   H.  ofF.  187/257.   L.  ofg.W.  272/387. 

4.  mit  Eigennamen: 

CT.   hord  subst.  :  Oxenford  92/3187.  348/527. 
h)  0  in  frz.  Lehnwörtern 
und  reimt  1.  mit  sich  seihst: 

CT.  recorde  inf.  reimt  mit  accorde  ps.  opt.  24/830  and 
corde  subst.  50/1746. 

MP.  P.  of  F.  recorde  inf. :  a-corde  inf.  92/608.  ABC.  accorde 
inf.  :  misericorde  sahst.  126/25.  H.  of.  F.  acordes  sahst  pl.  : 
acordes  subst.  pl.  199/695  (rühr.  R.).  L.  of  g.  W.  acorde  sahst  : 
recordith  (F.  recorde)  ps.  sg.  392/2484. 

2.  mit  dem  sahst  lord: 
Mit  lord  reimen:  CT.  accord  sahst  24/837.  88/3081  usw.  (5), 
record  subst   394/2049.   396/2117.    MP.  P.  of  F.  acord  sahst 
64/197.  76,381.     L.  of  g.  W.   acord   sahst   252/160.   254/170. 
Scogan:  record  inf  422/22. 

Durch  Doppelschreibung  sind  hoord  und  toord  als  lang 
erwiesen,  es  fragt  sich  aber,  oh  auch  für  Chaucer.    Im  Reim 

Studiou  I.  cugl.  l'hil.  XXYI.  Q 
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auf  frz.  Lehnwörter  erscheinen  nur  lord  subst.  (12  mal)  und 
Word  subst.  (2  mal).  Aulserdem  ist  als  Reimwort  zu  lord  nur 
Word  belegt  (5  mal).  Für  lord  ist  wohl  Kürze  anzusetzen, 
wohl  auch  für  ivord,  obwohl  es  öfter  zu  hoord  und  toord  reimt, 
es  müfste  denn  sein,  dafs  Doppelformen  (Kürze  neben  Länge) 
bestanden  hätten.  Ganz  klar  liegen  die  Verhältnisse  nicht. 
Wir  haben  zu  wenig  beweisende  Reime. 

5.   u  vor  rd 

erscheint  einmal  im  Reim  hourde  subst.  (Spafs)  :  gourde  subst. 
(Kürbis)  CT.  578/82,  wo  ou  Länge  des  Vokals  beweist. 

rl 

Der  einzige  Reim  begegnet  in  den  CT.  cherl  subst.  :  erl 
subst.  367/1157,  der  aber  als  Selbstreim  nichts  beweist. 

rn 

Es  ist  nur  e,  o  und  u  vor  rn  im  Reim  belegt. 

1.   e  vor  rn 

e  vor  rn 
entspricht  a)  ae.  e  <  wg.  a  +  i,  j  (in  ae.   herern,   lern)  und 
auf serws.  e  <  ea  vor  r  +  Kons.  +  i,  j  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  ae.  eo  <  wg.  e: 

CT.  berne  subst.  :  yerne  adj.  oder  adv.  94/3257.  316/398. 
MP.  H.  of  F.  querne  subst.  (ae.  cweorn)  :  werne  inf.  230/1797. 
T.  a.  C.  Werne  inf.  :  gerne  adv.  IV,  111.  warne  inf.  (lies  mit 
den  andern  Mss.  werne)  :  gerne  adv.  :  gerne  inf.  III,  149. 

2.  mit  Eigennamen: 
CT.   lerne  subst.  :  Oloferne  274/3757. 

b)  ae.  ea  vor  r  -\-  Kons.  <  wg.  a: 
und  reimt  mit  e  in  fern'. 

CT.  fern  subst.  (ae.  fearn)  :  fern  adv.  (ae.  *fierne  ?  cf. 
Oxf.  Dict.)  486/256. 

c)  ae.  eo  <  wg.  e 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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lerne  inf.  reimt  mit  yerne  als  adv.  CT.  363/993.  MP.  P.  of  F. 

50/1.  50/20. 

2.  mit  yerne  inf.  MP.  D.  of  Bl.  31/1092. 

3.  mit  dem  Bnbftt.  kerne: 

CT.   kerne  snbst.  (ae.  kyrne)  :  lerne  inf.  511/1122. 

d)  e  in  frz.  Lehnwörtern 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

CT.  eterne  adj.  reimt  mit  disceme  inf.  57/1990.  86/3004, 
:  gouerne  ps.  sg.  38/1303.  (jiterne  snbst.  (=  kind  of  guitar)  : 
Tauerne  su})8t.  96/3334.  Gytemes  subst.  pl. :  Tauemes  sahst,  pl. 
318/465. 

2.  mit  ae.  eo  <  wg.  e  und  dem  inf.  yerne: 

MP.  II.  of  F.  discernc  inf.  :  yerne  adv.  205/910.  T.  a.  C. 
goveme  inf.  :  eterne  adj.  :  sßfne  adv.  (statt  jene  lies  mit  den 
andern  Mss.  ^eme)  III,  373.  ^erfie  inf.  :  disceme  inf.  :  ^erne 
adv.  IV,  198. 

3.  mit  aufserws.  e  <  ea  vor  r  +  Kons.  +  i,j  <  wg.  a : 
CT.    lanterne  subst.  :  M'eme  inf.  343/333.    MP.  T.  a.  C. 

disceme  inf.  :  eterne  adj.  :  tverne  inf.  III,  8. 

Anm.  Ein  Assonanzroim  findet  sich:  MP.  D.  of  Bl.  yerne  inf.  : 
tertne  snbst.  3/79. 

Mit  Kürze  gesichert  sind  yerne  (adv.  und  inf.)  und  tceme 
(inf.)  im  Reim  auf  frz.  Lehnwörter.  Danach  scheint  auch  in  deren 
Reimwörtern  berne  subst,  lerne  inf.  und  qucrne  subst.  und 
damit  ebenfalls  in  kerne  subst.  die  Kürze  bestanden  zu  haben, 
da  Chaucer  kaum  Kürzen  mit  Längen  gebunden  haben  wird. 
Auffallend  für  ihn  ist  der  Asson.inzreim,  der  die  Kürze  in 
yernr  inf.  bestUtigt.  Der  Reim  fern  subst. :  fern  adv.  ist  nicht 
sicher  zu  beurteilen. 

2.  o  vor  rn 

0  vor  m 
entspricht  a)  ae.  6  vor  m 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

CT.  com  subst. :  körn  subst.  152/705.  386/1740.  MP.  eome 
Bubst.  :  hörne  subst.  H.  of  F.  214/1223. 
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2.  mit  0  vor  rn,  das  erst  im  me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist: 

CT.  Uforn  adv.  reimt  mit  com  subst.  115/3995.  152/702, 
:  hörn  subst.  152/705.  578/90.  com  subst.  :  lom  pp.  pt.  117/4075. 
254/3143.  MP.  L.  of  g.  W.  com  subst.  reimt  mit  he-forn  adv. 
oder  präp.   248/62.   280/529,  :  hom  pp.pt.   268/312.  396/2579. 

3.  mit  scorn  frz.  Ursprungs: 

CT.    hom  subst.  :  scom  subst.  97/3388. 

b)  0  vor  rn,  das  erst  im  me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Es  sind  45  Reime  (28  +  17)  belegt.  Als  Reim  Wörter  er- 
scheinen: bifom  adv.  oder  präp.  30  (21  +9),  hom  pp.pt.  25 
(16  +  9),  lom  pp.  pt.  11  (5  +  6),  swom  pp.  pt.  20  (12  +  8), 
torn  pp.  pt.  3  (1  +  2)  und  yshorn  pp.  pt.  1  (CT). 

2.  mit  scorn  frz.  Ursprungs: 

CT.  hom.  pp.  pt.  :  scom  subst.  118/4110.  scom  subst.  : 
ther-hifom  adv.  322/624. 

Nach  diesen  Reimen  ist  in  com,  hom  und  scom  die  Kürze 
anzusetzen. 

3.   u  vor  m 

Die  Belege  in  den  CT.  und  MP.  sind  dürftig,  nur  T.  a.  C. 
hat  zahlreiche  Fälle.    Es  erscheinen: 

1.  mit  ou:  CT.  sojoume  inf.  :  tourne  inf.  362/988.  MP. 
ABC.  aiourne  imp.  (ne.  adjoum)  :  soioume  inf.  134/160.  T.  a.  C. 
retourne  ps.  :  sojoume  inf.  III,  14S3.  V,  596. 

2.  mit  o  und  ou:  MP.  T.  a.  C.  retome  ps.  :  sojoume  inf. 
V,  1350.    tometh  ps.  :  sojoumeth  ps.  V,  211. 

3.  mit  o:  CT.  7nome  inf.  :  Sidynghome  357/847.  MP. 
L.  of  g.  W.  retome  inf  :  soiorne  inf.  390/2476.  T.  a.  C.  sporneth 
ps.  :  tometh  ps.  II,  797.  tome  inf  :  sojome  inf.  I,  848.  V,  482. 
tometh  ps.  :  sojometh  ps.  :  bometh  ps.  I,  324. 

4.  mit  1*:  CT.  Satume  :  i^wrwe  inf.  38/1327.  70/2454. 
77/2686.  MP.  H.  of  F.  Satume  :  turne  inf.  221/1450.  L.  of  g.  W. 
satume  :  ^wrwe  inf  398/2596.  T.  a.  C.  Satume  :  destume  inf  : 
<wrne  inf.  III,  716.    turne  inf  :  urne  subst.  V,  309. 
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Es  handelt  eich  fant  durchweg  hier  nm  frz.  I^hnwOrter, 
die  im  me.  teÜR  mit  ou,  teils  mit  o,  u  erscheinen.  Fttr  turne 
kommt  auch  noch  spUtae.  tnmian  in  Betracht  (vgl.  S.  101). 
Daher  ist  es  schwer,  eine  sichere  Entscheidung  zn  treffen. 
Doch  zeigen  die  Reime  mit  Satume,  ume  (Urne),  dafs  wir  ftlr 
turne  wolil  durchweg  Kürze  [u]  anzunehmen  haben;  daher 
werden  wir  auch,  trotz  der  Schreibungen,  fUr  soioume,  soiome, 
oiourne,  honicfh  (afrz.  hurnir),  die  auch  mit  turne  reimen,  wohl 
gleiclifalls  KUrze  [u]  ansetzen  dürfen.  Nur  in  morne  inf. 
(Morsbach  §  125  c) :  Sidynghorne  haben  wir  wahrscheinlich  [6\. 

rth 

Wir  haben  nur  den  Reim  crthe  subst.  :  ferthe  (ae.  feoröa) 
adj.  CT.  344/364.  MP.  L.  of  g.  W.  258/190,  der  fttr  die  Quantität 
nichts  beweist. 


IV.  Der  Süden  Englands. 


A.  Die  Katherine- Gruppe. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  der  me.  Überlieferung 
die  Katherine -Gruppe  ein,  die  auf  altmerc.  Grundlage  ruht. 
Es  gehören  zu  ihr  die  Legenden  der  hl.  Katharina,  Juliana 
und  Margaretha  I.,  die  in  mehreren  Handschriften  auf  uns  ge- 
kommen sind  und  für  die  Morsbach  den  Namen  Katherine- 
Gruppe  geprägt  hat.  Zeitlich  fällt  dies  Denkmal  in  die  erste 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Seine  Heimat  ist  der  Norden 
des  mittleren  Südens  (das  alte  südliche  Mercien). 

Bei  meinen  Untersuchungen  habe  ich  mich  eng  an  die 
Dissertation  von  Stodte  (Über  die  Sprache  und  Heimat  der 
K.-Gr.,  Göttingen  1896)  gehalten,  deren  Belegstellen  ich  für 
meine  Arbeit  übernommen  habe,  soweit  sie  von  Wert  für  mich 
waren.  Denn  eigentlich  beweisende  Schreibung  hat  das  Denk- 
mal nur  selten. 

Ich  bemerke,  dafs  in  allen  Belegen,  wo  keine  nähere  Er- 
klärung hinzugefügt  ist,  die  Dehnung  noch  statthaben  konnte. 
Fälle  mit  sicherer  oder  wahrscheinlicher  Kürze  des  Vokals 
sind  besonders  erwähnt. 

Id 

a  vor  Id:  ald,  aide  adj.  K.  1184.  1371.  J.  42, 1.  60, 10,  aber 
kurz  wohl  aldrene  subst.  pl.  K.  81.  88,3.  J.  34,11,  einmal  ealdrene 
K.  100.  halde  adj.  J.  8, 13.  baldelkhe  adv.  K.  718.  728.  J.  54,  3. 
M.  17,  31.  20, 5.  haldest  superl.  J.  54, 14.  halden  inf.  {bihaldeä, 
ihalden,  hiliald,  hihaldunge,  haldest,  hald)  K.  1179.  1548.  1867. 
J.  14, 8  usw.  Halde  pp.  pt.  (talden,  itald)  J.  70, 6.  K.  1286. 
iwald  subst.  M.  5, 7.  pusentfalt  adj.  {Prefald,  ihondfald,  an- 
faldte,  seouenald)  K.  2291.     m- Schreibung  haben  wir  in  healden 
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inf.  K.  1609.  bihealden  ps.  p1.  R.  1390.  healden  inf.  K.  686. 
j.  30,  i,  aber  Kürze  vielleicht  in  wealt  ps.  sg.  K.  1780. 

e  vor  Id:  8cheld{e)  snbgt.  K.  809.  J.  68,5.  weiden  inf. 
J.  14, 2.  18, 7.  M.  2, 25.  5, 7  (vgl.  auch  aweld  imp.  K.  654.  aweld 
pp.  pt.  K.  556.  tcelded  J.  4,7.  weldcnt  subßt  K.  1228.  M.  12, 16  osw. 
alweldinde  pp.  ps.  K.  504.  alweldende  asw.)  aber  Kttrze  viel- 
leicht in  tvcU  pB.  8g.  M.  4,29.  geld  snbst.  K.  210,  melden  inf. 
K.  569.  J.  22,  17  u.  ö.  sdä  pt.  K.  127,  aber  vielleicht  /:m  ps.sg. 
eo  hat  /(eo/(2  pt.  sg.  (biheold,  heolden,  biheolden)  K.  81.  433. 
M.  11,31  usw. 

i  vor  Id:  childhade  sahst.  K.  79,  milde  adj.  K.  103. 
J.  50, 16  usw.  wilde  adj.  J.  78, 5.  M.  10, 3  usw.,  aufgehoben  ist 
die  Dehnung  in  children  subst.  pl.  J.  32, 7.  M.  8,9  u.  ö.,  wilder- 
nesse  subst.  J.  40,  3.  60, 14. 

o  vor  Id:  hold  subst.  (Wohnung)  K.  1649.  139.  Statt  o 
findet  sich  a  in  pt.  wolde  und  nolde,  also  walde  {walden,  tcaldest, 
tvaldestti)  K.  17.  155.  J.  6, 4  usw.,  nalde  K.  108.  J.  8, 1  usw. 
nach  Stodte  ist  dies  alter  Ablaut  (a — o);  scolde  erscheint  als 
schulde  {schuldest,  schulden)  K.  252.  288  oder  sculde  K.  1439. 
M.  7,  25  usw.  (spez.  angl.  Formen).  Diese  satztieftonigen 
Wörtchen  haben  wahrscheinlich  Kürze. 

u  vor  Id  (ae.  y) :  hulden  inf.  K.  1642.  güldene  adj.  K.  1570. 
M.  11,  24  u.  i).  ouerguld  pp.  pt.  (übergolded)  M.  9, 2.  schuldi  adj. 
K.  2264.  unjnddeliche  adv.  K.  161.  Jmldi  adj.  (geduldig)  K.  174. 
gulde  pt.  opt.  K.  215.  Kurz  ist  schuldren  subst.  pl.  J.  48,  17. 
M.  22, 10. 

mb 

Die  Belege  sind:  dumbc  adj.  K.  1062.  M.  1, 17.  6, 16.  lomb 
Bubst.  M.  3, 25.  12, 22.  17, 17  und  tcombe  subst.  M.  10, 24. 

nd 

e  vor  nd  haben  wir  in  folgenden  Fällen:  ende  subst.  (endin, 
endunge,  endelcs,  endelong)  K.  298.  394.  J.  14,  5.  M.  6, 26  usw. 
hende  adj.  (unhendelicJie)  J.  30, 6.  lenden  subst.  pl.  M.  18, 19. 
renden  inf.  {rcnde,  torenden,  rendin)  K.  2121.  sehenden  inf. 
{schended,  schendest)  J.  56, 2.   sende  inf.  K.  2409.  M.  3, 22.  7, 3. 
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spende  inf.  K.  101.  wenden  inf.  (wendeä',  wenden)  K.  419. 1792  u.ö. 
Gekürzt  sind  vielleicht  die  pt.  sende  (K.  48.  150.  J.  8,  1  usw.) 
und  tuende  (K.  431.  J.  38,  8  usw.)  und  sehr  wahrscheinlich  die 
pp.  Formen  ablend,  iblend,  ischend,  isend,  itend,  iwend,  iwente 
(vgl.  M.  15,  27.  J.  48, 16.  K.  711  usw.)  und  endlich  die  ps.  Formen 
send,  sent  (>  sendeä),  ontent,  went  J.  42, 4.  K.  1528  usw. 

i  vor  nd:  aswinden  inf.  (aswinded)  M.  13,  8.  hihinden  adv, 
J.  70, 15.  binden  inf.  K.  1178.  1357  usw.  blinde  adj.  {dblindcä) 
K.  1061.  M.  1,  7  u.  ö.  ftndeä  ps.  sg.  {ißnden,  ifindeä)  K.  255, 
dagegen  kurz  ist  fnt  (<  findeä)  ps.  sg.  K.  255  und  vielleicht 
blindlunge  subst.  M.  15, 27  (vor  mehrf.  Kons.). 

o  vor  nd  ist  zahlreich,  bond  subst.  (bondes)  J.  46, 18. 
48, 3.  brond  subst.  K.  2363,  fondin  inf.  (fondeden)  J.  10, 13. 
12,16,  einmal  feonded:  ps.  sg.  M.  10,7  (Schreibfehler),  ferner 
hond  und  lond  nebst  Kompositis,  onden  subst,  rondin  inf., 
sonde  subst,  standen  nebst  vb.  Formen,  aber  mit  Kürze  won- 
drepe  subst.  (an.  vandrcepi)  K.  624.  J.  26, 9,  einmal  wandreäe 
J.  22, 18. 

u  vor  nd:  bunden  pp.pt  (ibunden)  M.  19,32.  funde  pt. 
(funden,  fandest)  K.  1306.  gründe  subst.  M.  12,  2.  18,  31.  hund 
subst.  K.  1859.  J.  54,  9.  stunde  subst  K.  1263.  M.  2,  29.  wunden 
subst  pl.  (haiewunde,  iwunded,  wunded:)  K.  1600.  M.  5,  31.  Hier 
ist  wohl  tiberall  Dehnung,  aufgegeben  ist  sie  wahrscheinlich  in 
isundret  pp.  pt.  J.  70,  10.  sunderlich  adv.  M.  18,  26.  under 
(understöde)  K.  703.  221.  wunder  subst  K.  691.  M.  9,  16. 
wundrede  pt.  K.  377. 

Zum  Schluls  erwähne  ich  noch  einige  besondere  Fälle: 
Die  präp.  jeont  K.  409  neben  ^ont  J.  8,  7.  M.  23, 3  ist  kurz 
(cf.  Orrms  ^onnd).  Mit  eo  erscheinen  feont  subst.  (feond,  feondes) 
K.  246.  J.  58,  6  usw.  freond  subst.  (freondschipe)  J.  32,  3.  M.  8, 14 
[fondes  subst  pl.  [statt  feondes']  M.  6,  19  ist  Schreibfehler), 
ae.  y  haben  wir  in  cunde  subst  (cundes,  cundelich)  K.  294. 
905  usw.   munde  subst.  M.  21,  25,  die  wohl  lang  sind. 

ng 

e  vor  ng  haben  wir  in:  feng  pt.  sg.  {f engen,  under f eng) 
K.  312.  J.  10,  5  u.  ö.  genge  subst  M.  21,  27.  imenget  pp.  pt. 
(von   mengen)   K.  608.  2457.    J.  58,  9.    strengen   inf.   {streng, 
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strengest,  istrenget,  unstr enget,  unstrengeä)  K.  941.  stcenges 
Bohst.  pl.  M.  14,  12.  15,  15.  In  diosen  Belegen  ist  vielleicht 
noch  Länge,  aber  kurzer  Vokal  in  engles  BubBt.  pl.  J.  76,4. 
M.  10,3.  english  adj.  J.  2,7.  lengre  comp.  K.  809.  strengte 
comp.  K.  2096. 

i  vor  ng:  bringen  inf.  K.  394.  595.  hing  BubBt  K.  27. 
363  n.  «.  ring  subst.  K.  1508,  ferner  singen  inf.,  springeä  pa., 
swingen  inf  und  ]nng  sahst.    Kurz  ist  fingres  Bubßt.  pl.  M.  13,27. 

o  vor  nff  ist  hUufig,  so  bimong  adv.  K.  198.  256.  imong 
adv.  K.  1568.  hongtn  inf  nebst  vb.  Formen  J.  28,5.  M.  6,27, 
ferner  long  adj.,  longe  inf  nebst  vb.  Formen,  songes  sobst.  pl., 
sprong  pt.,  strong  adj.,  strongest  und  ^ong  subst.  (=  Weg). 

1/  vor  ng:  Die  Dehnung  ist  wahrscheinlich  noch  erhalten 
in  düng  subst.  M.  15, 21,  spntng  subst.  K.  320,  sungen  pt.pl. 
M.  22, 16.  tttnge  subst.  K.  192.  ^mw<7  adj.  K.  66.  gungest  »uperl. 
J.  60, 11  und  ivrungen  pt.pl.  K.  1359,  dagegen  vielleicht  auf- 
gegeben in  hunger  subst.  K.  1687.  2401  und  ofhungret  pp.  pt. 
K.  1030. 

rd 

In  den  Fällen  ae.  ea  vor  rd  schreibt  die  Kath.  Gr.  in  der 
Regel  a  bei  Kürze,  e  dagegen  bei  Länge,  also  hardc  adv. 
{hardi,  hardiliche)  J.  58,  2,  -tvard  in  totcard,  inward  usw.  K.  411. 
J.  16,15.  M.  2,30  u.  ö.,  dagegen  berd  subst.  M.  9,2.  herde- 
liche  adv.  K.  677,  ierded  pp.  pt.  (zu  cardian)  M.  16, 10;  einmal 
haben  wir  ea  in  eardid  ps.  sg.  M.  9, 28  also  gleichfalls  Länge. 
Ferner  gerde  subst.  M.  11,  24,  gerdede  pt  (ne.  gird)  M.  6,  1. 
Stets  CO  in  sivcord  subst.  K.  2090.  M.  5, 4  u.  ö.  Kurz  ist  wahr- 
scheinlich: herde  pt.  [iherde,  iherden)  K.  488.  J.  28,5.  Mit  i 
begegnet  nur  hirde  subst.  M.  12,22.  J.  62,8  usw.  ae.  y  wird 
dagegen  durch  u  wiedergegeben,  so  bürde  subst.  (burdeboldes) 
K.  84.  J.  6, 4.  M.  17, 20.  o  vor  rd  erscheint  in  bord  subst.  J.  78, 3. 
hord  subst.  M.  17,24.  ward  subst  K.  482.  643.  811.  J.  10,7. 
M.  5, 3.  Nach  Stodte,  dem  ich  beistimme,  haben  wir  in  den 
meisten  Belegen  wohl  noch  die  alte  Dehnung  anzunehmen. 
Im  Übrigen  gibt  uns  die  Schreibung  nur  in  einigen  Fällen 
ganz  sichere  Auskunft  Über  die  Quantität 
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rl 

Nur  ein  P'all  eorles  subst.  pl.  K.  636. 

m 

Die  Schreibung  gibt  uns  wenig  Auskunft.  In  den  meisten 
Fällen  ist,  wie  auch  Stodte  bemerkt,  die  Dehnung  wohl  noch 
gewahrt.  Als  kurz  ist  anzusehen:  warnen  inf.  (warnedest) 
J.  46, 15  =  ae.  war{e)nian.  Länge  gilt  für:  hern  subst.  (Sprofs) 
M.  20,24  2,28  und  earni  Kath.  2136,  auch  wohl  in  bernind 
pp.  ps.  M.  1353,  forherned  pp.  pt.  M.  15,  22,  bernde  pt.  J.  20, 11. 
K.  1650.  Ferner  derne  adj.  K.  1333.  M.  16,24,  werntn  inf. 
K.  769.  eo  haben  wir  in  folgenden  Belegen,  in  denen  die 
Dehnung  wohl  erhalten  ist:  beorninde  pp.  ps.  M.  19, 11.  eornen 
inf.  [eorne,  eorneä)  K.  2268,  leornin  inf.  (üeornet,  leornede, 
leorni)  K.  110.  831.  J.  6,  8.  steorne  subst.  J.  84, 3.  M.  12, 13. 
16,  22.  seorne  adj.  (aber  vielleicht  ^eornliche)  K.  1576.  M.  2,  8. 
J.  44,  1  usw.  (Über  eo  cf.  auch  Bülbring:  Bonner  Beiträge 
XV  u.  XVII.)  i- Umlaut  von  eo  liegt  vor  in  ^irni  ps.  sg.  K.  2387, 
sirnede  pt.  K.  1579,  aber  wohl  mit  Kürze  sirnde  pt.  M.  2,  27 
und  isirnd  pp.  pt.  J.  8,  5.  In  Jiornes  subst.  pl.  (ae.  o)  M.  7,  2 
und  burnes  subst.  pl.  (ae.  ü)  M.  8,  31  herrscht  vielleicht  noch 
Länge,  ebenso  in  hurne  subst.  M.  8,  33,  welches  auf  ae.  y  zu- 
rückgeht. 

rth 

Es  begegnen  eoräe  subst.  {eordes,  eordlich)  K.  353.  J.  26, 4. 
M.  7, 25  usw.  (10),  foräe  imp.  {ifordet)  J.  66,  3,  stalewuräe  adj. 
K.  702.  1612.  M.  15,  32  und  wurden  inf,  (<  ae.  wcorpan)  nebst 
vielen  vb.  Formen  K.  155.  241.  791.  M.  19,1  usw.  In  den 
beiden  ersten  ist  wohl  noch  langer  Vokal  anzunehmen,  die 
andern  bleiben  fraglich  (Orrm  hat  Kürze). 
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6.    Foema  morale. 

Das  Poema  morale  ist  om  1170  im  südlichen  Hampshire 
oder  Dorsetshire  zwischen  Avon  und  Stour  entstanden.  Für 
meine  Arbeit  habe  ich  den  Abdruck  Zupitzas  (ae.  nod  me. 
Übungsbuch,  S.  81  ff.),  dem  das  Ms.  e  zugrunde  liegt,  und  die 
kritlHche  Ausgabe  Lewins  (Das  me.  Poema  morale,  Halle  1881), 
der  die  Lesarten  sämtlicher  6  llss.  (L  E  e  J  T  D)  berücksichtigt, 
benutzt. 

Id 

1.  e  vor  Id 

Ich  scheide  zwischen  e-  und  -ca- Schreibung. 

e  vor  Id  (geschr.  e) 
entspricht  a)  ae.  ws.  ie  (i,  y)  aufserws.  c  <  ea  vor  Id  -\-  i(j) 

<  wg.  a 
und  reimt  mit  ae.  e  <  wg.  e: 

eldc  snbst.  :  seJde  adv.  (ae.  seldan)  323.  niÖer  helde  snbst. 
:  felde  subst.  343  (E  nuder  hulde,  e  under  hulde). 

b)  ae.  ie,  e  nach  pal.  <  wg.  e 
und  reimt  mit  ae.  e  <  wg.  e: 

gelde  subst.  (E  «  haben  childe  subst.)  :  selde  adv.  45. 

e  vor  Id  (geschr.  ea) 
entspricht  ae.  va  vor  l  +  Kons.  <  wg.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

ealde  adj.  reimt  mit  bihealde  inf.  283,  :  healde  inf.  309 
(J.  olde  :  atholde).  wealded  ps.  sg.  :  healdeÖ  ps.  sg.  387  (E.  J.  T. 
haben  wealded,  E.  bihealdeÖ,  D.  wealdc  subst.).  wealden  inf.  : 
ihcalden  inf.  55.    (Levin  setzt  überall  -elde  ein.) 

Die  Länge  ist  jedenfalls  noch  gewahrt.  Die  Schreibung 
c«  setzt  einen  Laut  wert  [ä?j  voraus,  in  den  übrigen  Fällen  ist 
fc]  anzunehmen.  Reime  mit  sicheren  Kürzen  sind  nicht  vor- 
handen. 

2.  i  vor  Id 

in  childe  subst.  :  milde  adj.  25.    Der  Reim  beweist  nichts. 


140 

3.   o  vor  Id 

entspricht  o  in  pt.  Formen 
und  reinot  1.  mit  sieh  selbst: 

nolde  pt.  sg.  :  wolde  pt,  pl.  243. 
2.  mit  ae.  6  <  wg.  o: 

Jiolde  adj.  :  ^«?o?c?e  pt.  pl.  265.  scolde  pt.  pl.  reimt'  mit  golde 
subst.  263,  :  vnfor^olde  adj.  (=  pp.  pt.)  59.  wolde  pt.  sg.  : 
vnholde  adj.  35. 

Durch  diese  Reime  wird  erwiesen,  dafs  die  pt.  wolde  und 
scolde  um  diese  Zeit  noch  gedehnt  waren,  es  sei  denn,  dafs 
wir  für  holde,  golde,  -^olde  schon  Kürze  annähmen,  was  aber 
nicht  wahrscheinlich  ist. 


Keine  Belege. 


mb 


nd 

1.  a  vor  nd 

entspricht  ae.  d,  6 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

hande  subst.  :  lande  subst.  81.  vnderstande  inf.  :  Jiande 
subst.  191. 

2.  mit  a  an.  Ursprungs: 
ande  subst.  (an.  andi) :  lande  subst.  193.  (L.  hat  Jionde  für  ande.) 
Wir  haben   stets  a  vor  nd.    Die  Länge  seheint  gewahrt. 

2.  e  vor  n<i 

entspricht  ae.  e  <  a,  o  -\-  i  (j)  <  wg.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

ende  subst.  reimt  mit  bende  subst.  135.  179.  289.  393, 
:  sende  inf.  51,  :  wende  als  ps.  pl.  395  und  als  ps.  opt.  85. 

Unter  e  vor  nd  stelle  ich  auch  den  Reim  (ae.  eo):  feonde 
8ubst.pl.  :  freonde  subst.pl.  219,  in  dem  etym.  Länge  erhalten 
ist  [ß].    In  den  ersten  Reimen  nehme  ich  ebenfalls  Länge  an. 

3.  i  vor  nd 
entspricht  ae.  i  vor  urspr.  nd 

und  reimt  mit  sich  selbst: 
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finde  inf.  reimt  mit  bi-hinde  adv.  87,  :  binde  int'.  215, 
:  winde  »übst.  239  (D.  E.  T.  haben  hier  ifinde).  awinden  iof.  : 
ä finden  inf.  57.    (Lev.  -inde;  D.  aswinde,  J.  ivynde.) 

Dio  Heime  lieben  keinen  Anfsehlafs.  Die  Dehnung  \%i 
aber  wobl  gewahrt. 

4.  u  vor  nd 

entspricht  ae.  u 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

ifitnde  pp.  pt.  :  gründe  snbst.  177. 

2.  mit  ü  im  lat.  Lehnwort  ae.  pünd: 

gründe  subst.  :  punde  sahst.  295.  punde  snbst.  :  /unef« 
pt.pl.  67.  (Es  könnte  anch  pt. sg.  sein,  schon  ags.  findet  sich 
neben  fand  ein  funde  nach  Art  der  schwachen  pt.  [cf.  Sievers 
§  386  Anm.  2]). 

Die  Keime  sind  nicht  beweisend.  Die  Länge  hat  aber 
wohl  noch  bestanden. 

nff 

1.  a  vor  ng 

entspricht  ae.  d,  6 

nnd  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

sänge  snbst.  :  lange  adv.  351.    (J.  hat  vndervonge.) 

2.  mit  a  an.  Ursprnngs: 

lange  adv.  :  wränge  adj.  167.  209. 

Die  Reime  beweisen  nichts.  Nach  Lewin  (S.  13  ff.)  ist  der 
a-Laut  noch  anzunehmen;  doch  vgl.  Morsbach  §  93  Anm.  1. 
Auch  wird  die  Ktlrze  kanm  schon  eingetreten  sein. 

2.  i  vor  ng 

Es  begegnen  biginninge  subst.  :  endinge  subst.  119,  deor- 
linges  subst.  pl.  :  pinges  subst.  pl.  385.  Ferner  bringe  inf.  : 
kinge  subst.  349.  emiinges  subst.  pl.  :  kinges  subst.  pL  319  and 
hinge  subst.  :  erninge  subst.  63. 

In  diesen  Reimen  scheint  Kürze  gesichert 

3.  u  vor  ng 

In  dem  einzigen  Reim  hunger  subst.  :  geonger  comp.  321 
{J.songe,  Lev.  -ungre)  haben  wir  vielleicht  schon  Ktlrze  anzasetzen. 
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rd 

1.  e  vor  rd 

ist  einmal  belegt  hearde  adj.  (Lev.  herde)  :  arerde  pt.  pl.  (ae. 
ärceran)  169  (E.  hat  rerde).    Der  Reim  hat  langen  Vokal  [ce]. 

2.  o  vor  rd 

in  den  Selbstreimen :  borde  subst. :  worde  subst.  307  und  worde 
subst.  :  /iörtie  subst.  11.  259,  die  aber  nichts  beweisen. 

rl 

Keine  Belege. 

rn 

Im  Reim  ist  kein  Fall  belegt.  Denn  die  Reime  for  swor{e)ne 
pp.  pt.  :  icor{e)ne  pp.  pt.  103  und  ibor{e)ne  pp.  pt.  :  for  lor{e)ne 
pp.  pt.  105  würden  für  uns  nur  von  Wert  sein,  wenn  mit  ihnen 
subst.  -orn  reimten. 


Keine  Belege. 


rth 


C.    Owl  and  Nightingale. 

Dieses  ebenfalls  aus  dem  westliehen  Süden  stammende 
Gedieht  ist  um  1220  in  Dorsetshire  oder  in  benachbarter 
Grafschaft  entstanden.  Ich  habe  meinen  Ausführungen  die 
Ausgabe  von  Francis  Henry  Stratmann  (Krefeld  1868)  zugrunde 
gelegt.  Das  Gedicht  ist  in  zwei  Hss.  überliefert:  Cotton  Ms. 
Calig.  A.  IX  im  Britischen  Museum  und  Arch.  I  29  in  Oxford 
(Jesus  College).  (Vgl.  noch  die  Diss.  von  Noelle  [Göttingen 
1870],  jetzt  völlig  veraltet.) 

Id 

1.   e  vor  Id 

begegnet  in  zwei  Reimen :  iweld  subst.  (ae.  jeweald)  :  cukeiveld 
subst.  (von  afrz.  cucuauU)  1543  und  scheide  subst.  :  felde  subst. 


I 
I 
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1713.    Die  LHope  wird  noch  bestanden  haben.    Der  Form  cid-e- 
tveld  liegt  wohl  ein  cukeweald  zagrnnde  (of.  aach  Skeat  Et.  Diet.). 

2.  i  vor  Id 

Wir  haben  nur  3  Belege:  ischiUc  iuf.  :  childc  subst.  781, 
Schilde  ps.  opt.  :  unmilde  adj.  1253  und  unmilde  adj.  :  scJiiUle 
inf.  Gl.  Die  Länge  ist  wohl  gewahrt.  Ein  Reim  wie  niildre 
comp.  :  childre  subst.  pl.  1775  ist  jedenfalls  kurz. 

3.  o  vor  Id 

entspricht  a)  ae.  d 

und  reimt  mit  sich  selbst: 

atholde  inf.  :  one  folde  adj.  695.  biholde  inf.  :  monie  folde 
adj.  71.  holde  inf  :  atholde  inf.  1419.  ihold  pp.pt.  :  cold  adj. 
621.  iholdc  pp.  pt.  :  wolde  subst.  {^=  ne.  hilf)  1723.  mani folde 
adj.  :  ÄoWe  inf.  1551,  ferner  hihalde  inf.  :  /bWc  inf.  1325  und 
halde  inf  :  acwald  pp.  pt.  (ae.  acwellan)  1369,  deren  a  wohl 
vom  Schreiber  herrührt  und  durch  o  zu  ersetzen  ist. 

b)  ae.  0  in  pt.  Formen 
nnd  reimt  mit  sich  selbst: 

wolde  pt. :  scholde  pt.  pl.  1261  (Cot.  hat  schulde)  1691.  1727. 

Die  Länge  ist  gewahrt,  nur  die  satztieftonigen  pt.  Formen 
sind  wohl  mit  Kürze  zu  lesen,  da  sie  nie  zu  den  andern 
Belegen  im  Reim  stehen. 


Keine  Belege. 


vib 


nd 

1.  e  vor  nd 

in  den  Selbstreimen:  atwende  inf.  :  hende  subst  1427.  ihende 
adv.  reimt  mit  ende  subst.  1131,  :  sende  ps.  sg.  1263.  iwende 
subst  :  ende  subst  651.  iicend  pp.  pt  :  send  pt  pL  1519. 
sehende  inf  :  ende  subst.  1287.  Den  Reim  iwend  :  send  setze 
ich  mit  Kürze  an.  Die  übrigen  haben  wohl  durchweg  noch 
die  Länge,  da  sie  nicht  mit  sicheren  oder  wahrscheinlichen 
Kürzen  reimen. 
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2.  i  vor  nd 

entspricht  ae.  i  vor  urspr.  nd 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

afinde  inf.  :  hihinde  adv.  526.  finde  inf.  reimt  mit  aswinde 
inf.  1573,  :  hihinde  adv.  595.  665,  :  linde  subst.  1749,  :  rinde 
subst.  (Rinde)  601. 

2.  mit  dem  pp.  ps.  singinde : 
singinde  pp.  ps.  :  afinde  inf.  855. 

3.  mit  dem  subst.  strind: 

stareUind  adj.  (ganz  blind)  :  strind  subst.  (ae.  strynd)  241. 

Die  Länge  scheint  erhalten,  wofür  auch  der  letzte  Reim 
spricht.  Der  Reim  singinde  :  afinde  [*  :  i\  ist  wahrscheinlich 
inkorrekt. 

3.  o  vor  nd 

entspricht  ae.  d  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Engelonde  :  atstonde  inf.  749.  honde  subst.  :  Scotlonde 
1757.   Monde  :  Scotlonde  907.    Zo«(^e  subst. :  lionde  subst.  1371. 

2.  mit  0  an.  Ursprungs: 

onde  subst.  (an.  aw(?i)  reimt  mit  honde  subst.  1401  und 
londe  subst.  419.  1095. 

3.  mit  ae.  ed,  ep  nach  pal.  <  wg.  a: 

schonde  subst.  reimt  mit  honde  subst.  1651,  :  londe  subst. 
1733  und  :  vnderstonde  inf.  1497. 

Anm.  Ein  Reim  ist  inkorrekt:  onderstond  ps.  :  loend  ps.  1463  (lies 
vielleicht  onderstend,  vgl.  die  ae.  Form  Stent  ps.). 

In  den  Reimen  herrscht  jedenfalls  ein  langer  o-Laut  [ä"]. 

4.  u  vor  nd 

entspricht  ae.  m 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

gründe  subst.  :  stunde  subst.  801.  ifunde  pp.  pt.  reimt  mit 
imunde  subst.  (ae.  mund)  1515,  :  stunde  subst.  705.  stunde 
subst.  :  ibunde  pp.  pt.  1353. 
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2.  mit  u  im  lat.  Lehnwort  ae.  pund: 
punde  ßubst.  :  isunde  adj.  1101. 

Aus  (li('8(!n  Reimen  ist  nicht«  sicheres  zn  entnehmen.  Wahr- 
scheinlich ist  über  Länge  des  Vulcals  anznsetzen. 

Au  in.  Ks  bluibeu  nuch  zwei  Kuime  za  besprecbon.  %e.  ^  liegt  vor 
in  cundt  Riibst.  :  imtinde  (ae.  gemymt)  subst  2'>1.  I^aatwert  [ü],  ferner 
cunde  subst.  :  achende  Inf.  273.  Solche  Keime  von  u(y)  anf  e{eo)  sind  in 
unsorni  Gedicht  niclits  seltenes  (vgl.  me.  Gr.  g  133  Anm.  2flL).  Die  Länge 
ist  auch  hier  anzunehmen. 

ng 

1.  e  vor  nff 

In  dem  kleinen  Denkmal  begegnen  verhältnismäfsig  viele 
Belege :  fenge  subst.  (ae.  fen^)  :  swenge  subst.  (ae.  sweng)  1285. 
genge  adj.  (ae,  genge)  reimt  mit  sprenge  subst.  (vgl.  ae.  spren^anT) 
1065,  :  swenge  subst.  803,  :  tenge  adj.  (ae.  ^eten^e)  1001  (Cott 
und  Arch.  lesen  tinge).  missenge  subst.  (ae.  ?)  :  strenge  subst. 
(ae.  strensu)  1229.  Die  Dehnung  seheint  in  den  Belegen  gevrahrt. 

2.  i  vor  ng 

Die  Belege  sind  hier  zahlreich. 
Es  entspricht  ae.  i  vor  urspr.  ng 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Mit  subst.  -ing  reimen:  dinge  inf.  743,  subst.  -ing  613.  869. 
singe  als  inf.  39.  47.  445  u.  ö.  (8),  als  ps.  sg.  531.  985  usw.  (5), 
als  ps.  opt.  875.  889.  901,  Jnng  subst.  311.  559.  575  usw.  (10) 
und  ])ringe  ps.  opt.  795.  Ferner:  bringe  inf. :  singe  ps.  sg.  1417. 
ibringe  inf. :  singe  inf.  1023,  singep  ps.  pl. :  springcß  ps.  sg.  733, 
Pinge  subst.  reimt  mit  bringe  als  inf.  1477,  als  ps.  sg.  433, 
:  dinge  ps.  sg.  1619,  :  ibringe  inf.  1023  und  singe  inf.  309. 
485.  663. 

2.  mit  t,  durch  Haplologie  oder  Synkope  entstanden: 
s^inge  ps.  pl.  :  heovenkinge  subst.  861. 
Wie  die  Reime  zeigen,  ist  die  Kürzung  des  t  schon  voll- 
zogen. 

3.  o  vor  ng 

entspricht  ae.  d,  6  <  wg.  o 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Studien  a.  engl.  Phll.  XXVI.  IQ 
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among  adv.  reimt  mit  song  subst.  497,  :  strong  adj.  5. 
long{e)  adj.  oder  adv.  reimt  mit  hergonge  subst.  1191,  :  song{c) 
subst.  46.  81  u.  ö.  (4),  :  strong{e)  adj.  253.  269  usw.  (7),  songe 
subst.  :  stronge  adj.  11.  971. 

2.  mit  0,  das  auf  Analogie  beruht: 

anhonge  pp.  pt.  :  afonge  inf.  1195.  fonge  inf.  :  ihonge  pp.  pt. 
1135.  honge])  ps.  sg.  :  longep  ps.  sg.  1485.  fnis fonge  inf.  reimt 
mit  Zon^e  adv.  1439,  :  songe  subst.  1373. 

3.  mit  0  aus  a  an.  Ursprungs: 

songe  subst.  :  wronge  adj.  195.  877.  1361.  stronge  adj.  : 
^ow^e  (an.  ^an^i)  156. 

Wir  haben  jedenfalls  in  diesen  Eeimen  den  langen  o-Laut 
[ä°].  Unrein  ist  der  Reim :  oßonged  pp.  pt.  :  ongre])  (Cot.  ongred) 
ps.  (me.  angren)  1587. 

4.   u  vor  «igr 

Einmal  im  Selbstreim :  tunge  subst.  :  iprunge  pp.  pt.  37, 
der  uns  nichts  beweist,  und  ein  Reim  mit  ae.  d,  6 :  tunge  subst. 
:  songe  subst.  1071.  Hier  liegt  jedenfalls  nur  eine  Nachlässig- 
keit des  Dichters  vor.  Der  Reim  ist  nicht  beweisend.  (Vgl. 
über  derartige  Reime  me.  Gr.  §  88  und  125  a  Anm.  1.) 


rd 

1.  a  vor  rd 

Nur  Selbstreime:  foreward  adv. :  liard  adj.  1693.  foreward 
subst. :  hiderward  adv.  1689.  piderward  adv. :  neo^erward  adv. 
143.  ward  adv. :  ward  adv.  375  (rühr.  Reim).  In  diesen  Reimen 
herrseht  jedenfalls  KUrze. 

An  in.  Ein  Reim  ist  inkorrekt  überliefert:  liarde  adj.  :  erde  subst.  459. 
Es  ist  zu  lesen:  herde  :  erde  (=  ae.  ea). 

2.  e  vor  rd 

Wir  haben  nur  drei  Belege :  ferde  pt.  pl.  (ae.  feran)  :  ferde 
subst.  (ae.  ferd)  1789.    iherde  pt.  sg.  reimt  mit  cJierde  pt.  sg. 
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(ae.  cerran)  1657  und  :  ferde  subst.  1067.  Der  zweite  Reim 
Bprieht  für  kurzes  iherdt:  Es  vvUre  dann  nicht  ansgescbloflsen, 
duls  wir  in  allen  Belegen  kurzen  Vuknl  anzanehmen  haben, 
was  den  Verhilltnisscn  bei  Ornn  entspreehen  wttrde  (vgl 
dessen  ferrde  und  herrde).  Doch  können  die  beiden  anderen 
Roinu!  iiiich  mit  Länge  gelesen  werden. 

3.  o  vor  rd 

entspricht  ae.  6  <  wg.  o 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

borde  subst.  reimt  mit  forwurpc  pp.  pt.  (lies  -orde  von  ae. 
weordan)  liOl  (Cot.  hat  forwnrde)  und  mit  worde  subst.  479. 
1579.  hord  subst.  :  word  subst.  467.  1223.  word  subst.  reimt 
mit  forworpe  pp.  pt.  (lies  -orde)  547  (Arch.  hat  forwurpe), 
:  itvorpe  pp.pt.  {VieB -orde)  659.  :  orde  subst.  1067.  1711.  1785, 
:  schiiivorde  subst.  (eigentlich  Scheifswort  =  unanständiges 
Wort)  285. 

2.  mit  0  afrz.  Ursprungs: 

acorde  subst.  :  worde  subst.  181,  was  auf  Kürze  deutet 

3.  mit  Eigennamen: 
Guldeforde  :  worde  subst.  191. 

Vielleicht  liegt  überall  Kürze  vor,  doch  ist  das  keines- 
wegs sicher. 


rl 


Keine  Belege. 


m 

1.   e  vor  rn 

findet  sich  in  drei  Reimen:  beme  subst.  (ae.  bere  em,  berem 
>  bern)  :  derne  adj.  607.  beme  in  f.  (ae.  b(eman)  :  eme  Inf. 
(ae.  ?)  1203  und  derne  adj.  :  ujeme  inf.  1357. 

Ein  sicheres  Ergebnis  ist  ans  den  Reimen  nicht  möglich. 
Das  Reimwort  beme  subst.  ist  wohl  kurz  (cf.  auch  Orrms  bcrrtie). 
Ob  daraus  auf  Kürze  des  derne  und  weiter  des  weme  ge- 
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schlössen  werden  darf,  kann  wegen   der  wenigen  Reime,   die 
überdies  meist  Selbstreime  sind,  nicht  ermittelt  werden. 

2.   o  vor  rn 

Nur  ein  Reim:  unorne  adj.  :  hörne  subst.  317,  der  nicht 
beweisend  ist. 

3.   u  (ae.  y)  vor  rn 
begegnet  einmal:  ifurne   (Hss.  iwrne,  iwurne  ==:  ?     ae.  gefyrn 
■=  of  old,  formerly)  :  urne  inf.  (ae.  iernan,  yrnan)  637. 


rth 

Keine  Belege. 


D.    Roberd  of  Gloucester. 

Das  umfangreichste  Denkmal  des  westlichen  Südens,  das 
unsere  Arbeit  zu  behandeln  hat,  ist  die  Chronik  des  Roberd 
of  Gloucester,  entstanden  um  1300  in  der  Abtei  von  Gloucester. 
Sie  ist  herausgegeben  von  W.  A.  Wright,  London  1887,  und 
gedruckt  nach  dem  Cotton  Caligula  Ms.  A.  XI  (im  britischen 
Museum). 

Es  ist  zu  bemerken,  dals  das  Denkmal  wahrscheinlich 
drei  Verfasser  hat  (vgl.  Hans  Strohmeyer:  Der  Stil  der  me. 
Reimchronik  R.  of  Gl.,  Berlin  1891).  Es  zerfällt  daher  in  die 
drei  Abschnitte:  A.  1—9137.  B.  9138—12  049  und  C.  die  592 
hinzugesetzten  Verse  der  jüngeren  Bearbeitung  (cf.  Appendix 
XX).  Abschnitt  C.  ist  jedoch  bei  wissenschaftlicher  Behand- 
lung stets  aulser  acht  zu  lassen  (Pabst).  Der  besseren  Über- 
sichtlichkeit halber  habe  ich  das  Denkmal  durchgehend  be- 
handelt und  bei  fraglichen  Fällen  auf  die  verschiedenen  Ver- 
fasser Rücksicht  genommen.  Aulser  dem  Abschnitt  C.  sind 
auch  die  nach  V.  4920  vom  Harleian  Ms.  abgedruckten 
152  Verse  von  meiner  Betrachtung  ausgeschlossen.  Benutzt 
habe  ich  die  gute  Dissertation  von  Felix  Pabst:  Die  Sprache 
der  me.  Reirachronik  des  R.  of  Gl.  I.  Lautlehre,  Berlin  1889, 
fortgesetzt  als  IL  Formenlehre  in  der  Anglia  Bd.  XIIL 
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Id 

1.  e  vor  Id 

entspricht  a)  ae.  e  <  wg.  e 

nnd  reimt  1.  mit  Bich  selbst  (in  Namen): 

Chasterfelde  :  felde  sahst.  11854.  11866.  Eisnefelde  :  felde 
sahst.  11724. 

2.  mit  ae.  6a  <  wg.  a: 

5eWe  adv.  :  wtlde  sahst,  (ae.  wedld)  1003. 

3.  mit  ae.  ie,  v  nach  pal.  <  wg.  e: 

sseld  sahst. :  fehl  9014.   ve^e  sahst. :  gelde  inf.  5374.  7406. 

4.  mit  i  aas  ae.  y  <  i*  -f-  i(J): 

velde  sahst.  :  /«e^c^e  sahst,  (ae.  hyldo)  5804. 

h)  ae.   eo,    entstanden    dnrch    Kontraktion    im    pt 
rednpl.  Verhen 
and  reimt  mit  sich  seihst: 

hiheld  pt.  gg.  :  veld  pt.  sg.  (ae.  fsold  von  fcaldan)  799. 

c)  ae.  ie,  e  nach  pal.  <  wg.  e 
and  reimt  mit  e  in  pt.  Formen: 

sselde  sahst.  :  y velde  pt.  sg.  (ae.  felan)  4221.  velde  pt.  sg. 
:  55eWc  sahst.  394. 

In  den  Reimen  herrscht  Uherall  langer  Vokal. 

2.  i  vor  Id 

Nnr  in  den  Selhstreiraen :  childe  sahst.  :  milde  adj.  4934. 
6978  and  milde  adj.  :  M^/We  adj.  1321.  7688,  die  jedenfalls 
Länge  hahen. 

3.  o  vor  Ul 
entspricht  a)  ae.  ea,  d  <  wg.  a 

und  reimt  1.  mit  sich  seihst: 

Es  hegegnen  15  Reime.  Die  Reimwörter  sind:  bold(€)  adj. 
6  mal,  cold  adj.  (2),  holde  inf.  (2),  iholde  pp.  pt.  (5),  itold  pp.  pt 
(5),  old{e)  adj.  (3),  iolde  pt.  (5)  and  volde  adj.  (2). 

2.  mit  Eigennamen: 

bold  adj.  :  JlfoW  10848.  Mold  :  itold  pp.  pt.  7568.  8776 
usw.  (5). 
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b)  ae,  6  <  wg.  o 
und  reimt  mit  o  in  pt.  Formen: 

goUe  subst.  :  woUe  pt.  4013.  4357.  4397  usw.  (5).  ssoUe 
pt.  sg.  :  goläe  subst.  7868. 

c)  0  in  pt.  Formen 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

nolde  pt.  :  woläe  pt.  2645.  7116  usw.  (4).  ssolde  pt.  reimt 
mit  nolde  pt.  11502,  :  wolde  pt.  1231.  9688.  11286. 

2.  mit  den  pt.  Formen  ^olde,  i^olde: 

ssolde  pt.  reimt  mit  i^olde  pp.  pt.  9222,  :  solde  pt.  sg.  9212, 
:  solde  pt.  pl.  9230.  11602.  ^olde  pt.  sg.  reimt  mit  nolde  pt. 
10462,  :  wolde  pt.  11086.  In  diesen  Formen  ist  Ausgleich  zu- 
gunsten des  pt.  sg.  eingetreten  (ae.  s^o-ld,  gald). 

Das  subst.  golde  reimt  öfter  mit  pt.  Formen  wie  ivolde  (s.  b). 
Es  ist  daher  wohl  schon  gekürzt  worden  (\q\  :  [p]).  In  allen 
übrigen  Fällen  haben  wir,  abgesehen  von  den  pt.  nolde,  ssolde 
und  wolde,  die  kurz  sind,  einen  langen  o-Laut  [ä"]  anzunehmen. 

Es  finden  sich  nur  folgende  Reime:  lomh  subst.  (ae.  lamb) 
:  womh  subst.  (ae.  ivamh)  5680.  7608  und  tomnbe  inf  (afrz. 
tomber)  :  Crancoumbe  10830,  WincJiecoumbe  :  coumbe  subst.  (lies 
toumbe  von  afrz.  tombe)  5158.  Der  Selbstreim  lomb  :  womb 
beweist  nichts,  in  den  beiden  andern  Reimen  weist  ou  auf 
Länge  des  Vokals  hin. 

nd 

1.   e  vor  nd 

Da  Bülbring  (Engl.  St.  XX,  149  ff.)  die  -ew(?-Reime  bei 
-R.  of  Gl.  äulserst  eingehend  und  erschöpfend  behandelt  hat, 
kann  ich  es  mir  wohl  ersparen,  hier  noch  einmal  die  sämtlichen 
Reime  anzugeben.  Ich  fasse  daher  die  Hauptresultate  kurz 
zusammen  und  verweise  dabei  stets  auf  Bülbrings  Angaben. 

R.  of  Gl.  reimt  sehr  sorgfältig.  Länge  und  Kürze  sind 
genau  geschieden.  Die  subst.  bende,  ende,  lende,  das  adj.  hende 
und  die  ps.  Formen  von  bende,  blende,  sende,  ssende,  tende, 
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wende  erscheinen  nnr  im  Reim  unter  sieb.  Ihnen  stehen  gegen- 
über die  pt.  abiende,  bende,  brende  rende,  sende,  ssende,  tende, 
wende  (ae.  wendan),  die  entweder  unter  sich  reimen  oder  mit 
Wörtern  afrz.  Ursprungs  amende,  defende,  oder  auch  ganz  ver- 
einzelt mit  den  pt.  nemde  (3935)  und  wende  (ae.  wenan  2339). 
Eine  besondere  Gruppe  bilden  dann  wieder  die  pp.  pt.  im  Reim 
unter  sich:  ibend,  ibrtnd,  issend,  mistcend  und  ysend.  Von 
ihnen  finden  sieh  auch  w<- Formen,  nämlich  issent,  iwent  und 
ysent,  die  auf  Wörter  wie  amendement,  yent,  Kcnt  und  mande- 
ment  reimen.  Zu  diesen  stellt  sieh  noch  die  Form  sent  2.  3. 
ps.  8g.  (:  Kent  1248).  Diese  genaue  Scheidung  führt  ohne 
Zweifel  zu  dem  Resultat:  Die  Nomina  und  ps.  Formen  sind 
lang,  die  pt.  und  pp.  pt.  dagegen  kurz.  Nur  2  Reime:  hende 
adj. :  sttule  pt.  11182  und  ende  subst. :  spende  pt.  10866  bilden 
hierzu  eine  Ausnahme,  sie  sind  aber  wahrscheinlich  schlecht 
überliefert  (ef.  Bülbring  S.  151). 

Diesen  eigenartigen  Wechsel  von  Länge  und  Kürze  deutet 
B.  sehr  gut  durch  Analogiewirkung  auf  die  pt  Formen,  die 
beeinflufst  wurden  durch  die  kurzen  pt.  fedde,  Icedde,  sprcedde, 
ondrcedde,  rcedde,  hydde  usw.  von  ae.  fedan,  Iwdan  usw.,  während 
in  allen  anderen  Fällen  die  Dehnung  erhalten  blieb,  also  ende, 
hende,  sende  ps.,  wende  ps.,  aber  siinde  pt,,  wende  pt,  ishid  pp.  pt 
und  itv^nd  pp.  pt.    (Alles  andere  s.  bei  Bülbring  a.  a.  0.) 

2.  i  vor  nd 

entspricht  ae.  i  vor  urspr.  nd 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

bihinde  adv.  reimt  mit  finde  inf.  2772.  4075  usw.  (6), 
:  unbinde  inf.  6494,  :  winde  subst.  1271.  hind  subst  reimt  mit 
blind  adj.  7712,  :  finde  inf.  8568. 

Streng  geschieden  von  diesen  sind  die  Reime,  die  auf  ae. 
y  zurückgehen:  künde  subst :  munde  subst  634.  1081  usw.  (10), 
hmde  adj.  :  munde  subst.  724. 

In  allen  Reimen  herrscht  jedenfalls  Länge.  Lautwert  [l] 
und  [ü]. 

3.  o  vor  nd 
entspricht  ae.  d,  6  <  wg.  a 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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Die  Reime  sind  aulserordentlich  zahlreich.  Ich  führe  sie 
in  einer  tabellarischen  Übersicht  an.  Im  ganzen  haben  wir 
264  Reime.  Deren  Reimwörter  sind  folgende:  atstonde  inf. 
25  mal,  histonde  pp.  pt.  (1),  fonde  inf.  (7),  fände  pt.  neben  uonde 
(24),  }iond{e)  subst.  (102),  lond{e)  subst.  (161),  Namen  auf  -londe: 
Engelonde,  Godlonde,  Humberlonde,  Irlonde,  Islonde,  Nor])- 
Jiumherlonde,  Scotlonde  (110),  sonde  subst.  (Botschaft)  (20), 
sonde  subst.  (Sand)  (1),  stonde  inf.  (10),  vnderstonde  vb.  (inf. 
und  ps.,  59),  vnderstonde  pp.  pt.  (5),  ystonde  pp.  pt.  (1),  Walrond 
(1),  withstonde  inf.  (1).  Wir  haben  also  stets  -ond.  Nur  ganz 
vereinzelt  begegnet  im  Reim  auf  -ond  öfter  a  bei  ScoÜand 
(133.  2133.  4077.  5498.  8730.  8740). 

2.  mit  ae.  ed,  eö  nach  pal.  <  wg.  a: 
londe  subst.  :  ssonde  subst.  1492. 

3.  mit  0  aus  a  an.  Ursprungs: 

onde  subst.  (an.  andi)  :  londe  subst.  937. 

Die  Länge  ist  wohl  tiberall  erhalten.  Lautwert  [ä"]. 
Immerhin  ist  es  auffallend,  dafs  der  Dichter  die  sonst  so  ge- 
bräuchlichen Reimwörter  fonde  pt.  und  stonde  inf.  im  Vergleich 
zu  den  andern  (z.  B.  honde,  londe)  ziemlich  selten  gebraucht. 

4.   u  vor  nd 

entspricht  a)  ae.  ü 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Zahlreiche  Belege.  Im  ganzen  65  Reime.  Es  begegnen: 
hounde  pt.pl.  1  mal,  foimde  pt.pl.  (10),  founde  pt.  sg.,  analog 
aus  dem  pl.  (3),  grounde  subst.  (54),  ibounde  pp.  pt.  (1),  ifounde 
pp.  pt.  (9),  stounde  subst.  (35),  unhounde  pp.  pt.  (2)  und  wounde 
subst.  (15). 

2.  mit  u  afrz.  Ursprungs: 
grounde  subst.  :  rounde  adj.  1171. 

b)  w(o)  in  Eigennamen 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Beumond :  Reimond  8442.  Beimond  :  Beaumond  8096.  8116. 

2.  mit  ae.  ü: 

Beumond  :  sound  adj.  8300.    Bipemond  :  sotmd  adj.  8186. 
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In  den  Belegen  erscheint  überwiegend  ou,  das  Länge  an- 
zeigt, daneben  haben  wir  vereinzelt  o  (z.  H.  in  gronde  437.  372, 
stonde  i:iO  und  in  den  Eigennamen)  und  einmal  u  {gründe  1G76). 
Die  Länge  mufs  aber  Überall  angenommen  werden. 

ng 

1.  e  vor  ng 

findet  sich  nur  zweimal:  imengd  pp.pt.  :  ysprengd  pp.pt.  2541 
(Ms.  B  hat  -cnged,  /9,  y-engid)  und  strengte  subst. :  kngPe  snbst. 
9574.    In  diesen  Reimen  ist  die  Kürze  wohl  gesichert 

2.  i  vor  ng 

entspricht  ae.  i  vor  nrspr.  ng 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Mit  subst.  'inge  reimen  bringe  inf.  232.  2762  usw.  (15), 
snbst.  -inge  734.  1069  asw.  (13),  singe  inf.  7416.  11676.  pinge 
sahst.  702.  1069  usw.  (12).  bringe  inf.  reimt  mit  singe  inf. 
11202,  :  pinge  subst.  266.  462  usw.  (13). 

2.  mit  ae.  t,  das  erst  in  späterer  Zeit  durch  Haplologie 
oder  Synkope  entstanden  ist: 

Mit  king{e)  subst.  reimen  bringe  als  inf.  821.  2301  usw.  (13), 
als  ps.  opt.  3363,  subst.  -ing(e)  1165.  1489  usw.  (43),  ping{e) 
subst.  648.  680  usw.  (41).  pinges  sahst,  pl.  :  kinges  subst.  pl. 
6324. 

Wie  die  Reime  mit  nebentonigem  i  beweisen,  mufs  die 
Länge  des  Vokals  aufgegeben  sein. 

3.  o  vor  ng 

entspricht  a)  ae.  ä,  6  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Im  ganzen  28  Reime.  Davon  erscheinen  among  adv.  3  mal, 
anhonge  pp.  pt.  (3),  auonge  pp.  pt.  (2),  long{e)  adj.  oder  adv. 
(18),  rong  pt.  (1),  slong  pt.  (1),  song  subst.  (1),  sprong  pt.  (3), 
strong{e)  adj.  (16),  vnderfonge  pp.  pt.  (5),  Puong  subst.  (ne.  thong) 
(2)  und  ylong  adv.  (1). 

2.  mit  0,  das  auf  Analogie  beruht: 
auonge  inf.  reimt  mit  anhonge  &U  inf.  10292,  als  pp.  pt 
10356,  :  longe  adv.  2017.  2289  usw.  (5),  :  stränge  adj.  8678. 
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longe  adv. :  vnderfonge  inf.  3769.   stronge  adj.  reimt  mit  auonge 
ps.  sg.  4089,  :  Jionge  inf.  10524. 

3.  mit  dem  pt.  dronc: 
strong  adj.  :  dronc  pt.  sg.  3457. 

b)  0  aus  a  an.  Ursprungs 
und  reimt  mit  o,  das  auf  Analogie  beruht: 
wronge  adj.  :  auonge  ps.  sg.  10288. 

Wir  haben  in  diesen  Keimen  den  langen  o-Laut  anzu- 
nehmen \ä°\  Daneben  belegt  Pabst  im  Versinnern  Kurzformen 
wie  amang  542,  hangy  inf.  3589  und  stränge  2706.  2933.  Damit 
stimmt  auch,  dafs  hong  inf.  nur  einmal  im  Reim  erseheint 
und  among  als  Eeimwort  verhältnismälsig  selten  ist.  In  condlrn 
subst.  pl.  5889  ist  Kürze  anzusetzen,  öfter  findet  sich  aber 
candlen  z.  B.  10370.  Der  Reim  strong  :  dronc  mit  erhaltener 
Dehnung  setzt  vielleicht  ein  wesentlich  stimmhaft  gesprochenes 
nc  voraus. 

rd 

1.   a  vor  rd 

entspricht  a)  ae.  ea,  d 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

donward  adv.  :  upward  adv.  7470. 

2.  mit  a  in  frz.  Lehnwörtern: 
hastard  subst.  reimt  mit  hard  adj.  7134,  :  ssreward  subst. 
7322. 

b)  a  in  Eigennamen 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Richard  reimt  mit  Achard  8154,  :  Edward  6480. 

2.  mit  ae.  ea,  d: 

Edward  reimt  mit  ouerward  subst.  10964,  :  ssreward  subst. 
5440.  Giffard  reimt  mit  ajenward  adv.  11350,  :  voreward  subst. 
11944.  GiWbard  :  afterward  adv.  11348.  Syward  reimt  mit 
hiderward  adv.  10772,  :  uor])ward  adv.  392. 

Wie  die  Reime  beweisen,  mufs  die  Kürze  überall  durch- 
gedrungen sein. 
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2.  e  vor  rd 

In  den  wenigen  Belegen  reimen  meist  pt.  Formen:  aferd 
pp.  pt.  (von  ae.  fCBran)  reimt  mit  arer{e)d  pp.  pt  (ae.  arCRran) 
159, :  Ilohcrd  7960.  11748.  aferde  pp.  pt.  reimt  mit  arerde  pt.  gg. 
10128,  :  rer{€)de  pt.  pl.  5024.    erde  gabst.  :  rerrfc  pt.  sg.  9052. 

Diu  Länge  ist  jedenfalls  gewahrt,  wie  auch  ans  den 
Schreibungen  arered  nnd  rerede  hervorgeht 

3.  o  vor  rd 

begegnet  nur  in  folgenden  Eigennamen :  Hereford  :  Staffbrd  67. 
Oxenford  reimt  mit  liedeford  69,  :  Ilcrtford  103,  :  }f7i^>i(<7)/br(l 
6074.  9510.    Die  Reime  deuten  auf  Kürze. 


rl 


Keine  Belege. 


rn 

1.  e  vor  1^ 

findet  sich  nur  in  dem  Reim:  Seuerne :  Aveme  632.  636.  1672, 
die  mit  KUrze  zu  lesen  sind. 

2.  u  vor  rn 

entspricht  ae.  ij  in  folgenden  Reimen:  bitume  Inf.  (vgl.  ae. 
tyman) :  tvtirne  inf.  (ae.  wyrnan)  7552.  CMme  inf.  (ae.  cyman 
von  corn)  :  /arne  inf.  10044  und  Imme  subst  (ae.  hyme)  : 
5<Mrnc  adj.  (ae.  styrnc)  2907.  7352. 

Aus  diesen  Reimen  läfst  sich  kein  Schlafs  auf  die  Quantität 
des  u  ziehen.  Lautwert  \ü  resp.  ü\.  Neben  hurne  erscheint 
im  Versinnern  herne  (1054.  7343). 

Ani)].  Zum  Schlufs  erwähne  ich  nuoh  einige  Reime,  in  denen  jeden- 
falls KUrze  bestand:  amde  pt.pl.  (ae.  (tman)  :  bamde  (ae.  b(trtian)  6032, 
spumde  pt.  sg.  :  tumde  pt  sg.  7710  (lies  Ü)  nnd  tumde  pt.  sp.  :  Kumde 
pt.sg.  11470  (lies  ü). 

rth 

Wir  haben  keine  Reimbelege.  Der  Reim  vorp  adv.  :  norp 
subst  975.  2909  kommt  fttr  uns  nicht  in  Betracht  (Liq.  -f  stimm- 
losem Kons.). 


156 


E.    Dan  MichePs  Ayenbite  of  Inwyt. 


Durch  seine  Schreibung  von  besonderer  Bedeutung  für  uns 
ist  der  Ayenbite  of  Inwyt  (Remorse  of  Conscience),  der  uns 
in  der  Originalhandschrift  des  Verfassers  überliefert  ist.  Diese 
befindet  sich  im  Britischen  Museum  zu  London  (Arundel  Ms.  57). 
Das  Werk  liegt  vor  in  der  Ausgabe  von  Richard  Morris,  London 
1866  (E.  E.  T.  S.).  Über  die  Entstehungszeit  des  Ayenbite  sind 
V7ir  ganz  im  klaren.  Der  Verfasser  gibt  selbst  hierfür  (aut 
S.  262)  das  Jahr  1340  an.  Auch  der  durchaus  kentische 
Charakter  des  Denkmals  wird  durch  seine  Bemerkung  ver- 
bürgt, dals  er  das  Buch  für  seine  kentischen  Landsleute  ge- 
sehrieben habe  (ibid.).  Über  das  sprachliche  Element  hat 
gehandelt  Otto  Danker:  Die  Laut-  und  Flexionslehre  der 
mittelkentischen  Denkmäler.  Strafsburg  Diss.  1879.  Von  un- 
vergleichlich gröfserem  Wert  aber  waren  für  mich  die  Artikel 
zur  Laut-  und  Flexionslehre  des  Mittelkentischen,  die  M.  Kon- 
rath  in  Herrigs  Archiv  88  und  89  veröffentlicht  hat.  Auf 
Vorarbeiten  von  Reim  an  n  fulsend  (vgl.  dessen  Buch:  Die 
Sprache  der  mittelkentischen  Evangelien.  Berlin  1883)  hat  er 
zuerst  auf  die  konsequent  durchgeführte  Schreibung  des  Ayen- 
bite aufmerksam  gemacht  und  wertvolle  Aufklärungen  gegeben. 
Endlich  siehe  noch  Heuser:  Anglia  Band  17,  S.  73  ff. 

Bevor  ich  zur  Behandlung  der  einzelnen  Kons.  Gr.  tiber- 
gehe, möchte  ich  bemerken,  dals  ich  ebenso  wie  Konrath  nach 
Seiten  zitiere.  Ferner  betone  ich,  dafs  es  nicht  mein  Bestreben 
gewesen  ist,  sämtliche  Belegstellen  aller  Worte  mit  dehnenden 
Konsonanten  anzuführen.  Nur  wo  die  Schreibung  auffallend 
und  beweisend  erschien,  habe  ich  möglichste  Vollständigkeit 
der  Belege  angestrebt.  Dals  es  keinen  Zweck  gehabt  hätte,  aus- 
führliche Angaben  über  das  Vorkommen  z.  B.  von  Schreibungen 
wie  and,  wolde,  com,  gouerne,  milde,  blind  usw.  zu  machen,  ist 
ßelbstverständlich.  Ich  habe  mich  daher  hier  mit  wenigen 
Belegstellen  begnügt. 

Id 

1.   a  vor  Id 

Wir  haben  zu  scheiden  zwischen  1.  a  vor  schliefsendem  Id, 
2.  a  vor  Id  +  Vokal  und  3.  o  vor  Id, 
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1.  a  vor  sclilicrsendcm  Id  in:  ald  adj.  16.  48.  104.  124. 
259.  bald  adj.  105.  chald  Huhst.  189.  chald  adj.  74.  138.  153. 
170.  242.  fluid  imp.  255.  -nald  in  tinhoudnduald  191  und 
teueuald  268.    f/-/a/(/  pp.  pt.  24.  70. 

2.  ^i  vor  Id  }-  Vokal,  wiedergcgebea  durch  ea,  iea,  yea, 
ya  und  ye;  anliyalde  pp.  pt.  152.  hyueulde  pp.  pt.  (=  oe.  he- 
folded)  8.  188.  c/tmWe  adj.  242.  cöWc  adj.  102.  166.  169.  182. 
193.  229.  ealdinge  subst.  95.  healde  inf.  5.  53.  64.  65.  132. 
160.  hyealde  inf.  11.  53.  54.  58.  138.  154  u.  ö.  hyalde  pg.opi 
21.  54.  132.  170.  206.  220.  255.  healdtp  ps.  pl.  54.  123.  145. 
hiealdeß  p8.  pl.  160.  hyealdep  pa.  pl.  35.  53.  54.  134.  145.  hyeldep 
ps.  pl.  124  (aber  stets  halt  ps.  sg.  15.  18.  19  usw.,  ebenso  of- 
halt  ps.  sg.  254.  255  und  wyphalt  ps.  sg.  9).  of-healde  inf.  5. 
24.  37.  38  usw.  (10).  of-hymlde  inf.  9.  11.  23.  53  usw.  (12). 
of-healdej)  ps.  pl.  39.  of-hyaldep  ps.  pl.  41.  of-hyealdep  ps.  pl. 
35.  38.  53.  54.  78.  134.  145.  147.  160.  of-healdinge  subst.  34. 
tealde  pt.  sg.  239.  tiyealdinde  subst.  {folding)  239.  yalde  adj. 
{old)  7.  ycalde  adj.  79.  97.  124  usw.  (9).  yealden  adj.  pl.  184. 
yealdep  ps.  (^=  grows  old)  75.  yealdy  inf.  97.  yhealde  pp.  pt 
101.  132.  193.  225.  yhyaldc  pp.  pt.  8.  9.  68.  yhyealde  pp.  pt 
8.  9.  11.  25.  26  usw.    eyalde  pt.  pl.  (ae.  sellan)  215. 

3.  0  vor  Id  in :  bold  adj.  100.  101.  158.  bolde  adj.  170.  216. 
holdliche  adv.  63.    boldeliche  adv.  34. 

Abgesehen  von  den  Fällen  mit  o-Schreibung,  die,  wie 
schon  Konrath  richtig  bemerkt  hat,  schwerlich  rein  kentisch 
sein  können,  haben  wir  vor  schlielsendem  Konsonanten  stets  a, 
dagegen  sind  in  allrn  Belogen,  wo  auf  die  Gruppe  Id  noch  ein 
Vokal  folgte,  die  Schreibungen  ea,  iea,  ya,  yea  und  einmal  ye 
vertreten.  Es  ist  klar,  dal's  es  sich  bei  diesen  verschiedenen 
Bezeichnungen  des  a- Lautes  um  ein  bestimmtes  Prinzip  des 
Schreibers  gehandelt  haben  mufs.  Ebenso  sicher  ist  es,  dafs 
die  Schreibungen  ea,  iea,  ya,  yea  und  ye  sich  sowohl  qualitativ 
als  quantitativ  von  der  einfachen  Bezeichnung  durch  a  unter- 
scheiden mlissen.  Schon  Konrath  hat  dabei  auf  folgende  Punkte 
hingewiesen.  Die  Schreibungen  ea  usw.  werden  auch  daza 
verwendet,  den  dem  ae.  ea  (=  germ.  au)  entsprechenden 
kentischen  Laut  wiederzugeben.  Andererseits  stehen  zu  den 
Formen  healde,  hyalde  usw.  in  strengstem  Gegensatz  die  Belege 
Jtalt  ps.  sg.,  oflialt  und  uyphalt  (vgl  auch  Shorehams  halst 
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2  sg.  ps.  und  ivalt  ps.  sg.  von  wealde).  Wir  sehen  hieraus,  dafs 
wir  es  bei  halt  mit  dem  kurzen  a-Laut  zu  tun  haben  mlissen. 
Derselbe  a-Laut  kehrt  auch  wieder  in  den  oben  angegebenen 
Belegen  ald,  bald,  cJiald  usw.  Da  wir  nun  gezeigt  haben,  dals 
diese  Formen  streng  von  denen  mit  ea,  ya  usw.  geschieden 
werden,  können  wir  mit  Konrath  den  Schluls  ziehen,  dafs  im 
Ayenbite  die  Kürze  des  a  vor  Id  eingetreten  ist,  wenn  Id  das 
"Wort  abschlols;  dagegen  ist  die  Länge  gewahrt  worden  in  den 
Fällen,  wo  auf  Id  noch  ein  Vokal  folgte.  Der  Laut  wert  der 
langen  Laute  ea,  iea,  ya,  yea  und  ye  ist  nach  Morsbach  wahr- 
scheinlich [e9,  g'a  bezw.  Id],  des  kurzen  Lautes  a  dagegen  [a]. 

2.  e  vor  Id 

Mit  einer  Ausnahme  (hyelde)  haben  wir  stets  die  Schreibung  e: 
elde  subst.  11.  69.  71.  220.  eldeste  superl.  6.  104.  eldringes 
subst.pl.  (ae.  ealdor)  35.  118.  sseld  subst.  1.  167.  uelde  subst. 
81.  131.  yelde  inf.  1.  9.  31.  38.  79.  yelde  ps.  opt.  10.  yeldep 
ps.  pl.  18  (aber  yelt  ps.  sg.  18.  81.  124.  253  und  auch  yelst 
2.  sg.  38)  yeldere  subst.  163.  262  und  einmal  ye  in  hyelde 
pt.  sg.  opt.  (ae.  heold)  27. 

Da  die  Schreibung  kein  Kriterium  abgibt,  ist  ein  sicheres 
Ergebnis  kaum  zu  gewinnen.  Kurz  ist  jedenfalls  eldringes  subst. 
und  vielleicht  auch  yeldere  subst.  In  hyelde  (aus  ae.  eo, 
während  in  den  übrigen  Wörtern  ae.  e  zugrunde  liegt)  mufs 
langes  i  (oder  te)  angesetzt  werden.  Dals  der  Vokal  oder 
Diphthong  hier  stark  nach  l  neigt,  zeigen  pt.  Formen  wie 
hild  205.  206.  226.  241  und  ofhüd  190  {eo,  lo  >  le  >  % 
Bülbring,  vgl.  Gesch.  des  Abi.  der  st.  Zeitw.  s.  107).  Doch 
deutet  hild  im  Gegensatz  zu  hyelde  auf  Kürze,  mit  derselben 
Differenzierung,  die  wir  oben  bei  ald  hatten.  Anders  Konrath 
(vgl.  Archiv  88,  171  ff.),  der  einen  sehr  geschlossenen  nach  i 
neigenden  e-Laut  annimmt. 

3.  i  vor  Id 

in  folgenden  Belegen:  chüde  subst.  32.  58.  82  usw.  childbedde 
subst.  224.  childhede  subst.  82,  pl.  207.  childeren  subst.  pl.  77 
(neben  chüdren  30).  childi  inf.  224.  milde,  mylde  adj.  3.  132. 
133  usw.  mildehede  subst.  110.  133.  mildeliche  adv.  135.  177. 
myldenesse  subst  3.  65.  131  usw.    milder  comp.  24.  204.  mildi 
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inf.  177.  215.    ssylde  ps.  opt.  271.    wylde  acU.  280.   y-myläed 

pp.  pt.  117. 

Die  Si'Iireibung  gibt  nns  hier  kcinu  Aufklärung.  Als  kurz 
können  nur  mit  Sicherheit  chiliUren  {childrcn)  und  milder  an- 
genommen werden. 

4.  o  vor  Id 
findet  sieh  in:  yold  subeit.  6.  77.  233.  moldc  subat.  95.  nolde 
pt.  8g.  173  u.  «.  nolden  pt.  pl.  64.  182.  noldest  pt.  Bg.  146. 
scoldej)  ps.  8g.  (afrz.  *escalder)  66.  «soWc  pt  8g.  13.  19  usw. 
ssoldest  p».  8g.  20.  ssolden  pt.  pl.  6  u.  ö.  wolde  pt.  sg.  13. 
52  usw.  woldest  pt.  sg.  73.  woldcn  pt.  pl.  57.  132  usw.  yolde 
pp.pt.  73.    y-f/oWe  pp.pt.  120.  163.  191. 

Wegen  der  gewöhnlichen  Schreibung  ist  nichts  sicheres 
zu  ermitteln,  nur  nolde,  ssolde,  wolde  sind  jedenfalls  als  kurz 
anzusehen. 

rnb 

Die  Belege  sind  nicht  zahlreich:  domh  adj.  1.  179.  210. 
dombe  adj.  pl.  56,  daneben  auch  doumhe  adj.  51.  224.  hembe 
inf,  176.  kombe  subst.  (dat.)  258.  lamb  subst.  232.  235.  lambren 
pl.  138.  139.  Daneben  lombe  subst.  (dat.)  236.  244.  wombe 
subst.  50.  54.  56  usw.  (8). 

Wir  haben  also  lamb  mit  offenbarer  Kttrze,  aber  lombe  mit 
Länge,  ebenso  kombt  und  wombe,  von  denen  keine  Kurzform 
belegt  ist;  ferner  domb  gegenüber  doumbe  (daneben  einmal 
dombe),  und  endlich  kembe  wohl  mit  Länge.  Das  Konrathsche 
Gesetz  (Kürze  bei  schlielaendem  mb,  Länge  bei  mb  +  Vokal) 
findet  auch  hier  seine  Anwendung.  Kürze  ist  der  Regel  ent- 
sprechend in  lambren  eingetreten. 

nd 

1.   a  vor  nd 

in  and  Conj.  5.  6.  7  usw.,  anhand  adv.  22.  164,  hand  subst  1. 
35.  41.  42.  52  usw.,  einmal  hond  19,  land  subst.  19.  67.  90  usw. 
(8),  onderstand  imp.  72.  108.  127.  129.  150.  151.  uand  ptsg. 
57.  181.  206.  244. 

Mit  einer  Ausnahme  (hond)  haben  wir  in  all  diesen  Be- 
legen,  wo  auf  die    dehn.  Kons.  Qr.   kein  Vokal  mehr  folgte 
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a  -  Schreibung.  Dafs  diese  einen  kurzen  Vokal  zum  Ausdruck 
bringt,  zeigen  auch  andere  Belege,  so  die  frz.  Lehnwörter, 
z.  B.  salamandre  subst.  167,  ferner  onderstanst  ps.  sg.  106.  207. 
onderstant  56.  65.  wyj)stant  22.  ])ank  subst.  18.  58,  ebenso 
candele  subst.  102.  206  und  handle])  ps.  sg.  235.  handlinge  subst. 
46,  handuol  adj.  77  (vor  mehrfacher  Kons.).  (Vgl.  auch  die 
-owd- Belege.) 

2.   e  vor  nd 

Hier  hat  unser  Denkmal  für  den  Vokal  stets  die  Bezeich- 
nung e.  Nur  in  uend  und  urend  finden  sich  besondere 
Schreibungen,  die  ich  am  Schlufs  bebandle.  Ich  unterscheide 
also  zwischen  e  englischen  Ursprungs,  afrz.  oder  lat.  e  und 
den  subst.  ueiid,  urend. 

1.  e  engl.  Ursprungs  findet  sich  in:  bend  subst.  48.  220. 
hendes  subst.  pl.  77.  he-yende  adv.  165.  blende])  ps.  pl.  293. 
ende  subst.  1.  33.  68  usw.  endi,  endy  inf.  110.  113.  115.  262. 
ende])  ps.  70.  ending  subst.  31.  71.  -end  in  pp.  ps.  z.  B.  wytende 
37  und  Zahlwörtern  z.  B.  eilende  2.  ne^ende  2.  reuende  2. 
kende  subst.  1.  18.  37.  61.  176,  aber  kennd  189.  kendes  subst.  pl. 
268.  kendelich  adj.  24.  47.  90.  mankende  subst.  1.  lende  pp.  pt. 
(=  lent)  37.  lenden  subst.  pl.  46.  236.  miswende  inf.  235.  253. 
miswende])  ps.  pl.  22.  40.  52.  67.  136  (aber  miswent  ps.  sg.  18. 
27.  62).  onkende  adj.  77.  188.  ssende  inf.  28.  126.  148.  tende 
subst.  2.  11.  13.  tendes  pl.  41.  wende  inf.  6.  13.  90.  wenden 
inf.  126.  wendet  ps.  60.  wending  subst.  70.  71.  wende  pt. 
(glaubte)  108.  ^ewd  adv.  256.  y-hende  adj.  212.  y-kende  pp.  pt, 
12.  263.  «/-Zmd  pp.  pt.  (ae.  Icenan)  19.  36.  90.  «/  mende  imp. 
262.    ^ew(^  imp.  73.    zende  ps.  opt.  262. 

2.  e  afrz.  oder  lat.  Ursprungs  in :  aniendement  subst.  32.  83. 
amendi  inf.  nebst  vb.  Formen  29.  30.  31  usw.  amends,  -es  pl. 
37.  38.  147  usw.  amendinge  subst.  31.  170.  condecendre  inf. 
157.  decendi  vb.  53.  123.  defendi  vb.  22.  38.  157.  descendi  vb. 
1.  3.  despendi  vb.  7.  53.  ofrendes  pl.  41.  spendere  subst.  190 
(schon  ae.  speiidan  aus  dem  lat).  spending  subst.  21.  34. 
tendre  adj.  77.  148.    y-spended  pp.  pt.  171. 

3.  w€W(^  und  urend:  uend  subst.  1.  227.  228.  uiend,  uyend 
157.  158.  170.  206.  240.  wiewcZe,  tt«/ew(Ze  19.  206.  231.  uyendes 
pl.  75.  79.  92.  93  usw.   (10)  und:   urend  subst.  149.  162.  166. 
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186.  228.  urende  104.  uriend  158.  uriende  194.  uryend  117. 
162.  urendes  pl  30.  77.  93.  184.  247.  261.  unendes,  uryendes 
42.  67.  69.  79.  82  usw.  (10).  uHndes  96.  urendrede  snhBt 
(==  friendship)  149. 

Die  Schreibunff  gil)t  nns  in  den  meißten  Fällen  keine  Aas- 
knnft  über  die  QuantitUt  des  Vokals.  Daraus,  dafs  sowohl  für 
frz.  lat.  wie  engl,  e  dieselbe  ßexeichnnng  statt  hat,  kann  natürlich 
nicht  geschlossen  werden,  dafs  bei  beiden  der  Lautwert  der- 
selbe sei.  Kurzes  e  haben  aber  aufser  den  frz.  Lehnwiirtem 
jedenfalls  die  pt.  Formen  knde,  wende,  ykende,  ylend,  ferner 
die  Belege  mit  e  in  nebentoniger  Silbe  (z.  B.  tcytende)  und 
die  satztieftonigen  he-yende,  yend,  die  ae.  -gend(an)  entsprechen. 
Einmal  findet  sich  kennd  subst,  das  Kttrze  bezeichnet,  doch 
steht  der  Fall  vereinzelt  da.  Es  liegt  nahe,  auch  hier  das 
Konrathsche  Gesetz  auf  die  Gruppe  -end  anzuwenden  (also 
z.  B.  künnd,  aber  kende). 

Nur  in  den  subst.  uend  und  urend  (mit  ae.  io,  eo)  lassen 
sich  bemerkenswerte  Schreibungen  tc,  ye  belegen.  Dafs  wir 
in  diesen  Länge  annehmen  müssen,  geht  sowohl  aus  der  Be- 
zeichnung des  Lautes  als  auch  aus  den  sonstigen  kentischen 
Formen  hervor.  Es  fragt  sich  nur,  welchen  Lautwert  wir  an- 
zusetzen haben.  Die  Ansicht  Konraths  (Archiv  88,  S.  171  ff.), 
in  ie,  ye  nur  traditionelle  Schreibung  des  ae.  io  zu  sehen,  die 
sich  unter  Einflufs  der  anglofrz.  Orthographie  erhielt  und  den 
Lautwert  [e]  hatte,  halte  ich  nicht  fttr  richtig  (cf  auch  Mors- 
bach, me.  Gr.  §  16  Anm.  1,  1  und  §  9).  Ich  müchte  eher 
BUlbring  (Gesch.  d.  Abi.  d.  st.  Zeitw.,  S.  107)  beistimmen, 
der  fUr  diese  Belege  einen  langen  t-Laut  ansetzt,  der  sich  aus 
ae.  eo,  lo  (altkentisch)  (>  \e,  i)  entwickelt  hat,  also  Laut- 
wert \ld  bezw.  i].  Damit  wtlrde  auch  urindes  eine  gute  Er- 
klärung finden,  doch  mag  urind  gegenüber  uriend  auch  die 
Kürze  bedeuten  (s.  oben  hXld  neben  scheide).  Daneben  haben 
wir  dann  das  nicht  strengkentische  c  in  Fällen  wie  uend, 
urend  usw. 

3.  i  vor  nd 

in  be-hinde  präp.  10.  45.  58.  130.  blynd  adj.  1.  56.  bynde  inf. 
172.  bindep  ps.  pl.  97  (aber  bynt  ps.  sg.  77),  grinde  inf.  181. 
onbynde  inf.  172.    onbyndep  ps.  pl,  40  (aber  onbynt  pe.  8g.  97). 

Studien  ■.  «ngl.  Phil.  XXVL  H 
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rynde  subst.  96.  uynde  inf.  1.  uincle])  ps.  sg.  38.  61  (aber  uint 
ps.  sg.  38.  39  usw.  uinst  2  sg.  38).  wynd  subst.  23,  wyndes  pl. 
24.    wyndej)  ps.  108,  y-uinde  inf.  30.  48  usw. 

Die  Schreibung  gibt  uns  keine  Auskunft,  es  herrseht  wohl 
überall  (aulser  in  hynt,  uint  etc.)  langer  Vokal. 

4.  o  vor  nd 

Die  Belege  sind  zahlreich :  aboutestondinges  subst.  pl.  174. 
175.  176.  hrondes  subst.  pl.  205.  240.  honden  subst.  pl.  31.  32. 
47.  92.  148  usw.  londe  dat.  sg.  37.  38.  67  usw.  (7).  londes 
subst.  pl.  30.  36.  38.  onderstonde  inf.  6.  8.  12.  13  usw.  -stonde 
ps.  sg.  268.  -stondej)  ps.  pl.  77.  79.  147  (aber  -staut  ps.  sg., 
8.  -aw(Z!).  -stonde  pp.pt.  14.  57.  -siondinge  subst.  24.  56.  113. 
141.  202.  270,  einmal  -stonndinge  subst.  201.  stondinde  pp.  ps. 
170.  216.  pousotid  subst.  67.  75.  77.  268,  daneben  pousend  157. 
uondi  inf.  (ae.  fandian)  15.  170.  206.  238.  252.  uondep  ps.  25. 
46.  82.  116.  uondede  pt.  249.  uonded  pp.  pt.  116.  240.  uondere 
subst.  116.  uonding,  -e  subst.  1.  25.  31.  107  usw.  uondinges 
pl.  203.  ivypstonde  inf.  84.  -stonde])  ps.  pl.  265  (aber  -stowi 
ps.  sg.  22).  -stondinge  subst.  2.  22.  29.  268.  ydellionded  adj. 
(=  empty-handed)  218.  y-uonded  pp.  pt.  (ae.  fandian  117. 
zondes  subst.  pl.  (ae,  5awd!)  87. 

Das  Konrathsche  Gesetz  wird  durch  diese  Belege  bestätigt. 
Folgt  auf  die  Kons.  Gr.  nd  noch  ein  Vokal,  so  haben  wir  o, 
schliefst  sie  das  Wort,  so  wird  a  geschrieben  (also  londe  :  land). 
Beide  stehen  sich  schroff  gegenüber :  o  bezeichnet  Länge,  a  da- 
gegen Kürze  (vgl.  auch  die  -awd- Belege).  Doch  ist  später 
sekundäre  Kürzung  des  o  in  besonderen  Fällen  (vgl.  -stonndinge) 
nicht  ausgeschlossen. 

5.  u  vor  nd 

Es  wird  entweder  o,  u  oder  ou  geschrieben.  Es  begegnen : 
boundes  subst.  pl.  (afrz.  bounde)  206.  grond  subst.  1.  gründe 
subst.  246.  264.  agrund  adv.  91.  grounde  dat.  23.  35.  gryhond 
subst.  75  grihound  subst.  155.  hond  subst.  55.  75.  155.  171. 
179.  hondes  gen.  179.  hounde  subst.  155. 156.  houndes  subst.  pl. 
70.  179.  hondred  subst.  55.  75.  91.  234.  housebounde,  -bonde 
subst.  48,  -boundes  pl.  48.  onder  präp.  12.  214.  218.  221  und 
in  zahlreichen  Verbindungen  wie  onderlinges  pl.  39.  182.   ander- 
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stonde  inf.  6  nsw.  pond  snbRt.  1.  91.  IdO.  191.  rond  üdj.  1, 
aber  roiinde  adj.  234.  seconde  adj.  209.  Jtondre  sahst  (an.)  130. 
uounde  pp.  pt.  83.  wonde  subst.  174.217.  tvonden  pl.  148  and 
wounden  pl.  266.  wonder  subst.  34.  -/icAe  adv.  14.  267.  -uol 
adv.  15.  260.  wondrinde  pp.  ps.  266.  y-hounde  pp.  pt  22.  146. 
221.  y-uounde  pp.  pt.  92.  138.  184.  258  und  yuonde  pp.  pt  186. 
y-wonded  \)\).\it.  148.    y-gounde  adj.  (gesund)  205. 

Die  Schreibung  ist  wenig  einheitlich.  Ohne  ersichtlichen 
Grund  wird  zwischen  ou  und  o  gewechselt,  daneben  begegnet 
selten  n  (gründe,  agrund).  Vor  folgendem  kurzen  Vok.  +  Liq., 
sowie  vor  mehrfacher  Konsonanz  wird  die  Kürze  stets  mit 
0  bezeichnet  [hondred,  onder,  ])ondre,  tvonder,  wondrinde). 
Dieses  erscheint  aber  auch  in  hondes,  wonde  usw.,  wo  dnrch 
ou-Schreibung  die  Länge  gesichert  ist 

Dil  aber  in  den  sicher  kurzen  Fällen  nur  o  geschrieben 
wird,  während  für  erhaltenes  ae.  ü  (Morsbach,  me.  Gr.  §  125  b 
Anm.  2)  nur  selten  o  gesetzt  wird,  so  deuten  die  o-,  w-Schrei- 
bungeu  hier  doch  wohl  auf  die  Wirkung  des  Konrathschen 
Gesetzes  hin,  das  in  diesem  Falle  allerdings  durch  die  nnfeste 
Schreibung  wie  auch  durch  Analogie  stark  getrübt  erscheint 

ng 

1.   a  vor  ng 

Wir  haben  zahlreiche  Belege.  Ich  scheide  das  frz.  von 
dem  engl.  Element 

1.  Engl.  Element:  amang  präp.  41.  52.  62.  65.  103  usw. 
lang  adj.  39.  43.  99.  170.  177.  179.  219  (doch  vgl.  auch  -ong). 
onderuangst  ps.  208.  ondcruang])  ps.  18.  33.  65.  100.  105  usw. 
Strang  adj.  16.  32.  51.  57.  61  usw.  strangne  acc.  227.  stranger 
comp.  75.  168.  stranglaker  comp.  17.  25.  88.  116.  231.  -lakest 
superl.  157.  strangliche  adv.  15.  127.  212.  233.  wrang  subst 
und  adj.  86.  159.  204.  208.  222.  y-hanged  pp.  pt  203.  eang 
subst.  60.  61.  68.  105.  268. 

2.  Frz.  Element:  angel  subst.  16.  20.  21.  astrangli  vb. 
48.  50.  51.  65.  etcangelist  subst  230.  iangli  vb.  20.  214.  226. 
langnesse  subst.  105.    langour  subst.  93.    sanguine  sahst  157. 

Der  besseren  Übersicht  wegen  behandle  ich  all  diese  Be- 
lege bei  0  vor  ng  (vgl.  dort!). 

11* 
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2.  e  vor  ng 

in:  hepeng])  ps.  18.  100.  152.  177.  246.  he-zenge  inf.  (singen) 
230.  he-zengj)  ps.  230.  brenge  inf.  87.  brenge  imp.  1.  brengep 
ps.  33.  83  und  brengp  ps.  118.  128.  141.  218.  englis  adj.  1. 
englisse  pl.  5.  ?ew^  imp.  (=  delay)  194.  Zen^e  inf.  173.  lenger 
comp.  8.  56.  streng  adj.  159.  strenger  comp.  170.  strengte 
subst.  3.  18.  45  usw.  (8).  strengpi  inf.  86.  180.  jjen^i»  ps.  124. 
ymengd  pp.  pt.  196. 

In  den  Fällen  vor  mehrfacher  Konsonanz  (z.  B.  strengte) 
oder  folgendem  kurzen  Vokal  +  Liq.  {strenger)  ist  ohne  Zweifel 
Kurze  anzusetzen.  Im  übrigen  kann  die  Schreibung  nichts 
beweisen. 

3.  i  vor  ng 

Hier  finden  wir  öfter  y  geschrieben.  Die  Belege  sind:  bryng 
ps.  opt.  1.  vb.  subst.  -ing,  -yng  z.  B.  mdkyng  1  und  -inges,  -ynges 
z.B.frnnges  23  (sehr  oh),Mng,kyng  subst.  1. 133.  pl.34.  onderuinge 
pt.  pl.  20.  101.  267  (vgl.  me.  Gr.  §  109).  springe  inf.  144.  ping 
subst.  1.  83.  pl.  2.  pingP  ps.  125.  uingre  subst.  5.  63.  wyngen 
subst.  pl.  (an.  vcengr)  217.    zinge  inf.  22.  118.  267.    zingep  ps.  60. 

Aus  der  Schreibung  läfst  sich  nichts  ersehen.  Die  Kürze 
ist  aber  ohne  Zweifel  um  diese  Zeit  überall  durchgedrungen. 
Auf  Kürze  weist  auch  der  Übergang  von  e  >  i  in  onderuinge 
und  wyngen  hin. 

4.  o  vor  ng 

Wir  haben :  anhongep  ps.  51.  anhonged  pp.  pt.  241.  he- 
longep  ps.  11.  12.  13.  17.  37  usw.  hongy  inf  31.  57.  137.  151. 
218.  256.  hongep  ps.  40.  long  adj.  39.  46.  329.  long  adv.  32. 
206.  longe  adj.  und  adv.  6.  8.  9.  50.  84  usw.  onderuonge  inf. 
14.  32.  100.  140.  onderuongep  ps.  32.  38.  39.  42.  onderuonge 
pp.pt.  14.  onderuonginge  subst.  37.  172.  stronge  adj.  83.  157. 
168.  181.  204.  250.  strongliclie  adv.  127.  143.  233.  wrong  subst. 
9.  12.  37.  39.  40.  41.  114.  159.  wronges  subst.  pl.  39.  40. 
wrongliche  adv.  8.  y-honged  pp.  pt.  241.  zonge  subst.  (dat.) 
105.  118.    zonges  subst.pl.  68.  71.  75.  207. 

Anm.  0  afrz.  Ursprungs  haben  wir  in:  chonge  subst.  104.  chongi  vb. 
42.  104.  105  usw. 
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Wie  die  Belege  zeigen,  haben  wir  in  den  Wörtern  afrz. 
Ursprungs  überwiegend  a,  daneben  einige  Male  o.  In  den 
englischen  Beispielen  findet  sich  die  Sehreibnng  a,  wenn  die 
Kons.  Gr.  im  Wortauslaut  steht  (also  in  amang,  lang,  sträng, 
wrany  und  zang)  oder  noch  ein  Konsonant  folgt  {onderuangsty 
onderuanffp,  strangne,  stranglaker,  -lakest,  -liehe)  oder  endlich 
bei  folgendem  kurzen  Vokal  +  Liq.  {stranger).  Anfserdem  ist 
einmal  yhanged  belegt,  o  vor  ng  erscheint  nun  gewöhnlich 
dann,  wenn  auf  die  Kons.  Gr.  noch  ein  Vokal  folgt,  also  z.  B. 
helonge]),  hongy,  longe  usw.  Doch  haben  wir  mehrere  Aus- 
nahmen. Neben  lang  läfst  sich  5  mal  long  belegen,  wrong  ist 
sogar  hUuliger  als  tvrang,  dagegen  überwiegen  Formen  wie 
yhonged,  anhonged,  anhongep  und  hongeß  gegenüber  yhanged. 
Doppelformen  herrschen  auch  bei  onderuonge,  so  onderuongep 
neben  ondoruang])  (ondertiangst)  mit  regelrechter  Kürze.  Auf 
Analogie  beruhen  strongliche  und  wrongliche,  die  eigentlich 
-ang  ergeben  mufsten,  da  bei  folg.  Kons,  gewöhnlich  a  steht 
(vgl.  strangliche).  Das  Konrathsche  Gesetz  blickt  also  auch  hier 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  deutlich  durch,  obwohl  es 
durch  Analogiewirkung  oder  fremde  Einflüsse  schon  stark  ge- 
trübt ist. 

5.   u  vor  ng 

Die  Belege  sind:  dottg{e)  subst.  (=  düng)  50.  61.  75.  77. 
81.  137.  216.  donghel  subst.  (=  dunghill)  81.  230.  honger  subst. 
73.  75.  tonge  subst.  24.  50.  66.  70.  249.  tongen  subst.  pl.  22. 
142.  tonges  subst.  pl.  58.  yong  adj.  32.  48.  yongne  acc.  162. 
eonge  pt.pl.  268. 

Aus  der  Schreibung  der  Belege  geht  hervor,  dafs  wir 
überall  Kürze  des  Vokals  annehmen  müssen. 


rd 

1.  a  vor  rd 
Die  Belege  sind  zahlreich:  ayetcard  adv.  48.  ayeantcard 
adv.  49.  ayenward  adv.  48.  49.  56.  Bernard  59.  doreward  subst 
121.263.  dountcard  adv.  119.  e/lfertran/ adv.  20. 24. 25  hard  tidj. 
48.  66.  153.  166.  189.  218.  harder  comp.  174.  hardi  adj.  16.  83. 
123.   hardilicJi  adj.  18.  75. 143  usw.   hardnesse  subst  28.  29.  236. 
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240.  hardycsse  subst.  83.  162.  hardylalier  comp.  60.  liasard 
subst.  171.  lipard  subst.  14.  pl.  lipars  131.  mostard  subst. 
143.   papelard  subst.  (=  flatterer)  26.    reward  subst,  74. 

In  diesen  engl,  und  frz.  Belegen  herrscht  jedenfalls  die 
Kürze. 

2.  e  vor  r<? 

in:  berdone  subst.  (=  hurden)  84.  141.  hrechgerdel  subst.  205. 
^fercZe  inf.  (gürten)  236.  gerdel  subst.  236.  pl.  gerdles  236. 
rearde  subst.  (ae.  reord)  24.  60.  210.  211.  265.  ssepherde  subst. 
140.  uorwerde  subst.  (ae.  foreweard)  36.  pl.  uorewerdes  215. 
2/er(^  subst.  (Stab)  95.  y-herd  pp.  pt.  10.  97.  217.  y-hierd  pp.  pt. 
211.  y-hyerd  pp.  pt.  20.  56  (vgl.  daneben  yhered  pp.  pt.  z.  B. 
23.  196). 

Auffallend  ist  die  Form  rearde  (ae.  reord).  Die  Schreibung 
ea  ist  schwer  zu  erklären.  Dals  es  auf  ein  hypothetisches  ae. 
*reard  (got.  razda)  zurückgehen  soll,  ist,  wie  schon  Konrath 
bemerkt,  wenig  wahrscheinlich.  Auch  Länge  kann  nicht  ohne 
weiteres  angesetzt  werden,  da  im  Ayenbite  ea  oft  zur  Bezeich- 
nung des  kurzen  Lautes  verwendet  wird  (z.  B.  spearken,  cheapfare). 
Konrath  nimmt  ce  an,  vielleicht  hervorgerufen  durch  das  fol- 
gende r  (?).  Ich  habe  keine  Erklärung  finden  können;  es  ist 
wohl  eine  spezifisch  kentische  Form.  Kürze  herrscht  bei  fol- 
gendem kurzen  Vok.  +  Liq.  in  gerdel  nebst  Comp.  Die  andern 
Belege  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da  die 
Schreibung  keine  Auskunft  gibt.  Nur  in  y-herd  finden  wir 
dreimal  ie,  ye.  Dieses  spricht  wohl  für  Länge  und  ein  sehr 
geschlossenes  stark  nach  i  neigendes  e  (vgl.  auch  Konrath 
Archiv  88,  S.  159). 

3.  o  vor  rd 

in  zahlreichen  Fällen:  acordi  vb.  60.  151.  152  usw.  hord  subst. 
167.  235.  corde  subst.  58.  discord  subst.  43.  75.  157.  hord 
subst.  185.  241.  horde])  ps.  182.  hordyere  subst.  (=  treasure) 
121.  Ihord  subst.  1.  6.  20.  Ihorde  subst.  37.  lord  subst.  138. 
pl.  38.  Ihordes  pl.  16.  53.  221.  Ihordinges  subst.  pl.  38.  67. 
Ihordssip  subst.  54.  68.  recorde  subst.  142.  203.  recordy  inf. 
21.  59.  208.  recorde])  ps.  59.  recordes  subst.  56.  recordinge 
subst.  55.    Word  subst.  7.    wordes  pl.  10.    zword  subst.  43. 
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AuB  der  Sohreibnng  läfst  sich  absolat  nicht«  entnehmen. 
Dan  Michel  schreibt  gleichmäfsig  o  in  engl,  und  frz.  Würtero. 

4.  u  vor  rd 

nur  in  dem  frz.  Lehnwort  hurdes  subst  pl.  56  (afrz.  bourde)  oder 
hourdea  subst.  pl.  58.  bourdedest  pt.  20.  Die  Sohreibang  ou 
scheint  Länge  anzudeuten. 

rl 

Die  vorkommenden  Fälle  sind:  cJierl  subst.  76.  cherles 
pl.  112.  crl  subst.  71.  86.  erles  pl.  224.  Jterks  subst  pl.  (ae. 
pyrel)  204  und  perle  subst  (afrz.  perle)  158.  turle  subst  (ae. 
turile)  22G. 

Aus  der  Schreibung  ist  nichts  zu  ersehen. 

Anm.  Hierhin  stelle  ich  noch  das  subst.  worlde  7.  5S.  7.3  and 
icorlddiche  adv.  164.  '210. 

m 

1.  a  vor  m 

Die  Belege  sind:  arw  subst  61.  harnesses  subst  pL 
(=:  hardnesses)  181.  ssarnboddes  subst  pl.  (=  a  dlun^  beeile)  61. 
yarn  ptsg.  (ae.  CBrnan)  191. 

Der  Vokal  a,  der  im  Ayenbite  überall  Kürze  andeutet, 
bezeichnet  auch  in  diesen  Fällen  ohne  Zweifel  den  kurzen 
a-Laut  [a].    (Über  yarn  vgl.  noch  unter  •em\) 

2.  e  vor  m 

findet  sich  sehr  oft,  so:  beme  inf.  64.  107.  163  usw.  berfie  ps.  opt 
212.  bernep,  bcrnfi  ps.  43.  74.  204  usw.  bemynde  pp.  ps.  49. 
73.  107  usw.  (8),  einmal  bcrnide  211.  bcrnindeliche  adv.  31. 
bemde  pt  sg.  242.  ybernde  pp.  pt  116.  berning  subst  205.  206. 
bemes  subst  pl.  (ae.  bere  em  >  bem)  bemston  subst  49.  130. 
derne  adj.  143.  gouerni  vb.  (frz.)  85. 124. 125.  lanteme  subst  (frz.) 
195.  ouer-yern])  ps.  323.  5t<e/7»c  subst  (ae.  ctceom)  181.  s/cmc 
adj.  (ae.  siyrne)  130.  toMcme  subst  (frz.)  56.  57. 128.  uorbeme 
inf.  225.  uorbernd  pp.  pt  30.  67.  265.  uorbemp  ps.  74.  toemde 
pt.  sg.  180.   ytrne  inf.  {to  run)  27.  39.  55.  173.  176.  177.    yemp 
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ps.  50.  51.  75.  84.  132.  204.  ijerne  inf.  {to  desire)  74.  202. 
yerninde  pp.  ps.  207.    yerninge  subst.  141.  255. 

Ferner:  lyerni  inf.  (auch  lyemy,  lyerne)  2.  84.  53.  70.  99. 
135.  151.  161.  178.  lyernest  2.  ps.  sg.  73.  lyerne])  ps.  pl.  36. 
53.  74.  75.  122.  133  usw.  Iyernie2>  ps.  36.  Herne  imp.  70.  73. 
74.  233.  lyerne  imp.  72.  233.  lyernep  imp.pl.  133.  y-lyerned 
pp.  pt.  70  und  ])ierne  subst.  (ae.  *peorne)  129. 

Ayenbite  hat  also  gleichmäfsig  für  e  ae.  und  afrz.  Ursprungs 
dieselbe  Schreibung  e.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  das  vb. 
lyerni  und  das  subst.  pierne  (vgl.  Björkman  S,  292').  Die 
Schreibung  ye{ie),  welche  das  gebräuchliche  Zeichen  für  ae. 
eo  {io)  ist,  zeigt  ohne  Zweifel  die  Länge  des  Vokals  an.  Laut- 
wert wohl  [*9].  In  den  andern  Fällen  ist  die  Beurteilung 
schwierig.  Die  Belege,  in  denen  auf  die  Kons.  Gr.  noch  ein 
Konsonant  folgt,  also  hernde,  yern]),  wernde  usw.,  sind  wohl 
mit  Kürze  anzusetzen.  Ebenso  ist  hernes  subst.  pl.  sicher  kurz. 
Es  ist  überhaupt  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wir  tiberall  einen 
kurzen  e-Laut  haben.  Auffällig  ist  noch  die  Schreibung  yerne 
inf.  (rennen)  nebst  yern])  und  oueryern]),  die  sich  auch  in  dem 
pt.  als  yarn  und  yourne  und  in  dem  subst.  yer])e  findet  (s.  rth?). 
In  dem  letzteren  haben  wir  wohl  erhaltene  Länge  aus  akent. 
io  zu  erblicken,  dagegen  in  den  übrigen  stellt  y  wahrscheinlich 
das  ae.  praefix  ^e-  dar.  Konrath  will  ein  akent.  jeornan  als 
Grundform  anzunehmen  (vgl.  Konrath  Archiv  88,  S.  63  u.  158). 

3.  o  vor  rn 

Die  Belege  sind:  com  subst.  28.  62.  140.  cornes  pl.  233. 
cornyeres  subst.  pl.  124.  cornees  subst.  pl.  38  (=  customs  or 
duties  on  com  and  cattle)  homes  subst.  pl.  14.  15.  32.  scorne 
subst.  22.  pl.  22.  74.  128.  scorne  inf.  22.  scornj  inf.  211. 
scornep  ps.  22.  scornere  subst.  63.  pl.  177.  ])ornes  subst.  pl. 
142.   ^ornhog  subst.  (=  hedgehog)  66. 

Die  Schreibung  gibt  uns  keine  Auskunft  über  die  Quantität. 

4.  u  vor  rn 

Die  Belege  dieser  Gruppe  sind  zum  weitaus  grölsten  Teil 
afrz.  Ursprungs  (z.  B.  saturne  subst.  41.    torni  inf.  152  usw.). 
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Sie  sind  daher  wertlos  fllr  unfl.  Das  einzige  englische  Wort 
ist  youme  pt.  pl.  90,  das  ich  schon  unter  -em  besprochen  habe. 
Der  Vokal  ou  weist  auf  Länge  hin. 

rth 

1.  e  vor  r]t 

Die  Belege  sind  nicht  zahlreich:  erjic  subst.  2.  5.  6.  12. 
67  usw.  yer]ie  subst.  8.  ertliche  adj.  6.  75.  149.  250.  uerthe 
adj.  (ae.  fcoröa)  2.  3.  8.  12.  53  usw.  uerthinges  subst.  pl.  (ne. 
f arthing)  193. 

Über  die  Sehreibung  yerpe  vgl.  das  unter  den  -erw-Belegen 
Gesagte.  In  den  andern  Helegen  ist  ein  sicheres  Resultat 
schwierig.  Kurz  sind  wahrscheinlich  erpiiche  wegen  des  un- 
mittelbar folgenden  Konsonanten  und  uerthinges. 

2.  o  vor  rp 

nur  in  norpene  adj.  256,  das  nach  Analogie  von  norp  subst. 
(z.  B.  124)  wohl  kurzen  Vokal  hat. 

3.  u  vor  rp 

Der  genaueren  Übersieht  halber  ftthre  ich  auch  die  Belege 
mit  Liq.  -\-  stimmloser  Kons.  an.  onworp  adj.  oder  subst.  35. 
49.  132  usw.  onworpi  inf.  22.  64.  84.  132.  162.  onworpe  imp. 
196.  ontvorpede  pt.  77.  onworpest  ps.  20.  -ep  ps.  8.  34.  79. 
196.  onworphede  subst.  29.  175.  -lieh  adj.  132.  -nesse  subst 
9.  19.  paneworpes  subst.  (=  pennyworth)  23.  36.  90.  tcorp 
subst.  oder  adj.  26.  54.  82  usw.  worpe  inf.  {to  avail)  90.  tcorpi 
adj.  HS.  tvorpsshipe  (resp.  tvorssipe)  subst.  8.  18.  20  usw. 
•ssiphede  subst.  49.  -ssipUche  adv.  54.  80,  -ssipuol  adj.  80.  83. 
worpuolle  adj.  16.  y-worpe  inf.  {io  be)  40.  262.  yworptd  pp.  pt 
186.    y-worpssiped  pp.  pt.  81. 

Wir  haben  in  sämtlichen  Belegen  die  Bezeichnung  der 
Kürze  0. 
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P.    William  of  Shoreham. 

Neben  dem  Ayenbite  des  Dan  Michel  ist  das  wichtigste 
kentische  Denkmal  die  geistlichen  Gedichte  des  William  of 
Shoreham  (ed.  M.  Konrath:  The  Poems  of  William  of  Shoreham. 
Part  I.  London  1902).  Die  Gedichte  des  Verfassers,  der  Vikar 
von  Chart-Sutton  in  Kent  war,  stammen  aus  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jhs.  (in  Hs.  frühestens  aus  dem  letzten  Viertel  des 
14.  Jhs.,  von  einem  nichtkentischen  Schreiber).  Das  einzige 
Ms.,  nach  dem  unser  Text  gedruckt  wurde,  ist  das  Additional 
Ms.  17  376  in  the  library  of  the  British  Museum.  Die  beim 
Ayenbite  erwähnte  Literatur  bezieht  sich  zugleich  auf  dieses 
Denkmal. 

Die  Reime  des  W.  of  Shoreham  sind  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzen. Durch  die  Schreiber  ist  das  Original  in  der  entsetz- 
lichsten Weise  verunstaltet,  so  dals  über  viele  Punkte  Unklarheit 
herrscht.  Konrath  hat  in  seiner  Ausgabe  viele  Schwierigkeiten 
gehoben,  ohne  indessen  über  alle  Willkürlichkeiten  der  Schreiber 
hinweghelfen  zu  können.  Der  ganze  Abschnitt  VI  ist  nach 
Konrath  vielleicht  gar  nicht  vom  Verfasser,  sondern  neu  hin- 
zugedichtet worden. 

Id 

1.   ea  vor  Id 

entspricht  ae.  ea  >  wg.  a 
und  reimt  mit  sich  selbst: 

hy-healde])  ps.  sg.  :  lieäldep  ps.  sg.  I  807.  ealde  adj. :  tealde 
pt.  sg.  I  1423.  healde  ps.  opt.  :  ealde  adj.  (Ms.  olde)  :  healde 
adj.  :  ivealde  imp.  III  314.  healde])  ps.  reimt  mit  byaldej)  ps.  sg. 
I  453,  :  wealdep  ps.  sg.  I  793.  on-healde  pp.  pt.  :  tealde  pt.  sg. 
I  1762.  tealde  pt.  sg.  :  healde  adj.  :  ealde  adj.  :  healde  inf. 
III  66.    wealde  inf  :  healde  inf.  I  1776. 

Abweichende  Schreibung  findet  sich  in  folgenden  Belegen: 
helde  ps.  opt.  :  schealde  adj.  (=  einfältig)  :  (h)ealde  adj.  :  tealde 
pt.  III  114.  yhalde  pp.  pt.  :  tealde  pt.  pl.  :  many  a  felde  adj. 
:  ealde  adj.  III  34.  tveldejj  ps.  sg. :  uealde])  ps.  sg.  (ae.  fealdan) 
I  1370,  ferner  weide  inf.  :  yhelde  pp.pt.  V  22,  weldep  ps.  pl.  : 
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op-heldep  ps.  pl.  T  663,  und  endlich  je  einmal  a  ond  o  in  alä 
adj.  :  bald  adv.  V  169  nnd  holde  inf.  :  solde  pt.  sg.  (ae.  sellan) 
I  579. 

Ich  führe  zugleich  die  Belege  im  Vcrsinnern  an.  Es  er- 
ßcheinen  mit  ea:  ealde  adj.  I  1215.  1261.  1316.  1401.  healdc 
inf.  I  1817.  III  26.  VII  50.  healde  ps.  opt.  III  77.  healdep  ps. 
III  57.  ihealde  pp.pt.  1925.  1594.  sealde  pt  I  1287;  mit  ee: 
hcelde  ps.  opt.  III  21;  mit  a:  ald  adj.  I  1427.  aide  {\)  adj. 
I  1291.  1373.  2174.  aldren  sahst,  pl.  VII  848.  chald  adj.  I  829. 
wald  pp.  pt.  I  930.  931;  mit  e:  chcld  adj.  I  218.  elde  adj. 
I  1254.  1336.  1359.  1448.  VII  761.  helde  inf.  I  1385.  2132. 
hclde])  p8.  IV  224.  ischeld  pp.  pt.  II  89.  leidest  pt.  III  167. 
y-helde  pp.pt.  III  45.  yteld  pp.pt.  I  1289;  und  mit  o:  holdep 
ps.  IV  325.    olde  adj.  V  166.    oldetvard  sahst.  I  20. 

Aus  den  Belegen  ist  folgendes  zu  entnehmen.  Wir  haben 
die  verschiedensten  Schreibungen  ea,  ya,  ee,  e,  o  und  a.  Dafs 
a  ebenso  wie  beim  Ayenbite  einen  kurzen  Laut  bezeichnet, 
geht  aus  Schreibungen  wie  aldren  snbst.  pl.  VII  848,  lialt  ps. 
(im  Gegensatz  zu  healde]))  I  1673.  2115.  III  1  usw.,  haUt  ps. 
III  9,  wall  IV  312  u.  a.  hervor  (vgl.  die  ausführlichen  Belege 
bei  Konrath  a.  a.  0.).  Mit  Ausnahme  von  aide  und  yhalde 
(vom  Schreiber?)  findet  sich  nun  a  stets,  wenn  auf  die  Kons. 
Gr.  kein  Vokal  mehr  folgt.  Im  entgegengesetzten  Fall  wird 
der  Vokal  vor  den  dehn.  Kons.  Gr.  mit  ea,  seltener  mit  e  oder  o 
und  je  einmal  mit  ee  und  ya  bezeichnet.  Von  diesen  wird  e 
einige  Male  auch  dann  verwandt,  wenn  Id  am  Wortende  steht. 
Im  grofsen  und  ganzen  läfst  sich  also  die  Regel  aufstellen: 
Kürze  herrscht,  wenn  die  dehn.  Kons.  Gr.  das  Wort  abschliefsen, 
Länge  dagegen,  wenn  auf  die  dehn.  Kons.  Gr.  noch  ein  Vokal 
folgt.  Was  die  vereinzelte  o- Schreibung  betrifft,  so  ist  die- 
selbe schwerlich  kentisch,  sie  kann  nur  durch  den  Schreiber 
in  das  Denkmal  gekommen  sein.  Auch  die  Bezeichnung  e 
scheint  mir  in  den  meisten  Fällen  vom  Schreiber  herzurühren, 
da  sie  oft  mit  ea  im  Reim  steht.  Es  kann  aber  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dafs  wir  in  den  Belegen,  wo  Id  im  Wort- 
innern  steht,  langen  Vokal  annehmen  müssen,  der  wahrschein- 
lich den  Lautwert  [ß),  &j  (bez.  i«>)]  hatte;  bei  Kürze  dagegen 
ist  [a]  anzusetzen  (vgl.  auch  me.  Gr.  §  9). 
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2.  e  vor  Id 

entspricht  a)  akent.  e  <  ea  vor  l  +  Kons.  +  i  (j)  <  wg.  a 
und  reimt  mit  akent.  e  nach  pal.  <  wg.  e: 

eZde  subst.  :  ^eZ^e  inf.  I  23.  1703.    VII  892. 

b)  e  in  pt.  Formen 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

folfeld  pp.  pt.  :  ydueld  pp.  pt.  VII  337.  itelde  pp.  pt.  (ae. 
tcelan)  :  aneld  pp.  pt.  (ae.  oncelan)  IV  330. 

2.  mit  ae.  eo  im  pt.  redupl.  Verba: 
hy-feld  pp.  pt.  (ae.  be-ßlan)  :  /«eZi?  pt.  I  2042. 

3.  mit  akent.  e  nach  pal.  <  wg.  ei 

felde  pt.  sg.  (ae.  felan)  reimt  mit  op-gelde  inf.  II  112, 
:  selde  inf.  I  1279.  V  69.    <5-eZ(Ze  subst.  :  ful-felde  pp.  pt.  IV  358. 

c)  ae.  e  <  wg.  e 

und  reimt  mit  akent.  e  nach  pal.  <  wg.  e\ 

felde  subst.  :  gelde  inf.  I  1904. 

folfeld  :  ydueld  sind  zweifellos  kurz,  auch  wohl  gelde  : 
fulfelde. 

3.  *  vor  ?t? 

begegnet  in:  chylde  subst.  :  wylde  adj.  V  111.  m«/Z(?e  adj.  : 
chylde  subst.  V  97.  VI  61.  76  und  wyld  adj.  :  i-styld  pp.  pt. 
(ae.  stillan)  VI  63.  Wir  dürfen  vielleicht  nach  dem  Konrathschen 
Gesetze  Länge  {wylde,  niylde  etc.)  neben  KUrze  {ivyld)  annehmen, 
obwohl  der  letzte  Reim  vielleicht  gar  nicht  vom  Verfasser 
stammt,  da  er  im  Abschnitt  VI  vorkommt. 

4.  o  vor  Id 

entspricht  a)  ae.  6  <  wg.  o 

und  reimt  mit  o  in  kurzen  pt.  Formen: 

Jiolde  adv.  reimt  mit  scholde  pt.pl.  I  2196,  :  wolde  pt.  sg. 
I  950.  molde  subst.  :  ivolde  pt.  sg.  V  208.  VII  67.  scholde  pt. 
:  molde  subst.  II  164.  V  19.  scholde  pt.  :  on-holde  adj.  :  wolde 
pt.  :  molde  subst.  III  106. 

b)  0  in  pt.  Formen 
Ti»d  reimt  mit  sich  gelbst; 
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scholde  pt. :  nolde  pt.  I  2084.  wolde  pt. :  scholde  pt  I  1072. 
1983.   V  105.   VII  321.  325.  670. 

Da  holde  (ronp.  on-holdc)  und  molde  stets  mit  knrzen  pt 
Formen  reimen,  ist  die  Lilnj^e  in  ihnen  wahrscheinlich  zurück- 
gegangen (ebenso  wie  bei  dem  subst.  goldc,  das  bei  uns  aller- 
dings nie  im  Keim  begegnet). 

mb 

Ein  Reim  ist  nicht  belegt.  Im  Versionern  begegnen  aber 
einige  Fälle,  so  lambe  subst.  I  2155.  2171  (das  e  wird  nicht 
gelesen),  aber  lomhc  snbst.  II  97  und  tvomhe  subst.  I  758. 
V  343.  VII  719.  Diese  bestätigen  das  Konrathsche  Gesetz. 
In  doumbe  adj.  I  1640  zeigt  der  Vokal  Länge  an. 

nd 

1.   e  vor  nd 

Zuerst  erwähne  ich  drei  Reime,  die  -en<- Schreibung  haben: 
mystcent  pp.pt.  :  y-schent  pp.pt.  VII  711.  sent  ps.  sg.  :  ischent 
pp.  pt.  IV  166  und  y-blent  pp.  pt.  (ae.  blendan) :  argument  subst. 
(afrz.)  VII  199.     Die  Belege  von  -end  sind  zahlreich. 

e  vor  nd 
entspricht  a)  ae.  <f<  a,  o  4-  i{})  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

bende  subst.  :  ende  subst.  V  189.  VII  741.  out- wende  Inf. 
:  sende  in  f.  II  2. 

2.  mit  dem  ps.  sehende: 
sehende  ps.  opt.  :  wende  inf.  II  28. 

b)  ae.  y  <  M  +  i{j) 
und  reimt   1.  mit  sich  selbst: 

Mit  mende  subst.  reimen  kende  subst.  I  544.  2112.  V  253, 
kende  adj.  V  327  und  onkende  adj.  V  268. 

2.  mit  ae.  6  <a,o  -\-  i{j)  <  wg.  o: 
kende  subst.  reimt  mit  hende  adj.  I  572,  :  wende  als  inf. 
I  1965,  als  ps.  opt.  I  212.   mende  imp. :  ende  subst.  I  607.  796. 
inende  subst.  reimt  mit  bende  snbst  VII  831,   :  ende  sahst 
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II  128.  V  243,  :  lende{n)  subsipl.  I  1180,  :  of-sende  inf.  1  1115, 
:  tuende  inf,  I  2.    mende  adj.  :  sende  inf.  V  337. 

3.  mit  dem  pt.  mende: 
mende  pt.  pl.  (ae.  möenan)  :  man-lcende  subst.  II  104. 

c)  ae.  eo  entstanden  durch  Kontraktion  <  urgerm.  -ij- 
+  vel.  Vokal 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

frend  subst.  :  fend  subst.  IV  58. 

2.  mit  akent.  e  aus  ^  <  w  +  «(i): 

freende  subst.  pl. :  meende  subst.  I  751  hende  subst. :  feende 
subst.  I  121.  Icende  subst.  :  fende  subst.  VI  22.  VII  856.  kende 
subst.  :  frende  subst.  pl.  :  mende  subst.  (ae.  ^emynd)  :  /eMcZe 
subst.  pl.  III  10.    manJcende  subst.  :  feend[e]  subst.  IV  89. 

Auch  im  Versinnern  begegnet  neben  einfacher  Schreibung 
fend  subst.  (I  115.  526.  1124  usw.),  fendes  pl.  (I  1330),  frend 
subst.  (III  12)  und  frendes  pl.  (V  218)  mehrfach  Doppel- 
schreibung in  feend  subst.  I  349.  351.  2166.  IV  207.  305.  V  81. 
VII  749.  767,  feenden  subst.  pl.  II  70,  feendes  subst.  pl.  VII  809 
und  meende  subst.  I  1514;  einmal  erscheint  foend  subst.  1433. 

Durch  Doppelschreibung  wird  Länge  gesichert  für  die 
subst.  fende  (pl.  fendes  und  f enden),  frende  und  mende.  Die 
Reime  sind  überhaupt  sehr  korrekt,  nur  einmal  reimt  ein  pt. 
{mende)  mit  einem  subst.  {mankende).  Die  Länge  ist  wohl 
tiberall  gewahrt. 

2.  i  vor  nd 

findet  sich  nur  in  einem  Reim :  hihinde  adv. :  weuerinde  pp.  ps. 
I  422.  Der  Reim  ist  quantitativ  ungenau  ([*] :  [i]),  wir  müfsten 
denn  ein  kurzes  bihinde  annehmen. 

3.  o  vor  nä 

entspricht  ae.  d,  6  <  wg.  a 
und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

honden  subst.  pl.  :  fonden  inf.  I  723.  honde  subst.  :  stonde 
inf.  I  744.  londe  subst.  :  fond  pt.  sg.  V  58.  londe  subst.  reimt 
mit  fonde  inf.  I  499,  :  stonde  inf.  I  345  stonde  ps.  opt.  :  wonde 
inf.  (ae.  wandian)  I  362.     wonde  imp.  :  stonde  inf.   I  235. 
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Ferner:  a-founde  inf.  (ae.  fandian)  reimt  mit  ondersionde  inf. 
I  632,  :  stonde  inf.  VII  Ü34.  londß  mh%i. :  fomide  pa.  opt.  I  243. 
schounde  sabst.  :  londe  subst.  IV  45. 

2.  mit  0  aus  a  afrz.  Ursprungs: 

•blondep  ps.  sg.  (afrz.  blandir)  :  afondep  ps.  sg.  I  2028. 

3.  mit  0  aus  a  an.  Ursprungs: 

onde  suhst,  (an.  andi)  :  /ont/c  snbst.  IV  305. 

Im  Versinnern  bej;egnen:  />ronr/t'.v  subst.  pl.  III  276.  IV  384. 
fondep  p8.  8g.  1  433.  fondyng  subst.  I  123.  2190.  III  100. 
honde  subst.  I  507.  1399.  honden  pl.  I  137.  310.  664.  1111. 
londc  subst.  III  293.  VII  449.  ondc  subst.  III  332.  IV  305. 
328.  ondtp  ps.  I  892.  onderstonde  inf.  I  640.  stonde  inf.  I  368. 
437.  stondt'P  ps.  I  409.  435.  IV  163  (aber  stant  I  231).  wondy 
inf.  IV  51.  wonde  imp.  I  935.  wondej)  ps.  I  1852.  2031,  da- 
gegen and  conj.  stets,  hand  subst.  I  1329.  1351.  2208.  hand- 
lynge  subst.  I  2029.  land  subst.  III  172.  onderstand  imp.  255. 
652.  904.  2108,  aber  fond  pt.  sg.  V  232  und  vnder-stond  imp. 
I  2087. 

Konnith  hat  seine  Beobachtungen  den  Wechsel  von  o  und 
a  betreffend  mit  Erfolg  auch  auf  diese  Gruppe  angewendet. 
Wenn  auch  die  Verhältnisse  nicht  ganz  so  klar  liegen  wie  im 
Ayenbite,  so  kann  doch  folgendes  nachgewiesen  werden:  Im 
Reim  haben  wir,  abgesehen  von  vereinzeltem  ou,  stets  -onde, 
nur  ein  Fall  ist  nicht  sicher,  nämlich  londe  subst.  :  fond  pt. 
Das  auslautende  -e  ist  stumm,  möglicherweise  mufs  deshalb 
land  :  fand  eingesetzt  werden.  Die  Belege  im  Versinnern 
haben  mit  alleiniger  Ausnahme  von  foyid  pt.  und  vnderstond 
imp.  stets  bei  seh  lief  sendem  nd  den  Vokal  a,  sonst  o.  Dafs 
dieser  Wechsel  des  Vokals  auf  einen  Unterschied  in  der  Quan- 
tität und  Qualität  hinweist,  nämlich  auf  Kürze  des  a  und  Länge 
des  0,  dafür  sprechen  auch  die  Sehreibungen  afounde  inf, 
founde  ps.  und  schounde  subst.  ou  bezeichnet  im  Shoreham  Ms. 
auch  sonst  die  Länge  des  o  (z.  B.  in  onderstonde,  touke  u.  a.), 
so  jedenfalls  auch  hier  (vgl.  auch  Morsbach  §  94  Anm.  3). 

4.  u  vor  nd 

entspricht  ae.  u 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 
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hounde  pp.  pt.  :  deap-wounde  subst.  IV  81.    on-sounde  adj. 

:  wonde  subst,  I  82.     wounde  subst.  :  y-founde  pp.  pt.  IV  231. 

237,  aber  ivonder  subst. :  onder  adv.  I  2147.  VII  757  (Schreiber: 

wounder)  und  ondre  subst.  (ae.  undern)  :  wondre  subst.  II  72. 

2.  mit  w  afrz.  Ursprungs: 

afounde  pp.  pt.  :  rounde  adj.  I  1353. 

Die  Schreibung  ist  mit  zwei  Ausnahmen  {wonde  subst.  und 
wounder  sühnt.)  streng  geschieden:  ou  bezeichnet  Länge,  o  da- 
gegen Kürze  (vor  folgendem  kurzen  Vok.  +  Liq.  und  mehr- 
facher Konsonanz). 

ng 

1.  e  vor  ng 

ist  belegt  in  steng  subst.  (ae.  stin^)  :  J^reng  subst.  (?)  IV  86, 
doch  ist  diese  Stelle  nach  Konrath  gänzlich  unklar.  Der  Keim 
mufs  für  unsere  Arbeit  fortfallen.  Ebensowenig  kann  der  Keim 
senegep  ps.  pl.  (ae.  syn^ian,  me.  sünegen)  :  me\n\gep  ps.  pl.  (ae. 
men^an)  I  2018  wegen  ungenauer  Überlieferung  für  uns  in 
Betracht  kommen.  Der  Keim  hryngep  ps.  sg.  :  ])encJie])  ps.  sg. 
IV  402  ist  jedenfalls  mit  e  zu  lesen.  Konrath  gibt  die  Lesart: 
hrengp  :  pengp.  Die  Länge  ist  hier  offenbar  aufgehoben  (vgl. 
auch  me.  Gr.  §  114). 

2.  i  vor  ng 
entspricht  ae.  i  vor  urspr.  ng 

und  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

Mit  subst.  -ynge  (resp.  -inge)  reimen :  asprynge  Inf.  V  87, 
bringg  inf.  I  415,  hrynge  inf.  I  471,  subst.  -inge  I  156.  380. 
460  usw.  (27),  pinge  subst.  I  145.  152.  184  usw.  (12),  pynge 
subst.  und  hrynge  inf.  III  298.  1330.  hryngep  ps.  sg.  :  singep 
ps.  sg.  1 1398.  synge  inf.  :  hrynge  inf.  I  1349.  IV  34.  syngep  ps.  sg. 
:  singep  ps.  sg.  VII 111.  pynges  subst.  pl. :  rynges  subst.  pl.  III 170. 
2.  mit  ae.  *',  das  erst  in  späterer  Zeit  durch  Haplologie 
oder  Synkope  entstanden  ist: 

hyng  subst.  :  pyng  subst.  V  16.  VI  43.  VII  885.  hinge  subst. 
:  subst.  -inge  IV  61.  V  160.  VI  34.  hynges  subst.  pl.  :  subst. 
•ynges  III  174. 

Durch  zahlreiche  Reime  mit  nebentonigem  i  ist  die  Kürze 
des  Vokals  erwiesen. 
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3.  o  vor  ng 

Güwöhulieh  wird  o  geschrieben,  daneben  oe,  ou  und  a. 
Eis  entspricht  a)  ae.  a,  6  <  wg.  a 
nnd  reimt  1.  mit  sich  selbst: 

amonge  adv.  :  stronge  adj.  I  2189.  IV  82.  anhongc  pp.  pt. 
:  longe  adj.  II  100.  auonge  pp.  pt. :  yhonge  pp.  pt.  VI  46.  songe 
subst.  reimt  mit  longc  adj.  VII  171,  :  sprong  pt.  sg.  VI  79. 

2.  mit  0,  das  anf  Analogie  beruht: 

amonge  adv.  reimt  mit  fonge  inf.  I  649.  1160.  1220.  2238, 
:  focnge  inf.  I  418.  auonge  inf.  :  amonge  adv.  V  121.  fongep 
ps.  pl.  :  longej)  ps.  sg.  I  191.  foungcp  ps.  pl.  :  strangep  ps.  sg. 
I  338.  songe  subst.  :  onder-fonge  inf.  VI  4.  stronge  adj. :  /bn^e 
inf.  I  1153.  1433. 

3.  mit  6  (aus  a)  an.  Ursprungs: 

stronge  (e  stumm)  adj.  :  wrong  adj.  IV  62.    strong  adj. 
wrang  adj.  VI  81.    tvrong  adj.  :  song  subst.  VII  189. 

b)  ö  an.  Ursprungs 
nnd  reimt  mit  6,  das  auf  Analogie  beruht: 
wronge  adj.  :  /bw^e  inf.  I  842. 
Einmal  erscheint  a  in:  wrang  adj.  :  amang  adv.  VII  364. 

Im  Versinnern  begegnen  noch  folgende  Belege:  amonges 
praep.  V  135.  fongep  ps.  sg.  I  412.  a- fongep  ps.  sg.  I  1403. 
hongy  inf.  II  110.  hongep  ps.  VII  452.  longe  adv.  I  27.  787. 
825.  827.  867.  VII  829.  839.  longi  inf.  I  1493.  V  181.  longep 
ps.sg.  I  213.  379.  703  usw.  (11).  songe  subst.  V  35.  VII  182. 
songes  subst.  pl.  V  32.  stronge  adj.  I  442.  2146.  II  93.  VI  51. 
stronger  comp.  I  343,  dagegen  amang  adv.  I  815.  III  50.  270. 
IV  167.  355.  V  329.  amanges  präp.  (e  stumm)  I  562.  fangep 
ps.  pl.  I  128. 1102.  a-fangep  ps.  sg.  I  1002.  1382.  1408.  uangest 
ps.  sg.  I  99.  onderuangep  I  339  (e  Überall  stumm),  lange  adv. 
(c  stumm)  IV  157.  oundervanginge  subst.  I  767.  slange  pt 
(c  stumm)  VI  26.  sprang  pt  I  2223.  stang  pt  II  116.  sträng 
adj.  I  358.  Strange  adj.  (c  stumm)  I  405.  wrang  adj.  I  1677. 
IV  356,  aber  among  adv.  V  221  und  song  subst  VII  112. 

Mit  einer  Ausnahme  (wrang  :  amang)  haben  wir  im  Reim 
Überwiegend   -onge.     Doch   liegen   die   Verhältnisse   hier  im 
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ganzen  nicht  so  klar  wie  im  Ayenbite,  da  durch  den  Schreiber 
manche  Inkorrektheiten  in  den  Text  gekommen  sind.  Es  ist 
keine  Frage,  dals  eine  starke  Neigung  besteht,  für  die  o-Schrei- 
bung  a  einzusetzen,  wenn  die  Kons.  Gr.  das  Wort  schliefst. 
Das  beweist  der  Reim  wrang  :  amang,  namentlich  aber  die 
Belege  im  Versinnern  amang,  sprang  usw.  a  steht  ferner  in 
Wörtern  mit  stummem  End-e,  z.  B.  amanges,  lange  usw.  und 
in  folgenden  ps.  Formen,  deren  e  stumm  ist:  fange]),  afangep, 
onderuange])  und  uangest.  Dagegen  haben  wir  in  Fällen,  wo 
der  Kons.  Gr.  noch  ein  Vokal  folgt,  meist  die  Bezeichnung  o, 
wie  die  Reime  und  auch  die  Belege  im  Versinnern  zeigen  (so 
longe,  songes,  stronge  usw.)  Ausgenommen  sind  nur  among  und 
song^  die  a  haben  mtifsten,  und  ounderuanginge,  dessen  a  wohl 
durch  die  folgende  schwere  nebentonige  Silbe  zu  erklären  ist. 
Auch  einige  Reime  weichen  ab :  in  foimgej)  :  stränge]^  muls  in 
Strange]}  jedenfalls  o  gelesen  werden  (Konrath:  (he  author  xwo- 
hdbly  wrote  -onge])),  in  songe  :  sprong  und  stronge  :  wrong  ist 
wahrscheinlich  a  einzusetzen,  wie  auch  der  Reim  strong  :  wrang 
anzeigt.  Zu  beachten  ist  auch  das  einmalige  foenge.  Was 
die  Schreibung  ou  in  founge])  betrifft,  so  findet  sich  diese 
häufiger  im  Sh.  Ms.  (vgl.  Fälle  wie  loungy  inf.  (V  294)  und  für 
ae.  ö  in  hloude  subst.,  roude  subst.  u.  a.,  s.  Konrath).  Sie  deutet 
auf  einen  langen  Laut  hin  (vgl.  aber  auch  Morsbach,  me.  Gr. 
§  94  Anm.  3). 

Es  ist  somit  erwiesen,  dafs  bei  Shoreham  eine  Neigung 
besteht,  zwischen  a-  und  o-Schreibung  zu  scheiden,  je  nachdem 
durch  die  Kons.  Gr.  das  Wort  abgeschlossen  wird  oder  noch 
ein  Vokal  auf  dieselbe  folgt,  a  bezeichnet  in  diesem  Falle 
Kürze  [a],  o  die  alte  Länge,  wahrscheinlich  [«"].  Die  vor- 
kommenden Abweichungen  von  dieser  Regel  sind  meist  dem 
Schreiber  zuzuweisen. 

4.  u  vor  ng 
Nur  ein  Fall:  tonge  subst.  :  sounge  pt.  pl.  V  4.  Die 
Schreibung  ou  ist  auffallend.  Nach  Konrath  handelt  es  sich 
hier  um  eine  ganz  willkürliche  Bezeichnung  des  Lautes,  die 
sich  auch  sonst  findet  (z.  B.  sprounge  pp.  pt.  für  spronge  (I  2226), 
agounne  pt.  opt.  u.  a.,  s.  Konrath).  Dals  aber  Kürze  herrschen 
mufs,  zeigt  die  Schreibung  o,  die  neben  tonge  auch  im  Vers- 
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inner D  bei  tongen  sahst,  pl.  (III  320)  und  songe  adj.  (III  316) 
statt  hat. 

rd 

1.  a  vor  rd 

hegegnet  in  einem  Reim:  harde  adj.  :  dounwarde  adv.  VII  52. 
Dafs  in  diesen  Belegen  KUrze  herrscht,  zeigen  auch  die  Fälle 
im  Versinnern:  hard,  harde  adj.  I  1110.  II  101.  III  128  usw.  (7), 
harder  comp.  I  146  nnd  -ward  I  29.  465  usw.  (4). 

2.  e  vor  rd 

Wir  haben  3  Reimbelege:  beerde  subst.  (ae.  bryd  <  wgerm. 
*brudiz)  :  ferde  pt.  sg.  V  298.  myddelnerde  subst. :  offerde  pp.  pt 
(ae.  offc^rde)  VII  580  und  schephcrden  subst.  pl.  (akent.  heorde) 
:  Verden  subst.  pl.  (akent.  ferde)  V  135. 

Der  erste  Reim  spricht,  falls  er  korrekt  gebildet  ist,  fUr 
langes  ferde.  Im  zweiten  scheint  Länge  zu  herrschen.  Für 
den  letzten  Reim  ist  ein  Resultat  kaum  möglich  (Ktirze?). 

3.  o  vor  rd 

entspricht  a)  afr.  o 

und  reimt  1.  mit  a§.  6  <  wg.  o : 

acord  subst.  :  word  subst.  VII 159. 

2.  mit  0  vor  rd,  das  erst  im  me.  durch  Synkope  ent- 
standen ist: 

lord  subst.  :  accord  subst.  II  1.  lorde  subst.  :  misericorde 
subst.  I  1181. 

b)  0  vor  rdj  durch  Synkope  entstanden 
und  reimt  mit  ae.  6  <  wg.  o: 

lorde  subst.  :  word  subst.  VII  651. 

Vielleicht  ist  die  Länge  in  lord{e)  und  ward  aufgegeben, 
da  beide  mit  afrz.  o  reimen. 

rl 

Keine  Belege. 

12* 
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m 

1.  a  vor  rn 

liegt  vor  in  lygt-harn  subst.  :  at-arn  pt.  sg.  (von  ae.  cernan) 
VII  385.  Im  Versinnern  begegnen  noch  warne})  ps.  I  2005  und 
warn]}  ps.  I  2015.    Der  Vokal  a  beweist  Kürze. 

2.  e  vor  rn 

findet  sich  in  den  beiden  Reimen:  lerne  inf. :  derny  inf.  (akent. 
dernan)  I  2182.  Zerwe  inf.  -.perne  subst.  (ae.  *2)eorne'?  ef.  Björk- 
man  S.  292 1)  I  1724.  Die  Quantität  ist  nicht  sicher,  wahr- 
scheinlich Länge.    Ayenbite  hat  für   lerne  und  ])erne  langen 

Vokal. 

3.  o  vor  rn 

in  orne  adj.  (schmerzvoll)  :  ]>ornes  subst.  pl.  I  2214.  Der  Reim 
ist  verderbt.  Es  ist  vielleicht  un-orne  adj.  :  ])orne  (für  J)ornen 
dat.  pl.)  zu  lesen  (vgl.  Konrath  in  seiner  Ausgabe  S.  218). 

4.  u  vor  rn 

Nur  ein  Fall:  morne  adj.  (Ms.  inorne)  ae.  tmwwrw  :  örwe 
pt.  pl.  (ae.  dernan)  II  40.    Der  Vokal  o  zeigt  Kürze  an. 

rth 

1.  e  vor  rp  {rth) 
begegnet  in  folgenden  Belegen:  erpe  subst.  :  fer^e  adj.  (ae. 
feorda)  I  1930.  IV  345  und  werpe  (resp.  wertlie)  adj.  oder  adv. 
(ae.  weoröe)  :  er/)e  (resp.  er^/ie)  subst.  I  551.  1164  (Ms.  wor])e). 
1237.  1489.  1619  (Ms.  worpe).  IV  209  (Ms.  wori>e).  V  3  (Ms. 
worpe).  VII  610  (Ms.  ivorpe). 

Die  Schreibung  beweist  nichts  für  die  Quantität.  Die 
Länge  scheint  noch  gewahrt.  Im  Versinnern  erscheint  ferl^e 
(I  1338)  und  foer])e  (1  1913),  doch  vgl.  Konrath  (a.  a.  0.  S.  168), 
der  bemerkt,  dals  sich  die  Buchstaben  o  und  e  in  der  Hs.  nicht 
immer  genau  unterscheiden  lassen. 

2.   o  vor  r^ 
in:   y-worJ)e  ps.  (ae.  wordan)  :  for])e  adv.  VII  63.    Die  Quan- 
tität bleibt  fraglich. 


Gesamtresultate. 


Am  Schlufe  dieser  Arbeit  möehto  ich  noch  einmal  ein 
kurzes  zusammenfassendes  Bild  Über  die  Resultate  derselben 
geben.  Ich  verweise  dabei  stets  auf  die  ausführlichen  An- 
gaben, die  ich  bei  den  verschiedenen  Konsonantengrnppen  der 
einzelnen  Denkmäler  gemacht  habe. 


I.   Übersicht  nach  den  Mundarten. 
Id 

ald  resp.  old 
Im  Norden  zeigt  neben  dem  Cursor  mnndi  nur  Hampole 
bemerkenswerte  Reime,  aus  denen  sich  ein  kurzes  halde  (resp. 
hihalde)  erschliefsen  läfst.  Der  C.  m.  scheint,  nach  mehreren 
Doppelschreibungen  des  Vokals  zu  urteilen,  die  Länge  erhalten 
zu  haben,  wenn  sich  auch  ein  absolut  sicheres  Ergebnis  nicht 
aus  den  Reimen  ziehen  läfst  Das  Mittelland  weist  mit  Aus- 
nahme von  Orrm,  der  stets  die  Länge  (als  -ald)  bewahrt  hat, 
meist  den  Vokal  o  auf,  nur  bei  R.  of  Brunne  erscheint  öfter 
ein  kurzes  hald  vb.  Im  ganzen  aber  ist  die  Länge  wohl  ge- 
sichert, namentlich  geht  dies  aus  Doppelschreibungen  des  Vokals 
bei  Wycliffe  hervor.  Chane  er  hat  Länge  {oo  neben  o).  Im 
Süden,  fUr  den  langer  Vokal  anzusetzen  ist,  findet  sich  bei 
der  Kath.-6r.  immer  a  neben  vereinzeltem  ea,  das  stets  im 
Poema  morale  wiederkehrt.  Sonst  hat  der  Süden  den  o-Lant. 
Ausgenommen  sind  die  kentischen  Denkmäler,  die  bei  schliefsen- 
dem  Id  KUrze  (geschr.  a),  dagegen  bei  noch  folgendem  Vokal 
Länge  (geschr.  «a,  iea,  yea,  ya,  ye,  ec,  e  und  bisweilen  o)  haben. 
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eld 

Im  Norden  ist  überall  Länge  anzunehmen.  Der  C.  m. 
weist  eine  Kurzform  hiheld  (resp.  helä)  auf.  Das  Mittelland 
und  Chaucer  haben  Länge.  Bei  R.  of  Brunne  und  Chaucer 
können  wir  für  helde  pt.  Doppelformen  mit  Länge  und  Kürze 
belegen.    Im  ganzen  Süden  haben  wir  einen  langen  e-Laut. 

ilä 

Die  Länge  scheint  überall  bewahrt,  nur  R.  of  Brunne 
zeigt  eine  Kurzform  siT'äe  inf. 

öld 

Da  wir  meist  Selbstreime  haben,  ist  die  Quantität  schwer 
festzustellen.  Für  golde  ist  Kürze  gesichert  seit  1300  bei  R. 
of  Gloueester,  R.  of  Brunne  und  Chaucer. 

tdd 

Die  Belege  sind  ganz  vereinzelt  (z.  B.  schuldren,  wulldorr). 

mb 

Im  Norden  scheint  die  Dehnung  in  den  wenigen  Fällen, 
die  belegt  sind,  erhalten.  Das  Mittelland  zeigt  im  ganzen 
dasselbe  Bild.  Orrm  hat  überwiegend  Länge,  R.  of  Brunne 
belegt  im  Versinnern  ein  kurzes  pt.  clamhe.  Bei  WycliflFe 
herrscht  meist  Länge.  Für  Chaucer  und  den  Süden  ist  in 
den  vorkommenden  Fällen  die  Länge  meist  gewahrt,  während 
auf  die  kentischen  Denkmäler  das  Konrathsche  Gesetz  An- 
wendung findet  (also  lamb  gegenüber  lonibe). 

nd 

and  resp.  ond 
Der  ganze  Norden  hat  a,  und  zwar  ist  hier  in  den  meisten 
Fällen  die  Kürze  eingetreten.  Ausgenommen  sind  nur  and 
subst.  (an),  fand  subst.  und  inf.,  sand  subst.  (Botschaft)  und 
tvand  subst.  und  inf.  Im  Mittelland  hat  Orm  stets  -and,  das 
mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  {annd,  hannd  und  stanndenn) 
Länge  bezeugt.     Schwanken  herrscht  bei  R.  of  Brunne.    Es 
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überwiegt  -ond,  daneben  erscheint  sehr  oft  -and,  namentlich 
in  bestimmten  Würtcrn  {hanil,  stand  und  auch  bei  land,  vnder- 
stand  und  seltener  bei  fand  pt).  Neben  der  alten  Länge  sind 
also  Kurzformen  eingedrungen.  Gen.  a.  Ex.  hat  fast  tlberali 
'Ond.  Wycliffe  bezeugt  durch  Doppelschreibnng  -oond  Länge 
des  Vokals.  Nur  einmal  ist  hand  belegt  Chancer  hat  mit 
wenigen  Ausnahmen  stets  den  o-Laut,  a  findet  sich  hän6ger 
in  hatid,  selten  in  landes,  stände,  wände  (vb.)  und  tvitlistande. 
Im  SUdeu  herrscht  fast  Überall  Länge,  stets  mit  o  bezeichnet, 
ausgenommen  ist  das  Poema  moralc,  das  langes  a  schreibt  Im 
Kcutischen  wechselt  nach  dem  Konrathschen  Gesetz  ä  mit  ü 
{land  gegenüber  londe). 

end 

Richard  Rolle  beweist  ans  seinen  Reimen  ein  kurzes 
sende  vb.  Der  Psalter  hat  weniger  beweisendes  Reimraaterial. 
Am  schwierigsten  sind  die  Reime  des  C.  m.  zu  beurteilen.  Wir 
haben  Kürze  neben  Länge.  Die  Kürze  überwiegt.  Länge  hat 
statt  in  fend  subst,  frend  subst,  hend  adj.,  Und  subst,  scend 
inf.,  tend  subst  Doppelformen  scheinen  für  tvend  vb,  zu 
existieren.  So  der  Norden.  Im  Mittellande  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  folgendermaCsen:  Orrm  hat  die  Länge  in  den 
meisten  Fällen  gewahrt  Eine  Ausnahme  dazu  bilden  nur  pt 
Formen  und  das  vb.  senndcym.  R.  of  Brunne  scheint  bei  dem 
vb.  setide  Formen  mit  Kürze  und  Länge  gehabt  zu  haben.  Nur 
kurz  sind  dagegen  hendc  adv.  und  das  vb.  spende,  ferner  die 
pt  Formen.  Sonst  ist  die  Dehnung  erhalten.  Wycliffe  deutet 
durch  Doppelschreibung  in  ende  subst.,  fende,  frende,  lende  sobst 
(Lende)  und  tende  vb.  (anzünden)  die  Länge  des  Vokals  an. 
Chaucer  verwendet  mit  Ausnahme  von  fend  subst  und  frend 
subst,  die  auch  durch  Doppelschreibung  gesichert  sind,  nur  Kurz- 
formen im  Reim,  so  hende  inf,  ende  subst.,  ended  pp.  pt,  hende 
adj.,  sende  vb.,  shende  inf.,  spende  vb.,  toende  vb.  und  wende  pt 
(glaubte).  Der  Süden  hat  zum  gröfsten  Teil  konsequent  durch- 
geführte Scheidung  zwischen  Nomina  und  ps.  Formen  auf  -ende 
gegenüber  pt  Formen  und  frz.  Lehnwörtern  auf  -t^nde.  HierHir 
bieten  R.  of  Gloucesters  Reime  den  sichersten  Beweis.  Die 
übrigen  gereimten  Denkmäler  verhalten  sich  ähnlich.  Auch  die 
Kath.-Gr.  und  der  Ayenbite  sind  wohl  ebenso  zu  beurteilen. 
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ind 

Durch  die  Reime  können  wir  für  die  nördlichen  Dialekte 
keinen  sicheren  Beweis  für  die  Quantität  des  Vokals  erbringen. 
Es  sprechen  manche  Umstände  für  kurzen  Vokal,  der  auch 
teilweise  in  ne.  nördlichen  Mundarten  erhalten  ist.  Im  Mittel- 
lande hat  Orrm  die  Dehnung  in  den  meisten  Fällen  bewahrt. 
In  den  übrigen  Denkmälern  ist  die  Länge  tiberall  anzusetzen. 
Wycliffe  hat  öfter  Doppelschreibung  in  wind  subst.  Für 
C  haue  er  und  den  ganzen  Süden  ist  überall  Länge  wahr- 
scheinlich. 

und 

Der  Norden:  Die  Reime  geben  uns  keine  unbedingte 
Gewilsheit.  Im  C.  m.  sprechen  jedoch  einige  nt-  und  vielleicht 
auch  o-Schreibungen  für  kurzen  Vokal.  Das  Mittelland  hat 
überall  Länge,  einige  Fälle  ausgenommen,  für  die  eine  be- 
sondere Erklärung  zutrifft.  Auch  Chaucer  und  der  Süden 
Englands  haben  überall  die  Länge  des  Vokals  gewahrt. 

ng 

ang  resp.  ong 
Für  den  Norden  läfst  sich  im  Einzelfall  nicht  erweisen, 
ob  Kürze  oder  Länge  anzunehmen  ist.  Wir  haben  durchweg 
den  Vokal  a  (wahrscheinlich  Kürze).  Im  Mittelland  hat 
Orrm  in  den  meisten  Fällen  noch  Länge,  nur  in  den  vb. 
fanngenn  und  ganngenn  ist  Kürze  durchgedrungen.  Bei  lang 
scheidet  er  zwischen  adj.  (lang)  und  adv.  ilannge).  Auch  R.  of 
Brunne  hat  in  einigen  Worten  Ktirze,  wie  die  a- Schreibung 
beweist  {lange  adv.,  rang  pi,  sang  pt.  usw.).  Im  ganzen 
überwiegt  aber  o  und  damit  höchstwahrscheinlich  Länge  des 
Vokals.  Gen.  a.  Ex.  hat  nur  o.  Wycliffe  sichert  durch  Doppel- 
schreibung in  einigen  Wörtern  die  Länge.  Chaucer  hat  nur 
im  Versinnern  äulserst  selten  a-Schreibung  wie  lange  adj.  und 
Formen  von  dem  vb.  hange,  sonst  stets  o,  selten  oo  {soong  und 
stroong).  Im  ganzen  Süden  über  wiegt  der  o-Laut.  Nur  in 
dem  frühme.  Poema  morale  wird  a  geschrieben,  das  aber  Länge 
bewahrt  hat.  R.  of  Gloucester  hat  neben  gewöhnlichem  o 
einige  a,  so  amang,  hangy  (inf.)  und  sträng,  die  Kürze  beweisen. 
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Dio  kentischen  Denkmäler  zoigon  einen  WechBel  zwischen  a 
und  0  (Kürze  und  Länge),  je  nachdem  ng  am  Wortende  steht 
oder  noch  ein  Vokal  folgt.    Doch  begegnen  einige  Aasnahmen. 

eng 

Die  Fülle  sind  selten.  Die  Belege  des  C.  m.  sind  nicht 
sieher.  Orrm  hat  Länge  mit  Ausnahme  von  henngedd,  bihenngedd 
und  enngell.  Oft  ist  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich 
(z.  B.  bei  R.  of  Brunne  u.  a.).  Wycliffe  hat  Doppelschreibung 
des  Vokals  in  wengis  pl. 

ing 

Hier  ist  die  KUrze  in  allen  Denkmälern  bereits  durch- 
gedrungen, nur  Orrm  und  wahrscheinlich  auch  die  Kath.-Gr. 
zoigon  noch  neben  kurzem  Vokal  meist  Länge  (cf.  Orrms 
brinngenn). 

ung 

Auch  bei  -ung  ist  in  den  allermeisten  Fällen  die  Dehnung 
Überall  aufgegeben,  wie  aus  der  Schreibung  hervorgeht.  Nur 
Orrm  und  wahrscheinlich  auch  die  frUhme.  Denkmäler  haben 
noch  Länge. 

rd 

ard 

Es  ist  überall  Kürze  eingetreten. 

erd 

Im  Norden  hat  nur  der  C.  ra.  zahlreiche  Reime,  die  teils 
für  kurzen  Vokal,  teils  für  Doppelformen  sprechen.  Für  das 
Mittelland  belegt  Orrm  Länge  neben  KUrze  (vgl.  gerrde  subst., 
ferrde  pt.  und  hcrrde  pt).  R.  of  Brunne  verhält  sich  ähnlich. 
Die  pt.  sind  kurz,  ebenso  das  subst.  tver{l)d  und  wahrscheinlich 
auch  die  subst.  stverd  und  herde,  sonst  herrscht  Länge.  Gen. 
a.  Ex.  gibt  wenig  Aufschlufs,  erst  WycliflFe  beweist  durch 
Doppelschreibung  Länge  fUr  herd  subst.  und  ^crd  sahst 
C haueer  hat  Kürze  in  den  pt.  Formen  (ferdc  und  herde\ 
ferner  in  den  subst.  gerde  (Gerte)  und  swerd.  Sonst  haben  wir 
Länge,  also  gerde  (Garten),  berde  (Bart)  und  wahrscheinlich  auch 
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aferd  adj.  und  ylierd  adj.  (=  ne.  Jiaired).  Für  den  Süden 
kann  nicht  in  allen  Fällen  sicheres  ermittelt  werden.  Besonders 
trifft  dies  für  die  Prosa- Denkmäler  zu,  deren  Schreibung  wenig 
beweisend  ist.  Im  Poema  morale  und  R.  of  Grloucester  ist  die 
Dehnung  noch  in  den  Reimbelegen  erhalten.  Owl  a.  Night,  hat 
unsichere  Reime.  Shoreham  beweist  nur  Länge  für  heerde 
(ae.  bryd)  und  event.  für  das  pt.  ferde,  im  übrigen  ist  ein 
sicheres  Resultat  kaum  möglich. 

ird 

Die  Reime  des  Nordens  geben  keinen  Aufschluls.  Unter 
den  Denkmälern  des  Mittellandes  zeigt  Orrm  mit  Ausnahme 
von  hirrde  pt.  und  girrdcll  subst.  stets  langen  Vokal.  R.  of 
Brunne  hat  einen  Reim  mit  wahrscheinlicher  Kürze.  Chaucer 
weist  einen  Reim  mit  Länge  auf.  Im  Süden  sind  überhaupt 
keine  Belege  vorhanden,  die  beweiskräftig  wären. 

ord 

Im  Norden  haben  wir  keine  beweisenden  Reime.  Orrm 
hat  dagegen  tiberall  die  Länge  gewahrt.  Bei  R.  of  Brunne 
sprechen  die  Reime  ebenfalls  für  Länge  des  Vokals.  Wycliffe 
belegt  zweimal  woordis  (sonst  stets  einfache  Sehreibung), 
öfter  ist  Doppelvokal  in  hord  subst.  und  tord  subst.  So  im 
Mittellaud.  Ahnlich  bei  Chaucer,  dessen  Jioord  und  toord 
voraussichtlich  Länge  erweisen.  Kurz  ist  dagegen  lord, 
während  bei  word  Doppelformen  zu  existieren  scheinen.  Im 
Süden  liegen  die  Verhältnisse  nicht  klar.  Kath.-Gr.  und 
Ayenbite  geben  uns  durch  ihre  Schreibung  keine  Aufklärung. 
Von  den  gereimten  Denkmälern  zeigt  nur  Shoreham  vielleicht 
Kürze  in  lord  und  ivord. 

urd 

Es  begegnen  nur  einige  französische  Lehnwörter  {bourde 
und  gourde)  bei  Chaucer  und  im  Ayenbite. 


rl 

Die  Belege  sind  selten.    Meist  haben  wir  Selbstreime,  die 
uns  über  die  Quantität  nicht  aufklären  können.    Das  im  Cm. 
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belegte  erel  Babst.  gibt  KUrze  zu  erkennen.  Orrm  bat  neben 
den  Formen  wie  cherl,  coticss  (pl.)  KUrze  in  barrli^  adj., 
hirrlenn  vb.,  birrless  8ub8t.  pl.  und  ikrrliny  subst.  Die  anderen 
DenkmUler  beweisen  nichts. 


m 

am 

FHr  den  Norden  begegnen  nur  Fälle  beim  G.  m.,  wo 
durch  die  Reime  KUrze  des  Vokals  erwiesen  wird.  Auch 
Orrm  hat  in  den  meisten  Belegen  schon  KUrze,  z.  B.  harniess, 
])arrnenn  u.  a.  Mit  Länge  ist  nur  das  afrz.  I^hnwort  sham 
belegt.  Die  andern  Denkmäler  des  Mittellandcs  bieten  keine 
sicheren  Fälle.  Chaucer  und  der  SUden  weisen  meist  keine 
Belege  auf.  Nur  in  der  Kath.-Gr.  und  den  kentischen  Denk- 
mälern finden  sich  einige  Beispiele  mit  kurzem  Vokal. 

ern 

Der  Norden,  fttr  den  nur  der  C.  m.  ftlr  uns  in  Betracht 
kommt,  hat  einige  beweisende  Reime  mit  KUrze.  Es  ist  über- 
haupt wahrscheinlich,  dafs  die  KUrze  durchgedrungen  ist.  Im 
Mittelland  hat  Orrm  dagegen  nur  in  wenigen  Worten  {berrne, 
Bterrne,  s^rrne  neben  ^erne  u.  a.)  KUrze  eintreten  lassen.  R.  of 
Brunne  hat  wahrscheinlich  Überall  die  Dehnung  aufgegeben. 
Wycliffe  hat  ganz  vereinzelte  Doppelschreibungen.  FUr  Chane  er 
ist  aus  seinen  Reimen  wahrscheinlich  KUrze  zu  entnehmen. 
Im  Süden  hat  die  Kath.-Gr.  noch  manche  Länge  erhalten; 
unsicher  eind  die  Reime  von  0.  a.  Night,  und  Shoreham.  Im 
Ayenbite  läfst  sich  nur  fUr  lerne  vb.  und  penie  subst.  Länge 
durch  die  Schreibung  feststellen,  sonst  scheint  hier  Kttrze  za 
herrschen. 

im  (resp.  um) 

Die  einzigen  Belege  sind  Orrms  hinie  (resp.  hirnestan)^ 
stirne  und  die  Formen  des  vb.  Ä'f'ue  und  hurne  in  der  Kath.-Gr. 
Im  Süden  finden  sich  aufserdem  in  einigen  frUhme.  Denkmälern 
•(V'rn- Reime,  die  aber  als  Selbstreime  ohne  grössere  Bedeutung 
sind  und  die  Quantität  nicht  sichern. 
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orn 

In  den  gereimten  Denkmälern  haben  wir  fast  tiberall  Kürze 
anzusetzen.  Nur  Orrm  hat  mit  Ausnahme  von  ])orrness  die 
Dehnung  noch  gewahrt.  Im  Ayenbite  kann  die  Quantität  nicht 
sicher  durch  die  Schreibung  erwiesen  werden,  die  Kürze  ist 
aber  wahrscheinlich.    Die  Kath.-Gr.  hat  vielleicht  noch  Länge. 

um 

Im  Norden  scheint  noch  Länge  zu  herrschen,  doch  sind 
die  Reime  nicht  alle  beweiskräftig.  Orrm  hat  in  seinem 
einzigen  Beleg  (turrnenn)  Kürze.  In  den  andern  Denkmälern 
des  Mittellandes  kann  die  Quantität  des  u  durch  die  Schrei- 
bung nicht  absolut  sicher  gestellt  werden.  R.  of  Brunne  hat 
teils  Kürze  {burne  subst.,  spurne  subst.  und  vb.),  teils  Länge 
{mourne  vb.),  und  in  turne  vb.  Doppelformen.  Bei  Chaucer 
herrscht  Schwanken  in  der  Schreibung,  wahrscheinlich  haben 
wir  meist  Kürze  anzunehmen.  Im  Süden  bieten  nur  die 
kentischen  Denkmäler  und  die  Kath.-Gr.  einige  wenige  Belege, 
deren  Schreibung  für  Kürze  und  Länge  spricht. 

rth 

Die  Hauptmasse  der  Belege  findet  sich  in  den  ungereimten 
Denkmälern.  Die  Reime  des  Nordens  beweisen  nichts.  Erst 
das  Orrmulum  gibt  uns  durch  seine  Schreibung  sichere  Aus- 
kunft. Es  hat  die  Länge  oft  gewahrt,  nur  in  forr]>enn  adv., 
forrperr  adv.  u.  a.  nebst  ivurr])e  subst.,  wurrpenn  vb.  usw. 
herrscht  Kürze.  Wycliffe  schreibt  einmal  eertJie.  Auch  Chaucer 
und  die  Reime  des  Mittellandes  und  Südens  können  uns 
über  die  Quantität  keine  Aufklärung  verschaffen.  Ebensowenig 
lälst  sich  aus  den  Prosa-Denkmälern  sicheres  ermitteln. 


II.   Übersicht  nach  dem  Wortmaterial. 

Der  besseren  Übersichtlichkeit  halber  führe  ich  nun  im 
folgenden  noch  einmal  kurz  die  Belege  an,  wie  sie  sich  uns 
aus  den  gereimten  Denkmälern  ergeben  haben.  Ich  glaube, 
es  wird  nicht  notwendig   sein,   nochmals   die   ungereimten 


189 

Denkmäler  (d.  h.  das  Orrninlani,  Wycliffe,  die  Katherine-Grnppe 
und  Dan  Michels  Ayenbite  of  Inwyt)  aaf  ihre  Belege  hin 
dnrchzugehen,  da  ich  dieselben  Übersichtlich  nnd  ansfilhrlich 
genug  bei  den  einzelnen  Gruppen  der  betreffenden  Denkmiller 
behandelt  hübe.  Bemerken  mUchte  ich  nur,  dafs  ich  im  fol- 
genden die  Eigennamen  nnd  sämtliche  französische  LehnwOrter, 
soweit  sie  nach  der  Eroberung  eingedrungen  sind,  von  der 
Betrachtung  ausgeschlossen  habe.  Sie  sind  leicht  unter  den 
Keimen  der  einzelnen  Denkmäler  aufzufinden.  Ich  bediene 
mich  in  den  folgenden  Ausfuhrungen  fUr  die  Iteimdenkmäler 
folgender  Abkürzungen:  C  (Cursor  mundi),  Ps  (Early  English 
Psalter),  R  (Richard  Rolle  de  Hampole),  B  (Roberd  of  Brunne), 
G  (Genesis  und  Exodus),  Ch  (Chaucer),  P  (Poema  morale), 
Ow  (Owl  and  Nightingale) ,  Gl  (Roberd  of  Gloucester),  und 
S  (William  of  Shoreham). 

Die  Einteilung  ist  dieselbe,  wie  in  dem  eben  gegebenen 
Abschnitt  (nämlich  nach  den  Vokalen  der  einzelnen  Konso- 
nanten-Gruppen), doch  ordne  ich  jetzt  die  Belege  nach  drei 
Ilauptgruppen,  je  nachdem  herrscht: 

1.  durchweg  Länge, 

2.  durchweg  Kürze 

oder  3.  Schwanken  (d.  h.  Länge  oder  Kürze). 

Id 

aUl  resp.  old 

1.  In  den  folgenden  Belegen  des  Nordens  ist  wahr- 
scheinlich Länge  anzusetzen:  ald{e) adj.  nnd  subst.  CR.  bald{e) 
adj.  CPsR.  behald  inf.  C.  cald{e)  subst  und  adj.  CPsR.  /aW(e) 
subst.  CR.  ■fald{e)  adj.  (z.  B.  anfald,  doublefalde  usw.)  CPsR. 
fald  inf.  C.  fortald  pt.  C.  hald  subst.  C.  hald  vb.  C.  sald 
pt.  C.  scald  adj.  (ne.  scahl)  C.  skald  subst.  (ne.  scold)  C. 
tald{e)  pt.  CPsR.  vpyald  pt.  C.  yald  pt.  C.  wald  snbst  (Ge- 
walt) C.    wald  inf.  C.   witlmld  inf.  C. 

Länge,  durch  o  ausgedrückt,  findet  sich  im  Mittelland 
nnd  Süden  in  folgenden  Belegen:  atholde  inf.  Ow.  aicold 
inf.  G.  biholde  vb.  BChOw.  bolde  adj.  BChGGl.  6oW«(n)  vb. 
BCh.    coJcetcolde  snbst.  BCh.    colde  adj.  nnd  subst  BGChOwGl. 
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colde  inf.  BCh.  folde  sabst.  BCh.  -folde  adj,  BGChOwGl. 
folde  inf,  BOw.  liolde  subst.  BCh,  holde  vb.  BChOwGl.  house- 
holde  subst.  Ch.  olde  adj.  BGChGl.  solde  pt.  BGCh,  i5o?<^e 
pt.  BGChGl.  vntold  adj,  Ch.  withholde  vb.  BCh.  «£;oMe  subst. 
(Gewalt)  BG.    wolde  subst.  (Wald)  GOw. 

2.  Kürze  haben  aulser  dem  pt.  cäld  (CRB)  noch  hold 
(resp,  hehald)  vb.  RB  und  waZc?  pt.  R. 

3,  Schwanken  (Länge  und  Kürze)  herrscht  bei  wald 
pt.  C  und  bei  S,  Letzterer  hat  healde  adj.,  bealde  vb.,  ealde 
adj.,  healde  vb.,  man«/  a  /eaZc?e  adj.,  schealde  adj.,  sealde  pt, 
^eaZc^e  pt,,  wealde  vb.,  uealde  vb.,  aber  aZ(^  adj.,  6aZ(i  adj,,  cAaZd 
adj.  und  w'aZt?  pp.  pt.  (Konrathsches  Gesetz), 

eld 

1,  Länge  haben:  hehelde  inf.  BCh.  held  subst,  C,  &tfWe 
vb.  B.  hiheld  pt.  Gl.  dounheld  subst,  C.  e?(?e  subst.  CPsRChP, 
felde  subst.  CPsBChPOwGlS.  /brÄeM  pt.  G,  helde  inf.  CPsCh. 
helde  subst.  Gl.  7»eZt^  pt.  RS.  we?*:?  vb.  C.  niÖerhelde  subst.  P, 
scheide  (resp,  5ce^  shelde)  subst.  CBChOwGl.  se?(le  adv.  ChPGl. 
^e?c?e  subst.  PsBG,  vnderheld  adj,  C,  unwelde  subst,  Ps,  ww- 
t(;eZ(?e  adj.  Ch.  ^t?eWe  subst.  CPsGl,  weide  vb.  CPsRB.  seid 
subst.  CPS,   ^eZ(^  vb,  CBGIS. 

Hierher  stelle  ich  noch:  hihealde  inf.  P,  cukeweld  subst,  Ow. 
ealde  adj,  P,  healde  vb.  P,  tt(;eZc?  subst,  Ow.  wealde  vb.,  die 
Länge  (^)  haben  und  für  die  sonst  a  oder  o  erscheint. 

2,  Kürze  ist  anzunehmen  in:  onteld  adj,  C,  weld  pt.  C 
imd  wahrscheinlich  in  geld  adj,  C. 

3,  Schwanken  zeigen:  held  {reBi^.  biheld)  pt.  CBCh,  Bei 
B  scheint  neben   elde  auch  eine  Kurzform  elde  zu  existieren, 

ild 

1.  Es  herrscht  wohl  tiberall  Länge  in  den  folgenden 
Belegen:  chüd{e)  subst,  CPsRBGChPOwGlS.  gyldes  subst.  pl.  B, 
ilde  subst.  (Island)  B.  ischilde  inf,  Ow,  mild{e)  adj,  CPsRBGPGlS. 
schüd{e)  vb.  CRBOw.  vnmild{e)  adj,  COw.  M;i7d(e)  adj.CBChGlS. 

2.  Kürze:  ^ilde  vb.  B.    wi^  (resp.  wylde)  pt,  CB. 

3.  Schwanken:  — 
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old 

1.  Die  Länge  herrseht  wohl  vor  in  gold{e)  sahst  CPsGP. 
hold{e)  adj.  Cl'sBGChP.  molde  suhst.  PsB.  mforgolde  a^.  P. 
vnhohk  adj.  P  und  den  pt.  nolde  P.    sholde  P.    wolde  P. 

2.  KUrzo  haben  wir  in  golde  subst.  BChGI,  den  i>t  nolde 
BChGlS,  scholde  ChOwGlS,  wolde  BChOwGlS  und  vielleicht 
auch  bei  solde  pp.  pt.  B  und  in  S's  Belegen :  holde  adv.,  molde 
subst.  und  onholde  adj. 

uld 

Keine  Reimbelege. 

mb 

Nur  sehr  wenig  Reimbelege.  In  ihnen  scheint  die  Länge 
gewahrt  zu  sein,  so  chymhc  subst.  Ch.  chymbe  inf.  Ch.  kamhe 
subst.  Ps.    lomh  subst.  Gl  und  wamhe  Ps  resp.  womb  Gl. 

nd 

and  resp.  ond 

1.  Im  Norden,  wo  a  Regel  ist,  haben  wir  selten  Länge, 
so  in  and  subst.  C,  fand  subst.  C,  fand(e)  vb.  CR,  sand{e)  subst 
(Botschaft)  CR,  wand  subst.  (Zögern)  C  und  wand  vb.  (zögern)  C. 

Mittelland  und  Süden  weisen  dagegen  meist  Länge  (o) 
auf:  atstonde  inf.  OwGl.  atwond  pt  G.  hislonde  pp.  pt  Gl. 
band  subst  GCh.  bond{e)  pt.  BCh.  6on(fe  adj.  Ch.  bonde 
pp.  pt  Ch.  brond{e)  subst  BCh.  /bnd  subst.  G.  fond(e)  vb. 
BChGl.  fonde  pt  GChGl.  jrronc?  pt  Ch.  Jwnd{e)  subst  GOwGL 
ZontZc  subst  ChOwGl.  housbonde  subst  Ch.  onde  subst.  OwGl. 
5Äonrfe  subst  BGChOwGl.  sond{e)  subst.  (Sand)  GGl.  sond{e) 
subst  (Botschaft)  BChGl.  s<ondc  vb.  Gl.  strond{e)  subst.  BGCh. 
unbond  pt.  G.  vnderstonde  vb.  ChOwGl.  Mptt'onf?  pt  G.  M'iiÄ- 
stonde  vb.  Gl.  u^onti  subst.  (Stab)  G.  wondie)  vb.  B.  wand 
pt.  BGCh.    ystonde  pp.  pt.  Gl. 

P  schreibt  a  und  hat  jedenfalls  Länge  in:  ande  subst, 
Imnde  subst,  lande  subst.  und  vnderstande  inf. 

2.  Der  Norden  zeigt  durchweg  Kürze  in:  band  subst 
CPs.  band  pt  C.  brand  subst.  CR.  errand  subst  C.  /hwrf  pt 
CPsR.  fourtiand  adj.  C.  Aand  subst  CPsR  husband  subst  C. 
land  sahst  CPsR.    offrand  subst  C.    £and  sahst  (Sand)  C. 
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stand  vb.  CPsR.  Strand  subst.  C.  tJiusand  subst.  CPsR.  ti^and 
subst.  C.  tuentiand  adj.  C.  vnderstand  vb.  CPsR.  vpstande 
vb.  R.  wand  subst.  (Stab)  CR.  witstand  vb.  C  und  fttr  B  in 
tydand  subst. 

3.  Schwanken,  das  besonders  bei  B,  Ch  und  S  statthat, 
findet  sieh  in  folgenden  Worten:  hand  :  hond  pt.  B.  fand  : 
fond  pt.  B.  hand{e)  :  hond{e)  subst.  BCh.  hushand  :  hushond 
subst.  B.  land{e)  :  lond{e)  subst.  BGCh.  sand  :  sond  subst. 
(Sand)  B.  stand{e)  :  stond{e)  vb.  BCh.  vnderstand  :  vnderstond 
vb.  B.   wände  :  wonde  inf.  Ch.   wi])stand{e)  :  wi])stond{e)  vb.  BCh. 

S,  den  ich  besonders  stellen  muls,  hat  afonde  inf.,  /bwfZe 
vb.,  /bwcZe  pt.,  7iow(?e  subst.,  ZowcZe  subst,  öwt^e  subst,  schonde 
subst.,  stonde  vb.,  vnderstonde  inf.,  wonde  vb.,  aber  /mnc^  subst., 
?aw(^. subst  und  onder stand  imp.  (Konrathsches  Gesetz). 

eil«? 

1.  Für  Länge  haben  wir  folgende  Belege:  atwende  inf. 
Ow.  bende  subst.  POwGlS.  hende  vb.  Gl.  Uende  vb.  B.  ewc?e 
subst  RBPGlOwS.  ende  vb.  RB.  /ewc?(e)  subst  CPsRBChPS. 
frend{e)  subst  CPsRBChPS.  Aewt^e  subst.  pl.  B.  hend{e)  adj. 
CPsBGlS.  iJiende  adv.  Ow.  iwende  subst  Ow.  /cewtZe  subst,  BS. 
kende  adj.  S.  lend(e)  subst  (Schutz)  CGIS.  Zewde  vb.  B. 
mende  subst.  BS.  mende  adj.  S.  mende  vb.  S.  onhende  adj.  S. 
schend{e)  inf.  CRBOwGlS.  5ew(?e  vb.  POwGIS.  strende  subst  Ps. 
tend{e)  subst.  CGI.  thrittend  adj.  C.  vnhende  adj.  B.  w-'ew(^e  vb. 
PsRBPGlS.    M^ewcZe  pp.  pt.  (geglaubt)  Ps. 

2.  Mit  Kürze  kommen  in  Betracht:  a&?ew(?e  pt  Gl.  &ew<^e 
inf.  Ch.  hende  pt  Gl.  ftZewc?  vb.  C.  end{e)  subst.  CCh.  end  inf. 
CCh.  Äe«(^  subst.  pl.  CPs.  hende  adj.  Ch.  Jiende  adv.  B.  Zmc? 
vb.  C.  rend  inf.  C.  rew(ie  pt.  Gl.  send{e)  vb.  CPsRCh.  sende 
pt,  ChOwGl.  seilend  adj.  C.  spend{e)  vb.  CBCh.  sJiende  inf.  Ch. 
ssende  pt.  Gl.  ^ew(?e  pt  Gl.  vnkend  adj.  C.  wende  inf  Ch. 
wend{e)  pt  (ging)  CChOwGl,    wend{e)  pt  (glaubte)  CBCh. 

3.  Schwanken  ist  wahrzunehmen  bei  ewt^e  subst  Ps, 
sewd!e  vb.  B  und  «{;endJ  vb.  C. 

inä 

1.  Die  Länge  herrscht  fast  überall:  afinde{n)  inf  POw. 
aswinde  inf  Ow.   Uhynde  adv.  oder  praep.  BChPOwGlS.   Uynd{e) 
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adj.  ChOwGl.  hlynJc  inf.  Ch.  hymic  vb.  BChP.  fynde  Tb. 
HCbPOwGl.  grynilc  vh.  Ch.  hymle  sabst.  BChGl.  kynde  snbst. 
RBChOwGl.  kynde  adj.  BChGl.  lyndc  «übst.  BChOw.  man- 
kyndc  subst.  Oh.  mynd{c)  subst.  UBGChOwGl.  rym/«  sabst 
BOw.  strindo.  subst.  Ovv.  sivinde{n)  inf.  P.  vnbynde  vb.  BChGl. 
vnkyndc  adj.  KBCli.    wynd{e)  snbst.  BGChPGl.    «;ynf7e  inf.  Ch. 

2.  Der  Norden  hat  wahrscheinlich  schon  Kurzformen 
gehabt,  so  in  hehind{c)  adv.  CR.  lind  vb.  CR.  hlind  adj.  CR. 
/y/mtZ  inf.  0.  find{e)  vb.  CR.  kind  subst.  C.  ?md  subst.  C. 
mind  subst.  C.  «md  adj.  C.  strind  subst.  C.  vnkind  adj.  C. 
vnmind  adj.  C.    M;m((f  subst.  CR. 

3.  Schwanken:  — 

und 

1.  Fast  überall  ist  Länge  anzunehmen,  so  in  h{o)unde  pt. 
und  pp.  pt.  RBChGlS.  f{o)unde  pt.  und  pp.  pt.  RBChPGl. 
gr{o)und{e)  subst.  RBGChPOwGl.  h(o)unde  subst.  BCh.  ib{o)unde 
pp.  pt.  OwGl.  if{o)unde  pp.  pt.  POwGlS.  im(o)unde  subst.  Ow. 
is{o)unde  adj.  Ow.  onsounde  adj.  S.  p(o)nnde  subst.  BChPOw. 
5(o)un(?e  adj.  BCh.  si{o)und{e)  subst.  RBGChOwGl.  stounded 
pp.  pt.  B.  vnhounde  pp.  pt.  BGl.  ir(o)f(n<?e  subst.  BChGlS. 
wounded  pp.  pt.  B.  wounden  pp.  pt.  B.  ygr{o)und€  pp.  pt  Ch. 
yu'otindfedf  pp.  pt.  Ch. 

2.  Im  Norden  herrscht  sicher  KUrze  in  stund  subst.  C 
und  wahrscheinlich  auch  in  grund  subst  0.  Vielleicht  auch 
schon  in  den  andern  Belegen  des  C :  hunden  pp.  pt.,  fund  inf., 
fanden  pp.  pt,  hund  subst,  sund  subst,  sund  adj.  und 
5/trnd  subst. 

Zweifellos  kurz  sind  asunder  adv.  BCh.  asunder  inf.  B. 
ondre  subst.  S.  sunder  vb.  C.  5«nder  adv.  CRCh.  thunder 
subst.  BCh.  under  adv.  oder  praep.  CRBChS.  wunder  snbst. 
CllBChS.    wunder  vb.  CB.    yow(/er  adv.  Oh. 

3.  Schwanken  — 

Uff 

atig  resp.  ong 
1.   Mittel land   und  Süden  haben  überwiegend  Länge, 
bezeichuet  durch  o,  so  in  along  praep.  Ch.    among  adv.  oder 

Studien  ».  engl.  ThU.  XXVI.  ]^3 
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praep.  GChOwGl.  anhonge  vb.  Gl.  auonge  vb.  Gl.  hilong  inf.  G. 
fonge  inf.  ChOw.  furlong  subst.  Ch.  gongie)  subst.  GOw.  honge 
inf.  ChOwGl.  long{e)  adj.  oder  adv.  GChOwGl.  longe  inf.  Ch. 
rong  pt.  ChGl.  slong  pt.  ChGl.  sow«/  subst.  GChOwGl.  song 
pt.  Ch.  sprong  pt.  GGl.  5^ow(/  pt.  G.  strong{e)  adj.  GChOwGl. 
throng  pt.  Ch.  ifow^e  subst.  Ow.  vnderfonge  pp.  pt.  Gl.  puong 
subst.  Gl.  wröw^  adj.  GChOwGl.  wröw^  pt.  Ch.  ylong  adv.  Gl. 
P  schreibt  a,  hat  aber  Länge:  lange  adv.,  saw^fe  subst. 
und  wränge  adj. 

2.  Im  Norden,  wo  a  herrscht,  scheint  die  Kürze  schon 
eingetreten  zu  sein.  Wir  haben:  amang{e)  adv.  oder  praep. 
CPsR.  fang  subst.  C.  fang  pt.  C.  gang{e)  subst.  CPs.  gang 
vb.  CR.  hang  vb.  C.  lang{e)  adj.  oder  adv.  CPsR.  rang  pt.  C. 
sang{e)  subst.  CPsR.  saw^  pt.  C.  5?aw^  pt.  C.  sprang  pt.  CPs. 
stang  subst.  C.  ston^  pt.  C.  strang{e)  adj.  CPsR.  swaw^r  pt.  C. 
thrang  subst.  CR.  tJirang  pt.  C.  vnderfang  vb.  C.  vtgang  inf.  C. 
wrang  adj.  CPsR.    wrang  pt.  C. 

C  haue  er  zeigt  vereinzelt  im  Versinnern  Aaw^e  vb.  und 
Zaw^fe  adv. 

3.  Schwanken  haben  wir  bei  B  und  S. 

B  hat  among  praep.,  nionge  subst.,  song  subst.,  sprong  pt., 
sträng  adj.,  sivong  pt.,  ])onge  subst,  prong  subst.,  prong  pt., 
wrong  adj.;  aber  horgfigang  subst.,  /awj^re  inf.,  fangep  ps., 
hangep  ps.,  Zaw^e  adv.,  langes  ps.,  raw^  pt.,  5aw^  pt,  wrang 
adj.  und  wranges  ps. 

Für  S  gilt  Konraths  Gesetz.  Wir  haben:  amonge  adv., 
anhonge  pp.  pt.,  auonge  vb.,  /bw^e  vb.,  Aow^e  inf.,  ?ow^e  adj., 
Zow^e  vb.,  sow^re  subst.,  spronge  pt.,  stronge  adj.,  strongep  ps., 
yhonge  pp.  pt.,  wronge  adj.;  aber  amang  adv.,  ?aw^  adj.,  5?aw^ 
pt.,  sprang  pt.,  stow^  pt.,  sträng  adj.,  wrang  adj.  und  fange])  ps. 

1.  Länge  hat  wohl  statt  in  folgenden  Belegen:  /ew^re 
subst.  Ow.  ö^ew^e  adj.  Ow.  Aew^  pt  B.  misgenge  subst  Ow. 
sprenge  subst.  Ow.  streng{e)  subst.  BGOw.  swenge  subst.  Ow. 
^ew^e  adj.  Ow.    miderfeng  pt.  G. 

2.  Kürze  haben  wir  anzusetzen  in  imengd  pp.  pt  Gl. 
Zen^^Jß  subst.  BChGl.    strengte  subst.  BChGl.    ysprengd  pp.  pt.  Gl. 

3.  Schwanken  — . 
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4ng 

1.  Länge  — . 

2.  Die  Kttrze  i8t  Oberall  durchgedrungen:  asjnynge  inf. 8. 
hrmg{c)  vb.  CPßKBChPOwGlS.  ding  vb.  CHOw.  dring  subst.  C. 
dyng  vb.  R.  hing  vb  CR.  Äm(/(e)  subst.  CPsRBGChPOwGIS. 
ming  gubst.  C.  oxspring  subst.  C.  ring{e)  gabst.  CBGChS. 
r*Vj(/(e)  vb.  CBCh.  j?m</(e)  vb.  CPsRBGChOwGlS.  8ling{e)  subei 
CCb.  spring{e)  subst.  CRBGChOw.  spring{e)  vb.  CB.  sting{e) 
vb.  CCh.  stryng  subst.  R.  5uin</  vb.  C.  thing{e)  sabst  CPsR 
GCbPOwGlS.  thnngie)  vb.  COw.  ymy  adj.  CB.  wringie)  vb. 
CRBCh.    f(;yn^  subst.  B. 

3.  Schwanken  — . 

1.  Länge  — . 

2.  Die  Kttrze  scheint  schon  Überall  eingetreten  zu  sein: 
hungcr  subst.  P.  iprunge  pp.  pt.  Ow.  iwronge  pp.  pt.  Ch.  ronge 
pt.  BCh.  Sprunge  pt.  BCh.  stungen  pp.  pt.  C.  sun^e  pt.  BChS. 
suungen  pp.  pt.  C.  tung{e)  subst.  CRBChOwS.  geonger  comp.  P. 
ifung{e)  adj.  CRBChS.    ystonge  pp.  pt.  Ch. 

3.  Schwanken  — . 


1.  Länge  — . 

2.  Wir  haben  überall  Kürze:  /brt^ari  subst  CPsBGOw. 
}iard{e)  adj.  oder  adv.  CRBGChOwGlS.  heuenward  subst.  CG. 
myddeward  subst.  Ch.  orchiard  subst.  C.  ouerward  subst.  Gl. 
55rett'ar(i  subst.  Gl.  stiward  subst.  CBG.  yaieicard  subst.  C. 
tvard{e)  subst.  CBCh  und  die  mit  -tcarrf  gebildeten  adv.  {afler- 
ward,  a^enward,  hdkwarde,  contreward,  dedetcard,  dontcard, 
forward,  forjtenvard,  fraward,  godward,  hydertcard,  neojtertrard, 
noithward,  ogaineward,  quidcncard,  totcard,  ]>amicard,  pider' 
ward,  vpward  und  wyderward  CPsRBGChOwGlS. 

3.  Schwanken  — . 

18* 
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erä 

1.  Die  Reime  lassen  uns  oft  im  Stich.  Mit  Länge  sind 
wohl  anzusetzen:  aferd  adj.  RBGl.  herd  subst.  BCh.  erde 
subst.  Gl.  /er^e  subst.  (Furcht)  B.  ferde  pt.  (sie  fürchteten)  B. 
ferde  pt.  (er  ging)  S.  he(a)rde  adj.  P.  herd  adj.  (behaart)  Gh. 
mydlerd{e)  subst.  RS.  offerd{e)  adj.  GChS.  swerd  subst.  G. 
gerde  subst.  (Garten)  BCh.    ylierd  adj.  (behaart)  Ch. 

2.  Kürze  ist  gewils  in  ferde  pt.  (ging)  Ch.  herde  pt.  Ch. 
^ercZe  subst.  (Stab)  CCh  und  wahrscheinlich  in  erd  subst.  G. 
ferd{e)  pt.  (ging)  PsB.  herd(e)  pt.  PsB.  middelerd  subst.  G  und 
swerd  subst.  BCh.  Vielleicht  auch  in  schepherden  subst.  pl.  S 
und  Verden  subst.pl.  S. 

3.  Schwanken  herrscht  namentlich  im  C.  Es  existieren 
Doppelformen  von  ferd  pt.,  herd  pt.,  misferd  pt.  und  wahr- 
scheinlich auch  von  aferde  adj.,  erd(t)  subst,  ferd  adj.  und 
middelerd  subst. 

Bei  B  scheint  herde  sahst.  Doppelformen  zu  haben. 
Ebenso  können  für  Ow  in  ferde  subst.  (Fahrt),  ferde  pt. 
und  iherde  pt.  Doppelformen  angesetzt  werden. 

ird 

1.  Für  Länge  sprechen  Ch's  hi{e)rdes  subst.  und  wi{e)rdes  vb. 

2.  Dagegen  scheinen  Urd  subst.  C,  ^ir^Z  resp.  hyrde  subst. 
CB  und  wird  subst.  C  schon  Kürze  zu  haben. 

3.  Schwanken  — . 

ord 

1.  Die  Länge  ist  in  den  Reimdenkmälern  noch  über- 
wiegend gewahrt,  so  in  bord{e)  subst.  CPsBChP.  ford 
subst.  C.  hord{e)  subst.  CBChP.  lorde  subst.  B.  loueword 
subst.  C.  ord{e)  subst.  CCh.  ouerlorde  adv.  Ch.  rorde  subst.  Ps. 
swor(^  subst.  C.    tord  subst.  Ch.    word{e)  subst.  CPsBP. 

2.  Kürze  ist  gesichert  in  lord  subst.  Ch;  vielleicht  hat 
auch  S  in  seinen  Belegen  lord  subst.  und  word  subst.  Kürze. 
Nicht  ganz  sicher  ist  die  Kürze  in  den  Belegen  von  Ow: 
lorde  subst.,  horde  subst.,  schitworde  subst.  und  worde  subst. 

3.  Schwanken  scheint  Ch  bei  word  subst.  zu  haben. 
Vielleicht  herrscht  auch  nur  die  Kurzform  allein. 

urd 

Keine  bemerkenswerten  Reime. 
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rl 

Heime  dieser  Grappo  haben   nnr  R  und  Ch.    Die  Beiego 
cherl{e)  snbst.  und  erl{e)  sahst,  sind  wahrscheiDÜch  noch  lang. 


m 

€irn 

1.  Länge  — . 

2.  In  den  Belegen,  die  nicht  zahlreich  sind,  ist  ttberall 
Kurze  anzusetzen:  alarn  pt.  S.  barn  subst.  C.  lyj^tbam 
snbst.  S.    scarne  snbst.  B.    warn  subst.  C  und  tcarn{e)  vb.  CBS. 

3.  Schwanken  — . 

ern 

1.  Nur  S  scheint  die  Länge  noch  gewahrt  zu  haben  in 
seinen  Belegen  derne  inf.,  lerne  in  f.  und  Perne  subst. 

2.  Sonst  ist  die  Kürze  wohl  in  allen  Reimbelegen  durch- 
gedrungen. Absolute  Sicherheit  ist  nicht  überall  möglich.  Wir 
haben;  bem{e)  subst.  (Sohn)  CCh.  lerne  subst.  (Scheune)  Ow. 
beme  inf.  (brennen)  Ow.  dem{e)  adj.  COw.  dem  vb.  C.  ern 
subst.  C.  eme  inf.  (rennen)  Ow.  esterne  subst.  B.  fern  subst.  Ch  CO« 
fern{e)  adv.  ßCh  (V).  gern  adj.  oder  adv.  C.  heme  subst.  Ch. 
kern  subst.  pl.  (Ohren)  C.  lern{c)  inf.  CCh.  queme  subst.  Ch. 
stern{c)  subst.  CB,  therne  subst.  B.  wem{e)  inf.  CBChOw. 
scrne  adj.  oder  adv.  BCh.   s^rne  vb.  BCh. 

3.  Schwanken  — . 

irn  resp.  üt*n 

1.  Nur  Ow  und  61.  haben  einige  Reimbelege,  in  denen 
die  Länge  noch  gewahrt  sein  kann:  bilurne  inf  Gl.  curne  inf. 
Gl.  hurne  subst.  Gl.  ifurne  subst.  Ow.  sturne  adj.  Gl.  Mm« 
inf.  (rennen)  Ow.    turne  inf  Gl  und  wurne  inf.  61. 

2.  Kürze  — . 

3.  Schwanken  — . 

oni 

1.  Länge  — . 

2.  Die  Kürze  ist  wahrscheinlich  schon  überall  durch- 
geführt: corn  subst.  CBGCh.    bom{e)  subst.  CPsBChOw.   mont 
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subst.  CB.    morne  vb.  Ch.    scorn  subst.  CPsBCh.    tJiorn  subst. 
CPsBS.    unorne  adj.  Ow.   ^orn  adv.  B. 
3.   Sehwanken  — . 

um 

1.  Länge  seheint  noch  zu  herrsehen  in  folgenden  Denk- 
mälern und  Belegen:  hurn  subst.  C.  murn  subst.  C.  murn{e) 
vb.  CB,  scurn  subst.  C.  skurn  inf.  C.  spurn  subst.  C. 
spurn  inf.  C.    turn  subst.  CG.    turn  inf.  CR. 

2.  Dagegen  ist  die  Kürze  wohl  durchgedrungen  bei 
horneth  ps.  Ch.  hurne  subst.  B.  morne  adj.  S.  orwe  pt.  (sie 
liefen)  S.  sporneth  ps.  Ch.  spurne  subst.  und  vb.  B  und 
turne  inf.  Ch. 

3.  Schwanken,  turne  vb.  zeigt  Doppelformen  bei  B  (teils 
auf  ae.  turnian,  teils  auf  afrz.  torner  zurückgehend). 


rth 

Die  Reime  beweisen  nichts  Gewisses.  Wahrscheinlich 
haben  wir  in  den  Belegen  noch  Länge  anzunehmen:  crthe 
subst.  CBChS.  fertlie  adj.  CBChS.  iverthe  adj.  S,  ferner  forlje 
adv.  S  und  yworpe  ps.  S. 


Die  ne.  Dialekte. 


Nuehdem  ich  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  me.  Verhält- 
nisse zu  beleuchten  yersucht  habe,  wird  es  nicht  nninteressant 
Bein,  einen  knrzen  Blick  auf  die  ne.  Dialekte  zu  werfen.  Wie 
verhalten  sich  diese  zu  der  behandelten  Frage? 

Es  mnfs  betont  werden,  dafs  die  ne.  Mundarten  allein 
nicht  imstande  sind,  uns  Über  den  Umfang  der  Dehnung  im 
Me.  aufzuklären.  Sie  können  nur  als  Illustration  zu  den  von 
uns  gewonnenen  Resultaten  im  Me.  dienen.  Deshalb  hätte  es 
auch  wenig  Zweck,  sämtliche  Dialektformen  durchzugehen 
und  hier  anzufUhron.  Vielmehr  müssen  wir  vor  allem  gute 
Monographien  zu  Hilfe  nehmen,  am  besten  nur  solche,  die 
einen  Dialekt  untersuchen,  fUr  den  wir  auch  im  Me.  fest  loka- 
lisierte Denkmäler  haben.  In  jedem  Fall  ist  mit  ganz  be- 
sonderer Vorsicht  vorzugehen,  da  die  me.  und  noch  mehr  die 
ne.  Verhältnisse  äufserst  schwankend  sind. 

Ich  habe  mich  deshalb  bei  der  Behandlung  der  ne.  Dialekte 
auf  solche  Formen  beschränkt,  die  für  unsere  Arbeit  von  be- 
sonderem Interesse  und  geeignet  waren,  die  me.  Verhältnisse 
in  das  rechte  Licht  zu  rücken.  Zahlreiche  me.  Formen  sind 
auch  im  Ne.  ganz  ausgestorben,  fielen  also  von  vornherein  weg. 

In  erster  Linie  tat  mir  das  jetzt  vollständig  erschienene 
Euglish  Dialect  Dictionary  von  Joseph  Wright  sehr  gute 
Dienste.  Als  Monographien  habe  ich  vor  allem  eingehend 
desselben  Verfassers  Grammar  of  the  Dialect  of  Windhill  in 
the  West  Riding  of  Vorkshire  benutzt,  da  sie  die  Verhältnisse 
eines  Gebietes  behaudelt,  das  von  besonderem  Interesse  für 
uns  ist.  Von  nicht  so  grofsem  Nutzen  waren  fttr  mich  die 
Dialekt -Grammatiken  von  A.  Hargreaves  (A  Grammar  of 
the  Dialect  of  Adlington  (Lancashire),  Heidelberg  1904),  von 
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T.  0.  Hirst  (A  Graramar  of  the  Dialect  of  Kendal  (Westmore- 
land),  Heidelberg  1906)  und  endlich  von  E.  Kruisinga 
(A  Grammar  of  the  Dialect  of  West  Somerset,  Bonn  1905), 
da  keines  der  von  mir  behandelten  me.  Denkmäler  in  diese 
Gebiete  fällt. 

Was  die  Anordnung  der  Dialektformen  betrifft,  so  gehe 
ich  jede  Konsonantengruppe  der  Eeihe  nach  durch.  Das  Haupt- 
gewicht ist  stets  auf  den  Dialekt  von  Windhill  gelegt,  zum 
Vergleich  ziehe  ich  neben  den  dialektischen  Formen  von 
Adlington,  Kendal  und  West  Somerset  die  andern  ne.  Dialekte 
herbei,  deren  Belege  ich  in  alphabetischer  Folge  gebe.  Ich 
bediene  mich  der  Abkürzungen  Wrights.  Für  die  Mono- 
graphien verweise  ich  auf  deren  besondere  Eigentümlichkeiten. 
Leider  sind  in  diesen  die  auffallenden  Dialektformen  viel  zu 
wenig  und  dann  noch  oft  ungenügend  erklärt  worden.  Die 
eingehendere  Begründung  der  verschiedenen  dialektischen  Er- 
scheinungen mufs  deshalb  der  ne.  Dialektforschung  überlassen 
werden,  die  hier  einzusetzen  hat. 

lä 

Windhill  hat  folgende  Dialektformen:  seldn  =  seldom 
(aus  me.  e),  ferner  Mld  vb.  =  build  (aus  me.  i),  flld  =■  field 
(aus  me.  6),  glld  =  güd  (aus  me.  i),  jlld  =  to  yield  (aus 
me.  e),  mild  =■  mild  (aus  me.  i),  slld  =  shield  (aus  me.  6), 
wild  =  wild  (aus  me.  i) ,  wild  ■=  to  wield  (aus  me.  c) ,  aber 
tsildd{r)  =  children  mit  Kürze.  Me.  q  ist  zu  ou  geworden  vor 
folg.  Id  in  houd  (hold),  foud  ifold),  Jcoud  (cold),  oud  (old)  und 
oud  (to  hold,  daneben  od  a  new  formation  of  the  past  parti- 
ciple  odn  cf.  Wright  S.  31).  o  (me.)  -\-  Id  ">  ou  in  goud  (gold), 
endlich  suld9{r)  neben  südd{r)  =  Shoulder  (aus  me.  w,  doch 
z.  T.  beeinflufst  durch  die  Literärsprache)  und  wdld  =  world 
(aus  me.  ü  vor  r). 

Adlington  verhält  sich  ähnlich.  Wir  haben  hild  =  huild, 
gild  =  gild,  dann  mit  langem  Vokal  fild  oder  filt  =  field, 
jlld  =  yield,  fild  =  shield,  ferner  abweichend  von  Windhill 
mäld,  tfält  (aber  pl.  tfildsr)  und  wäld  für  fnild,  child  und  wild. 
me.  Q  und  ö  vor  Id  entwickelt  sich  zu  oU,  so  in  boud  (hold), 
foud  (fold),  Tioüd  {cold),  oüd  {old),  toüd  (told),  foüdddr  (Shoulder) 
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und  in  (jond  (goUT),  daneben  creeheint  bisweilen  eine  Fonn 
(jalü,  die  natllrlich  auf  me.  (jold  zurückgeht. 

Ftlr  Kendal  sind  folgende  Formen  bemerkenswert:  nid 
(old),  fahl  (fohl),  hald  subst.  (Ao/d)  und  kald  (cold),  bei  denen 
HpUtere  Dehnung  vorliegt,  dagegen  bauld  (hold)  statt  zu  er- 
wartendem bald  (Einflufs  des  Polite  English).  gauld  (gold) 
und  maud  {moidd)  gehen  auf  langes  o  /urUek,  das  wohl  tiber  0 
zu  au  wurde;  in  (jaidd  ist  das  l  durch  Einflufs  des  Polite 
English  erhalten.  KegehnUrsig  sind  maild  {mild)  und  tcaild 
(wild)  <  me.  l.  In  warld  (tvorld)  ist  altes  *'  durch  Eintinfs 
des  r  >  a  geworden,  hod  vb.  {hohl)  statt  hald  scheint  be- 
einflufst  durch  hodnli  adv.  {<*haldenlic)  (vgl.  llirst  a.a.O.). 

West  Somerset  weicht  wesentlich  ab.  Es  zeigt:  bool 
{bold)y  Icool  {cold),  vool  (fold),  ool  vb.  (hold),  mool  {mould),  ool 
(old),  skool  {ficold),  AApool  {iiphold).  Auch  eine  Form  gool 
{gold)  begegnet  nebon  gunl,  wohl  aus  me.  ?.  üoppelformen 
finden  sich  auch  fllr  wild:  neben  regelmäfsigcm  woinl  dialek- 
tisches «'/«/,  dagegen  nur  iminl  {mild).  Statt  zu  erwartendem 
tshJtl  {child)  haben  wir  tshivl,  ebenso  vivl  ifield),  shivl  {shiehl) 
und  ivl  {yield),  dessen  anlautendes  y  in  diesem  Dialekt  ver- 
stummt ist.    Fllr  icorhl  subst.  begegnet  w3^rdl. 

Zu  den  andern  ne.  Dialekten  ist  folgendes  zu  erwähnen. 
Folgende  Formen  finden  sich  von  bald:  band  n.  Dur.  bauld 
8.  Nhb.  botdd  n.  Dur.  Wm.  usw.  buold  s.  Lin.  w.  Wil.  child: 
tfald  m.  Yks.  tßl  e.  sw.  a.  s.  Dev.  tfild  e.  Som.  Com.  cold: 
had  me.  Nhb.  kald  nnw.  Yks.  kauld  s.  Nhb.  ne.  Dur.  kad 
se.  a.  8.  Nhb.  ne.  Dur.  nnw.  Yks.  field:  vidi  w.  Som.  fold: 
faad  Nhb.  faal,  faald  Cum.  fad  Nhb.  fand  Wm.  n.  e.  Yks. 
fahl  Wm.  n.  Lau.  nnw.  Yks.  falda  Dur.  geld  adj.  (sterile): 
gelt  Nhb.  Cum.  Wm.  n.  w.  Yks.  ne.  e.  Lan.  e.  Suf.  gold: 
guld  s.  Nhb.  n.  Cum.  e.  Dor.  gudld  s.  Lin.  Bdf.  w.  Wil.  gald 
n.  a.  me.  Nhb.  se.  Yks.  s.  Lan.  s.  Chs.  hold  inf.:  u.  a.  ald  Shr. 
haad  Nhb.  ne.  Lan.  haald  ne.  Lan.  had{d  Nhb.  Cum.  n.  Yks. 
hald  n.  Lan.  pt.  helt  Lan.  Not.  Lei.  Nhp.  War.  Oxf.  hild  Suf. 
hilt  Oxf.  Cum.  pp.  pt.  helt  Not.  Lei.  War.  holden  n.  Yks. 
mild:  mnld  sm.  Lan.  mdd  sw.  Yks.  old:  ald  Wm.  n.  Lan. 
aud  w.  Yks.  ne.  Lan.  Chs.  Lin.  Nhp.  Suf.  auld  Cum.  Wm.  n. 
Lan.  Shr.  ad  me.  Nhb.  od  a.  Dur.  öld  s.  Cum.  s.  War.  iold  pt: 
tcld  w.  Yks.  Der.  Not.  Lei.  Hnt.    telled  sehr  oft  neben  teWt 
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und  telt,  ebenso  pp.pt.  wild:  wild  sw.  Yks.  e.  Som.  wäld 
e.  m.  a.  se.  Yks.  sm.  a.  s.  Lan.  world:  wäld  w.  Cum.  wold 
Yks.  Chs.  Lin.  wdld  m.  Cum.  w.  a.  s.  Wm.  Yks.  Lan.  Glo.  w. 
a.  S.  Oxf.  se.  Ken. 

Die  ne.  Dialekte  geben  im  ganzen  eine  Bestätigung  unserer 
Ausführungen.  Deutlich  ist  bei  ihnen  noch  der  alte  "Wechsel 
zwischen  mittelenglischen  a-  und  o-Formen  wahrzunehmen. 

Windhill  zeigt  meist  kurzen  Vokal  (aus  me.  Kürze): 
dum  (dumh),  hrum  (crumh),  lim  {limb),  num  (numh),  tlim  {to 
climh),  puni  (thtimb)  und  numd{r)  {ntimber),  ferner  lam  (lanih), 
auf  kurzem  a  beruhend,  aber  Jcudni  (comb)  und  tvudm  (womb), 
die  auf  me.  ö  zurückgehen. 

Adlington  verhält  sich  ähnlich,  also  dum  [dumb),  krum 
(crumb),  lim  (limb),  lam  (lamb),  aber  abweichend  tläm  (climb) 
und  Icom  (comb)]  dieses  geht  auf  Kürze,  jenes  auf  Länge 
zurück. 

Ken  dal  hat  ebenfalls  Kurzformen  in  Mim  {climb)  und  lam 
(lamb),  aber  auch  in  kam  (comb).  Alle  diese  Formen  beruhen 
auf  me.  Kürze. 

West  Somerset  weicht  ab.  Wir  haben  khm  (climb), 
dem  eine  me.  Kurzform  zugrunde  liegt,  koom  (comb),  laam 
(lamb)  mit  späterer  Dehnung  und  d9m,  yym  (ivomb),  wo  nach 
Kruisinga  Beeinflussung  durch  w  vorliegt. 

Die  andern  ne.  Dialekte  weisen  folgende  Eigentümlich- 
keiten auf,  von  to  climb:  dem  Som.  clim  Nhb.  Dur.  Cum. 
n.  a.  w.  Yks.  Lan.  Sur,  Sus.  Hmp.  Wil.  Som.  pt.  dam  Nhb.  Dur. 
Wm.  n.  w.  e.  Yks.  s.  Lan.  und  damb  w.  Yks.  Die  Formen 
beruhen  auf  kurzem  Vokal,  comb:  kesm  m.  Yks.  kidm  n.  me. 
a.  se.  Nhb.  kudm  se.  Yks.,  die  auf  langen  Vokal  zurückgehen. 
crumb:  krum  sw.  a.  s.  Nhb.  n.  Dur.  krum  n.  Wm.  s.  Stf  mit 
späterer  Dehnung,  dumb:  dorn  Dor.  e.  Dev.  dum  Nhb.  Dur. 
Yks.  nw.  Lin.  lamb:  lam  Nhb.  Dur.  Cum.  Wm.  Yks.  Lan. 
Chs.  Stf  Der.  Eut.  Lin.  Lei.  Icem  Sus.  w.  Wil.  Dor.  e.  Dev. 
Icem  se.  Ken.  sw.  Dev.  (mit  späterer  Dehnung),  lom  Lei.  Glo. 
Nhp.  War.  Wor.  Oxf.  Bek.  e.  Suf.  w.  Som.    thumb:  ]>om  s. 
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Ch».    Jium  8.  Nhb.  n.  Dar.  Cum.  w.  Wm.    J>nm  n.  Nhb.  n.  a. 
BW.  W.  (später  gedehnt). 

In  den  Belegen  tiberwiegt  die  Kürze  weit.  Die  Fälle  im 
nie.  waren  selten  nnd  gaben  weniger  Aaskanft. 

IUI 

Windhill  hat:  and  (hand),  band  Bühst,  land,  sand  (Stind)^ 
stand  vb.;  ferner  die  pt.  ban  (bound),  fan  {found)  und  tcan 
(wound).  e  haben  bend  vb.,  blend  vb.,  end,  len  (lend),  der 
Vokal  e  kommt  ana  dem  pt.  leni,  mend  vb.,  sjyend  vb.  und 
frend  (fricnd).  Mit  kurzem  i  begegnen  bi-int,  bd-int  (bihind), 
bind  vb.,  blind,  find,  yrind  vb.,  rind,  wind  subat.  und  uind  vb., 
dagegen  ain  (hitid),  Laind  {hitid),  die  auf  /  zurückgehen,  und 
ßnd  (ßend),  das  aus  e  (eo)  entstanden  ist.  ü  findet  sich  in 
yrund  (grotind),  pund  (pound),  wund  (a  wound)  nnd  in  den 
pp.  pt.  bun  (bound),  fun  (found)  und  wun  (wound),  aber  and 
=  hound  und  ränd  --=  round,  die  auf  langes  u  zurückgeben. 
Regelmäfsig  KUrze  ist  in  lmno{r)  (thunder),  Hnd3{r)  (under) 
und  wundj{r)  (wonder).  Wo  nicht  anders  bemerkt,  liegt  stets 
kurzer  Vokal  im  Me.  zugrunde. 

Für  Adlington  gelten  ähnliche  Formen,  so  and  {hand) 
neben  seltenem  ond,  band  {band),  land  (land)  und  wawldr 
{wander),  ferner  regelmäfsig  send  (send)  und  frend  (fricnd), 
ebenso  in  Wörtern  frz.  oder  lat.  Ursprungs  difend  (defend)^ 
spend  usw.,  endlich  hm  pp.  pt.  (bound)  und  (/npi  pp.  pt.  (ground). 
Alle  diese  beruhen  auf  me.  Kürze.  Kürze  herrscht  natürlich  auch 
in  ijnd9{r)  (under),  wund9{r)  (wonder)  nnd  Pund(r)  (thunder). 
Abweichend  von  Windhill  haben  wir  dagegen  LUnge  in  band 
(bind),  bland  (blind),  fand  (find),  gränd  (igrind),  mänd  (mind) 
und  wand  (wind),  ferner  in  bpid  (bound),  fnd  (hound),  gr^nd 
(ground),  p'^nd  (pound)  und  rfntif  (round).  Hargreaves  erklärt 
diese  eigentümlichen  Formen  so:  The  lit.  Eng.  au  has  been 
monophthongised,  the  first  part  of  the  diphthong  being  retained 
and  lengthened,  and  the  second  part  dropped  (cf.  a.  a.  0.). 

Ken  dal  stimmt  wieder  mehr  mit  Windhill  überein,  so  in 
hand,  land,  stand,  ferner  in  b^id  vb.,  pid  und  bihint  (bihind), 
bind,  blind,  wind  subst.  und  vb.  und  regelrecht  in  hindsr  vb. 
und  adj.,  endlich  in  grynd  (ground),  pitnd  (pound)  und  P\fH9 
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(thunder)  nebst  iü\inddr  (wonder).  Alle  diese  Formen  müssen 
auf  me.  Kürze  zurückgehen.  Bemerkenswert  sind  nur  fend  aus 
ae.  fandian  >  me.  fand  (vgl.  die  Längeformen  in  nördlichen 
me.  Denkmälern);  dieses  ä  entwickelte  sich  zu  e  und  wurde 
später  gekürzt.  Ferner  frand  {friend),  dessen  e  durch  Einflufs 
des  vorhergehenden  r  zu  a  wurde,  und  endlich  grvnd  vb. 
(ffrind);  auch  hier  mufs  Beeinflussung  des  r  vorliegen  (vgl. 
Hirst  a.  a.  0.). 

Ganz  andere  Formen  finden  wir  im  Süden,  West  Somerset 
hat  folgende  Eigentümlichkeiten :  brcen  (hrand),  cen  neben  Evn 
(hand),  Icen  (land),  zaen  {sand),  stcen  {stand)  und  strcen  (strand). 
Vor  n  +  Kons,  ist  der  Vokal  später  gelängt  in  been  (bend  vb.), 
feen  {de fend),  dipeen  {depend),  meen  {amend  und  mend),  feen 
{offend),  pvrteen  {pretend),  reen  {rend),  zeen,  seen  {send),  speen 
{spend)  und  teen  {tend  vb.).  Regelmäfsig  sind  bdin  {bind), 
bldin  {blind)  neben  bleen  (bleen  point  to  me  i  with  early 
shortening),  vdin  {ßnd),  grdin  {grind),  oin  Qiind),  Imn  (kind), 
hrdin  {rind  subst.  und  vb.)  und  wdin  {wind  vb.),  aber  wiin 
{wind  subst.)  und  iindvr  Qiinder  vb.).  Neben  een  {end)  be- 
gegnet iin  (vielleicht  aus  me.  ende).  Endlich  noch  mit  regel- 
rechter Länge:  bEun  {bound),  grEun  {ground),  Eun  Qiound), 
pEun  {pound),  rEun  {round),  zEun  {sound),  AAnsEun  {un- 
sound)  und  ivEun  {wound). 

Die  übrigen  ne.  Dialekte  zeigen  folgendes  Bild:  Im 
grolsen  und  ganzen  hat  der  Norden  Englands  stets  Kürze  in 
folgenden  Belegen :  band  subst.,  band  pt.,  brand  subst.,  fand  pt. 
(daneben  fan),  hand  (neben  and),  land,  sand  (Sand),  stand 
(neben  stan),  wan  {wand)  und  wand  pt.  {wound),  ferner  end, 
send,  spend  und  bi-ind  (bihind),  daneben  bi-int,  bd-int,  bind, 
blind  (n.  Dur.  blin),  ßnd  (daneben  fin),  grind,  grin,  hin  (kind), 
mind,  rind,  wind  subst.  (neben  ivin  und  wynt),  ivind  vb., 
endlich  bund  pp.pt.  (neben  bun),  fund  pp.pt. ,  funden  pp.pt. 
(Nhb.  Lan),  grund,  grün,  hund  {kun  und  und  daneben),  pund, 
pun,  sund,  stund  subst.,  zvimd  pp.  pt.  {wound)  neben  tvun  und 
wunnen  (Nhb.),  wund  subst.  (neben  wim)  und  wunddr  (neben 
wund[r'\). 

Diese  Kurzformen  (aus  me.  Kürze)  erstrecken  sich  zum  Teil 
bis  ins  Mittelland.  Sie  begegnen  noch  in  Chs.  nw.  Der.  n.  nw. 
Lin.  n.  Stf.  s.  Oxf.  s.  Lei.  War.  Not.  Hrf, 
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Daneben  finden  Bieh  folgende  bemcrkenBwerto  Formen 
von:  ho  und:  hlln  b.  Nlib.  n.  Dar.  httnd  em.  Lan.  8.  Nbb.  n. 
Dur.  8.  Lan.  brand:  hnen  b.  Soni.  e.  Dev.  hrcend  o.  Sohl 
hr(ünd  ao.  Ken.  end:  in  w,  Som.  ind  m.  YkB.  nw.  u.  b.  Oxf. 
e.  Suf.  SuB.  fiend  Bubßt.:  find  und  ßnt  Nbb.  n.  Dur.  Wm. 
Yks.  Lan.  nw.  Der.  Lei.  sc.  Ken.  vi9n  Dor.  vi^nd  e.  Dev. 
friend  subst.:  frind  n.  a.  sc.  Nbb.  n.  Com.  e.  Dor.  frin  8. 
Nbb.  n.  Dur.  n.  Cum.  frhid  n.  Lan.  hand:  änd  ae.  Ken.  e. 
a.  w.  Su8.  cen  8e.  Cum.  n.  Kent.  Dor.  asnd  n.  Cum.  s.  Sur.  e. 
a.  se.  Ken.  ho  und:  httnd  Nbb.  und  s.  n.  w.  Yks.  n.  Stf.  d. 
Lin.  hind:  liünd  ne.  Yks.  hond  n.  Nbb.  land:  länd  Bdf. 
IcBnd  se.  Ken.  lam  n.  Ken.  w.  Som.  sw.  Dev.  Icend  m.  Shr. 
mind:  mind  ne.  Dev.  e.  Dev.  mänd  es.  Yks.  sw.  n.  nw.  Lan. 
Lin.  n.  Der.  sand  (Sand):  sond  s.  Lan.  Cbs.  s.  Cbs.  round 
adj.:  rUnd  m.  Cum.  ne.  Yks.  n.  Lin.  round  e.  Dor.  ränd  sw. 
a.  ms.  Yks.  sw.  a.  ms.  Lan.  e.  Der.  rßnd  sm.  Lan.  send: 
zen,  scn  w.  Som.  sind  Sus.  zaen  Dor.  spcnd:  spen  w.  Som. 
sjxcnd  we.  Ken.  so  und:  sttnd  n.  se.  a.  sw.  Nbb.  s.  Dur. 
n.  a.  m.  Cum. 

Die  Dialektformen  bestätigen  vollständig  die  aus  dem  me. 
gewonnenen  Resultate.  Wir  haben,  besonders  im  Norden,  über- 
wiegend Kürze.  Auch  unsere  Vermutung  betreffend  des  nörd- 
lichen me.  t  und  u  vor  nd  scheint  als  wahr  erwiesen. 


fif/ 

In  Windhill  herrscht  überall  kurzer  Vokal  (auf  me.  Kürze 
zurückgehend).  Vor  ng  ist  a  zu  c  geworden  (cf.  §  59)  in :  e»  {to 
hang),  e-mev  {ainong\  gen  (gang),  lev  daneben  lov  {long),  the  form 
leu  is  gradually  going  out  of  me.,  the  younger  people  say  lov, 
rev  {wrong),  seu  neben  sou  (song),  streu  neben  stron  {sirong)j 
tev  (an  langt),  pl.  tevz  (tongs),  J>rev  (throng),  we»  (ae.  Picang, 
ne.  thong),  ferner  in  den  pt.  ew  {hung),  reu  (rang),  seu  {sang\ 
sleu  {slung),  spreu  (sprang),  steu  (stung),  sweu  (swung),  Üew 
(clung).  i  haben:  briu  (bring),  fiue(r)  (ßnger),  fliv,  i»  {hang, 
e  >  i  vor  ursprünglich  «</),  kiu  (ae.  y),  riu  subst,  riu  vb.,  riv 
vb.  {to  wiing),  siu,  sliu,  spring,  stiu,  striu,  tliu  (ding),  pi»,  u:iu 
(e  >  t  vor  ursprünglich  ng,  ne.  wing).  Ferner  u  in :  duu  {duHg)y 
juv  (young),  luu  (lung),  rttu  (wrung),  sluu  (slung),  spruu  pp.  pt 
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(sprimg),  stuw  pp.pt.  (stung),  swa  (sung),  tlmi  pp.pt.  (clung), 
tun  (tongue)  und  u'^d{r)  Qiunger). 

Adlington  hat  ähnliche  Formen,  so  e-tog  neben  atig  (hang), 
levgj)  (lengüi),  sire^jg])  (strengtJi),  ferner  brmg  (bring),  fiwger 
(finger),  iwg  (hang),  rwg,  swg  usw.  Es  weichen  nur  ab :  dtmmg 
(among),  Img  (long),  rmg  (ivrong),  stru'^g  (strong),  suwg 
(song)  usw.  (Hargreaves  sagt  darüber:  me.  o  appears  as.  u. 
The  majority  of  these  words  have  tj  foUowing  the  o.  The  o 
was  apparently  first  raised  to  u  and  then  developed  like  me.  u 
and  like  ne.  u  from  me.  ö  to  u)  Kegelmäfsig  sind  rimg  (rung), 
spruwg  (sprung),  simg  (sung),  tlung  (clung)  und  timg  (tongue). 

Für  Kendal  ist  wenig  zu  bemerken.  Wir  haben:  ga'^  vb., 
Iai3,  rai3  (wrong),  sav  subst.,  strms,  tav^  (tongs),  dlan  und  dman, 
ferner  ß,w  vb.,  hiw  vb.  (aus  an.  flengja,  hengjä),  si^,  spriw, 
sww,  und  endlich  hy-ndr,  jyn  (young). 

West  Somerset  zeigt  einige  bemerkenswerte  Formen: 
rnrnng  (among),  vceng  (fang  subst.),  ceng  (hang),  die  auf  me.  ä 
zurückgehen,  aber  sAAng  (song),  dhAng  (thong  subst.)  und 
vrAng,  vrAAng  (wrong),  sonst  regelmälsig  &n??,  Idw,  vinor, 
vlw,  zw,  diw  usw. 

Von  den  übrigen  ne.  Dialekten  erwähne  ich  noch  fol- 
gende besondere  Eigentümlichkeiten.  In  den  nördlichen  Mund- 
arten finden  sich  ganz  ähnliche  Formen,  wie  die  eben  an- 
geführten. Es  sind  dies:  dmati  neben  dmeti  (selten  ma^  se.  Yks.), 
cla}3,  cley},  gata,  getj,  gan  inf.,  ata,  ev  und  ceii  (to  hang),  lan 
neben  len  vb.  (ne.  long),  law,  len  adj.,  san,  sen  pt.,  san  subst., 
slan,  slew  pt,  straw,  strew  (strong),  swan,  swen  pt.,  paw,  pew 
(ne.  thong),  daneben  wan,  ivew  (ae.  ]»wang),  praw,  tawz,  tewz 
(tongs),  rat},  ren  (wrong),  daneben  rcew  (ra.  Shr.),  ferner  hrw, 
clw,  Jcw,  sin,  slin,  strin,  thin,  wiw  und  dun  pt.  (Dur.),  lun  adj. 
(Lan.  Chs.  Wor.  Shr.),  sun  subst.  (song  s.  Lan.  n.  Der.),  strun 
adj.  (s.  Lan.  Shr.),  prun  subst.  (w.  Yks.  Lan.  s.  e.  Lan.  Lei.), 
tun  (w,  Yks.  se.  Wor.  Dev.)  und  jun  (young,  Nhb.  Dur.  Cum. 
Wm.  Yks.  Lan.). 

Diese  Kurzformen  erstrecken  sich  bis  ins  Mittelland  (Lin. 
Der.  Suf.). 

Bemerkenswerte  abweichende  Formen  haben  wir  von 
hring:  Irin  s.  Som.  brdn  n.  Nhb.  n.  Dur.  hang:  on  se.  Lan. 
ong  sw.  Lan.  (sonst  überall  an,  en).    hing',  kjin  ne.  Der.    Jcen 
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n.  Nhb.  santj  pt.:  Mav  e.  Dor.  n.  Dev.  ^(Bny  e.  De?,  mo» 
w.  Wil.  siny:  seu  Glo.  89v  n.  Nhb.  e9v  nw.  Wil.  Dor.  sUng: 
sUv  n.  Nhb.  zUn  Dor.  string:  atrev  Glo.  Dor.  me.  Wil. 
sirevg  hiu.  Lhd.  siroa  n.  Nhb.  thong  snbBt.:  /»uv  s.  Stf.  w. 
War.  widu  n.  Vks.  tongs  subst.  pl.:  /n«^^  em.  Lao.  iuvz  b. 
Lan.  Stf.  n.  Der.  8.  Lin.  wing:  wen  Dor.  (aber  wiv  c.  Dor.). 
wdv  D.  Nhb.  trronjir:  ruv  ne.  Lan.  n.  Stf.  young:  jen  Glo. 
nw.  Wil. 

Die  no.  nördlichen  Dialekte  bestätigen  unsere  Vennntang, 
dafs  die  me.  nördlichen  Denkmäler  schon  Kttrzc,  wahrscheinlich 
iinch  bei  a  vor  ng,  haben  ratlssen. 

rd 

Ich  ftlhre  zuerst  wieder  die  Formen  Windhills  an.  Es 
begegnen : 

ad  (hard),  jad  (yard),  tad  (toward)  und  tväd  (ward),  die 
auf  Kürze  beruhen  und  später  vor  r  gedehnt  sind,  ferner  bdd 
hird  {ir  -f  Kons.  >  a  +  Kons.),  hddn  =  bürden  {i  >  »  vor 
rd),  dd  =  herd  {ir  +  Kons.  >  s»  +  Kons.),  gddl  =  girdle  (i  >  5 
vor  rd),  W9d  =  word  (m  vor  r  >  9)  und  lood  {lord),  aber  bi9d 
=  beard  (e  >  la),  d-fi9d  =  afraid  {e  >  io),  i9d  =  heard  {e  vor 
r  >  w),  jiod  =  3  feet,  yard  (e  >  ia)  und  tiwrf  (ö  vor  r  >  u9) 
=  board,  kudd  (cörd),  sudd  neben  stt^arf  =  SM^ord  (wahr- 
scheinlich geborgt  aus  der  Literärsprache)  und  endlich  U9d  == 
hoard  (ö  vor  r  >  U9).  Auf  afrz.  a,  welches  vor  r  >  ea  wurde 
(§  203),  gehen  zur  tick:  geQd  (guard),  geddn  (garden)  und 
heod  (card). 

Adlington  weicht  in  manchen  Punkten  ab.  Es  hat  ärd 
(Jiard),  järd  (yard)  und  ebenso  gärd  (gnard)  und  gärdin  (garden), 
ferner  k(>rd  (cord),  iQrd  (lord),  tQrd  (exa'cment)  und  tvQrd  (icord). 
Für  s^rd  (sword)  erscheint  in  diesem  Dialekt  selten  S9rd.  Anf 
me.  e  beruhen  blord  (beard)  und  Urd  (heard),  ferner  auf  me.  (f 
bu9rd  (board). 

In  Ken  dal  begegnen  dieselben  Formen  bi9rd  (beard)  und 
bdJrd  (board),  für  heard  finden  wir  härd,  das  aus  me.  kurzem  e 
entstanden  und  später  vor  r  gedehnt  ist.  Auf  me.  langem  ö 
beruht  auch  fu9id  (ford),  während  brd  (lord)  durch  das  Polite 
English  beeinflnlst  ist.    Für  woid  subst.  erscheint  witrd. 
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Für  West  Somerset  gelten  folgende  dialektische  Eigen- 
tümlichkeiten: Spätere  Dehnung  vor  r  +  Kons,  zeigen  aard 
(Jiard),  jaard  [yard)  und  wAArd  (ward).  Auf  Länge  beruhen 
bivrd  (heard)  und  hiwrd  (board),  kword  (cord)  neben  kovrd, 
ßunrd  (sword),  ferner  mit  vorgeschobenem  zv  ivovrd  neben 
tvSCrd  (hoard).    Für  word  subst.  hat  dieser  Dialekt  w3^rd. 

Von  den  andern  ne.  Dialekten  sind  folgende  Belege  be- 
merkenswert : 

heard:  in  allen  Dialekten  mit  Länge,  hoard:  hödd,  hu9d 
e.  Suf.  se.  Ken.  e.  Dev.  huod  s.  Nhb.  n.  Dur.  Yks.  usw.,  ferner 
in  s.  Lin.  Glo.  e.  a.  s.  Oxf.  usw.  huord  Nhb.  (aber  hürd  se. 
Nhb.).  hard:  dd  sm.  Lan.  hard  sw.  Nhb.  n.  Cum.  w.  Wm. 
äd  n.  Dur.  heard:  Mdd  nne.  Nhb.  hidrd  n.  Cum.  idd  s.  Dur. 
Yhs.  jidd  Glo.  w.  Wil.  e.  Dor.  n.  a.  e.  Dev.  m.  nm.  a.  sw.  Yks. 
hoard:  hörd  se.  Nhb.  U9d  Yks.  Lan.  s.  Stf.  n.  Der.  e.  Oxf. 
8.  Sur.  Sus.  w.  Wil.  lord:  ludd  m.  Cum.  Wm.  snw.  a.  se.  Yks. 
ludrd  me.  Nhb,  Itvudrd  n.  Cum.  sword:  sudd  n.  Dur.  ne.  Yks. 
sudrd  n.  Cum.  sürd  se.  Nhb.  stvord  me.  a.  se.  Nhb.  sudd  w. 
Som.  word:  wad  ne.  Nrf.  wod  Yks.  n.  a.  nw.  Lin.  n.  Wor. 
se.  Hrt.  wudd  s.  Dur.  wdd  s.  Yks.  wdd  m.  Cum.  w.  Wm.  Yks. 
Lan.  Glo.  s.  Oxf.  e.  Dor.    yard:  prd,  ßd  w.  Yks.  ne.  Lan.  Shr. 

Hier  liegen  die  ne.  Verhältnisse  verwickelter  und  sind 
nicht  so  leicht  zu  beurteilen,  da  das  folgende  r  oft  eine  ab- 
weichende Entwicklung  bewirkte.  Im  grolsen  und  ganzen 
scheinen  aber  die  me.  Kesultate  bestätigt. 

rl 

Es  sind  nur  folgende  Belege  erwähnenswert:  Windhill 
hat  häli  (barley)  und  dälin  (darling),  die  auf  kurzes  e  bezw.  a 
zurückgehen,  das  später  vor  r  >  ä  gedehnt  wurde.  Adlington 
belegt  neben  därlin  {darling)  ein  ärl  (earl),  das  dieselbe  Ent- 
wicklung nahm.  Für  Kendal  und  West  Somerset  ist  nichts 
zu  bemerken.    Die  Formen  stimmen  zu  dem  Me. 


TU 

Windhill  zeigt  folgende  Formen:  hän  (child),  hän  =  harn 
{e  bezw.  a  vor  r  >  ä),  dän  vb.  (dam),  fän  (fern),  jän  (yarn), 
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toan  (to  wam)j  die  anf  kurzem  Vokal  bernhcn  and  später 
vor  r  gedehnt  wnrden,  dagegen  ji9n  {to  yeam)  und  Ihn  {to 
learn)  bernhon  auf  me.  Länge  (c).  Femer  bosn  {bom),  ko9n 
{com),  moon,  momin  {morning),  09n  (Aar»),  8W09n  {swom)^ 
Sodn  {sJiorn),  ioon  {iom)  und  poan  {thorn).  Bei  diesen  wurde 
me.  ö  vor  folg.  r  >  oo.  Und  endlich:  h^n  =  io  bum  (wahrschein- 
lich geborgt  von  der  Literärsprache  vgl.  §  74),  fon  =  io  tum 
(m  vor  folg.  r  >  ff),  aber  muon  {to  mourn),  das  nach  Wright 
wahrHcheinlich  nichts  mit  ae.  murnan  zu  tun  hat,  sondern  auf 
ae.  mänan  (ne.  moan)  zurückzuführen  ist.  Diese  Ansicht  halte 
ich  zum  wenigsten  für  sehr  gesucht,  ich  lasse  es  auf  ein  ae. 
mörnan,  me.  mörne  zurückgehen,  dessen  ö  nach  §  165  zu 
uj  wird. 

Adlington  weicht  ab.  Wir  finden:  bärn  {barn)j  lärn 
{learn),  warn  {warn),  aber  f9rn  {fern\  ferner  TiQrn  {com),  Qm 
{hörn),  swörn  {sworn),  f^rn  {shorn)  und  /»(Jrn  {thorn).  Für 
turn  ist  in  diesem  Dialekt  törn  belegt.  Wir  haben  also  meist 
jüngere  Dehnung  vor  r  +  Kons.  (me.  Kürze). 

Ken  dal  hat  harn  und  warn  mit  Kürze,  ebenso  garn  {yarn), 
dessen  g  wohl  auf  an.  Eiuflufs  zurückzuführen  ist  b^rn  pp.  pt. 
hoi-n  subst.  und  Jcorn  {com)  gehen  auf  kurzes  me.  o  zurück. 
In  lärn  {kam)  liegt  spUtere  Dehnung  vor  r  -f  Kons,  vor,  ent- 
standen ans  me.  e  bezw.  ä. 

Für  West  Somerset  sind  belegt:  laarn  neben  tarn  (für 
to  kam),  vivm  {fern),  das  auf  langem  Vokal  beruht,  ferner 
noch  kAvrn  {com),  mS^rn  {mourn)  und  dhUrns  {thorns),  das 
wahrscheinlich  durch  Einflnfs  des  folgenden  r  entstanden  ist. 
Die  andern  ne.  Dialekte  weisen  folgende  Formen  auf: 
bairn  {child):  nur  in  den  nördlich  von  Chs.  Der.  Lin.  und 
Lei.  gelegenen  Distrikten,  daneben  bam  und  bame.  barn: 
bam  sw.  Nhb.  bün  s.  Nhb.  n.  Dur.  m.  Cum.  ms.  a.  sw.  Yks. 
com:  kudn  s.  Dur.  m.  Cum.  n.  m.  a.  se.  Yks.  kam  sw.  Nhb. 
kwnom  n.  Cum.  dern:  nur  in  Sc.  Nhb.  Chs.,  davon  dam  und 
didm  (Nhb.  Chs.).  fern:  fän  s.  Nhb.  n.  Dur.  sw.  Yks.  ß9n 
n.  Der.  vian  Dor.  w.  Som.  nw.  a.  e.  Dev.  learn:  län  se. 
Nhb.  lärn,  lern  s.  Nhb.  n.  Dur.  Ie9n  n.  Dur.  e.  Yks.  Ii9n  8. 
Dur.  n.  Cum.  Yks.  Dor.  Warn  sw.  Nhb.  bn  sm.  Lau.  s.  Stf. 
Lei.  n.  Nhp.  morn  {morning):  marn  Ken.  Som.  mourn: 
mom  sw.  Nhb.  n.  Cum.   moan  s.  Lei.  me.  Wil.    mö^  em.  Lan. 

Stadien  «.  engl.  Phil.  XXVI.  ^ 


210 

mön  se.  Lan.  se.  Ken.  s.  Nhb.  mudn  m.  Cum.  sw.  Yks.  s.  Lan. 
e.  a.  s.  Oxf.  mön  n.  Lan.  n.  Stf.  n.  Der.  nw.  Lin.  rww  (me. 
erne):  am  m.  Yks.  kirn  Som.  hurn  w.  Sum.  Dev.  um  Som. 
thorn:  (harn  Wor.  turn:  fdn  m.  Cum.  Wm.  sw.  Yks.  se. 
Ken.  e.  Dev.  n.  Stf.  tarn  n.  Dev.  warn:  wodn  em.  Lan. 
tvän  s.  Nhb.  Dur.  m.  Cum.  Wm.  sw.  Yks.  Dor.  Lan  n.  Der.  Lin. 
se.  Ken.  yearn:  idn  Dor.  jän  s.  Nhb.  se.  Yks.  ne.  Nrf.  e. 
Suf.  Sus.  Jen  ne.  Yks.  jidn  m.  sw.  a.  s.  Yks.  s.  Som.  jdn  n. 
Stf.  pn  m.  Cum.  Wm.  em.  Lan.  s.  Stf.  se.  Ken. 

Die  me.  Verhältnisse  erfahren  durch  die  ne.  Dialekte  ihre 
Bestätigung. 

rth 

Nur  wenige  Fälle.  Windhill  hat:  fädin  =  farthing,  das 
auf  kurzes  e  bezw.  a  zurückgeht  und  später  zu  ä  gedehnt 
wurde  (vor  folg.  r),  idP  =  earth  {er  -}-  Kons,  wird  gewöhnlich 
zu  a,  hier  liegt  aber  eine  me.  Längeform  erthe  zugrunde); 
wo])  (worth)  ist  wahrscheinlich  geborgt  von  der  Literärsprache, 
kann  jedoch  auch  auf  me.  tvurp  zurückgehen. 

Adlington  zeigt  dagegen  färÖin  {farthing)  und  wu}) 
{worth).    Kendal  und  West  Somerset  sind  unwesentlich. 

Für  die  andern  ne.  Dialekte  ist  nur  earth  bemerkens- 
wert. Es  finden  sich:  id^  m.  Cum.  se.  sw.  a.  ms.  Yks.  n.  Liu. 
jir^  se.  Nhb.  je^  ne.  Yks.  Chs.  Oxf.  jid]i  m.  Yks.  Glo. 

Im  ganzen  stimmen  diese  Formen  zu  dem  Me. 
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Berichtigungen  und  Nachträge. 


S.  12.  Über  die  pt.  Form  telde  wäre  noch  ein  Wort  zu  sagen.  Sie  be- 
gegnet nur  im  Cursor  mundi,  bei  Roberd  of  Brunne  und  bei  Wycliffe, 
also  nur  im  Norden  und  Mittelland.  Zu  dem  ps.  tellan  gebildet  ist 
sie  neben  dem  regelmäfsigen  pt.  talde  resp.  tolde  weniger  zahlreich 
und  zweifellos  kurz  anzusetzen.  Auffallenderweise  aber  bildet  Wycliffe 
eine  Längeform  teelde  und  ebenso  von  seelde,  pl.  seelden  (neben  telde, 
tolde,  toolden  resp.  selde,  soolde).  Eine  Erklärung  für  die  Längeform 
ist  schwierig.  Es  kann  wohl  nur  Analogie  im  Spiele  sein  (vgl.  in  der 
Arbeit  die  S.  12,  76  und  108). 

S.  32,  Zeile  2  von  unten:  hinter  thrang  subst.  ist  versehentlich  die  Zahl 
16  498  weggelassen. 

S.  62.  Die  Zusammensetzungen  mit  -ounnde  sind  besser  unter  nd  in  neben- 
toniger Silbe  S.  61  zu  stellen. 

S.  64,  Z.  14  V.  unten:  1.  ae.  wenan  statt  ae.  wcenan. 

S.  128,  Z.  8  V.  unten:  1.  glrd{e)  Gerte  statt  q^rd(c). 

S.  161,  Z.  7  V.  unten:  1.  hyelde  statt  scheide. 


Pruok  von  Ehrhardt  Karras,  Halle  a,  S. 
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Vorwort 


Die  Lebens-  und  Weltanschauung  eines  Dichters  ans  seinen 
Schöpfungen  zu  abstrahieren,  ist  seit  je  ein  reizvolles  Unter- 
nehmen gewesen.  So  hat  es  denn  auch  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  Klarheit  darüber  zu  schaffen,  wie  Shakespeare  über 
Leben  und  Welt  gedacht  hat.  Wenn  in  vorliegender  Arbeit 
abermals  ein  solcher  Versuch  gemacht  wird,  so  bedeutet  das 
also  für  die  Shakespeare-Forschung  nichts  Neues,  zumal  gerade 
die  Frage  nach  dem  Schicksal  bei  Shakespeare  hier  nicht  zum 
ersten  Male  auftaucht.  Es  gibt  sich  denn  auch  in  der  Tat 
der  Verfasser  nicht  dem  Wahne  hin,  seine  Resultate  als  Über- 
raschungen darbieten  zu  kOnnen.  Trotzdem  aber  glaubt  er, 
dafs  die  Kritik  ihm  ein  Verdienst  nicht  wird  vorenthalten 
können  —  wenigstens  nimmt  er  es  selbst  für  sich  in  Anspruch  — 
nämlich  dieses,  dafs  er  zur  Gewinnung  einer  richtigen  Beur- 
teilung von  Shakespeare's  Lebens-  und  Weltanschauung  zum 
ersten  Mal%  einen  Weg  einschlägt,  der  vor  allen  anderen  den 
Vorzug  der  denkbar  gröfsten  Sicherheit  hat:  den  Weg  der 
Interpretation. 

Auf  diesem  neuen,  in  der  Shakespeare -Ästhetik  bisher 
nicht  betretenen  Wege  hat  es  dann  freilich  für  den  Verfasser 
an  den  seltsamsten  Überraschungen  nicht  gefehlt,  denn  mufs 
es  nicht  überraschen  zu  sehen,  wie  Shakespeare -Forscher  von 
anerkannter  Autorität  sich  in  allerlei  Widersprüche  verwickeln, 
wie  beim  Zu -Ende -Denken  ihrer  häufig  in  unverkennbarer 
Verlegenheit  hingeworfenen  Gedanken  sich  handgreifliche 
Unmöglichkeiten  ergeben?  Diese  Überraschungen  werden  dem 
Leser  in  dem  ersten,  dem  historisch -kritischen  Teile  vorgelegt 
Dieser  Teil  lehrt  auf  das  allereindringlichste,  daÜB  sich  in  der 
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dramatischen  Kritik  wahre  Konklusionen  nur  aus  Prämissen 
ergeben  können,  die  sich  unmittelbar  auf  die  eigenen  Worte 
der  dramatischen  Personen  selbst  stützen.  Urteilt  man  in 
dramatischen  Fragen  nach  allgemeinen  ästhetischen  Eindrücken, 
so  gerät  die  Wissenschaftlichkeit  sofort  in  Gefahr.  Da  bislang 
diese  letzte  Methode  die  Shakespeare -Ästhetik  durchaus  be- 
herrscht, so  erklären  sich  hieraus  die  widersprechenden  Be- 
hauptungen nicht  nur  der  einzelnen  Autoren  untereinander, 
sondern  oft  eines  und  desselben  Autors.  Wenn  also  auch  die 
Frage  nach  dem  Schicksal  bei  Shakespeare  hier  nicht  zum 
ersten  Male  aufgeworfen  wird,  so  lälst  sich  doch  sagen,  da 
die  Verhältnisse  nichts  weniger  als  geklärt  sind,  dals  die  vor- 
liegende Untersuchung  über  jene  Frage  einem  fühlbaren  Be- 
dürfnis entgegenkommt. 

Was  die  ästhetisierende  Methode  des  subjektiven  Urteilens 
alles  anzurichten  vermag,  vergegenwärtige  man  sich  an  folgender 
Tatsache.  Bei  Besprechung  des  Schicksals  in  den  Tragödien 
Shakespeare's  finden  sich  sehr  häufige  Hinweisungen  auf  das 
Schicksal,  wie  es  in  der  antiken  Tragödie  waltet  oder  walten 
soll.  Die  sonderbarsten  und  verkehrtesten  Anschauungen  über 
diesen  Punkt  haben  sich  von  Generation  zu  Generation  fort- 
geerbt und,  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  übertragen  die 
Autoren  ohne  den  geringsten  Versuch,  zuvor  Klarheit  über  die 
das  antike  Drama  betreffenden  Fragen  zu  gewinnen,  Vor- 
stellungen aus  der  Ästhetik  des  griechischen  Dramas  in 
die  Ästhetik  des  modernen,  speziell  des  Shakespeare'schen 
Dramas,  und  dabei  haben  die  Forschungen  der  lilassischen 
Philologie  schon  lange  schlagend  erwiesen,  dals  die  Vor- 
stellungen, die  noch  heute  vielfach  über  das  Schicksal  in  der 
antiken  Tragödie  gäng  und  gäbe  sind,  den  bei  genauer  Prüfung 
klar  zu  Tage  tretenden  Verhältnissen  direkt  entgegengesetzt  sind. 
Zufolge  der  oberflächlichen,  die  Interpretation  verschmähenden 
Beurteilung  konstruiert  man  sich  aus  dem  griechischen  Drama 
ein  Schicksal,  wie  es  nie  existiert  hat,  und  operiert  in  der 
grölsten  Zuversicht  mit  Resultaten,  von  denen  man  nicht  einmal 
ahnt,  dals  sie  falsch  sind. 

Die  Frage  nach  der  Willensfreiheit  bei  Shakespeare 
hat,  soweit  der  Verfasser  es  zu  übersehen  vermag,  erst  ein 
einziges  Mal   eine  zusammenhängende  Prüfung,  die  wirklich 
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diesen  Nnmen  verdient,  erfahren,  und  zwar  von  Wetz.  Mit 
den  AuBfUhrungen  dieses  Autors  setzt  sieh  die  vorliegende 
Arbeit  eingehend  auseinander  und  gelangt  dabei  zu  ganz 
anderen  Gesichtspunkten. 

Der  eine  oder  andere  Leser  könnte  die  Frage  aufwerfen, 
weshalb  denn,  da  doch  diese  Arbeit  den  Anspruch  macht,  eine 
Beleuchtung  der  Sbakespeare'sehen  Lebens-  und  Weltanschauung 
zu  sein,  nur  das  eine  Drama  „Macbeth",  und  nicht  gleich 
alle  Tragödien  des  Dichters  in  die  Untersuchung  mit  ein- 
bezogen sind.  Dieses  ist  aus  dem  Grunde  unterblieben,  weil 
eine,  auf  so  breiter  Grundlage  sich  erhebende  Abhandlung  zu 
einem  zu  umfangreichen  Opus  angeschwollen  sein  wUrde  und 
es  dem  Verfasser  mehr  darauf  ankam,  neue  Wege  zur  Erlangung 
sicherer  Resultate  zu  zeigen,  als  aufs  neue  die  Harmonie  des 
Shakespeare'schen  Geistes  darzulegen.  Er  will  damit  natürlich 
nicht  gesagt  haben,  dafs  er  überhaupt  eine  weitere  Prüfung 
auch  der  Übrigen  Tragödien  fUr  entbehrlich  halte.  Die  Frage 
nach  dem  Schicksal  bei  Shakespeare  ist  mit  vorliegender 
Arbeit  keineswegs  abgetan.  Der  Verfasser  gesteht  sogar  ein, 
dafs  der  Wert  und  die  Bedeutung  seiner  Arbeit  nur  relativ  sind, 
insofern  diese  nllmlich  eine  Vorarbeit  bildet  zur  Beantwortung 
der  letzten  Frage,  die  je  an  Shakespeare  gerichtet  werden 
kann,  und  das  ist  die  Frage  nach  dem  künstlerischen  Eindruck 
des  Schicksalsmilfsigen  in  den  Tragödien  Shakespeare's.  — 

Die  vorliegende  Schrift  ist  der  Niederschlag  eines  über 
mehrere  Jahre  sich  erstreckenden  Shakespeare-Studiums,  dessen 
Anfänge  in  Leipzig  liegen.  Daselbst  hat  der  Verfasser  Gelegen- 
heit gehabt,  aus  den  ästhetischen  Vorlesungen  sowie  gefälligen 
persönlichen  Belehrungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Volkelt  wert- 
volle Anregungen  zum  Verständnis  der  dramatischen  Poesie  zu 
schöpfen.  Das  Thema  in  seiner  nun  vorliegenden  Gestalt  ver- 
dankt der  Verfasser  Herrn  Prof.  Dr.  Morsbach  zu  Göttingen, 
dessen  Kat  ihm  während  der  Arbeit  stets  fordernd  zur  Seite 
gestanden  hat.  Beiden  Herren  sei  an  dieser  Stelle  verbind- 
lichster Dank  gesagt! 

Hamburg  und  Göttingen,  am  l.Sept.  1906. 

Dr.  Siburg. 
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Historischer  Teil. 

(Die  freie  Wahl  ist  daa 
Lcbeniprinxip  der  Tragik." 
G.  Cünth«r. 

I. 

Die  Methode. 

Goethe  war  der  Meinung,  Shakespeare  habe  „bei  seinen 
Stücken  schwerlich  daran  gedacht,  dafs  sie  als  gedruckte 
Buchstaben  vorliegen  würden,  die  man  überzählen  und  gegen- 
einander vergleichen  und  berechnen  möchte;  vielmehr  hatte  er 
die  Buhne  vor  Augen,  als  er  schrieb;  er  sah  seine  Stücke  als 
ein  Bewegliches,  Lebendiges  an,  das  von  den  Brettern  herab 
den  Augen  und  Ohren  rasch  vorUberfliefsen  würde,  das  man 
nicht  festhalten  und  im  einzelnen  bekritteln  könnte,  und  wobei 
es  blofs  darauf  ankam,  immer  nur  im  gegenwärtigen  Moment 
wirksam  und  bedeutend  zu  sein"J) 

Goethe  äufserte  diese  Worte  in  ausdrücklicher  Beziehung 
auf  „Macbeth",  in  dem  sich  bekanntlich  jener  geringfügige 
Widerspruch  bezüglich  der  Kinder  Macbeth's  findet.  Es  mag 
sein,  dafs  Shakespeare  „mit  kühnem  und  freiem  Geiste"  über 
so  irrelevante  Ungenauigkeiten  hinweggegangen  ist,  um  „immer 
nur  im  gegenwärtigen  Moment  wirksam  und  bedeutend  za 
sein".  So  würdig  aller  Kunst  Goethe's  Forderung  ist,  ein 
Kunstwerk  „mit  ebensolchem  Geiste  wieder  anzuschauen  und 
zu  gcuiefsen",  aus  dem  heraus  es  geboren  ist,  so  möchte  doch 
wohl  kein  Künstler,  wenigstens  kein  Dramatiker,  eine  genaue 
„vergleichende"  und  „berechnende"  Analyse  minder  zu  scheuen 
haben  als  gerade  Shakespeare.    Es  wäre  völlig  verfehlt,  wollte 


')  Gespräch  mit  Eckermann  vom  18.  April  1S27.  —  Vgl.  du  GeapriUsh 
vom  25.  Dezember  1825,  wo  er  von  Shakespeare  sagt:  „Er  ist  kein  Theater- 
dichter, an  die  BUhne  hat  er  nie  gedacht". 
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man  dieses  analysierende,  interpretierende  Verfahren  einem 
engherzigen  und  kurzsichtigen  „Bekritteln"  gleich  erachten. 
Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dafs  man  sich  auf  dem 
Boden  der  Interpretation  sehr  wohl  zu  einer  den  Feinheiten 
des  Kunstwerkes  gerecht  werdenden  künstlerischen  Würdigung 
eines  Dramas  erheben  kann.  Den  Vorzug  gröfserer  Sicherheit 
und  Zuverlässigkeit  hat  fraglos  die  Methode  der  Interpretation 
vor  einer  allgemeinen  ästhetischen  Würdigung  voraus. 

So  oft  die  Frage  nach  Shakespeare's  Stellung  zur  Willens- 
freiheit aufgeworfen  ist,  hat  man  sie  in  erster  Linie  an  den 
Helden  seiner  Tragödien  beleuchten  wollen,  und  das  mit  Recht, 
wenn  auch  die  übrigen  dramatischen  Personen  bei  solcher 
Untersuchung  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden  dürfen.  Dabei 
ist  man  aber  gegenüber  denjenigen  Helden,  die  die  dramatische 
Verwicklung  mit  Wesen  aus  übersinnlichen  Regionen  zusammen- 
führt, wie  z.  B.  bei  Hamlet  und  Macbeth,  oft  gar  zu  schnell  mit 
der  Annahme  der  Willensunfreiheit  bei  der  Hand  gewesen,  indem 
man  alles  Unheil,  das  in  der  Tragödie  sich  ereignete,  kurz 
entschlossen  auf  das  Konto  der  Geister  und  Hexen  setzte.  So 
haben  hinsichtlich  des  „Macbeth"  die  Hexen  nicht  nur  in  der 
Tragödie  selbst,  sondern  auch  in  der  Shakespeare -Ästhetik 
seit  je  die  tollste  Verwirrung  angerichtet.  Und  das  erklärt 
sich  eben  aus  der  Art  und  Weise,  auf  die  man  jene  Frage 
glaubte  bequem  lösen  zu  können.  Statt  auf  dem  einzig 
möglichen  Wege,  auf  dem  solche  Fragen  zu  gewinnen 
sind,  nämlich  dem  Wege  der  Interpretation,  zu  versuchen, 
Shakespeare's  Ansicht  in  diesem  wichtigen  Punkte  aus  seinen 
Dramen  zu  ermitteln,  hat  man  nach  allgemeinen  ästhetischen 
Eindrücken  die  Sache  erledigen  zu  können  geglaubt,  und 
dann  wurde,  trotz  der  Subjektivität  alles  ästhetischen  Urteilens, 
über  diese  Frage  mit  einer  so  kritiklosen  Zuversichtlichkeit 
und  einer  so  zuversichtlichen  Kritiklosigkeit  dekretiert,  als 
läge  sie  als  die  leichtest  falsbare  in  seinen  Tragödien  oben 
auf,  da  sie  doch  als  die  verborgenste  zu  allerunterst  liegt. 
Das  Schlimmste  aber  und  die  Forschung  am  meisten  Ver- 
wirrende ist  gewesen,  dals  man  die  Frage  nach  der  Willens- 
freiheit und  dem  Schicksal  als  eine  religiöse  statt  als  eine 
philosophische  betrachtet  hat,  und  man  überdies  mit  aller  Gewalt 
noch  seine  eigenen  religiösen  Ansichten  durch  Shakespeare  hat 


sanktioniert  sehen  wollen,  indem  man  glanbte,  an  dem  Dichter 
eine  tlieologische  Ehrenrettung  yornchmen  zu  mtlBseo,  wie  ef 
nun  einmal  das  sichere  Los  der  Grofsen  auf  der  Erde  ist  Et 
sind  zwar  rühmliche  Ausnahmen  so  Terzeichnen,  ron  denen 
unten  die  Rede  sein  wird.  Aber  indem  wir  die  Shakespeare- 
Literatur  auf  den  in  Frage  stehenden  Punkt  hin  tlherhlicken, 
fällt  uns  die  bittere  Klage  über  das  unzuverlässige  Treiben 
in  der  Philofophie  ein,  der  Schopenhauer  in  einem  Briefe 
an  Goethe  so  treffliche  Worte  leiht:  „Man  fand  die  Wahrheit 
nicht,  blofs  darum  dafs  man  sie  nicht  snchte,  sondern  statt 
ihrer  immer  nur  irgend  eine  vorgefafste  Meinung  wiederzufinden 
beabsichtigte,  oder  wenigstens  irgend  eine  Lieblingsidee  durch- 
aus nicht  verletzen  wollte,  zu  diesem  Zweck  aber  WinkelzUge 
gegen  andere  und  sich  selbst  anwenden  mufste.  Der  Mut 
keine  Frage  auf  dem  Herzen  zu  behalten  ist  es  der  den 
Philosophen  macht.  Dieser  mufs  dem  Oedipus  des  Sophokles 
gleichen,  der  Aufklärung  über  sein  eignes  schreckliches 
Schicksal  suchend,  rastlos  weiter  forscht,  selbst  wenn  er  schon 
ahndet  dafs  sich  aus  den  Antworten  das  Entsetzlichste  fttr 
ihn  ergeben  wird.  Aber  da  tragen  die  meisten  die  Jokaste 
in  sich,  welche  den  Oedipus  um  aller  Götter  willen  bittet, 
nicht  weiter  zu  forschen:  und  sie  gaben  ihr  nach,  und  darum 
steht  es  auch  mit  der  Philosophie  noch  immer  wie  es  steht".') 
Diese  Worte  finden,  unter  der  oben  gemachten  Restriktion, 
ihre  Anwendung  auch  auf  die  Shakespeare -Ästhetik  bis  etwa 
in  das  vorletzte  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts.  Zu  alP 
diesen  theologischen  Streitschriften  können  wir  natürlich  und 
wollen  wir  auch  keine  Stellung  nehmen,  nur  als  auf  das  ab- 
schreckendste Muster  dieser  ästhetisierenden  Glaubenseiferer 
verweisen  wir  auf  den  Zitate  sprudelnden  Flathe,  der  in 
einer  schier  erdrückenden  Unzahl  von  Zitaten  alles  und  — 
nichts  beweist  2) 

Das  strenge,  aber  gerechte  Gericht,  das  Wetz  über  das 
einst  vielrenommierte  Werk  von  Gervinus')  gehalten  hat, 
überhebt    uns,    da   wir   in   allem    mit   Wetz   übereinstimmen, 

*)  Lndwig  Schemaun:  Schopenhauer -Briefe,  Leipzig  189S,  p.  82. 
*)  J.  L.  F.  Flathe:  Shakespeare  in  seiner  Wirklichkeit,  2  Bde.,  Leipzig 
1863  —  64. 

*)  G.  G.  Gervinas:  Shakespeare,  4  Bde.,  Leipzig  1849. 
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der  Verpflichtung,  dieses  bei  unserer  Untersuchung  zu  berück- 
sichtigen. 1) 

Durch  das  Vorgehen  moderner  Ästhetiker  2)  und  Literar- 
historiker 3)  sind  wir  zwar  so  weit  gekommen,  alle  „als 
Ästhetik  verkleidete  Theologie"  *)  im  grofsen  und  ganzen  aus 
der  Shakespeare -Forschung  hinausgewiesen  zu  sehen,  doch 
tritt  die  andere,  soeben  bei  Flathe  als  fehlerhaft  gekenn- 
zeichnete Manier,  lediglich  durch  Zitate  etwas  beweisen  zu 
wollen,  gelegentlich  hie  und  da  noch  auf.  So  sagt  Brandl^): 
„Unter  den  Ausführungen  Vischer's  über  Shakespeare's  Welt- 
anschauung fiel  mir  besonders  der  Satz  auf,  er  sei  der  erste 
Dichter,  bei  dem  sich  das  Schicksal  ohne  alles  Zutun  von 
aulsen  ergebe,  'ganz  von  selbst  aus  dem  eigenen  Handeln  der 
Menschen'  (p.  71).  Man  halte  dagegen  nur  die  Rede  des 
Schauspielkönigs  Hamlet,  Act  III,  Scene  2:  'Our  wills  and  fates 
do  so  contrary  run,  That  our  devices  still  are  overthrown;  Our 
thoughts  are  ours,  their  ends  none  of  our  own'  —  so  nimmt  oft 
eine  Frau,  die  an  keinen  andern  Mann  denken  zu  können  glaubt, 
nach  dem  Tode  des  ersten  Gatten  doch  allmählich  einen  zweiten. 
Hier  und  an  vielen  anderen  Stellen  in  Bartlett's  Konkordanz, 
s.  V.  fate,  liegt  es  auf  der  Hand,  dals  Shakespeare  die  Schicksals- 
mächte als  aulserhalb  des  Menschen  stehend  denkt,  ungefähr 
im  antiken  Sinne."  Dem  gegenüber  ist  mit  Entschiedenheit 
darauf  hinzuweisen,  dals  ein  aus  allem  Zusammenhange  heraus- 
genommenes Zitat  an  sich  noch  gar  nicht  zu  einem  bindenden 
Schluls  auf  diese  oder  jene  Ansicht  des  Dichters  berechtigt, 
und  dals  man  auf  solche  Weise  durch  Zusammenhäufung  blofser 
Zitate  aus  den  Werken  eines  Dichters,  der  die  ganze  Welt  in 


0  W.  Wetz:  Shakespeare  vom  Standpunkte  der  vergleichenden 
Literaturgeschichte,  Bd.  I.  Die  Menschen  in  Shakespeares  Dramen, 
2.  Aufl.,  Hamburg  1898. 

2)  Wir  nennen  nur:  Fr.  Th.  Vischer:  Ästhetik,  Reutlingen  und  Leipzig 
1846  —  57.  —  Joh.  Volkelt:  Ästhetik  des  Tragischen,  München  1897;  be- 
sonders Abschnitt  III,  VIII,  XVII. 

^)  W.  Wetz :  Die  Menschen  in  Shakespeares  Dramen.  —  Georg  Brandes : 
William  Shakespeare,  2.  Aufl.,  Leipzig  1898. 

*)  ib.  p.  532. 

°)  Deutsche  Literaturzeitung.  1900.  I,  p.  54.  Gelegentlich  der  Be- 
sprechung des  ersten  Bandes  der  Shakespeare -Vorträge  von  Vischer. 


seinem  Geiste  vereinigt,  alles  Mtfgliohe  nnd  Unmögliche  ond 
sieh  einander  Widersprechende  „beweisen'*  kann. 

Lediglich  darch  AnfUhmng  von  Citaten,  die  ans  allen 
Werken  des  Dichters  zosanimcngetrogen  nnd  so  völlig  aas 
ihrem  Zusammenhange,  in  dem  allein  sie  fttr  ein  Drama  Wert 
nnd  Geltung  haben,  gelüst  sind,  eine  Ansicht  begründen  und 
beweisen  wollen,  ist,  wie  wenn  man  jemand  von  der  Schönheit 
eines  Gemäldes  ttberzengen  wollte,  indem  man  ihm  einzeln  und 
nacheinander  die  zerschnittenen  Stücke  der  Leinwand  vorlegte, 
wo  es  denn  nie  za  einer  befriedigenden  Orientiernng  kommen 
kann.  So  hat  Morsbach  denn  anch  bereits  Brandl  gegenüber 
auf  die  Unzuverlässigkeit  jener  Methode  hingewiesen  und  zu- 
gleich die  Forderung  aufgestellt,  das  Problem  durch  Unter- 
suchung einer  Tragödie  als  eines  Ganzen  zu  lösen:  „Wie 
Shakespeare  Über  das  'SchicksaP  gedacht  hat,  läfst  sich  nicht 
ans  einzelnen  Reden  der  in  seinen  Dramen  auftretenden 
Personen  erweisen,  sondern  aus  dem  gesamten  Inhalt  seiner 
Tragödien,  jede  für  sieh  als  Ganzes  genommen,  d.  h.  ans  der 
Art,  wie  er  die  in  der  Tragödie  sich  abspielenden  Ereignisse 
zu  den  Trägern  der  Handlung  und  ihren  Charakteren  in  Be- 
ziehung setzt".') 

In  Übereinstimmung  hiermit  beobachtet  die  vorliegende 
Arbeit  die  Methode  der  Interpretation,  die  die  beste  und 
sicherste  Gewähr  liefert,  die  Gefahr  zu  umgehen,  in  haltlose 
subjektive,  willkürliche  Behauptungen  ästhetisierender  Art  zn 
verfallen.  Der  Verfasser  glaubt  sich  nur  dann  zu  ästhetisch- 
psychologischen  Urteilen  berechtigt,  sofern  es  logische  Schlüsse 
ans  dem  interpretatorisoh  als  nnnmstöfslich  aufgezeigten  Sach- 
verhalt sind,  wie  ihn  der  Text  des  Dramas  bietet.  — 

Anch  von  englischer  Seite  wird  übrigens  neuerdings  zu 
der  allgemeinen  ästhetischen  Kritik  in  ablehnendem  Sinne 
Stellung  genommen,  da  sie  das  Urteil  gar  zu  leicht  auf  Irr- 
wege leitet:  „The  'word',  the  'expression'  sinks  out  of  the  plane 
of  the  critic's  purview.  His  ^sthetics  become  Anacsthetics, 
and  benumb  his  literary  senses  and  sensibilities".') 

»)  Fr.  Th.  Vischer :  Shakespeare -Vurträge.  Herausgegeben  von  Robert 
Vlacher.    Bd.  VI  (1905),  p.  269. 

*)  George  Siüntsbnry:  A  history  of  criticiam  and  literary  taste  in 
Europe,  Vol.  III,  Edinbargb  and  London  1904,  p.  188. 


Angesichts  der  Mehrdeutigkeit  des  Freiheitsbegriffs  wird 
es  nötig  sein,  zunächst  Klarheit  über  diejenige  Art  der  Freiheit 
zu  gewinnen,  die  allein  zum  Thema  einer  Untersuchung  ge- 
macht werden  kann,  die  nicht  den  Menschen  des  realen  Lebens, 
sondern  der  Welt  des  Dramas  gewidmet  ist. 


II. 

Über  die  Freiheit  im  philosophischen, 

im  psychologischen  und  im  normativen  Sinne. 

Seitdem  die  Philosophie  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit 
zu  ihrem  Problem  gemacht  hat,  ist  der  Streit  der  Meinungen  noch 
nicht  zur  Ruhe  gekommen,  und  diese  Tatsache  allein  beweist, 
dals  jenes  Problem  nicht  zu  den  leichtest  zu  erledigenden 
gehört  und  berechtigt  selbst  den  völlig  Uneingeweihten  zu  der 
Vermutung,  der  Begriff  der  Willensfreiheit  sei  wohl  nicht  so 
eindeutig,  als  dafs  auch  bei  einer  ästhetischen  Zwecken 
dienenden  Untersuchung  ohne  nähere  Begriffsbestimmung  mit 
festen  und  sicheren  Malsstäben  an  die  Behandlung  des  Themas 
könne  herangegangen  werden.  Im  Gegenteil!  Soll  eine  philo- 
sophische Frage  auf  das  ästhetische  Gebiet  tibertragen  werden, 
d.  h.  soll  eine  ästhetische  Arbeit  mit  philosophischem  Werk- 
zeug geleistet  werden,  so  ist  es  doppelt  nötig,  dals,  wer  jene 
Arbeit  zu  leisten  unternimmt,  sich  zuvor  gründlich  mit  dem 
einschlägigen  Material  bekannt  mache.  Für  die  Zwecke  dieser 
Arbeit  ist  es  natürlich  tiberflüssig,  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Dinge  bezüglich  der  Frage  nach  der  Willensfreiheit 
zu  berichten,  geschweige  denn  das  ganze  Problem  historisch 
zurtickzuverfolgen,  sondern  eine  philosophische  Voruntersuchung 
ist  nur  insofern  erforderlich,  als  sie  für  das  Thema  leitende 
Gesichtspuncte  zu  liefern  geeignet  ist. 

Freiheit  bedeutet  das  Fehlen  alles  Zwanges,  aller  Be- 
stimmung. Da  der  Wille  von  Motiven  bestimmt  wird,  so  be- 
deutet Freiheit  des  Willens  Unabhängigkeit  des  Willens  von 
Motiven.  Die  Behauptung  der  Freiheit  des  Willens  wäre  also 
gleichbedeutend  mit  der  Statuierung  einer  Ausnahme  von  dem 
durchgehends  wirksamen  und  uns  a  priori   sicheren  Gesetze 


der  Kausalität.  Diese  Aonabme,  fUr  die  beote  bei  fort- 
geschrittener Erkenntnis  kein  Grund  mehr  beigebracht  werden 
knnn,  hat  ihre  Hauptstütze  in  der  Vermutung  gefunden,  dafs 
die  Gesetze  des  physischen  Lebens  nicht  auf  das  psychische 
Leben  anwendbar  seien.  Es  mag  zu  dieser  Vermutung  die 
verschiedene  sprachliche  Bezeichnung  beigetragen  haben,  die 
in  der  Körperwelt  von  Ursachen,  in  der  Geisteswelt  jedoch 
von  Motiven  redet.  Allein,  das  sind  nur  verschiedene  Aas- 
drucke  für  dieselbe  Sache,  wie  ja  denn  auch  Schopenhauer 
Motivation  einleuchtend  als  die  „durch  das  Medium  des 
Geistes  gegangene  Kausalität''  definiert.  An  anderer 
Stelle  sagt  er:  „Die  Motivation  ist  die  Kausalität  von  innen 
gesehen".»)  Dafs  keine  essentielle  Unterscheidung  zwischen 
Kausalität  und  Motivation  zu  machen  sei,  hebt  auch  Windel- 
band hervor:  „Das  Gesetz  der  Kausalität  ist  ftlr  uns  das 
wissenschaftliche  Postulat  der  Begreifliehkeit  der  Natur,  und 
wir  mUssen  seine  selbstverständliche  Geltung  deshalb  principiell 
auf  die  seelische  Wirklichkeit  ebenso  anwenden,  wie  auf  die 
körperliche  Welt."  2) 

Daraus  ergibt  sieh  und  seit  Schopenhauer's  lichtvoller  Dar- 
legung dieser  viel  umstrittenen  Frage  wird  es  fast  allgemein 
zugestanden,  dafs  die  Annahme  einer  Freiheit  des  Willens  im 
vorerwähnten  eigentlichen  und  ursprtlnglichen  Sinne  eines 
liberum  arbitrium  indifferentiae  unhaltbar  ist. 

Diese  Air  alle  Menschen  gültige  philosophische  Wahrheit 
gilt  natürlich  auch  Air  diejenigen  Menschen,  die  nur  in  unserer 
Phantasie  ihr  Leben  führen,  d.  h.  für  die  Personen  eines  Dramas, 
womit  denn  gesagt  ist,  dafs  auch  Shakespeare's  Menschen  nicht 
anders  als  unfrei  zu  denken  sind.  Diese  Überlegung  ist  so 
einfach,  dafs  eine  weitere  Abhandlung  über  diese  Frage  auf 
den  ersten  Blick  trivial  erscheinen  kann,  und  das  wäre  sie 
auch,  wäre  der  Begriff  der  Willensfreiheit  völlig  eindeutig 
bestimmt,  was  jedoch,  wie  erwähnt,  keineswegs  der  Fall  ist. 


')  Arthur  Schopenhauer's  sämtliche  Werke.  IlerausgegebeD  von 
Eduard  GrLaebach,  Leipzig  (Reclam's  Uuiv.-Bibl.,  2.  Abdruck,  1892), 
Bd.  III,  p.  163. 

')  WUhoIm  Windelband :  Über  Willensfreiheit.  ZwOlf  Vorlesungen. 
Tübingen  und  Leipzig  1904,  p.  125. 
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Windelband  teilt  die  eine  Hauptfrage  nach  der  Freiheit 
des  Willens  ein  in  die  drei  Unterfragen  nach  der  Freiheit  des 
Wollens,  des  Wählens  und  des  Handelns  (p.  18).  In  der 
philosophischen  Schulsprache  bezeichnet  man  die  erste  als  die 
philosophische  Freiheit,  die  zweite  als  die  Wahlfreiheit 
und  die  dritte  als  die  psychologische  Freiheit.  Die  psycho- 
logische Freiheit  fragt:  kann  ich  tun,  was  ich  will?  Die 
philosophische  Freiheit  fragt:  kann  ich  wollen,  was  ich  will? 
Von  einer  Wahlfreiheit  kann  nur  die  Eede  sein,  wenn  der 
Wille  vor  der  Möglichkeit  mindestens  zweier  verschiedener 
Handlungen  steht  und  wenn  der  Wählende  das  ßewufstsein 
der  psychologischen  Freiheit  hat.  Genauer  betrachtet  wird 
freilich  durch  das  Fehlen  der  Freiheit  des  Handelns,  d.  i.  der 
psychologischen  Freiheit,  die  des  Wählens  nicht  beschränkt, 
da  ja  auch  dann  noch  eine  Wahl  möglich  ist,  wenn  der 
Wählende  weils,  dals  das  Gewählte  nicht  in  die  Tat  umgesetzt 
werden  kann.  So  sagt  Windelband:  Wo  die  Freiheit  des 
Handelns  fehlt,  „da  ist  nicht  eigentlich  die  Wahlfreiheit  be- 
einträchtigt, sondern  da  verliert  die  Wahl  ihre  Zweckbedeutung" 
(p.  34).  Aber  wir  sehen  doch  die  Wahlfreiheit  so  eng  an  die 
psychologische  Freiheit  gebunden,  dals  es  für  unsere  Zwecke 
gentigt,  wenn  wir  in  die  psychologische  Freiheit  die  Wahl- 
freiheit mit  einbegreifen  und  fortan  nur  noch  die  philosophische 
und  die  psychologische  Freiheit  unterscheiden. 

Die  Handlung  erfolgt  gemäls  der  Wahl  (falls  eine  solche 
vorliegt;  sonst  einem  einfachen  zureichenden  Motive),  die  Wahl 
gemäfs  dem  Wollen,  und  das  Wollen?  Dafs  dieses  nicht 
ursachlos  zu  denken  ist,  weil  das  eine  Ausnahme  des  Gesetzes 
der  Kausalität  bedeuten  würde,  ist  bereits  bemerkt  worden. 
Diese  schwerste  aller  Fragen  zu  diskutieren,  ist  hier  entbehrlich 
und  wir  erreichen  unseren  Zweck,  wenn  wir  sagen,  dals  das 
Wollen  dem  Charakter  gemäfs  erfolgt,  ohne  weiter  dem 
Grunde  des  Charakters  nachzuforschen,  und  ohne  uns  deshalb 
zu  verheimlichen,  dals  mit  jener  Antwort  die  letzte  Frage 
nicht  gelöst  ist,  da  ja  der  Charakter  eine  jedem  Individuum 
eigentümliche  und  in  jedem  Individuum  differencierte  Er- 
scheinung des  Willens  des  Menschen  in  seinen  Handlungen  ist, 
also  Wille  und  Charakter  im  Grunde  identisch  sind,  Charakter 
gleichsam  sichtbar  gewordener  Wille  ist.    Da  nun  der  Charakter 
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nnveranderlich  i8t,>)  so  folgt  darano,  dafs  das  Wollen  des  Menschen 
unfrei  iHt.    Also  der  Mensch  kann  nicht  wollen,  was  er  will. 

Wie  steht  es  nnn  bezüglich  des  Charakters  bei  den 
Personen  eines  Dramas?  Hier  ist  die  Frage,  woher  der 
Charakter  komme,  sicher  zn  beantworten,  denn  es  ist  der 
Dichter,  der  seinen  Personen,  den  künstlerischen  Bedürfnissen 
und  Intentionen  gemUfs,  nach  eigenem  Ermessen  einen  be- 
stimmten Charakter  zulegt.  Darum  ist  die  Behauptung,  ein 
bestimmter  Charakter  eines  Dramas  kUnne  in  einer  bestimmten 
Situation  nicht  anders  handeln,  als  er  tut,  von  gar  keinem 
Belang,  da  es  ja  einzig  und  allein  am  Dichter  liegt,  wie  er 
seine  Personen  handeln  lassen  will.  So  einleuchtend  die 
philosophische  Unfreiheit  bei  den  Menschen  des  realen  Lebens 
ist,  so  wenig  iHlst  sich  aus  einem  Drama  eine  Antwort 
auf  die  Frage  nach  der  Freiheit  oder  Unfreiheit  der 
dramatischen  Personen  im  philosophischen  Sinne  gewinnen. 
Bei  Wetz  handelt  es  sich  fast  nur  um  die  Freiheit  der 
letzterwähnten  Art.  Er  sagt:  „In  diesem  Punkte  kommt 
Shakespeare  dem  Standpunkte  nahe,  den  von  Philosophen 
Hnme  und  später  Corate  und  Schopenhauer  einnehmen".') 
„Shakespeare  lälst  den  Menschen  den  Sklaven  seiner  Natur- 
anlage sein,  deren  Herr  zn  werden  er  niemals  fähig  ist.  Die 
Tugend  wie  das  Laster  ist  daher  immer  bei  ihm  auf  den  Trieb 
basiert,  und  des  Dichters  Verbrecher,  die  sich  nicht  einmal 
einzureden  vermögen,  dafs  sie  aus  den  Motiven  handeln,  die 
sie  vorschützen,  hätten  es  noch  viel  weniger  den  Kritikern 
einreden  dürfen.    Der  Charakter  des  Menschen  ist  zumeist  durch 


')  Wir  lassen  es  in  diesem  Zusammenhange  bei  der  blofscn  Behanptung 
der  luvariabilität  des  Cliarakters  bewenden,  da  es  nicht  unsere  Aufgabe 
ist,  eine  erschöpfende  Untersuchung  über  die  Willensfreilieit  aozustelieD. 
Zur  Begründung  unserer  Behanptung  verweisen  wir  auf  Schopenhaaer's 
Preisschrift:  „Über  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens",  sowie  auf  den 
§  55  des  IV.  Buches  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  ed.  Grisebach 
I  p.  374  SS.,  III  p.  S45B8. ;  den  dortigen  Ausführungen  schliefsen  wir  uns 
völlig  au.  —  Die  Konstanz  des  Charakters  ist  die  erste  Voraussetzung  fUr 
ein  Drama  und  ein  Postulat,  das  noch  kein  Dramatiker  ungestraft  ver- 
nachlässigt hat.  An  einem  Beispiel  aus  Shakespeare  hat  Schopenhauer 
aufgezeigt,  wie  sehr  unser  Dichter  diese  Voraussetzung  beobachtet  hat: 
Parerga  und  Paralipomena  II,  §  118. 

*)  W.  Wetz:  Die  Menschen  in  Shakespeares  Dramen,  2.  Aufl.,  p.  166. 
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die  Geburt  bestimmt,  ist  ererbt  [der  der  Shakespeare'schen 
Menschen  auch?  von  wem  denn?];  erst  in  zweiter  Linie  wirken 
Erziehung,  Lebenssphäre  und  ähnliche  secundäre  Ursachen  auf 
ihn  ein.  Dafs  der  Mensch  hier  nicht  frei  genannt  werden  kann, 
falls  man  zu  den  zahlreichen  Milsbräuchen,  die  mit  diesem 
Worte  getrieben  worden  sind,  nicht  noch  einen  weiteren  fügt, 
leuchtet  ein.  Shakespeare  hebt  sogar  mit  einer  geradezu 
peinlich  zu  nennenden  Gewissenhaftigkeit  hervor,  dals  der 
Mensch  unfrei  ist,  und  dals  jede  nur  einigermalsen  geschickte 
Berechnung  auf  jemandes  Charakter  von  Erfolg  begleitet  sein 
mufs.  Wohl  zwanzig  und  mehr  Beispiele  finden  sich  in  seinen 
Werken  dafür  und  kein  einziges  dagegen." ')  Diesen  Aus- 
führungen gegenüber  ist  zunächst  an  die  Verfänglichkeit  der 
Zitaten -Methode  zu  erinnern,  bei  der  nach  freier  Wahl  Zitate 
aus  dem  Zusammenhang  gelöst  und  für  eine  bestimmte  Meinung 
des  Autors  in's  Feld  geführt  werden.  Der  Grund  aber,  weshalb 
dieses  Resultat  der  philosophischen  Unfreiheit,  das  wir  übrigens 
oben  auf  eine  viel  einfachere  Weise  erhalten  haben  als  Wetz, 
von  keiner  praktischen  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der 
Menschen  in  Shakespeare's  Dramen  ist,  ist  der,  dals  sich  diese 
de  facto  völlig  frei  fühlen.  Es  zeigt  sich  eben  auch  bei 
den  Menschen  eines  Dramas,  sofern  es  nur  Menschen  von  Fleisch 
und  Blut  und  keine  künstlichen  Puppen  sind,  jenes  geheimnis- 
volle Zusammenbestehen  von  Freiheit  und  Unfreiheit,  das 
Kant  zur  Unterscheidung  des  inteliigiblen  und  des  empirischen 
Charakters  geführt  hat.  Jene  Freiheit  kündigt  sich  im 
Menschen  durch  Gewissen,  Reue  und  Verantwortlichkeitsgefühl 
an.  Mag  man,  je  nach  dem  philosophischen  Standpunkte, 
Kant's  Beleuchtung  jenes  Zusammenbestehens  der  inteliigiblen 
Freiheit  und  der  empirischen  (philosophischen)  Unfreiheit  mit 
Schopenhauer  „für  die  grölste  aller  Leistungen  des  mensch- 
lichen Tiefsinnes"  halten,  oder  auch  ihm  gegenüber  unter  die 
ganze  Frage  das  resignierte  Wort  Malebranche's  setzen:  La 
libert^  est  un  myst^re:  für  ein  Drama  kommt  die  philosophische 


>)  ib.  p.  166—67.  —  Die  letzte  Behauptung  stimmt  übrigens  nicht, 
Midsummer-Night's  Dream  II,  2.  115  sagt  Lysander:  The  will  of  man  is 
by  his  reason  sway'd.  Da  sich  aber  die  Vernunfterkenntnis  ändert,  so 
mufs  es  Lysander's  (nicht  Shakespeare's)  Ansicht  sein,  dafs  auch  der  Wille 
veränderlich  ist. 
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Unfreiheit  nicht  in  Betracht,  flolange  nicht  bewieMn  werden 
kann,  dufs  die  drumatiHclien  TerHunen  eich  auch  selbflt  anfrei 
fühlen:  ein  Beweis,  der  von  den  Menschen  eines  Dramas  so 
wenig  wird  erbracht  werden  kennen,  wie  von  den  Menschen 
des  realen  Lebens  auch. 

Bei  der  Statuierung  der  philoMophisehen  Unfreiheit  lengnct 
Wetz  übrigens  die  psychologische  Freiheit  nicht.')  „Frei  kann 
man  die  Menschen  Shakespeares  nur  in  dem  Sinne  nennen,  dafs 
nicht  ein  aufser  ihnen  stehendes  Fatum  ihre  Handlungen  leitet, 
sondern  dals  sie  selber  ihr  Schicksal  schmieden  und  Täter  ihrer 
Taten  sind."  2)  Es  wUre  jedoch  fruchtbarer  gewesen,  wenn  der 
Autor  dieses  Urteil  durch  eine  besondere  Untersuchung  gestützt 
hätte,  statt  den  Hauptwert  auf  die  philosophische  Unfreiheit 
zu  legen.  Das  eine  Zitat  aus  dem  „Lear"  (L  2,  128  ss.)  kann 
doch  nicht  als  Beweis  für  das  Fehlen  siderischen  und  tellurischen 
Einflusses,  kurz  eines  Fatums  und  das  Bestehen  der  psycho- 
logischen Freiheit  gelten,  zumal  sich  Zitate  beibringen  lassen, 
die  das  Gegenteil  behaupten. 

So  bleibt  denn  also  für  eine  Untersuchung  über  die  Freiheit 
der  Personen  eines  Dramas  nur  noch  die  Freiheit  im  psycho- 
logischen Sinne  übrig. 

Die  zweite  Hälfte  unseres  Themas  variierend,  könnten 
wir  die  Fragestellung  so  formulieren:  Tun  die  Menschen  in 
Shakespeare's  Dramen,  was  sie  wollen  und  wollen  sie  auch, 
was  sie  tun?  Oder  stellen  sich  der  Realisierung  ihrer  Ab- 
sichten Hindernisse  entgegen,  bezw.  werden  sie  zu  Handlungen 
wider  Willen  gedrängt?  Falls  ja:  welcher  Art  sind  jene 
Hindernisse,  bezw.  wer  oder  was  drängt  sie  zu  nicht  gewollten 
Handlungen  V  Dabei  bezeichnen  wir  denn  also  diejenigen 
Monsolien  als  frei,  die  ihrem  eigenen  Willen  gemäfs 
handeln. 

Es  ist  zunächst  nötig,  über  die  Wahl  der  Tragödie, 
au  der  wir  unsere  Auffassung  zeigen  werden,  einige  recht- 
fertigende Worte  zu  sagen. 

Der  Gründe,  weshalb  gerade  „Macbeth"  zum  Gegenstande 
der  Betrachtung  gemacht  ist,  sind  zwei.    Erstens  die  Hexen, 

')   Dio   namcDtlicho    Unterscheidung   der   philosophischen   tind    der 
psychologischen  Freiheit  hat  Wetz  nicht. 
»)  ib.  p.  198. 
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sodann  das  stürmische,  leidenschaftliche  Naturell  Macbeth's, 
also  zwei  Momente,  die  leicht  dazu  verleiten  können,  Macbeth 
von  vornherein  als  willensunfrei  zu  bezeichnen,  wie  sie  ja 
denn  auch  manchen  Shakespeare -Ästhetiker  in  der  Tat  zu 
dieser  voreiligen  Behauptung  verleitet  haben. 

Soweit  der  Verfasser  zu  übersehen  vermag,  sind  Männer 
wie  Julius  Caesar,  Brutus,  Cassius,  auch  Lear  —  die 
Wahnsinnsscenen  kommen  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  — , 
selbst  der  adelstolze,  leidenschaftliche  Coriolan  nie  im  Ernste 
als  willensunfrei  bezeichnet  worden,  aber  es  gibt  wenige 
Schriften  und  Urteile  über  den  vom  Ehrgeiz  verzehrten 
schottischen  Kecken,  die  ihm  nicht  die  Freiheit  entweder  völlig 
abgesprochen  oder  doch  stark  beschränkt  hätten.  Wie  kann 
ein  Mensch,  so  meinte  man,  im  Besitze  der  Freiheit  sein,  der 
so  vom  Ehrgeiz  besessen  ist,  dals  er  fast  skrupellos  und  dazu 
in  erschreckend  kurzer  Zeit  zum  Meuchelmörder  an  seinem 
Gönner  und  Freunde  wird,  der  auf  der  einmal  betretenen  Bahn 
des  Verbrechens  in  blutrünstiger  Verwilderung  weiter  taumelt! 
Und  dazu  nun  noch  der  „verführerische"  Einfluls  der  Hexen 
und  der  Lady!  Gegenüber  solchen  pathetischen  Darlegungen 
von  Gefühlsgründen,  die  keine  Gründe  sind,  ist  eine  ruhige  und 
kritische  Prüfung  des  wahren  Sachverhalts  doppelt  am  Platze. 

Der  folgenden  Untersuchung  könnte  zwar  der  Einwand 
gemacht  werden,  dafs,  wenn  sich  Unfreiheit  vielleicht  auch 
interpretatorisch  nicht  nachweisen  lielse,  Macbeth  doch  allein 
schon  aus  dem  Grunde  als  unfrei  zu  betrachten  sei,  weil  er 
von  einer  heftigen  Leidenschaft  beherrscht  werde.  So  will  es 
ja  auch  der  Sprachgebrauch,  dals  Leidenschaftsmenschen  als 
unfrei  bezeichnet  werden.  Gegen  einen  solchen  Einwand  wäre 
jedoch  an  nachstehende  Überlegung  zu  erinnern,  i) 

Eine  Leidenschaft  ist  das  zu  höherer  Stärke  potenzierte 
permanente  Wollen  eines  Menschen.  Setzt  sich  dieses  Wollen 
in  eine  seiner  Richtung  adäquate  Handlung  um,  so  erfüllt  es 
damit  die  von  ihm  getroffene  Wahl  und  die  Freiheit  im  psycho- 
logischen Sinne  ist  offenbar:  der  Mensch  tut  hier,  was  er  will, 
und  in  diesem  Tun  tritt  ein  konstitutives  Moment  seiner  eigen- 


^)  Im  Anschlufs  an  W.  Windelband:  Über  Willensfreiheit.    Sechste 
Vorlesung;  Die  sittliche  Freiheit. 
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artigen  iDdividnalität  zn  Tage.  Wir  »ind  allerdings  gewohnt, 
bei  einer  in  einer  Leidenschaft  begangenen  Handlang  die 
Freiheit  als  eliminiert  zu  betrachten,  jedoch  in  so  allgemeiner 
Weise  sehr  mit  Unrecht.  Im  Grunde  haben  wir  damit  auch 
etwas  ganz  anderes  im  Sinne,  und  unser,  in  jener  Allgemeinheit 
sachlich  nnrichtiges  Urteil,  das  gemeinhin  alles  leidenschaftliche 
Handeln  als  unfrei  bezeichnet,  erklärt  sich  ans  dem  angenauen 
Sprachgebrauch,  der  hier  einmal  wieder  das  Wesen  der  Sache 
nicht  scharf  genug  heraushebt.  Unter  den  Begriff  der  Leiden- 
schaft nämlich  subsumieren  wir  ohne  weiteres  die  Vorstellung 
von  etwas,  was  nicht  sein  sollte.  Wir  setzen  schlechthin 
und  anausgcsprochen  ein  in  bestimmten  gewohnten  Grenzen 
der  Stärke  bleibendes  Wollen  als  Norm  und  betrachten  dann 
alles  Über  diese  Grenzen  hinausgehende  Wollen  als  abnorm. 
„Eine  derartig  dominierende  Stärke  des  Motivs  nämlich 
scheint  dem  einfach  nächsten  Urteil  nicht  mehr  zum  Wesen 
der  Persönlichkeit  zu  gehören"  (p.  93).  Indem  wir  so  die 
Äufserungen  der  Leidenschaft  vom  Standpunkte  einer  mehr 
oder  minder  festen  Norm  beurteilen,  die  wir  innegehalten 
sehen  wollen,  und  darnach  alles  von  einer  Leidenschaft  ver- 
anlafste  Abweichen  von  dieser  Norm  ohne  weiteres  als  nicht 
gewollt  ansehen,  setzen  wir  stillschweigend  zwei  ganz  ver- 
schiedene Freiheitsbegriffe,  die  wir  nur  eben  für  gewöhnlich 
im  begrifflichen  Denken  mit  einander  vermischen,  nämlich 
einen  Freiheitsbegriff  in  rein  psychologischem  und  einen 
solchen  in  normativem  Sinne. 

„Die  Wahlfreiheit  im  psychologischen  Sinne  ist  die  Tat- 
sache einer  ungehemmten  Betätigung  der  Persönlichkeit  in 
ihrem  Wählen  und  Handeln,  ein  formaler  Begriff,  bei  dem 
es  ganz  gleiehgttltig  ist,  welches  die  Qualität  der  zur 
Herrschaft  gelangten  Motive  ist,  —  die  Freiheit  im  ethischen 
Sinne  ist  ein  Wertbegriff  der  Herrschaft  der  Vernunft  über 
das  natürliche  Gefühls-  und  Triebsystem  des  Menschen.  Der 
eine  Begriff  bezieht  sich  auf  das,  was  ist,  der  andere  auf  das, 
was  sein  soll:  das  eine  drtlckt  eine  Tatsache,  das  andere  ein 
Ideal  oder  eine  Norm  aus.  Es  kann  deshalb  einer  in  dem 
einen  Sinne  frei  genannt  werden,  während  er  in  dem  anderen 
als  unfrei  zu  bezeichnen  ist.  Der  von  der  Leidenschaft 
beherrschte  Mensch  ist  wahlfrei,  insofern  er  tatsächlich  mit 
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unbehinderter  Überlegung  demjenigen  Wollen  folgt,  welches  in 
ihm  das  stärkste  ist;  aber  derselbe  Mensch  ist  in  dem  Sinne 
unfrei,  dafs  dieses  sein  Wollen  nicht  das  herrschende  sein 
sollte,  dafs  ihm  gegenüber  die  sittlichen  Motive  zu  schwach 
waren,  um  die  elementare  Macht  der  Leidenschaft  zu  hemmen. 
So  ist  er  psychologisch  frei,  ethisch  unfrei:  Er  steht 
unter  der  Herrschaft  seiner  Leidenschaft"  (p.  95  s.). 

Wenn  also  der  Sprachgebrauch  einen  in  der  Leidenschaft 
handelnden  Menschen  als  unfrei  bezeichnet,  so  ist  das  ungenau. 
Die  psychologische  Freiheit  bleibt  auch  in  der  Leidenschaft 
gewahrt,  sofern  nur  das  Wollen  ungehindert  in  der  durch 
das  Motiv  bestimmten  Richtung  sich  äulsert;  lediglich  im 
normativen  Sinne  ist  die  Freiheit  aufgehoben. 

Diese  Überlegung  findet  auch  auf  die  Menschen  in 
Shakespeare's  Dramen  ihre  Anwendung,  und  so  ist  denn  zu 
sagen,  dals  bei  Shakespeare's  Leidenschaftsmenschen  nur  von 
einer  ethischen,  nicht  aber  von  einer  allgemeinen 
psychologischen  Unfreiheit  die  Rede  sein  kann,  denn 
sie  folgen,  wie  es  sich  am  „Macbeth"  mit  schlagender  Evidenz 
erweisen  lälst,  selbst  in  den  drangvollsten  Situationen  mit 
unbehinderter  Überlegung  dem  stärksten  Motiv. 

Es  ist  möglich,  dafs  manchem  Shakespeare -Ästhetiker, 
der  die  Leidenschaftsmenschen  in  Shakespeare's  Dramen  als 
unfrei  bezeichnet  hat,  eben  auch  nur  jene  Art  der  Unfreiheit 
vorgeschwebt  hat  und  ihn  lediglich  der  ungenaue  Sprach- 
gebrauch sein  Urteil  in  zu  grolser  Allgemeinheit  hat  abfassen 
lassen.  Wie  dehnbar  und  wenig  präzise  dieser  in  der  Tat 
bei  dem  in  Frage  stehenden  Punkte  ist,  hebt  auch  Windelband 
hervor,  indem  er  sagt:  „Es  gibt  auch  sogenannte  edle  Leiden- 
schaften, wie  Vaterlandsliebe,  Freiheitsdrang,  Ehrliebe,  Er- 
kenntnistrieb usw.  Jede  Form  des  sittlichen  Enthusiasmus 
kann  so  bezeichnet  werden.  Und  wenn  auch  bei  dieser  Be- 
zeichnung wohl  eine  leise  Hindeutung  darauf  im  Spiele  ist, 
dafs  das  sittliche  Wollen  in  solchem  Fall  als  ein  tibertrieben 
heftiges,  zumal  im  Verhältnis  zu  anderen  sittlichen  Motiven, 
beurteilt  werden  soll,  so  wird  doch  nicht  leicht  jemand  in 
diesem  Sinne  von  dem  moralischen  Enthusiasten  sagen  können, 
er  sei  unfrei,  weil  er  unter  der  Herrschaft  dieser  Leidenschaft 
stehe.    Und  doch  handelt  es  sich  dabei  psychologisch  um 
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genau  dennelben  Tatbestand,  um  ein  dominierendes  Wollen, 
welches  alle  übrigen  Arten  des  Begehrens  bei  der  Wahl- 
entscheidang  Überwindet  oder  znr  Seite  schiebt.  Ist  das  sieg- 
reiche Wollen  das  sittliche,  so  nennen  wir  den  Menschen  in 
diesem  Sinne  frei,  wilhrend  seine  Wahlfreiheit  doch  auch  in 
derselben  Weise  beschränkt  ist,  wie  in  dem  anderen  Falle.  Ist 
dagegen  das  herrschende  Wollen  ein  nnsittliches,  so  nennen  wir 
den  Menschen  ethisch  unfrei,  während  damit  fUr  seine  einzelne 
Wahlentscheidnng  der  unbehinderte  Zustand  der  psychologischen 
Freiheit  wohl  vereinbar  bleibt"  (p.  98).  Weshalb,  um  auf  ein 
Beispiel  ans  Shakespeare  zu  exeraplificieren,  hat  man  Timon 
von  Athen  nicht  als  unfrei  bezeichnet,  dessen  Philanthropie  sich 
doch  weit  über  das  Mafs  des  Normalen  hinaus  erhebt? 

Es  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dafs  sich 
auch  bei  Leidenschaftsmenschen  in  einem  Drama  eine  sichere 
Antwort  auf  die  Frage,  ob  frei,  ob  unfrei,  gewinnen  läfst 
Gelingt  der  Nachweis,  dafs  selbst  Macbeth  frei  ist,  von  dem 
allgemein  zugestanden  wird,  dafs  er  unter  den  dramatischen 
Personen  Shakespeare's  derjenige  ist,  der  von  der  Leidenschaft 
als  am  meisten  beherrscht  erscheint,  so  wird  man  dem  Schlüsse 
nicht  widerstreben,  dafs  Shakespeare  auch  seine  Übrigen 
Menschen  nicht  als  in  ihrer  Freiheit  beschränkt  gezeichnet 
habe.  Auch  wird  auf  Grund  unseres  Nachweises  der  Wirksam- 
keit des  Schicksals  jeder  Kenner  unschwer  Parallelen  in  den 
übrigen  Tragödien  Shakespeare's  aufzufinden  vermögen. 


III. 

Kritische  Darstellung  einer  Geschichte 

der  Meinungen  über  Schicksal  und  Willensfreiheit 

bei  Shakespeare  von  Lessing  bis  zur  Gegenwart. 

Wenn  wir  es  unternehmen,  einer  Monographie  über  die 
Stellung  von  Schicksal  und  Willensfreiheit  bei  Shakespeare 
eine  historische  Übersicht  über  die  Urteile  voranzustellen,  die 
bislang  über  diesen  Gegenstand  abgegeben  worden  sind,  so 
möchten  wir  zunächst  der  Vermutung  entgegentreten,  es  seien 
hier  mit  encyklopädischer  Vollständigkeit  die  Ansichten  aller 
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derer  zusammengetragen,  die  je  über  Shakespeare  ihre  Stimme 
haben  vernehmen  lassen.  Wir  verziehten  auf  eine  solche  Voll- 
ständigkeit nicht  deswegen,  weil  sie  nicht  eben  leicht  zu  er- 
zielen ist,  sondern  weil,  im  Hinblick  auf  vieles  von  der  Kritik 
als  zu  leicht  Befundene  und  über  das  Niveau  blolser  subjektiver 
Vermutungen  sich  nicht  Hinauserhebende,  der  Versuch  einer 
solchen  erschöpfenden  Darstellung  aus  der  Scylla  des  Lang- 
weiligen in  die  Charybdis  des  Wissenschaftlich -Wertlosen  ver- 
fallen mtilste.  Seitdem  der  Name  Shakespeare's  aus  langem 
Schlummer  zu  neuem  Leben  erwacht  ist,  ist  so  manches 
schwanke  SchiflFlein  auf  den  weiten  Ocean  der  Shakespeare- 
Literatur  hinausgesegelt,  von  dem  man  nie  wieder  gehört  hat 
und  von  dessen  einstiger  Existenz  uns  heute  nur  noch  die  in 
den  Reedereibüchern  aufbewahrten  Namen  zu  melden  wissen: 
Die  Titel  in  den  Shakespeare -Bibliographien.  Der  Grund, 
weshalb  so  manches  jener  Fahrzeuge  in  die  Tiefe  der  Ver- 
gessenheit unwiederbringlich  versunken  ist,  liegt  zum  gröfsten 
Teil  in  der  Unkenntnis  der  Klippen  und  Strudel,  an  denen,  in 
Gestalt  schwer  falsbaren  Tiefsinnes  und  scheinbar  willkürlicher 
Regellosigkeit,  das  Meer  des  Shakespeare'schen  Geistes  so 
tiberreich  ist.  Ehe  wir  es  wagen,  den  eigenen  Nachen  den 
Wogen  zu  übergeben,  mag  also  das  Bedürfnis  verständlich 
erscheinen,  zuerst  einmal  unter  fremden  Segeln  das  Meer  zu 
befahren,  um  die  drohenden  Gefahren  kennen  zu  lernen,  und 
brächte  es  auch  nur  den  Gewinn,  zu  erkennen,  dafs  selbst 
manches  stolz  dahingleitende,  stattliche  SchiflF  an  einer  schweren 
Havarie  leidet,  um  darnach  das  eigene  Fahrzeug  möglichst 
wetterfest  machen  zu  können. 

Die  Geschichte  des  Namens  Shakespeare  im  deutschen 
Geistesleben  knüpft  in  erster  Linie  an  Lessing  an.  Diesem 
erhabenen  Geiste  gebührt  recht  eigentlich  das  Verdienst,  den 
Genius  der  britischen  Nation  den  Deutschen  nahegebracht  zu 
haben.  Er  hat  uns  leider  kein  Werk  hinterlassen,  das  aus- 
schliefslich  der  Würdigung  Shakespeare's  gewidmet  wäre,  viel- 
mehr sind  seine  Bemerkungen  an  verschiedene  Stellen  verstreut. 
Über  unseren  Gegenstand  finden  wir  nur  drei  Notizen,  und  es 
ist  interessant,  dals  dieser  grolse  Kenner  des  Dramas  in  allen 
dreien  Immanenz  des  Schicksals  fordert.  Den  charakteristischsten 
Unterschied  zwischen  modernen  und  antiken  Dichtern  hebt  er 
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hervor,  indem  er  von  diesen  sagt:  „Sie  schoben  litten  lieber 
die  Schuld  aaf  das  Schicksal,  machten  das  Verbrechen  lieber 
zu  einem  VerhUngnisse  einer  rUchenden  Gottheit,  verwandelten 
lieber  den  freien  Menschen  in  eine  Maschine:  ehe  sie  nns  bei 
der  grllfslichen  Idee  wollten  verweilen  lassen,  dafs  der  Mensch 
von  Natur  einer  solchen  Verderbnis  fUhig  sei"J)  Wenngleich 
nicht  in  Beziehung  auf  Shakespeare  gesa^,  so  sind  dennoch 
folgende  Worte  manchen  Shakespeare  -  Ästhetikern  passend 
entgegenzuhalten,  die  da  meinen,  es  Shake8))eare  schuldig  za 
sein,  in  seinen  Dramen  nichts  anderes  als  eine  Anpreisung 
einer  moralischen,  religiösen  Tendenz  zu  erblicken,  die  glauben, 
Shakespeare  habe  seine  Dramen  nur  deswegen  geschrieben, 
dafs  man  in  ihnen  „die  höchste  Gerechtigkeit  verehren  lerne, 
die,  aufserordentliche  Lastertaten  zu  strafen,  aufserordentliche 
Wege  wähle".  Fllr  solche  Interpreten  hat  Lessing  die  treffliche 
Bemerkung:  „Es  ist  ohnstreitig  dem  weisesten  Wesen  weit  an- 
ständiger, wenn  es  dieser  aufserordentlichen  Wege  nicht  bedarf, 
und  wir  uns  die  Bestrafung  des  Guten  und  Bösen  in  die 
ordentliche  Kette  der  Dinge  von  ihr  mit  eingeflochten  denken".') 
Man  ist  auch  bemüht  gewesen,  in  Shakespeare's  Dramen 
Gute  des  Herzens  und  Reinheit  der  Gesinnung  als  Sache  der 
göttlichen  Gnade  auszugeben.  Beweise  hat  man  nicht  erbringen 
können,  so  sehr  man  sich  auch  mtthte.  Alles  Bemtthen  ist 
deswegen  geseheitert,  weil  ein  solches  Ubernattlrliches  Hilfs- 
mittel als  undramatisch  im  Drama  keine  Stelle  hat.  Zu  dieser 
Frage  äufsert  Lessing:  „So  überzeugt  wir  auch  immer  von 
den  unmittelbaren  Wirkungen  der  Gnade  sein  mögen,  so  wenig 
können  sie  uns  doch  auf  dem  Theater  gefallen,  wo  alles,  was 
zu  dem  Charakter  der  Personen  gehöret,  aus  den  natürlichsten 
Ursachen  entspringen  mnfs.  Wunder  dulden  wir  da  nur  in 
der  physikalischen  Welt;  in  der  moralischen  mufs  alles  seinen 
ordentlichen  Lauf  behalten,  weil  das  Theater  die  Schule  der 
moralischen  Welt  sein  soll.  Die  Bewegungsgründe  zu  jedem 
Entschlüsse,  zu  jeder  Änderung  der  geringsten  Gedanken  und 
Meinungen  müssen  nach  Mafsgebnng  des  einmal  angenommenen 
Charakters  genau  gegen  einander  abgewogen  sein,  und  jene 


*)  Hambnrgisohe  Dramaturgie,  74.  StUck. 
»)  Ib.,  12.  StUck. 

Stadien  i.  «ngl.  PhiL  XXV U. 
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müssen  nie  mehr  hervorbringen,  als  sie  nach  der  strengsten 
Wahrheit  hervorbringen  können.  Der  Dichter  kann  die  Kunst 
besitzen,  uns  durch  Schönheiten  des  Detail  über  Milsverhält- 
nisse  dieser  Art  zu  täuschen;  aber  er  täuscht  uns  nur  einmal, 
und  sobald  wir  wieder  kalt  werden,  nehmen  wir  den  Beifall, 
den  er  uns  abgelauschet  hat,  zurück".  ^)  — 

Mehr  Aui'serungen  über  unseren  Gegenstand  finden  wir  bei 
Goethe.  Auch  er  fordert  klar  und  bestimmt  Immanenz  des 
Schicksals,  indem  er  bezüglich  der  tragischen  Sehicksalsidee  der 
Antike  urteilt:  „Dergleichen  ist  unserer  jetzigen  Denkungsweise 
nicht  mehr  gemäfs,  es  ist  veraltet  und  überhaupt  mit  unseren 
religiösen  Vorstellungen  in  Widerspruch.  Verarbeitet  ein  moderner 
Poet  solche  frühere  Ideen  zu  einem  Theaterstück,  so  sieht  es  immer 
aus  wie  eine  Art  von  Affektation.  Es  ist  ein  Anzug,  der  längst 
aus  der  Mode  gekommen  ist  und  der  uns,  gleich  der  römischen 
Toga,  nicht  mehr  zu  Gesicht  steht".  2)  Das  ist  eines  der  aller- 
letzten Urteile  Goethe's  über  die  dramatische  Poesie.  Doch 
auch  in  den  Aufserungen  des  jungen  Goethe  tritt  uns  bereits 
diese  Meinung  entgegen.  Im  Jahre  1771  erkennt  er  als  das 
eigentliche  Thema  aller  Shakespeare'schen  Dramen  „den 
geheimen  Punkt  (den  noch  kein  Philosoph  gesehen  und  bestimmt 
hat),  in  dem  das  Eigentümliche  unseres  Ichs,  die  prätendierte 
Freiheit  unseres  Wollens  mit  dem  notwendigen  Gang  des  Ganzen 
zusammenstöfst".3)  Kürzer  und  dabei  präziser  hat  wohl  noch  nie- 
mand den  grolsen  Inhalt  der  Shakespeare'schen  Kunst  bezeichnet. 
„Das  Eigentümliche  unseres  Ichs"  ist  im  Drama  der  Charakter 
der  dramatischen  Person,  der  sich  in  freien  Handlungen  äulsert; 
wie  aber  und  in  welchem  Sinne  diese  Freiheit  in  Kollision 
„mit  dem  notwendigen  Gang  des  Ganzen"  d.  i.  dem  Schicksal, 
das  wuchtig  und  majestätisch  durch  Shakespeare's  Tragödien 


^)  ib.,  2.  Stück.  —  Die  Ausführungen  Lenz'  über  Shakespeare  berühren 
unsere  Frage  nicht,  sondern  halten  sich  lediglich  auf  dramaturgischem 
Gebiete.  (J.  M.  Reinhold  Lenz) :  Anmerkungen  übers  Theater  nebst  ange- 
hängten übersetzten  Stück  Shakespeare's,  Leipzig  1774,  p.  4  ss.  —  Fllichtige 
Aufsätze  von  Lenz,  hrsg.  von  Kayser,  Zürich  1776,  p.  86 ss.  —  Ebenso 
wenig  wird  unser  Gegenstand  erwähnt  bei  Gerstenberg:  Vermischte 
Schriften,  Bd.  3,  Altona  1816,  p.  251  ss. 

*)  Gespräch  mit  Eckermann  (Anfang  März  1832):  „Einige  Tage  später". 

3)  Zum  Schäkspearstag. 
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schreitet,  zu  einer  blofs  „prlltendierten"  Freiheit  wird:  das 
khirzuh'jren,  wird  sich  unten,  hei  Hctrachtnng  des  „Macbeth", 
als  Grundtheraa  dieser  Arbeit  erweisen. 

Anch  in  seiner  Vergleichnng  Shakespeare's  „mit  den  Alten 
und  Neuesten"  kommt  Goethe  auf  diesen  Punkt  zurück:  Im 
antiken  Drama  herrscht  „Notwendigkeit",  „Sollen",  im  modernen 
„Freiheit",  „Wollen".  Alle  dramatischen  Motive  ergeben  sich 
„aus  den,  einem  jeden  inwohnenden  MifsverhUltnissen  zwischen 
Sollen  und  Wollen,  sodann  aber  zwischen  Sollen  und  Voll- 
bringen, Wollen  und  Vollbringen",  und  in  geeigneter  Relation 
geben  sie  jeweils  komische  oder  tragische  Momente.  „Vor- 
herrschend in  den  alten  Dichtungen  ist  das  Unverhältnie 
zwischen  Sollen  und  Vollbringen,  in  den  neueren  zwischen 
Wollen  und  Vollbringen".  So  kommt  Goethe  zu  dem  schönen 
Bilde,  in  dem  er  die  dramatische  Dichtung  mit  dem  Karten- 
spiel vergleicht.  „Die  Form  des  Spiels,  verbunden  mit  dem 
Zufall,  vertritt  hier  die  Stelle  des  Sollens,  gerade  wie  es  die 
Alten  unter  der  Form  des  Schicksals  kannten;  das  Wollen, 
verbunden  mit  der  Fähigkeit  des  Spielers,  wirkt  ihm  entgegen". 
Im  Bilde  bleibend,  bezeichnet  dann  Goethe  das  Whistspiel  als 
antik,  das  L'hombrespiel  als  modern:  „Hier  sind  meinem 
Wollen  und  Wagen  gar  viele  TUren  gelassen",  aber  dort  be- 
schränkt die  Form  des  Spiels  „den  Zufall,  ja,  das  Wollen 
selbst". 

Die  Gröfse  Sbakespeare's  erkennt  Goethe  nun  darin,  dafs 
er  „das  Alte  und  Neue  auf  eine  tlberschwengliche  Weise  ver- 
bindet. Wollen  und  Sollen  suchen  sich  durchaus  in  seinen 
Stücken  in's  Gleichgewicht  zu  setzen;  beide  bekämpfen  sich 
mit  Gewalt,  doch  immer  so,  dafs  das  Wollen  im  Nachteile 
bleibt". 

Diese  Äufserung  Goethe's  kiinnte  zu  falschen  Vorstellungen 
Anlals  geben,  ob  sie  gleich  das  Richtige  trifft  Aber  man  be- 
denke: es  liegt  in  jenen  Worten,  „dafs  das  Wollen  im  Nach- 
teile bleibt"  durchaus  nicht,  dafs  das  Wollen,  die  Freiheit  der 
dramatischen  Personen,  aufgehoben  wäre.  Gegen  eine  solche 
Auffassung  verwahrt  sich  Goethe  selbst.  Die  oben  erwähnten 
Worte  des  alten  Goethe  stehen  ihrem  Sinne  nach  bereits  hier: 
„Eine  Notwendigkeit,  die  mehr  oder  weniger  oder  völlig  alle 
Freiheit   ausschliefst,   verträgt  sich    nicht   mehr   mit  unseren 


k 
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Gesinnungen;  diesen  hat  jedoch  Shakespeare  auf  seinem  Wege 
sich  genähert,  denn  indem  er  das  Notwendige  sittlich 
macht,  so  verknüpft  er  die  alte  und  neue  Welt  zu  unserem 
freudigen  Erstaunen".  Das  ist  es.  Hier  liegt  der  Schwerpunkt: 
Shakespeare  macht  das  Notwendige  sittlich.  Doch 
damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  er  nun  andererseits  das  Unsitt- 
liche unmöglich  mache.  Im  Gegenteil!  Die  Dramen 
Shakespeare's  sind  voller  Schuld  und  Frevel  und  es  gibt  bei 
ihm  keine  übersinnliche,  direkt  und  unmittelbar  eingreifende 
Gewalt,  die  die  Verbrecher  in  ihren  Freveleien  hinderte  oder 
aufhielte.  Der  Schurke  lebt  sich  aus  wie  der  Gute.  Aber 
jede  Schuld  trägt  bei  Shakespeare  ihre  Strafe  in  sich  und  die 
Sonne  einer  moralischen  Weltordnung  bricht  auch  durch  die 
schwersten  und  dunkelsten  Wolken  immer  wieder  siegreich 
durch,  wenn  sie  gleich  oft  auf  eine  trübe  Wahlstatt  scheint. 
Shakespeare  ist  nicht  der  Verkünder  eines  Gesetzes  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit.  Das  Schicksal  wirkt  zwar  bei  ihm 
immer  im  Sinne  der  Wiederherstellung  einer  moralischen  Welt- 
ordnung, doch  fordert  es  auf  diesem  seinem  Wege  zahlreiche 
und  schmerzliche  Opfer.  Shakespeare  macht  das  Notwendige 
sittlich,  heilst:  es  manifestiert  sich  in  seinen  Dramen  die  über- 
legene Gewalt  einer  immanenten  moralischen  Weltordnung,  der 
alle  Untertan  sind,  gegen  die  niemand  ungestraft  frevelt.  Gibt 
es  auch  nur  ein  Shakespeare'sches  Drama,  das  den  Triumph 
des  Bösen  darstellte? 

Was  Goethe  als  das  Notwendige  bezeichnet,  bezeichnen 
wir  als  das  Schicksal.  Aber  ist  das  Schicksal  wirklich  sittlich, 
d.  h.  offenbart  sich  in  der  Tat  bei  Shakespeare  eine  immanente 
sittliche  Kraft?  Wie  ist  solche  Behauptung  aufrecht  zu  er- 
halten angesichts  der  zahlreichen  Personen  —  und  dieses  sind 
gerade  die  besten  —  die  in  Shakespeare's  Dramen  unschuldig 
leiden  oder  deren  Leid  zu  ihrer  Schuld  in  schreiendem  Mifs- 
verhältnis  steht?  Man  bedenke:  die  Schuld  kann  aus  der 
Welt  nicht  entfernt  werden  zufolge  der  egoistischen  Natur  des 
Menschen.  Schuld  aber  setzt  Unschuldige  voraus,  an  denen 
die  Schuld  begangen  wird.  Da,  wie  gesagt,  Shakespeare 
keine  in  die  Handlungen  seiner  Personen  hindernd  eingreifende 
Gewalt  kennt,  so  erklärt  sich  aus  der  frei  sich  betätigenden 
bösen  Natur  seiner  Schurken  und  Verbrecher  das  viele  unver- 
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diente  Leid,  das  wir  in  seinen  Dramen  finden.  Wir  sehen  bei 
Shakespeare,  wie  das  Sehieksal  „sehuldige  und  unschuldige, 
von  einander  unabhUn^^ige  Taten  in  eine  unglückliche  Ver- 
knüpfung; bringt",  wodurch  es  „im  hUchston  Sinne  tragisch" 
wird.')  „Denn  das  ist  die  Eigenschaft  der  Greueltat,  dafs  sie 
auch  Böses  Über  den  Unschuldigen,  wie  der  guten  Handlung, 
dafs  sie  viele  Vorteile  auch  über  den  Unverdienten  ausbreitet, 
ohne  dafs  der  Urheber  von  beiden  oft  weder  bestraft  noch 
belohnt  wird".')  Daher  werden  Shakespeare's  Dramen  zu 
einem  so  furchtbar- ernsten  Weltbilde,  indem  das  Schicksal 
scheinbar  blind  dnliinbraust  über  Gerechte  und  Ungerechte. 
Nicht  indem  das  Schicksal  noch  in  der  Zukunft  liegende  Ver- 
brechen verhindert,  sondern  indem  es  bereits  begangene  rächt, 
offenbart  sich  jene  ihm  immanente  Kraft,  die  die  gestörte 
moralische  Weltordnung  wiederherstellt.  Es  kann  also  das 
Schicksal  bei  Shakespeare  bezeichnet  werden  als  eine  über- 
individuelle geistige  Macht,  die  uns  die  Versöhnung  im  Lichte 
einer  weltgesetzlichen  Teleologie  erscheinen  läfst. 

Da  wir  die  Schicksalsidee  bei  Shakespeare  am  „Macbeth" 
nachzuweisen  gedenken,  so  ist  hier  Stellung  zu  einer  Aufserung 
Goethe's  zu  nehmen,  die  sich  auf  unsere  Tragödie  bezieht. 
Goethe  findet  bei  Shakespeare  folgende  dramatisch-technische 
Maxime  wiederholt  befolgt:  Zu  einem  inneren  Konflikt  „kommt 
ein  äufscrer  hinzu,  und  der  erhitzt  sich  öfters  dadurch,  dafs 
ein  unzulängliches  Wollen  durch  Veranlassung  zum  unerläfs- 
lichen  Sollen  erhöht  wird".  Dabei  exemplifiziert  Goethe  auf 
Hamlet,  Macbeth,  Brutus  und  „im  Coriolan  läfst  sich  das 
Ähnliche  finden".')  Bezüglich  Hamlet's  mag  diese  Bemerkung 
zutreften,  wenigstens  cum  grano  salis  verstanden,  sofern  man 
nämlich  das  vom  Geiste  des  Vaters  Hamlet  auferlegte  Rache- 
gebot für  den  Sohn  als  ein  starres  sittliches  Gebot  ansieht, 
dem  er,  eben  als  Sohn,  sich  nicht  entziehen  kann.  Man 
müfste  aber,  um  diese  Goethe'sche  Ansicht  zu  stützen,  den 
Beweis  erbringen,  dafs  Hamlet  selbst  die  Erfüllung  der  Kindes- 
pflicht gegenüber  dem  Vater  als  das  Höchste  anerkennt,  wozu  er 


>)  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  Teil  II,  Buch  5,  Kap.  7. 

«)  ib.  Teill,  Buch  4,  Kap.  15. 

*)  Shakespeare  verglichen  mit  den  Alten  und  Neuesten. 
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sich  überhaupt  verpflichtet  fühlen  könnte,  dafs  er  in  der  Kindes- 
pflicht gleichsam  die  Pflicht  sähe.  Ob  sich  der  Nachweis  mit 
seinen  eigenen  Worten  führen  lälst,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Goethe  meint  dann  weiter:  „wie  Hamlet  durch  den  Geist,  so 
kommt  Macbeth  durch  Hexen,  Hekate  und  die  Überhexe,  sein 
Weib,  Brutus  durch  die  Freunde  in  eine  Klemme,  der  sie  nicht 
gewachsen  sind".  Hiermit  trifft  Goethe  ganz  offenbar  den 
wahren  Sachverhalt  nicht.  Brutus  schliefst  sich  der  republi- 
kanischen Verschwörung  an,  weil  er  selbst  Kepublikaner  ist, 
und  vollends  Macbeth  wird  nicht  zum  Mörder,  weil  die  Hexen 
in  ihm  den  Ehrgeiz  entfachen,  sondern,  wie  sich  unten  des 
nähern  zeigen  wird,  in  Realisierung  eines  schon  lange  vor 
der  Hexenbegegnung  gehegten  Wunsches.*)  — 

Schiller  würdigt  die  dramatischen  Verhältnisse  im 
„Macbeth"  in  ihrer  vollen  Bedeutung.  Bezüglich  seines  „Wallen- 
stein" schreibt  er  einmal  an  Goethe:  „Das  eigentliche  Schicksal 
tut  noch  zu  wenig  und  der  eigene  Fehler  des  Helden  noch  zu 
viel  zu  seinem  Unglück.  Mich  tröstet  hier  aber  einigermafsen 
das  Beispiel  des  Macbeth,  wo  das  Schicksal  ebenfalls  weit 
weniger  Schuld  hat  als  der  Mensch,  dals  er  zu  Grunde  geht".^) 
Das  wird  unsere  Untersuchung  bestätigen,  denn  der  Eindruck 
der  persönlichen  Freiheit  überwiegt  durchaus,  so  entsetzlich 
der  Weg  Macbeth's  auch  ist. 

Was  wir  oben  als  der  tragischen  Kunst  Shakespeare's 
eigentümlich  bezeichnet  haben,  nämlich  der  teleologische  Grund- 
gedanke, ist  nach  Schiller  das  Höchste,  was  ein  Drama  zum 
Ausdruck  bringen  kann.  Doch  ist  nach  ihm  solcher  Eindruck 
nur  möglich,  wenn  die  „Unzufriedenheit  mit  dem  Schicksal 
hinwegfällt"  =*)  und  gerade  das  ist  im  „Macbeth",  eben  infolge 
des  durchgängigen  Eindruckes  des  sich  völlig  selbst  be- 
stimmenden Helden,  im  höchsten  Malse  der  Fall. 


0  Die  Benennung  der  Lady  als  einer  „Überhexe"  ist  bereits  wieder- 
holt in  der  Shakespeare-Literatur  abgelehnt,  was  auch  unsere  Darlegungen 
über  ihre  Stellung  zu  Macbeth  als  berechtigt  erweisen  werden.  —  Dieselbe 
Bezeichnung  findet  sich  bei  Georg  Brandes :  William  Shakespeare,  p.  593 
und  The  Garrick  Shakespeare,  Vol.  XIL,  The  life  and  werk  of  William 
Shakespeare,  London  1905,  p.  237. 

ä)  Brief  vom  28.  November  1796. 

^)  Über  die  tragische  Kunst. 
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Was  A.  W.  V.  Schlegel  Über  nnser  Thema  änfsert,  bezieht 
sich  mehr  auf  die  Willensfreiheit  als  auf  das  Schicksal.  Da- 
bei schützt  er  jedoch  die  Stellang  der  Hexen  and  die  der 
Lady  gegenüber  Macbeth  anrichtig  ein.  Nach  ihm  sind  die 
Hexen  „unedle  und  gemeine  Werkzeuge  der  Hölle".')  „Sie 
werden  von  ansichtbaren  Geistern  regieret,  sonst  würde  die 
Bcwirkung  so  grofser  und  entsetzlicher  Begebenheiten  über 
ihre  Spliilre  sein"  (HI.  155).  Die  Annahme  von  „unsichtbaren 
Geistern",  die  den  Hexen  übergeordnet  wären,  entbehrt  natür- 
lich jeder  Grundlage,  aber  es  liegt  in  jenen  Worten  schon 
ausgesprochen,  dafs  Schlegel  die  Verbrechen  im  Drama  nicht 
als  Macbeth's  eigene  Tat  angesehen  wissen  will,  sondern  dals 
er  meint,  Macbeth  sei  von  einer  dunklen  bösen  Gewalt  zam 
Morde  getrieben. 

Überhaupt  läfst  Schlegel's  Auffassung  von  Macbeth's 
Schicksal  deutlich  ein  vermeintlich  antikes  Moment  erkennen, 
was  in  unserer  Tragödie  jedoch  als  durchaus  unbegründet  ab- 
zuweisen ist.  Er  spricht  es  auch  geradezu  aus:  „Man  könnte 
glauben,  in  diesem  Trauerspiele  herrsche  das  Verhängnis  ganz 
nach  den  Begriffen  der  Alten :  alles  hebt  mit  einem  übernatür- 
lichen Einflüsse  an,  woran  die  folgenden  Begebenheiten  wie 
durch  eine  unvermeidliche  Verkettung  geknüpft  sind"  (HI.  158).  2) 


•)  Aug.  Wllh.  V.  Schlegel:  Über  dramatische  Kanst  und  Literatur. 
Vorlosungeu.    2.  Ausg.,  Heidelberg  1817.  Bd.  III,  p.  153. 

')  Wenn  wir  liier,  wie  auch  sonst  nuch  im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Arbeit,  vou  einem  antiken  Mument  in  der  Auslegung  des  Shakespeare'schen 
SchicksalsbegrifTes  reden,  so  geschieht  das  lediglich  der  Kürze  wegen  und 
es  entgeht  uns  nicht,  dal's  die  antiken  Tragiker  von  einem  Schicksal  in 
dem  Sinne  einer  konkreten  neidischen,  tückischen,  rächenden  Gewalt,  als 
welche  es  bislang  ausgegeben  ist,  gar  nichts  gewuGst  haben.  Der  Schick- 
salsbegriff der  Antike,  aufgezeigt  an  Sophukles'  Oedipus,  ist  präzisiert 
worden  von  U.  von  Wilamowitz-Moellendorff:  Griechische  l^agUdien, 
übersetzt.  I.Sophokles,  Oedipus,  4.  Aufl.  Berlin  190-1.  Der  Verfasser 
weist  znnäciist  auf  die  völlige  Schuldlosigkeit  des  Oedipus  hin  und  sagt 
sodann:  „Von  einem  Schicksal  als  einer  Ursache,  einer  wirkenden  Kraft, 
ist  bei  Sophokles  nirgend  die  Rede  und  konnte  keine  Rede  sein*  (p.  98.). 
Dal's  die  Willensfreiheit  der  Menschen  auch  im  antiken  Drama  aufser  Frage 
steht,  hebt  der  Verfasser  besonders  hervor:  „Es  tut  der  menschlichen 
Willensfreiheit  und  Verantwortung  keinen  Abbruch,  daCs  ein  Gott  weifs, 
was  sie  (die  Menschen)  wollen  und  ton  wUrden"  (p.  10  s).   Die  AaffMflung 
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Schlegel,  in  Verkennung  von  Shakespeare's  naivem  Verhältnis 
zu  seinen  Quellen,  weils  auch  den  Grund  der  Einführung  der 
Hexen  nicht  richtig  zu  vs^ürdigen.  „Blofs  natürliche  Antriebe 
scheinen  zu  schwach,  oder  wenigstens  müfste  der  Täter  als 
der  verhärtetste  Bösewicht  geschildert  werden."  Im  Gegenteil, 
Shakespeare  hätte  die  Anregungen,  die  jetzt  von  den  Hexen 
ausgehen,  sehr  wohl  von  einer  anderen,  natürlichen  Seite  aus- 
gehen lassen  können;  der  Grund  jedoch,  weshalb  der  Dichter 
jene  Rolle  den  Hexen  zuweist,  ist  kein  anderer,  als  dafs  er 
sie  in  der  Fabel  des  Stückes  vorfand.  Hätte  Schlegel  den 
Wortlaut  genau  geprüft,  so  hätte  er  nicht  zu  Urteilen  gelangen 
können  wie:  Shakespeare  hat  „die  Schuld  dieser  Untat  drei- 
fach geteilt"  (HI.  156),  während  sie  ungeteilt  auf  Macbeth's 
Seite  liegt.  „Der  erste  Gedanke  kommt  von  jenen  Wesen, 
deren  ganze  Tätigkeit  durch  die  Lust  am  Bösen  gelenkt  wird", 
während  der  Schlufs  der  dritten  Szene,  die  ganze  fünfte  und 
auch  die  siebente  Szene  völlig  klar  erkennen  lassen,  dals  der 
Ursprung  jener  Gedanken,  die  ihn  hernach  zum  Morde  führen, 
in  ihm  selbst  und  der  Lady  ihren  Ursprung  haben  und  bereits 
vor  der  Hexenbegegnung  in  ihnen  lebendig  gewesen  sind. 
Neben  den  Hexen  sieht  Schlegel  in  der  Lady  „die  schuldigste 
Teilhaberin  an  dem  Königsmorde"  (HL  158).  So  bringen 
die  verfehlten  Prämissen  Schlegel  zu  dem  verfehlten  Schlufs: 
„Auf  Macbeth's  Anteil  fällt  beinahe  nur  die  Ausführung,  er 


des  antiken  Schicksals  als  einer  die  menschliche  Freiheit  aufhebenden 
Gewalt  wird  also  für  die  Tragödie  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Jene 
nunmehr  veraltete  Anschauung  macht  sich  in  der  älteren  Shakespeare- 
Ästhethik  überall  geltend,  wo  der  Shakespeare'sche  Schicksalsbcgriff  mit 
dem  antiken  in  Parallele  gestellt  wird.  Ausdrücke  wie  „antikes  Moment", 
„Schicksalsbegrifif  im  antiken  Sinne"  sollen  also  die  Auffassung  kennzeichnen, 
wie  man  sie  irrtümlich  bislang  gehabt  hat.  —  Man  sehe  auch  Wilamowitz- 
Moellendorf  in:  Die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  I,  Abteilung  VIII  (Die 
griechische  und  lateinische  Literatur  und  Sprache),  Berlin  und  Leipzig  19U5, 
p.  48.  —  Vgl.  noch  Heinrich  Blümner:  Über  die  Idee  des  Schicksals 
in  den  Tragödien  des  Aischylos,  Leipzig  1814,  sowie  die  ,  fürtreffliche " 
Kezension,  wie  sie  Goethe  nennt,  in  den  Ergänzungsblättern  zur  Jenaischen 
Allg.  Litt-Zeitnng  1815,  Nr.  12-13,  Spalte  89—104.  —  Georg  Günther: 
Grundzüge  der  tragischen  Kunst.  Aus  dem  Drama  der  Griechen  ent- 
wickelt, Leipzig  1885.  —  H.  v.  Friesen:  Shakspere- Studien,  Bd.  I. 
Wien  1874,  p.  364  ss. 
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wird  dazu  wie  im  Taumel  der  Verblendung  hingestofsen'' 
(111.  157).«)     Wo  bleibt  du  nur  die  Tragik! 

Beblegcl  gibt  ein  trefTendes  ßeiepiel  dafttr,  wohin  man  bei 
der  ErkUlrnng  eines  Dramas  gelangen  kann,  wenn  man  ledig- 
lich auf  Grund  allgemeiner  Usthetiseher  Eindrücke  urteilt. 
Man  lese  folgende  rhetorische,  unrichtige  und  nichtssagende 
Phrase:  „Wir  sehen  gleichsam  die  Schicksalsgöttinnen  am 
sausenden  Webstuhle  der  Zeit  ihr  düsteres  Gewebe  fortwirken, 
und  der  Sturm  und  Wirbelwind  der  Ereignisse,  welcher  den 
Helden  von  der  Versuchung  zur  Freveltat,  von  dieser  zu 
tausendfältigen  Verbrechen,  um  ihren  Erfolg  zu  behaupten, 
und  80  unter  wechselnder  Gefahr  zu  seinem  Untergange  im 
heldenmütigen  Kampfe  treibt,  reifst  auch  unsere  Teilnahme 
unwiderstehlich  mit  sich  fort"  (II.  119). 

Es  ist  aufflillig,  dafs  die  Hexen  wiederholt  Shakespeare- 
Ästhetiker  dazu  veranlafst  haben,  den  dramatischen  Bau  des 
„Macbeth"  mit  dem  antiker  Dramen  zu  identifizieren  oder 
wenig8ten8  in  Parallele  zu  stellen.  Wir  haben  diesen  Irrtum 
soeben  bei  Schlegel  gefunden  und  werden  ihm  unten  bei  Vischer 
begegnen.  Hörn  bezeichnet  nun  gar  „Macbeth"  schlechthin  als 
„eine  reine,  einfache  Schicksalstragödie",  was  sich  allerdings 
nur  auf  Macbeth  selbst  beziehen  soll.*)  Freilich,  was  Hörn 
sich  unter  einer  Schicksalstragödie  vorstellt,  ist  aus  seiner 
Definition  nicht  zu  entnehmen,  denn  wer  kann  sich  —  das  soll 
der  Inhalt  unserer  Tragödie  sein  —  unter  der  „Darstellung 
eines  Kampfes"  etwas  denken,  „in  welchem  die  Freiheit, 
welche  sich  noch  nicht  in  sich  selbst  vollendet  hat,  untergeht 
und  eine  Beute  der  Notwendigkeit  wird"  (1.49)!  Und  was 
ist  „von  einer  zur  schönen  Notwendigkeit  gewordenen  Frei- 
heit, oder  von  einer  zur  Freiheit  geadelten  Notwendigkeit"  zu 


>)  Ähnliuh  urteilt  Ludwig  Tieok:  Kritische  Scliriften,  I^iptig  184S, 
1.70,  indem  er  sagt,  im  „Macbeth"  werde  „ein  Feldherr  von  hüllischen 
Unholden  zum  Morde  seines  Königs  und  seiner  Freunde"  aufgefordert,  er 
werde  zu  dieser  Tat  „verleitet".  —  Für  Klimelin  Ist  Macbeth  nun  gar 
,ein  von  allen  höllischen  Dämonen  Besessener,  der  gleich  einem  Wahn- 
sinnigen von  einer  Untat  zur  anderen  schreitet".  Gustav  KUmelln: 
Sbakespearestudten,  Stuttgart  1>6(>,  p.  73. 

*)  Franz  Hörn:  Shakespeare 's  Schauspiele  erläutert,  4  Bde.  Leipzig 
1823—1827,  L  49. 
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halten  (I.  50)  ?i)  Doch  seine  übrigen  Ausführungen  lassen 
seinen  Standpunkt  erkennen.  Darnach  fafst  Hörn  die  Sach- 
lage so,  als  ob  ein  dunkles,  neidisches  Schicksal  es  darauf 
angelegt  habe,  Macbeth  zu  Fall  zu  bringen.  Demgemäfs  sind 
ihm  die  Hexen  „die  Repräsentantinnen  der  höllischen  Macht", 
geradezu  „der  Hebel  des  Dramas"  (1.  51)  und  Macbeth  ist  der 
„zu  Besiegende" :  die  „Hölle"  hat  also  nicht  eher  Ruhe,  als  bis 
ihr  dieser  Sieg  gelungen  ist.  Macbeth  ist  einer,  „dessen 
Schwäche  die  dunklen  Mächte  benutzen,  um  ihm  den  Sturz 
zu  bereiten".  (I.  50).  —  Was  wäre  Shakespeare's  unwürdiger 
als  die  Darstellung  eines  solchen  Menschenschicksals!  Es 
kann  im  „Macbeth"  nicht  im  entferntesten  davon  die  Rede 
sein,  dafs  der  Held  ohnmächtig  und  willenlos,  „von  Furien 
gepeitscht"  (I.  72),  dem  Verderben  in  die  Arme  getrieben 
wird;  vielmehr  wird  sich  unten  zeigen,  dafs  er  keinen  Augen- 
blick auf  seinem  Schreckenswege  sich  der  Selbstbestimmung 
begibt.  Dafs  die  Lady  ihrem  Gatten  nicht  ein  „übermäfsiger 
böser  Engel"  (I.  55.)  ist,  erhellt  bereits  aus  dem  gegen  Schlegel's 
irrtümliche  Ansicht  Gesagten.  Es  wird  unten  ausführlicher 
gezeigt  werden,  dafs  Macbeth  so  wenig  das  Werkzeug  der 
Lady  wie  das  der  Hexen  ist.  2) 

Gelegentlich  seiner  Abhandlung  über  „Romeo  und  Julia" 
kommt  Rötscher  auf  unsere  Frage  zu  sprechen,  freilich  in 
einer  Weise,  der  wir  nicht  beipflichten  können.  Niemand  wird 
leugnen,  dafs  die  Tücke  des  Zufalls  in  keinem  anderen  Drama 


*)  Ebenso  unverständlich  ist  es,  wenn  Hörn  änfsert,  „dafs  jeder  sitt- 
liche Charakter  in  dem  Verein  göttlich  menschllscher  Freiheit  nnd  Not- 
wendigkeit ruht"  und  dals  wir  „bei  allem,  was  unsittlich  ist,  ein  Mifs- 
verhältnis  und  Mifsverständnis  beider  Sphären  finden,  wodurch  sie  eben 
jenes  Göttliche  einbüfsen,  das  nur  in  der  Eintracht  (Verschmelzung  oder 
Steigerung  menschlicher  Freiheit  zu  göttlicher  Notwendigkeit)  gewonnen 
werden  kann\    (III.  125). 

")  In  den  „Wiener  Jahrbüchern  für  Literatur"  Bd.  43  (1828),  ist  der 
Versuch  gemacht,  nicht  nur  „Macbeth",  sondern  auch  „Hamlet"  und  „Lear" 
als  Schicksalstragödien  hinzustellen;  jedoch  entbehren  jene  Ausführungen 
so  sehr  des  sicheren  Untergrundes,  dafs  wir  ohne  Bedenken  jenen  Aufsatz 
ignorieren  können.  —  Wie  A.  Jung's  inhaltsleerer  Aufsatz  in  Herrig's 
Archiv  XV.  Jahrgang,  27.  Band,  pp.  269—294  (Braunschweig  1860)  zu 
dem  Titel:  Hamlet,  eine  Schicksalstragödie  hat  kommen  können,  haben 
wir  nicht  erfafst.  —  Der  antiken  Auffassung  nähert  sich  gleichfalls 
K.  L,  Pörschke:  Über  Shakespeare's  Macbeth,  Königsberg  ISOi. 
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Bo  sehr  waltet  wie  in  Shakespearo*0  „Romeo  nnd  Jalia'',  und 
duch  wird  nieinnnd  sieh  veriiiüBsen,  dem  Dichter  wegen  des 
anttgiebigcn  Gebrauches  dieses  dramatisch -technischen  Hilfs- 
mittel«  einen  Vorwarf  zu  machen.  Der  Zufall  gefUhrdet  das 
Zustandekommen  des  tragischen  Eindruckes.  Wenn  aber  trotzdem 
die  zahlreichen  Zufälle  in  „Romeo  und  Julia"  —  dasselbe  gilt 
übrigens  von  der  „IInmlet"-TragJjdie  —  nicht  störend  wirken, 
so  liegt  das  daran,  dul's  es  Shakespeare  verstanden  hat,  sie  in 
die  bedeutsame  Sphäre  schicksalsmäfsigen  Geschehens  zu  erheben, 
sie  uns  in  schicksalsmäfsiger  Beleuchtung  erscheinen  zu  lassen. 
Kutscher  geht  nun  aber  so  weit,  zu  behaupten,  dafs  in  jenen 
Zufallen  ein  „innerlich  Notwendiges"  zutage  trete.')    Er  spricht 

es  sogar  in  aller  Allgemeinheit  ans:     „Der  Zufall  kann 

im  Drama nur  die  Bedeutung  haben,  das  durch  die  Idee 

der  llaiulluiig  und  des  Pathos  innerlieh  Notwendige  zur  Existenz 
zu  bringen''  (p.  41).  Nach  Rötscher  trügt  der  Zufall  dazu  bei, 
„das  Unabwendbare  zu  offenbaren,  indem  er  nur  einer  der 
mannigfaltigen  Formen  ist,  durch  welche  das  an  und  fllr  sich 
Notwendige,  mit  dem  unsere  ganze  Seele  erfüllt  ist,  zur  Existenz 
kommt"  (p.  42). 

Das  ist  nicht  Shakespeare'sche  Kunst!  Der  Dichter  sollte 
sich  das  menschliche  Leben  gedacht  haben  als  immerfort 
gefilhrdet  durch  ein  düsteres  Verhängnis,  das,  tückisch  und 
neidisch,  einen  Angriffspunkt  zu  erspähen  trachtet,  an  dem  es  — 
um  bei  „Romeo  und  Julia*^  zu  bleiben  —  die  seligen  Wonnen 
jener  Liebenden  zum  todbringenden  Verderben  verkehren  könne? 
Nein,  vielmehr  ist  die  Meinung  des  Dichters  die,  dafs  alles 
Grolse,  Überragende,  die  nüchternen  Grenzen  der  gemeinen 
Wirklichkeit  kühn  Überfliegende,  wie  auch  jene  bedingungs- 
lose Liebe,  eben  durch  die  Gröfse  und  Bedingungslosigkeit, 
die  Gefahr  involviere,  zu  Fall  zu  kommen.  So  rnht  das 
Schicksal  Romeo's  und  Juliens  in  ihrer  Brust  und  ist  begründet 
in  dem  Ungestüm  ihrer  Liebe,  ohne  dafs  wir  deswegen  die 
hohe  Bedeutung  des  Motivs  der  Feindschaft  der  beiden  Häuser 
verkennen.  Im  „Coriolan"  ruht  das  Schicksal  in  dem  hoch- 
strebenden stolzen  Sinn  dieses  edlen  Kömers,  der.  eben  zufolge 
dieser    überragenden   Gröfse,    an   der   dumpfen   nnd   stumpfen 

*)  H.  Tb.  Rutscher:  Abhandlungcu  zur  Philosophie  der  Knast,  IV.  Ab- 
teiloDg,  Berlin  1842,  p.  40. 
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Menge  zugrunde  geht.  Und  was  ist  es  anderes  als  die  auf 
Verdienst  gegründete  Freude  am  Ruhm,  was  Macbeth  auf  die 
Bahn  des  Verbrechens  treibt!  So  bauen  und  vollenden  alle 
Menschen  Shakespeare's  ihr  Schicksal  selbst  nnd  die  Zufälle 
im  Leben  des  Dramas  —  wie  in  dem  der  Wirklichkeit  — 
sind  nicht  Boten  aus  übersinnlichen  Regionen,  wo  der  Lebens- 
gang jedes  Menschen  in's  Buch  des  Schicksals  eingezeichnet  wäre. 

Auf  diese  Immanenz  des  Schicksals  weist,  gegenüber 
Rötscher,  auch  Fort  läge  hin,  wenn  er  sagt:  es  findet  sich  „im 
ganzen  Shakespeare  gar  keine  Spur  davon,  dafs  er  zur  Annahme 
eines  solchen  dem  antiken  Fatum  ähnlichen  Schicksals  in  den 
Weltbegebenheiten  sich  irgend  hingeneigt  habe".')  Auch  Fort- 
lage hebt  hervor,  dals  in  Shakespeare's  Dramen  die  Katastrophe 
nicht  als  Äulserung  einer  geheimnisvollen  Notwendigkeit  auf- 
zufassen sei,  sondern  dafs  das  Schiksal  seiner  Personen  durch 
die  vom  Dichter  angenommene  Komplikation  der  Lebensumstände 
im  Verein  mit  dem  frei  wirkenden  Charakter  als  „überaus 
leicht  möglich",  begründet  ist.  „Dies  ist  der  grofse  Unterschied 
zwischen  dem  Schicksal  der  Shakespeare'schen  und  dem  der 
antiken  Tragödie,  dafs  das  letztere  einen  Gang  der  Begeben- 
heiten fingiert,  welcher  schlechthin  notwendig  und  unausweichlich 
sei,  dafs  erstere  hingegen  immer  nur  ganz  naturgemäfs  durch 
Hinzutreten  zufälliger  Umstände  sich  ereignen  lälst,  was  überaus 
leicht  möglich,  ja  was  durch  die  Schuld  der  Individuen  bis 
auf's  Äufserste  vorbereitet  war"  (Sp.  85  s.).'') 

Bereits  ein  Jahr  vor  Fortlage  hatte  Fr.  Th.  Vischer  mit 
aller  Deutlichkeit  das  Wesen  des  Schicksals  bei  Shakespeare 
charakterisiert:  „Shakespeare  ist  der  erste  dramatische  Dichter, 
bei  welchem  das  Schicksal  als  rein  immanentes  Welt- 
gesetz waltet  und  der  Gegensatz  gegen  die  antike  Welt- 
anschauung, wo  das  Schicksal  vor  und  hinter  dem  menschlichen 
Willen  feststeht  und  so,  indem  es  von  aufsen  hereinwirkt, 
die  Schuld  in   einem  zweideutigen  Licht  erscheinen  läfst,  zu 

1)  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  hrsg.  von  der  Sozietät  für 
wissenschaftliche  Kritik  zu  Berlin,  Januar  1845,  Berlin  1845,  Spalte  84. 

2)  Die  gleiche  seltsame  Behauptung  wie  Eötscher,  freüich  auch  ohne 
jeden  Versuch  einer  Begründung,  stellt  bezüglich  „Romeo  und  Julia" 
Tieck  auf:  „Er  (Romeo)  mufs,  Julia  mufs  untergehen;  diese  Notwendig- 
keit liegt  in  ihnen  selbst".  —  Ludwig  Tieck:  Dramaturgische  Blätter, 
Breslau  1826,  1.260. 
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vollkommener  Bestimmtheit  durchgebildet  ist.  liier  ist  jeder 
selbst  der  Schmied  Beines  Geschickes,  hier  ist  das  Schicksal 
reine»  Hesultat  der  eignen  inneren  Dialektik  der  Handlung; 
Shakespeare  ist  darin  so  ganz  fest,  er  weifs  so  gar  nichts  von 
einer  Transzendenz,  dafs  er  sich  an  die  Spitze  der  wahren 
modernen  Weltansicht  stellt".')  Haben  unsere  Klassiker  die 
Immanenz  des  Schicksals  als  ein  modernes  dramatisches  Postulat 
ausgegeben,  so  ist,  soweit  wir  es  zu  Überblicken  vermögen, 
Vischer  der  Erste,  der  mit  solchem  Mafsstub  an  Shakespeare 
herangetreten  ist  und  jenes  Postulat  als  von  Shakespeare 
sanktioniert  hingestellt  hat.  Es  ist  auf  das  tiefste  zu  beklagen, 
dafs  ein  Kenner  des  Dramas  wie  Vischer  sich  nicht  im  Zusammen- 
hange Über  das  Schicksal  bei  Shakespeare  geäufsert  hat;  dafs 
er  hierüber  seine  eigenen  Gedanken  hatte,  geht  aus  der,  bei 
Gelegenheit  „Richard  III."  gemachten  Bemerkung  hervor,  die  den 
soeben  zitierten  Worten  vorangeht:  „Wenn  es  der  Raum  erlaubte, 
würde  ich  gern  an  diese  furchtbare  Erscheinung  der  tragischen 
Gerechtigkeit  eine  Untersuchung  über  das  Schicksal  anknüpfen, 
wie  es  bei  Shakespeare  auftritt".  Leider  kann  das,  was  Vischer 
in  den  „Schlufsbetrachtungen"  seiner  „Shakespeare -Vorträge" 
über  diesen  Gegenstand  sagt,  nicht  entfernt  als  Ersatz  angesehen 
werden,  denn  wie  alle  uns  bekannten  Aufsernngen  über  das 
Schicksal  bei  Shakespeare,  so  erheben  sich  auch  Vischer's 
Ausführungen  nicht  über  das  Niveau  allgemeiner  ästhetischer 
Bemerkungen  oder  erschöpfen  sich  gar  in  einer  gedrängten 
wiederholenden  Zeichnung  der  Charaktere  der  dramatischen 
Personen.  Wo,  an  welchen  Stellen  das  Schicksal  in  den 
dramatischen  Verlauf  eingreift,  in  welcher  Weise  es  wirkt, 
was  als  Konsequenz  des  Eingreifens  des  Schicksals  und  was 
als  Konsequenz  einer  Handlung  der  frei  sich  bestimmenden 
Menschen  Shakespeare's  anzusehen  ist:  das  hat  Vischer  so  wenig 
aufgezeigt,  wie  andere  Shakespeare-Forscher  vor  und  nach  ihm.^) 

*)  Fr.  Th.  Vischer:  Shakespeare  in  seinem  Verhältnis  zur  deutschen 
Puesio,  iusbcsundere  znr  pulitischen,  in  R.  £.  Pruta'  literar- historischem 
Taschenbuch,  2.  Jahrgg.  1S44,  p.  124. 

*)  Werder  macht  hier  freilich  eine  Ausnahme.  Er  untcrsncht  jene 
Fragen,  jedoch  weicht  der  in  vorliegender  Arbeit  aufgestellte  Schicksals- 
begrilT  nicht  unwesentlich  von  dem,  der  Transzendenz  sich  nähernden 
Werder's  ab.  —  Karl  Werder:  Vorlesungen  über  Shakespeare's  Hamlet, 
Berlin  lb75,  p.  222  88. 
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Gehen  wir  jene  Schlulsbetrachtungen  kurz  durch,  so  wäre 
im  ersten  Bande  auf  die  Hervorhebung  der  Immanenz  im 
„Hamlet"  aufmerksam  zu  machen,  wobei  Vischer  „alle  Vor- 
sehung" im  Sinne  einer  „menschenähnlichen  Leitung  von  aufsen" 
als  „Unsinn"  bezeichnet  (p.  473).  Im  zweiten  Bande  meint 
Vischer  „Macbeth"  nähere  sich  der  antiken  Schicksalsidee,  denn 
die  Hexen  wissen  Macbeth's  Schicksal  vorher,  also  sei  es  auch 
vorher  bestimmt  (p.  140).  Dem  ist  entgegenzuhalten,  dafs, 
da  alles  Geschehen  sich  am  Faden  des  Gesetzes  der  Kausalität 
abwickelt,  das  Schicksal  aller  Menschen  bis  zu  den  gering- 
fügigsten Kleinigkeiten  hinab  streng  nezessiticrt,  also  auch 
vorherbestimmt  ist.  Der  Umstand,  dals  wir  unser  Schicksal 
nicht  im  voraus  kennen,  ändert  an  jener  Wahrheit  gar  nichts. 
Die  Hexen  wissen  das  Schicksal  Macbeth's  zwar  im  voraus, 
aber  sie  machen  es  nicht,  sie  greifen  nie  selbstwirkend  darin 
ein  und  das  ist  das  Wesentliche.  Die  im  „Macbeth"  zutage 
tretende  Schicksalsidee  hat  also  nicht  das  Geringste  mit  der 
bislang  für  antik  gehaltenen  zu  tun.  — 

Es  ist  auch  nicht  angebracht,  wenn  Vischer  sagt:  „Was  die 
Hexen  verlockend  in  der  Zukunft  zeigen,  ist  ein  Gut,  das  aber 
von  Macbeth  nur  auf  schlimmem  Wege,  nur  durch  Schuld  zu 
erreichen  ist"  (IL  141),  denn  Gedanken  darüber,  ob  Macbeth 
nicht  auf  irgend  eine  friedliche  Weise  in  den  Besitz  der  Krone 
hätte  gelangen  können,  liegen  gänzlich  aufserhalb  des  Rahmens 
einer  ästhetischen  Betrachtung  des  Dramas.  Es  werden  damit 
also  auch  die  folgenden  Worte  hinfällig:  „Hier  waltet  eine 
Tücke,  die  zum  Bösen,  zum  Untergang  durch  das  Böse  ver- 
leitet" (IL  141).  Treffend  dagegen  charakterisiert  Vischer  die 
Hexen  mit  folgenden  Worten:  „Zwar  nicht  nach  Shakespeare's 
Absicht  und  Bewufstsein,  aber  für  uns  können  die  Hexen  doch 
soviel  sein  wie  die  scheinbar  höchst  einladenden  Umstände  der 
Situation  und  zweitens  soviel  wie  der  nicht  behütete,  heimlich 
schon  gereifte  Gedanke  des  Verbrechens  in  seiner  Brust,  das  Böse, 
das  nun  auf  den  Wink  der  Gelegenheit  hervorspringt"  (IL  145). 
Das  Schicksal  „waltet  hoch  über  ihm  und  doch  in  ihm"  (IL  147). 

Ulrici  findet  eine  deistisch-moralische  Weltanschauung  in 
den  Dramen  Goethe's^)   und  weist  darauf  hin,   dafs   die   den 

')  Hermann  Ulrici :  Shakespeare's  dramatische  Kunst,  2.  Aufl.,  Leipzig 
1847,  p.822. 
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Dramen  fihakespoaro'B  zugrunde  liegende  Weltansohannng  von 
jener  Goctho'flehcn  griintlvcrrtchicden  ist.  lllriei  ist  nun  freilieh 
geneigt,  die  Weltanscliauuug  Sliakospeare'a  als  eine  theistiBche 
zn  charakterisieren,  jedoch  vermügen  wir  ihm  in  dieser  Anf- 
fasBung  nicht  zu  folgen.  Wir  kennen  die  Berechtigung  nicht 
anerkeunen,  als  das  Agens  der  Shakespeare'schen  Welt,  „das 
leitend  und  regierend  eingreift",  den  „Ratschlufs  Gottes"  (p.  861), 
„die  Hand  Gottes"  (p.  8G2)  in  dem  konkreten  theistischen  Sinne 
des  Christentums  zu  bezeichnen.  Wir  finden  in  der  Tat  in  den 
Dramen  Shakcspeare's  nichts,  was  eine  so  konkrete  Auffassung 
dessen,  was  man  als  das  Schicksal  bezeichnet,  nahelegte.  Was 
wir  als  das  Schicksal  bei  Shakespeare  erkennen,  ist  das  Sich- 
manifestieren einer  grofsen  heiligen  Ordnung,  in  der  alles 
Geschehen  sich  auf  natürliche  Weise  nach  Mafsgabe  eines 
teleologischen  Weltgesetzes  als  sittliche  Notwendigkeit,  un- 
beschadet der  menschlichen  Freiheit,  vollendet,  und  zwar  gibt 
sich  bei  Shakespeare  das  In-die-Erscheinung-treten  dieses  teleo- 
logischen Weltgesetzes  —  um  Ulrici's  Worte  zu  gebrauchen  — 
als  eine  „reelle  objektive  Macht"  zu  fühlen.  Wir  stimmen 
also  im  Prinzip  qualitativ  mit  Ulrici  in  der  Auffassung  vom 
Wesen  des  Schicksals  bei  Shakespeare  überein,  nur  dafs  wir 
Hedenken  tragen,  unsere  Auffassung  in  eine,  in  konkret- 
theistischer  Weise  fixierte  Terminologie  einzukleiden,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,'  dem  Vorwurf  der  Wortfechterei  zu  ver- 
fallen. Dafs  wir  mehr  dazu  neigen,  Shakespeare  als  Deisten 
denn  als  Theisten  zu  bezeichnen,  wollen  wir  dabei  nicht  ver- 
hehlen, doch  bekennen  wir,  dafs  wir  diese  Ansicht  nicht 
wissenschaftlich  zu  rechtfertigen  vermögen.  Das  liegt  aber 
daran,  dafs  ein  solcher  Beweis  auf  Grund  lediglich  drama- 
tischer Produktionen  eines  Dichters  mit  zwingender  Strenge 
gar  nicht  zu  führen  ist,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
dramatische  Werke  für  einen  Dichter  nicht  der  Ort  sind, 
transzendente  Fragen  zu  diskutieren.  Jene  Ansicht  Ulrici's 
bezüglich  der  den  Dramen  Goethe's  zu  Grunde  liegenden 
Weltanschauung  läfst  sich  auch  nicht  aus  den  Dramen  allein 
rechtfertigen,  sondern  in  erster  Linie  ans  unserer  nahen  Be- 
kanntschaft mit  Goethe  dem  Menschen  und  erst  auf  Grund 
dieser  Bekanntschaft  ist  jenes  Urteil  auch  über  den  Drama- 
tiker Goethe  zulässig.    Da  uns  nun  aber  jene  genaue  Bekannt- 
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Schaft  mit  dem  Menschen  Shakespeare  mangelt,  so  bleibt 
uns  nichts  Anderes  übrig,  als  uns  in  dem  in  Frage  stehenden 
Punkte  der  genauen  Aufklärung  zu  begeben  und  uns  an  der 
Erkenntnis  einer  seine  Tragödien  bewegenden  immanenten  sitt- 
lichen Ordnung  teleologischen  Charakters  genügen  zu  lassen. 

Wenn  wir  sagen,  dals  sich  das  Schicksal  bei  Shakespeare 
als  eine  reelle  objektive  Macht  zu  fühlen  gibt,  so  liegt  darin 
bezüglich  des  Dichters  die  Konstatierung  der  höchsten  Staffel 
dramatischer  Kunst;  nicht  aber  soll  darin  liegen,  dals  sich 
nun  jedem  ohne  weiteres  das  Walten  des  Schicksals  in  einer 
Shakespeare'schen  Tragödie  aufdränge;  vielmehr,  dals  das 
Schicksal  bei  Shakespeare  ehern  und  majestätisch  durch  die 
von  ihm  erschaffene  Welt  schreite,  ist  nur  für  denjenigen 
keine  Phrase,  der  selbst  Augen  hat  zu  sehen. 

Neigen  Schlegel,  Tieck,  Hofn  und  gelegentlich  auch  Vischer 
dazu,  das  Schicksal  bei  Shakespeare  in  antikem  Sinne  auszu- 
legen, eine  Ansicht,  die  auch  Heine,  in  besonderer  Beziehung 
auf  „Macbeth",  ausdrücklich  ablehnt, i)  so  verfällt  Flathe  in 
das  andere  Extrem,  indem  er  alles  Geschehen  von  der 
unmittelbaren  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  abhängig  machen 
will.  2)  Im  Grunde  unterscheidet  sich  eine  solche  Ansicht  nicht 
sehr  von  der  antiken  Auffassung,  nur  dafs  das  Moment  des 
Tückischen,  Neidischen  wegfällt.  Angesichts  der  Hoheit  der 
Shakespeare'schen  Kunst  darf  aber  wohl  mit  Bestimmtheit 
ausgesprochen  werden,  dals  Shakespeare  nicht,  wie  es  Flathe 
zu  glauben  scheint,  seine  Dramen  zwecks  Anpreisung  christ- 
licher Ansichten  komponiert  hat.  „Er  bringt  Erwähnungen 
des  Christentums  tiberall  an,  wo  nur  die  Verhältnisse  darnach 
angetan  sind",  meint  Flathe  (I.  60);  dafs  aber  aus  solchen 
Erwähnungen  noch  kein  Schluls  auf  den  Grundgedanken  und 
den  Grundzweck  der  Shakespeare'schen  Kunst  zulässig  ist, 
das  kommt  dem  Verfasser  nicht  in  den  Sinn.  Flathe  ist  einer 
derjenigen  Shakespeare -Ästhetiker,  gegen  die  mit  Nachdruck 
auf  das  Wort  Schopenhauer's  zu  verweisen  ist,  dem  die 
Kunst  etwas   zu  Hohes  und  Heiliges  war,  als  dafs  er  sie  als 

*)  H.  Heine:  Shakespeare's  Mädchen  und  Frauen,  (1838)  ed. 
Bölsche  II,  142. 

'*)  J.  L.  F.  Flathe:  Shakespeare  in  seiner  Wirklichkeit,  besonders 
I.  59.98.  167.  191,  II.  155.  156. 
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passenden  Ort  betrachtet  hätte,  „moralische  Gemeinplätze  zu 
illuRtrioren".  Er  sagt:  Es  ist  ,,ein  so  nnwttrdiges,  wie  albernes 
Unternehmen,  wenn  man,  wie  heutzutage  öfter  versncht  worden, 
eine  Dichtung  Shakespeare's,  oder  Goethe*8,  znrtlckftlhren  will 
auf  eine  abstrakte  Wahrheit,  deren  Mitteilung  ihr  Zweck  ge- 
wesen wäre".')  So  wenig  Shakespeare  in  seinen  Königs- 
dramen  Historie  dramatisiert,  so  wenig  dramatisiert  er  in 
seinen  Tragödien  einen  religiösen  oder  moralischen  Begriff,  und 
wie  dort  die  historische  Treue,  so  ist  ihm  hier  die  moralische 
Tendenz  fremd,  und  künstlerische  Intention  ist  alles. 

Was  zunächst  die  Frage  betrifft,  ob  es  einem  Dramatiker 
anstehe,  den  Gedanken  der  göttlichen  Gnade  als  das  Grund- 
element seiner  ganzen  dramatischen  Kunst  zur  Anschauung  zu 
bringen,  so  verweisen  wir  anf  das  oben  pp.  17 — 18  zitierte  Wort 
Lessing's,  dem  wir  in  allem  beipflichten. 

Dafs  neben  der  Annahme  der  Wirksamkeit  göttlicher 
Gnade  keine  menschliche  Freiheit,  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
mehr  bestehen  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung.  Wenn 
aber  Flathe  trotzdem  die  Menschen  bei  Shakespeare,  mit  Ein- 
schliefsung  auch  Macbeth 's  (II.  81,154  s.),  als  willensfrei  be- 
zeichnet, so  können  nur  sophistische  Gewaltsamkeiten  zu  solcher 
Inkonsequenz  führen.  Wie  ist  es  z.  B.  mit  der  Annahme  einer 
durchgängigen  Wirksamkeit  der  Gnade  zu  vereinbaren,  dafs 
Macbeth  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  schreitet?  Die  Aus- 
rede, dafs  auf  ihm,  wie  etwa  auch  auf  Richard  III.,  dem  König 
Claudius,  Jago  usw.  die  Gnade  nicht  ruhe,  nötigt  zu  der  nicht 
zu  beantwortenden  Frage:  weshalb  denn  nicht?  Das  ist  doch 
eine  auf  höchst  schwachen  Füfsen  stehende  Vertröstung  Flathe's, 
dafs  Macbeth  im  Jenseits  die  göttliche  Gnade  erwarte,  „welche 
nicht  will,  dafs  auch  nur  einer  verloren  gehe"  (II.  156).  Wäre 
es  der  Gnade  da  nicht  angemessener,  wenn  sie  sich  bereits  zu 
Macbeth's  Lebzeiten  dieses  von  unseliger  Leidenschaft  Ge- 
quälten angenommen  hätte?  Wo  steht  im  „Macbeth",  ja  im 
ganzen  Shakespeare,  auch  nur  eine  Silbe  davon,  dafs  er  seine 
Menschen  auf  ein  besseres  Jenseits  vertröstet?')    Wo  gibt  der 

>)  ErgäDKongen  z.  S.  Bnoh  d.W.».  W.  u.  V.  Kap.  34,  ed.  Grisebaoh  II,  479  s. 

»)  Vgl.  Karl  Elze:  Willlain  Shakespeare,  Halle  1876,  pp.  518.  515,  519. 
—  Erich  Marcks:  Künigiu  Elisabeth  tod  EugUmd  und  ihre  Zeit,  Bielefeld 
und  Leipzig  1897,  p.  10688. 

Stadien  ■.  «ngl.  Phil.  XXVU.  ) 
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Text  unseres  Dramas  Flathe  die  Berechtigung  zu  der  Be- 
hauptung: „ßanquo  ist  bereits  hinüber  in  die  Welt  des  Jenseits 
geführt  worden"  (IT.  156)?  Shakespeare  steht  mit  ganzer  Seele 
und  mit  seiner  ganzen  Kraft  so  wurzelfest  auf  dieser  Erde,  dafs 
wir  zu  der  Annahme  eines  Nachspiels  seiner  Dramen  im  Jenseits 
in  keiner  Weise  berechtigt  sind!') 

Ist  Flathe  bemüht,  das  Schicksal  bei  Shakespeare,  der  so 
völlig  modern  und  frei  von  aller  mittelalterlichen  Weltan- 
schauung ist,  als  transzendent  hinzustellen,  und  zwar  in  einer 
Weise,  dafs  es  jeden  künstlerischen  Eindruck  vernichten  mufs, 
so  erklärt  dem  gegenüber  Freytag:  „Wir  erkennen  auf  der 
Bühne  kein  anderes  Schicksal  an,  als  ein  solches,  das  aus  dem 
Wesen  der  Helden  hervorgeht  ".2)  Das  ist  vielleicht  zu  all- 
gemein gesprochen.  Wohl  kann  ein  Dramatiker  das  Walten 
eines  transzendenten  Schicksals  im  Drama  so  zum  Ausdruck 
bringen,  dafs  wir  uns  die  Art  der  Behandlung  dieses  Motives 
willig  gefallen  lassen,  doch  ist  dazu  erfordert,  dals  „die  Vor- 
stellungen von  der  Gottheit  nicht  zu  anthroproraorphistisch, 
nicht  zu  unwürdig  sind",  dafs  sich  uns  in  dem  Walten  der 
Gottheit  „eine  feierliche  Tiefe,  ein  sinnvolles  Geheimnis,  ein 
heilig  Übervernünftiges  zu  fühlen"  gebe.^) 

Davon  ist  in  Flathe's  Auffassung  nichts  zu  spüren,  und 
so  lassen  wir  eher  Freytag's  Meinung  gelten,  zumal  die  Immanenz 
des  Schicksals  auf  dem  Boden  moderner  Weltanschauung  ruht 
und  selbst  jene  kunstvolle  Behandlung  eines  transzendenten 
Schicksals  immer  noch  gar  zu  leicht  den  ästhetischen  Eindruck 
zu  stören  geeignet  ist. 

Über  die  Willensfreiheit  Macbeth's  im  Hinblick  auf  sein 
Verhältnis  zu  den  Hexen  urteilt  Freytag  treffend,  wenn  er  in 


^)  Vgl.  Elze,  1.  c.  p.  520  s.  —  Dieselbe  konkret  christliche  Auffassung  des 
Schicksals  bei  Shakespeare  hat  Hiecke,  der  es,  gegenüber  dem  Dämonischen 
in  Goethe's  Sinne,  „im  modernen,  tieferen  Sinne  dieses  Wortes"  erfafst  zu 
haben  glaubt,  „wonach  es  nichts  ist  als  die  verhüllte,  die  Nachtseite 
menschlicher  Freiheit,  das  dieser  entgegensetzte  und  doch  zugleich  in  ihr 
mit  eingeschlossene  Moment  der  Gnade  oder  der  Verwerfung,  welches 
kein  grofser  Tragiker  wird  missen  können  noch  missen  wollen".  —  Eine 
höchst  dunkle  Seite  der  menschlichen  Freiheit,  diese  „Nachtseite"!  — 
K.  H.  Hiecke:  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1846,  p.  39. 

2)  Gustav  Freytag:  Technik  des  Dramas,  Leipzig  1863,  p.  79. 

^)  Joh.  Volkelt:  Ästhetik  des  Tragischen,  p.  400. 
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ihnen  Wesen  erkennt,  „welche  nur  eine  Veranlassnng  geben, 
das  aus  dem  Innern  des  Helden  herauszutreiben,  was  mit  der 
einer  dramatischen  Gestalt  notwendigen  Freiheit  in  seiner 
eignen  Seele  emporwächst"  (p.  52).  — 

Als  ein  Ergebnis  mangelnder  Gnade  und  Folge  der  Unter- 
lassung des  Gebetes  nun  gar  betrachtet  Schwartzkopff  das 
Verbrechen  Macbeth's.')  Gerade  das,  worin  wir  den  Ausgangs- 
punkt der  Tragödie  erkennen,  nUniiich  die  sich  Macbeth  bietende 
Gelegenheit,  die  ganzx'U  Umstünde  und  Verhältnisse,  lehnt  der 
Verfasser  als  den  ersten  Grund  der  Tat  ab  und  bezeichnet 
eine  solche  Behauptung  als  „Gotteslästerung",  denn  alles  „steht 
unter  der  Leitung  dessen,  der  niemand  versucht  werden  läfst 
über  sein  Vermögen"  (p.  64).  Bei  Schwartzkopff  erfahren  wir 
auch,  woher  Shakespeare  seine  Hexen  hat:  aus  dem  sechsten 
Kapitel  des  Ephcscrbriefes  (p.  65),  nur  dafs  „die  bösen  Geister 
unter  dem  Himmel"  bei  Shakespeare  „in  dichterischer  Gestalt" 
erscheinen.  So  etwas  behauptet  der  Verfasser,  obwohl  die 
Forschung  sich  darüber  nie  uneinig  gewesen  ist,  dafs  sie 
nichts  Andres  sind,  als  jene  „three  women  in  stränge  and  wild 
apparell,  resembling  creatures  of  eider  world",  die  uns  aus 
Holinshed's  Chronik  genugsam  bekannt  sind.^)  Mit  Ent- 
schiedenheit aber  ist  die  Behauptung  zurückzuweisen,  es  liefsen 
sich  ans  Shakespeare  „hundertfache  Belege  auAlhren,  was 
für  eine  Bedeutung  der  Dichter  dem  Gebete  besonders 
auch  als  Mittel  wider  die  Versuchung  beilegt"  (p.  72).  Be- 
weisen! Beweisen!  Hundertfache  Erwähnungen  des  Gebetes 
lassen  sich  aus  Shakespeare  wohl  beibringen,  aber  kein  einziger 
Fall,  in  dem  der  Dichter  eine  oflFensichtliche  reale  Wirkung 
als  Folge  eines  Gebetes  darstellte,  vielmehr  hat  bei  ihm  alles 
seinen  natürlichen  Grund  und  alles  seine  natürliche  Folge! 

Otto  Ludwig  fafst  das  Schicksal  bei  Shakespeare  durch- 
aus im  modernen  Sinne  auf  und  findet  dabei  die  Willensfreiheit 
der  dramatischen  Personen  gewahrt:  „Im  Anfang  des  Dramas 
fordert  der  Charakter  durch  ein  gewisses  Tun  oder  Unterlassen 
das  Schicksal  heraus,  er  tut  den  ersten  Stofs,  von  da  an 
mufs  er  sieh  wehren  bis  zum  Untergang  an  den  natürlichen, 

')  August   Schwartzkopff:    Qoethe's   Faust,    Shakespeare's    Macbeth 

and  Küoig  Lear  im  Lichte  des  Evaogelii,  Schönebeck  1868,  pp.  63  s.  n.  71  s. 

*)  W.  G.  BoswellStone:   Shakspere's  Ilolinshed,  London  1896,  p.  23. 
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notwendigen  Folgen  seiner  Tat"J)  Ein  anderes  Mal  sagt  er: 
„Die  Shakespeare'sehen  Menschen  wollen  sich,  d.  h.  in  ihnen 
will  ihre  herrschende  Leidenschaft  sich  gegen  das,  was  im 
Besitze  ist,  was  herrscht,  gegen  den  Weltlauf,  die  Regel 
durchsetzen.  —  Wir  sehen  einen  Mächtigen,  die  individuelle 
Leidenschaft,  gegen  das  allgemein  Anerkannte,  Mächtigere 
sich  erheben,  dessen  Macht  er  kennt,  und  an  der  er  zu 
Grunde  geht.  Er  geht  also  aus  Überhebung  zu  Grunde,  im 
bewulsten  Wagnis  —  eine  Eigenschaft  der  Leidenschaft, 
die,  weil  sie  die  Kräfte  über  das  gewöhnliche  Mafs  erhebt, 
und  nach  dem  Gesetze,  dals  wir  das  Gewünschte  leicht 
glauben,  diese  Stärke  zu  hoch  ansehlägt,  auch  wohl  im 
klareren  oder  dunkleren  Vorbewufstsein  des  dadurch  be- 
schworenen Unterganges"  (p.  193s.).  Die  Worte:  „im  be- 
wulsten Wagnis"  sind  besonders  zu  betonen,  denn  in  ihnen 
liegt  die  Willensfreiheit  ausgesprochen. 

Von  dieser  Erkenntnis  aus  durfte  sich  Ludwig  gegen  eine 
Aufserung  Goethe 's  wenden,  der  den  von  einer  Leidenschaft 
Beseelten  als  blind,  d.  h.  willens  unfrei  bezeichnet:  „Goethe 
irrt,  wenn  er  sagt:  der  Zug  der  Leidenschaft  mufs  die  tragischen 
Helden  blind  da  oder  dorthin  reilsen.  Das  wäre  der  Drang 
des  Affektes;  der  reifst  die  Blinden,  die  er  blendet,  die 
Leidenschaft  aber  zieht  den  Sehenden  in's  Verderben; 
in  der  Leidenschaft  ist  Zurechnung,  das  sittliche  Moment, 
und  es  ist  kein  geringer  Irrtum,  das  sittliche  Moment  aus 
dem  Tragischen  hinwegzustreichen"   (p,  260  s.).^) 

^)  Nachlafsschriften  Otto  Ludwig's,  hrsg.  von  Moritz  Heydrich  II., 
Shakespeare-Studien,  Leipzig  1874,  p.  12. 

2)  Das  Goethe'sche  Wort,  das  Ludwig  hier  ablehnt,  ist  ein  Zitat  aus 
einem  Briefe  an  Schiller  vom  26.  April  1797  und  lautet  vollständig:  ,Im 
Trauerspiele  kann  und  soll  das  Schicksal,  oder  welches  einerlei  ist,  die 
entschiedene  Natur  des  Menschen,  die  ihn  blind  da-  oder  dorthin  führt, 
walten  und  herrschen ;  sie  mufs  ihn  niemals  zu  seinem  Zwecke  abführen ; 
der  Held  darf  seines  Verstandes  nicht  mächtig  sein,  der  Verstand  darf 
gar  nicht  in  die  Tragödie  entrieren,  als  bei  Nebenpersonen,  zur  Desavantage 
des  Haupthelden *.  Zur  Erklärung  dieses  Goethe'schen  Irrtums  fährt 
Ludwig  in  dem  oben  gegebenen  Zitat  fort:  „Überhaupt  scheinen  manche 
theoretische  Irrtümer  bei  Goethe,  und  noch  weit  mehr  bei  Schiller,  daraus 
hervorgegangen,  dafs  sie  zwischen  Leidenschaft  und  Affekt  keinen 
Unterschied  machen,  oft  Affekt  für  Leidenschaft  nehmen  und  umgekehrt" 
(p.  261).  —  Die  deutliche  Unterscheidung  zwischen  Affekt  und  Leidenschaft 
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Ludwig  setzt  bei  Shakespeare  Tmmanenz  des  Schicksals 
vorntiR,  und  so  erkennt  er  alu  das  Wesen  des  Schicksals,  dieses 
im  Sinne  eines  durch  adae(iuato  Äufserungen  des  Charakters 
geschaffenen  LebeDs^anp:es  verstanden,  eine  Kette  durchaus 
natürlich  untereinander  verkntlpfter  Geschehnisse,  deren  erste 
erregende  Ursache  die  dramatische  Person  selbst  ist:  „Ohne 
alles  Wunder  folgt  die  Strafe  nicht  allein  auf  die  Schuld, 
sondern  auch  aus  der  Schuld"  (p.  16),  also  ein  Resultat,  zu 
dem  unsre  bisherigen  Ausflllirungen  in  vollem  Einklang  stehen. 
Wir  werden  freilich  unten  bei  Betrachtung  des  „Macbeth" 
sehen,  dafs  hiermit  das  Wesen  des  Schicksals  bei  Shakespeare 
noch  nicht  erschöpft  ist,  sondern  dafs  ihm  noch  ein  andres 
Moment  grundwesentlich  ist,  das  bislang  noch  nicht  die  ge- 
bührende Würdigung  gefunden  hat.  Daher  ist  es  denn  auch 
ungenau,  wenn  Ludwig  einmal  an  anderer  Stelle  über  „Macbeth" 
sagt:  „Das  Ganze  spielt  in  Macbeth  selbst.  Der  Held  ist  das 
Stück.  Denn  alle  Handlung  im  Stücke  geht  von  ihm  aus.  Er 
ganz  allein  schmiedet  sein  Schicksal  fertig".')  Gerade 
„Macbeth"  gibt  ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  daftlr,  dafs 

Ist  in  der  Tat  von  grofsor  prinzipieller  Bedeutnng  filr  die  Fraf^e  nach  der 
Verantwortlichkeit.  Den  psychologischen  Sachverhalt  bei  einer  AfTekt- 
haudluug  bestimmt  Hoche  folgendermafsen :  „Alle  Affekte  haben,  neben 
den  rein  körperlichen  Wirkungen,  Einflufs  auf  den  Ablauf  der  Vor- 
stellungen, der  entweder  unter  einseitiger  Herrschaft  der  dem  Affekt 
inhaltlich  ontsprochenden  Vurstcllungskreise  mit  Ansschlnis  aller  anderen 
erfolgt,  oder  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Hemmung  erfährt. 
Bei  den  höchsten  Graden  der  Affekte  kann  ein  viUliger  Stillstand 
des  Vorstellungsablaufes  stattfinden".  Da  Macbeth's  ehrgeizige 
Leidenschaft  von  aufserordentlicher  Stärke  ist,  so  wUrdo  also,  wollte  man, 
wie  oft  geschehen,  seine  Tat  als  Äufserung  eines  Affektes  ausgeben,  diese 
Ansicht  der  Behauptung  gleichkoirmen,  Macbeth  begehe  sein  Verbrechen 
in  einem  Zustande  völliger  Besinnungslosigkeit  tind  sei  daher 
filr  seine  Tat  auch  nicht  verantwortlich,  denn  „die  allgemeine  und 
die  gewöhnliche  Beurteilung  der  Affekthandlungen  eines  Menschen 
rechnet  mit  diesen  Wirkungen,  welche  die  verstandesniäfsige  Würdigung 
von  Motiven  beeintriichtigen  oder  verhindern,  indem  sie  bei  hohen  Graden 
des  Affektes  keine  volle  Verantwortlichkeit  annimmt".  —A.  Hoche: 
Die  Freiheit  des  Willens  vom  Standpunkte  der  I^sychopathologie,  Wies- 
baden 1902,  p.  18.  Vierzehntes  Heft  der  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens,  hrsg.  von  L.  Loewenfeld  uud  H.  Kurella. 

*)  Otto  Ludwig's  gesammelte  Schriften,  hrsg.  von  Adolf  Stern.  Bd.  5 : 
Stadien  und  kritische  Schriften,  Leipzig  1891,  p.  93. 
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der  Held  nicht  ausschlielslich  und  allein  der  Schmied 
seines  Schicksals  ist. 

Die  Beachtung  jener  streng  natürlichen  Grundlagen  des 
Shakespeare'schen  Schicksals  ist  für  das  richtige  Verständnis 
der  Shakespeare'schen  Kunst  unerläMieh,  und  wie  wir  uns  in 
dieser  Erkenntnis  Ludwig  völlig  anschlielsen,  so  auch  in  dieser 
andern,  die  allerdings  jene  erste  bereits  impliziert:  „Deshalb 
verweist  Shakespeare  auch  nicht  auf  eine  andre  Welt,  die 
Schulden  bezahlen  soll"  (p,  200).>)  „Die  Schuld  liegt  schon  als 
Keim  in  der  Natur  des  Helden,  das  Schicksal  ebenso  in  der 
Schuld"  (p.  92).  — 

Über  das  Schicksal  äufsert  sich  in  treffender  Weise 
Dowden,  wenngleich  er  sich  auf  nähere  Ausführungen  nicht  ein- 
läfst.  Was  wir  unten  als  konstitutiv  in  den  Shakespeare'schen 
Schicksalsbegriff  aufnehmen  werden,  die  Überlegenheit  des 
Geschickes  über  das  Individuum,  hebt  Dowden  bei  „Macbeth" 
mit  Recht  hervor :  „There  is,  in  truth,  no  such  thing  as  'naked 
manhood'.  The  attempt  to  divorce  ourselves  from  the  large 
impersonal  life  of  the  world,  and  to  erect  ourselves  into 
independent  wilis,  is  the  dream  of  the  Idealist.  And  between 
the  evil  within  and  the  evil  without  subsists  a  terrible  sympathy 
and  reciprocity.  There  is  in  the  atmosphere  a  zyraotic  poison  of 
sin;  and  the  Constitution  which  is  morally  enfeebled 
supplies  appropriate  nutriment  for  the  germs  of  disease; 
while  the  hardy  moral  nature  repels  the  same  germs.  Macbeth 
is  infected;  Banquo  passes  free". 2)  — 

Klar  und  entschieden  äulsert  sich  auch  Elze  zu  unsrem 
Thema,  und  zwar  ganz  im  Sinne  unsrer  Auffassung,  freilich 
ebenfalls  ohne  seine  Ansicht  durch  eine  besondere  Untersuchung 


1)  Man  vergleiche  hiermit  ein  Urteil  Lessing's.  Er  bezeichnet  ein 
Drama,  das  „weiter  kein  Verdienst"  hat,  als  dafs  man  „daraas  die  höchste 
Gerechtigkeit  verehren  lerne,  die,  aufserordentliche  Lastertaten  zu  strafen, 
aufserordentliche  Wege  wähle",  als  ein  „sehr  mittelmäfsiges  Stück". 
„Besonders  da  diese  Moral  selbst  nicht  eben  die  erbaulichste  ist.  Denn 
es  ist  ohnstreitig  dem  weisesten  Wesen  weit  anständiger,  wenn  es  dieser 
aufserordentlichen  Wege  nicht  bedarf,  und  wir  uns  die  Bestrafung  des 
Guten  und  Bösen  in  die  ordentliche  Kette  der  Dinge  von  ihr  mit 
eingeflochten  denken."  —  Hamburgische  Dramaturgie,  12.  Stück. 

*)  Edward  Dowden:  Shakspere:  A  critical  study  of  his  mind  and 
art.    London  1875,  p.  247. 
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zn  HtUtzen:  „Alle  Personen  des  Dichters  handeln  ani  eigener 
freier  Wahl  und  Küibstbestintinang;  Shakespeare  ist  kein 
SchiekHalHdichter  und  tritt  tiberall  ftlr  die  Willensfreiheit  anf; 
nneh  ihm  ist  nicht  nur  jeder  seines  Glttckes  Schmied,  .... 
sondern  trägt  auch  die  volle  Verantwortung  für  seine  Hand- 
lungen —  in  dieser  Auffassung  stimmen  Christentum  and 
Humanität  tiberein".«)  — 

In  gleichem  Sinne  äufsert  sich  v.  Friesen.  Wie  er  schlecht- 
hin in  der  Willensfreiheit  ein  uncrläfsliches  dramatisches  Postu- 
lat erkennt,  so  findet  er  diese  bei  Shakespeare  durchgehends 
gewuhrt.2)  Mit  besonderem  Nachdruck  hebt  er  hervor,  dafs 
auch  die  entsetzlichsten  Verbrechen,  selbst  in  den  drangvollsten 
Situationen,  sich  bei  Shakespeare  stets  als  Ergebnisse  freier 
Wahientscheidung  darstellen:  „Es  ist  mit  wunderbarer  Kunst, 
selbst  in  den  furchtbarsten  Momenten,  vor  der  Ausführung 
einer  entscheidenden  Tat,  ja  oft  bis  zum  letzten  Augenblick 
vor  der  Katastrophe  noch  dafür  gesorgt,  dafs  die  Eventualität 
oder  Handlung,  vor  der  wir  zittern,  noch  verhindert  werden 
könne.  Darüber  ist  nun  also  kein  Wort  mehr  nötig,  dafs  in 
der  Charakterisierung  Shakespeare's  der  Freiheit  des  Willens 
das  ausgedehnteste  Recht  eingeräumt  ist"  (I.  437).  Auch 
in  dem,  worin  wir  im  folgenden  Kapitel  das  Wesen  und  die 
Wirksamkeit  des  Schicksals  bei  Shakespeare  nachweisen  werden, 
vermögen  wir  uns  völlig  der  Ansicht  v.  Friesen's  anzuschliefsen: 
„Wenn  dennoch  von  dem  Aufserlichen  oder  dem,  was  wir  im 
allgemeinen  Schicksal  oder  Verhängnis  nennen,  eine  überaus 
grofse  Gewalt  auf  die  Beschränkung  der  Willensfreiheit  aus- 
geübt wird,  so  liegt  diese  nirgends  in  den,  von  aufsen  kommenden 
Eindrücken  allein,  sondern  in  der  leidenschaftlichen  Überhebnng 
der  menschlichen  Schwäche  und  Hinfälligkeit  über  die,  dem 
Dasein  in  der  Endlichkeit  gesteckten  Grenzen"  (ib.). 

Von  diesen  allgemeinen  Ausführungen,  die  wir  unten  durch- 
weg bestätigt  finden  werden,  scheint  uns  nun  freilich  der  Ver- 
fasser nicht  immer  die  glücklichste  Anwendung  auf  die  einzelnen 
Dramen  Shakespeare's  zu  machen.    Er  lehnt  es  zwar  ab,  dala 


>)  Karl  Elze:  Willi&m  Shakespeare,  p.  51S. 

'')  Hermann  Frhr.  von  Friesen:  Shakspere-Studien  I,  Wien  1874,  111, 
ib.  1876. 
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„Macbeth"  eine  Welt  des  Fatalismus  sei,  vielmehr  „ist  überall 
die  Füglichkeit  gegeben,  die  Selbstbestimmung  der  Individuen 
als  gewahrt  zu  erkennen"  (III.  158);  auch  die  Worte  der  Lady 
„sind  nicht  von  fatalistisch  bestimmender  Bedeutung"  (III.  163),i) 
aber  er  meint  doch,  „die  Ausführung  der  Tat  selbst  ist  mit 
allen  Symptomen  einer  Handlung  dargestellt,  welche  Macbeth 
nur  möglich  war  in  der  Trunkenheit  einer  unter  dämo- 
nischem Einflüsse  stehenden  Leidenschaft"  (ib.,  ähnlich 
p.  173)  und  ebenso  sei  die  Beteiligung  der  Lady  an  dem  Ver- 
brechen nur  aus  „der  Trunkenheit  der  Leidenschaft"  (III.  170), 
aus  „dem  Wirrsal  einer  ungeheueren  Leidenschaft"  (III.  171) 
zu  erklären.  Was  zunächst  die  Lady  betrifft,  so  liegt  kein 
Grund  vor,  bei  ihr  von  dem  Vorhandensein  einer  Leidenschaft 
zu  reden,  wenn  sie  auch  ihr  Ziel  mit  starrer  Energie  zu  er- 
reichen trachtet.  Und  bei  Macbeth  passiert  dem  Verfasser  der 
Irrtum,  dals  er  Leidenschaft  mit  Affekt  verwechselt.  Eine 
Leidenschaft  hat  nichts  gemein  mit  einer  „Trunkenheit",  einer 
„Betäubung"  (III.  163),  einem  „Taumel"  (IIL  164),  einem  „Kausche" 
(III.  166),  vielmehr  sind  dieses  alles  Attribute  des  Affektes, 
d.  h.  einer  momentanen,  die  Sinne  umnebelnden,  heftigen  Auf- 
wallung. 2)  Man  hat  sich  überhaupt  seit  je  der  Ansicht  zu- 
geneigt, dals  Macbeth  durch  die  ganze  Tragödie  mehr  oder 
minder  besinnungslos  hindurchtaumele,  wie  sehr  auch  eine 
genaue  Prüfung  des  Wortlautes  unserer  Tragödie  die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Meinung  erwiesen  haben  würde. 

Aus  dem  Bilde,  das  uns  v.  Friesen  von  dem  Gemütszustande 
Macbeth's  entwirft,  gewinnen  wir  nicht  den  Eindruck,  der,  dem 
obigen  Zitat  zufolge,  jeder  Shakespeare'schen  Tragödie  eigen 
sein  soll,  dals  nämlich  „selbst  in  den  furchtbarsten  Momenten" 
der  Dichter  dafür  sorge,  „uns  zu  versinnlichen,  dals  die  Even- 

•)  Dafs  auch  der  Hexeugrufs  nicht  die  Bedeutung  und  die  Macht 
einer  fatalistischen  Bestimmung  habe,  darauf  hatte  der  Verfasser  bereits 
einige  Jahre  vorher  hingewiesen  im  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare- 
Gesellschaft,  IV.  (1869),  210  (hinfort  kurz  als  Shakespeare-Jahrbuch  zitiert). 

*)  Thtimmel  redet  bei  Macbeth  sogar  von  einem  „somnambulen 
Zustande",  in  dem  er  „seinen Plänen  träumerisch  nachhängt,  während 
sein  Wollen  wie  in  nordische  Nebel  getaucht  sich  matt  und  zögernd 
gestaltet".  Er  betrachtet  Macbeth  als  völlig  durch  die  Lady  bestimmt 
und  von  ihr  abhängig:  „ihrem  Kopfe  gehorcht  willig  seine  Hand".  — 
Julius  Thümmel:  Vorträge  über  Shakespeare-Charaktere,  Halle  1881,  p.  69. 
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tnalität  oder  Ilandlnng,  vor  der  wir  zittern,  noch  verhindert 
werden  könne".  Vielmehr  kommt  diese  Darstellung  der  Ver- 
hUltniseo  im  „Macbeth"  einer  Aufhebung  oder  znm  mindesten 
einer  wesentlichen  Beschränkung  der  Willensfreiheit  nnd  somit 
der  Verantwortlichkeit  gleich,  die  der  Verfasser  selbst  vorher 
abgelehnt  hatte.  Noch  mehr  aber  sind  die  folgenden  Anfsernngen 
des  Verfassers  in  sich  widerspruchsvoll.  Er  meint  zwar,  dafs 
Macbeth  nach  dem  ersten  Morde  auf  dem  Wege  des  Verbrechens 
verharre,  weil  er  „einer  verbrecherischen  Neigung  aus  eigenem 
Antriebe  nachgibt"  (III.  166).  Diese  Äufserung  sei  eben  nur 
kurz  dahin  berichtigt,  dafs  Macbeth  durchaus  nicht  infolge 
einer  verbrecherischen  Neigung  weitere  Untaten  an  seine  erste 
reiht,  sondern  lediglich  nnter  dem  Drucke  der  VerbHltnisse, 
weil  sein  fortdauerndes  Bestehen  auf  der  Krone  einen  Kampf 
gegen  alle,  die  ihm  gefährlich  sind  oder  gefährlich  werden 
können,  notwendig  macht,  seine  Position  durch  grausen  Frevel 
zu  sichern  trachtet.  Worauf  es  uns  hier  ankommt,  ist,  die 
Meinung  vertreten  zu  sehen,  dafs  Macbeth  „aus  eigenem  An- 
triebe" Frevel  auf  Frevel  häuft.  Sogleich  darauf  jedoch  erklärt 
der  Verfasser:  dafs  sich  Macbeth  „auf  die  Bahn  des  ver- 
brecherischen Trotzes  nicht  mit  der  Kraft  eines  selbständigen 
Willens  gestürzt,  sondern  an  der  Stelle  des  dämonischen  Rausches 
eine  andere  Gewalt  Besitz  von  ihm  ergriffen  hat,  geht 
schlagend  hervor  ans  seiner  Einbildung,  Banquo's  Geist  zu 
sehen,  sowie  aus  der  Wirkung  dieser  Vision  auf  sein  Gemüt" 
(III.  166).  Wie  die  Tatsache  einer  Vision  und  ihre  Wirkung 
beweisend  sein  kann  für  das  Fehlen  oder  die  Beschränkung 
der  Willensfreiheit,  ist  völlig  unerfindlich.  — 

Eine  richtige  Darstellung,  wenn  auch  ohne  nähere  Be- 
weisführung, findet  Macbeth's  Verhältnis  zu  den  Hexen  bei 
Turkus.  „Die  Schicksalsschwestern  des  Shakespeare  haben 
keine  zwingende  Macht  über  Macbeth;  sie  sagen  ihm  nur  die 
Zukunft  voraus,  ohne  ihn  nach  der  Tat  zu  verfolgen;  sie 
stacheln  seinen  Ehrgeiz  an  und  locken  ihn  in  das  Verderben, 
wobei  sie  jedoch  seine  Willensfreiheit  nicht  aufheben".')  — 

Hense  lehnt  gleichfalls  alle  Einwirkungen  eines  über- 
natürlichen  Schicksals   bei  Shakespeare   ab;   im   übrigen   sind 

')  J.  T.  Turkus:  Eine  Studio  über  Shakespeare's Macbeth,  im  2.  JahrM- 
bericht  der  Landea-Oberroalachule  usw.  zu  Leoben,  ebendaselbst  1877. 
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aber  doch  seine  Ausführungen,  wenigstens  bezüglich  des 
Schicksals,  nicht  als  eine  Erledigung  seines  Themas  anzusehen, 
denn  die  Darlegung  der  Tatsache,  dals  die  Shakespeare'schen 
Menschen  gern  und  oft  Ausdrücke  wie  fate,  chance,  fortune 
usw.  im  Munde  führen,  beweist  nicht  das  Geringste  für  das 
Wesen  des  Schicksals  und  seine  spezifische  Wirksamkeit  in 
den  Dramen  des  Dichters.')  — 

Als  „sittlich  frei  und  verantwortlich  in  einer  Welt,  die 
durch  höhere,  heilige  Ordnung  zusammengehalten  wird",  be- 
zeichnet Günther  die  Menschen  bei  Shakespeare.^)  „Der 
Mensch  steht  hier  vollkommen  unabhängig,  sittlich  frei  da" 
(p.  349).  Sehr  treffend  falst  Günther  das  Verhältnis  des 
Shakespeare'schen  Menschen  zu  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
in  die  wenigen  Worte  zusammen:  „Sein  Lebensgang  ist  solange 
Selbstbestimmung,  bis  er  in  Widerstreit  mit  dem  ewigen  Sitten- 
gesetz gerät"  (ib.).  — 

Bei  Werder  werden  die  Verhältnisse,  die  für  uns  hier 
in  Betracht  kommen,  nicht  zutreffend  beurteilt.') 

Werder  ist  zwar  einer  von  den  wenigen,  die  erkennen, 
dals  nicht  erst  die  Hexen  den  Ehrgeiz  in  Macbeth  entfachen, 
sondern  dals  Macbeth  schon  vor  der  Hexenbegegnung  sehn- 
süchtig nach  der  Krone  verlangt  hat  (pp.  4,  20,  22),  aber  be- 
züglich der  Willensfreiheit  entsprechen  seine  Ausführungen 
nicht  immer  dem  wahren  Sachverhalt.  Auch  nachdem  Macbeth 
die  Prophezeihungen  zuteil  geworden  sind,  überschätzt  Werder 
allerdings  ihre  Wirksamkeit  keineswegs,  indem  er  ihnen  nur 
„sekundäre  Bedeutung"  beimifst  (p.  24).  Dasselbe  gilt  von 
der  Lady:  Werder  betont  wiederholt,  dals  sie  ihren  Gatten 
nicht  zum  Morde  verführt  (pp.  42,  235,  257,  290).  Und  dennoch 
treffen  seine  Ausführungen  im  Grunde  nicht  das  Richtige.  Er 
stellt  zwar,  und  mit  Recht,  allen  Zwang  von  aulsen  in  Abrede, 
aber  dafür  verlegt  er  den  Zwang  in  Macbeth  selbst:  „Sowie 
Macbeth  das  Wort  Mörder  ausspricht,  ist  er  der  Mörder"  (p.  23). 


1)  Carl  Conrad  llense:  Shakespeare  -  Untersuchungen  und  Studien 
Halle  a.  S.  1884,  Kap.  VIII:  Gewissen  und  Schicksal  in  Shakespeare's 
Dichtungen. 

^)  Georg  Günther:  GrundzUge  der  tragischen  Kunst.  Aus  dem  Drama 
der  Griechen  entwickelt,  Leipzig  1885,  p.  347  ss. 

")  Karl  Werder:  Vorlesungen  über  Shakespeare's  Macbeth,  Berlin  1885. 
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Der  Antor  gelangt  zn  dieser  Ansicht  durch  folgende  übcr- 
legnng:  der  Monolog  (I.  7)  ist  nicht  eine  Überlegung  Macheth's, 
„ob  die  Tat  stattfinden  solle  oder  nicht;  kein  Sehwanken  vor 
der  Tat,  wodurch  diese  ernstlich  in  Frage  gestellt  würde". 
(p.  31).  Darin  pflichten  wir  dem  Verfasser  durchaus  bei:  Was 
in  jenem  Monologe  zum  Ausdruck  kommt,  ist  nicht  das  Ge- 
wissen,') sondern  es  sind  rein  praktische  ErwUgungen;  oder 
wie  Werder  sagt:  „nicht  die  Missetat  quält  ihn,  sondern  nur 
das  Mifsliche  ihrer  Folgen"  (p.  33).  Jedoch  in  der  weiteren 
Begründung  seiner  Behauptung  der  Unfreiheit  Macbeth's  läuft 
dem  Verfasser  ein  Trugschlufs  unter:  also  nicht  eine  Ül>er- 
legung  ist  der  Monolog,  „sondern  in  Wahrheit  schon  die  Rene 
nach  der  Tat,  weil  von  dieser  bereits,  in  der  Tiefe  des 
Hanges,  feststeht,  unalmuderlich,  dafs  sie  begangen  wird", 
(p.  32).  „Gerade  das  Gegenteil  davon,  als  ob  es  noch  in 
Macbeth's  Willen,  in  seinem  Belieben  stände,  die  Tat  zu  tun 
oder  zu  unterlassen,  besagt  der  Monolog.  Darin  liegt  seine 
Furchtbarkeit,  die  tragische.  Ein  Dementi  ist  er  gegen  den 
Wahn  der  sogenannten  freien  Wahl,  gegen  das  liberum 
arbitrium  indifferentiae!  Gar  kein  Abwägen  des  Für  und  Wider 
und  dafs  der  Entschlufs,  vom  Interesse  für  das  eine  oder  das 
andere  uogefafst,  über  beiden  stände,  zu  stehen  schiene  — , 
sondern  Betrachtung  eines  Faktums!"  (ib.)  Während  des 
Monologes  ist  Macbeth  allerdings  so  fest  zum  Morde  ent- 
schlossen, dafs  wir  diesen  schon  hier  als  ein  Faktum  be- 
zeichnen können.  Aber  es  kommt  dem  Verfasser  gar  nicht  in 
den  Hinn,  zu  bedenken,  dafs  dieser  Entschlufs  auch  einmal 
gefafst  sein  mufs,  und  weil  er  nicht  während  des  Monologes 
gefafst  wird,  so  ist  er  eben  vor  ihm  gefafst,  und  zwar 
freiwillig  mit  klarer  Überlegung.  Wenn  wir  dem  Autor 
den  Ausdruck  Faktum  für  den  Mord  hier  einräumen,  so  geben 
wir  dabei  wohl  zu  bedenken,  was  eben  Werder  aufser  Acht 
läfst,  dafs  doch  auch  dieses  „Faktum"  von  Macbeth  einmal 
freiwillig  beschlossen  sein  mufs.  Der  Mord  ist  für  Macbeth, 
wie  man  es  so  nennt:  „beschlossene  Sache".  Er  macht  sich 
keine  Skrupeln  mehr  darüber.  Aber  es  steht  doch  in  seinem 
Belieben,  seinen  Beschlufs  wieder  umzustofsen.   Die  Bezeichnung 


*)  DavoD  wird  unten  noch  die  Rede  sein. 
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des  Monologes  als  einer  „Nachbetrachtung  des  Notwendigen" 
(ib.)  ist  also  durchaus  verfehlt. 

Werder's  Irrtum  beruht  darauf,  dafs  ihm  der  Unterschied 
zwischen  der  philosophischen  und  der  psychologischen  Freiheit 
entgeht;  er  deniit  nur  an  die  erste,  womit  denn  schon  gesagt 
ist,  dals  wir  keinen  Beweis  seiner  Behauptungen  zu  erwarten 
haben,  wie  denn  auch  tatsächlich  ein  solcher  fehlt.  So  wird 
ebenfalls  bezüglich  der  Lady  vollständige  Unfreiheit  dekretiert: 
„Wo  Macbeth  hin  will,  dahin  geht  sie  mit;  und  weil  es  so  ist, 
weil  sie  dies  nicht  nur  kann,  sondern  nichts  kann  als  dies; 
weil  sie's  muls  nach  ihrer  der  seinigen  so  gleichen  Begier, 
nach  ihrer  fanatischen  Intimität  mit  ihm:  darum  geht  sie  nicht 
hinter  oder  neben  ihm,  sondern  geht  ihm  voran  und  führt  ihn" 
(p.  258  s.).  Auch  hier  kein  Versuch,  diese  irrtümliche  Ansicht 
durch  einen  Beweis  zu  stützen !  Wie  übrigens  neben  der  Be- 
hauptung einer  so  völligen  Unfreiheit  die  Bemerkung  bestehen 
kann,  dals  Macbeth's  Tat  durchaus  „das  Werk  seines  Willens" 
ist  (p.  3),  ist  unerklärlich. 

Was  Werder  mit  diesem  Urteil  besagen  will;  „Freilich 
arbeiten  die  bösen  Mächte  an  seinem  Verderben  mit"  (p.  4)  — 
ist  unklar.  Entweder  kann  es  besagen,  und  so  scheint  es 
gemeint  zu  sein,  indem  der  Autor  hier  unter  Verderben 
Macbeth's  Untat,  seinen  Mord  versteht,  dals  ihn  böse  Mächte 
zu  seinem  Verbrechen  getrieben  haben.  Da  hierfür  nur  die 
Hexen  in  Betracht  kommen  können,  so  stände  das  in  direktem 
Widerspruch  zu  Werder's  schon  zitierter  Meinung,  dals  den 
Hexen  nur  sekundäre  Bedeutung  zukomme.  Oder  aber  er  will 
behaupten,  dafs  an  Macbeth's  definitivem  Ruin,  an  seinem 
Tode  jene  „bösen  Mächte"  mitarbeiten.  Eine  solche  Be- 
hauptung wäre  jedoch  völlig  verfehlt,  denn  nicht  die  bösen 
Mächte,  sondern  gerade  die  guten,  die  sittlichen  Mächte 
sind  es,  die  es  so  fügen,  dafs  Macbeth  seinem  Verderben, 
seiner  Bestrafung  nicht  entgeht. 

Bei  Werder  begegnen  wir  auch  wieder  der  bereits  bei 
Otto  Ludwig  als  ungenau  angesprochenen  Ansicht,  „dals  hier 
der  Held  das  Stück  ist.  Aus  Macbeth's  Charakter  entwickelt 
sich  die  ganze  Handlung"  (p.  267).  Und  die  Situationen,  fragen 
wir  da,  woher  kommen  die?  Darauf  gibt  unser  Autor  keine 
Antwort;  als  ob  sich  die  Situationen  von  selbst  verständen!  — 
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Knim  bezeichnet  MHcbcth  nie  willensfrei  and  l>enierkt 
aasdrlleklieli,  dnfH  der  Ilexcnspruch  nicht  einem  fatalistiBchen 
Banne  gleichkomme.')  So  sehr  wir  dem  beipflichten,  so  ver- 
mögen wir  doL'h  damit  nicht  die  ßchauptang  zo  vereinbaren, 
dafs  sieh  Macbeth's  Errcgnog  vor  dem  ersten  Morde  „bis  zum 
Fiebenvahnsinn"  steigere  (p.  25).  Wo  bleibt  denn  da  die 
Willensfreiheit,  die  der  Verfasser  als  „den  llauptfaktor  der 
Handlung"  (p.  10)  bezeichnet?  Es  kann  Übrigens  nicht 
uncrwUhnt  bleiben,  dafs  auch  Kaim  den  Nachweis  der 
Willensfreiheit  nicht  eigentlich  gefllhrt  und  sich,  im  ganzen, 
nicht  über  blofse  Behauptungen  erhoben  hat;  das  gilt  auch 
von  dieser,  dafs  die  Shakespeare'schen  Menschen,  mit  Aus- 
nahme der  Verbrecher,  das  GefHhl  haben,  „llber  ihnen,  den 
sichtbaren  Vorkämpfern  und  Rächern  der  sittlichen  Welt- 
ordnung stehe  immer  noch  der  Herr  des  ganzen  Weltprozesses, 
der  früher  oder  später  menschliche  Vermessenheit  und  Ver- 
irrnng  mit  einem  „bis  hierher  und  nicht  weiter"  Halt  gebiete 
und  den  Fluch  der  bösen  Tat  in  Segen  verwandle"  (p.  18), 
denn  mit  Zitaten  ist  da  nicht  gedient  (pp.  14 — 17). 

Wir  gehen  nur  auf  zwei  der  von  Kaim  erwähnten  Fälle 
ein:  der  Arzt  der  Lady  sagt  zwar:  This  disease  is  beyond  my 
practice  (V.  1,  57)  und  sodann:  More  needs  she  the  divinc 
than  the  physician  (V.  1,  72).  Das  deutet  Kaim  so,  als  sei  es 
des  Arztes  und  auch  Shakespeare's  Ansicht,  „dafs  die 
Religion  die  Lady  retten  könnte"  (p.  15).  Erstens  ergibt  sich 
diese  Deutung  nicht  aus  dem  Zusammenhange  und  sodann  ist 
darauf  hinzuweisen,  dafs  tatsächlich  die  Religion  die  Lady 
nicht  rettet,  dafs  sie  vielmehr,  ganz  der  christlichen  Religion 
zuwider,  sich  selbst  den  Tod  gibt.  Jedoch  das  Entscheidende 
ist,  dafs  Kaim  diese  Stelle  nicht  richtig  versteht.  Der  Arzt 
will  mit  seiner  Äufserung  gar  nicht  behaupten,  dafs  der 
Geistliche  hier  wirklich  helfen  könne,  während  seine  eigene 
Kunst  versage.  In  seinen  Worten  liegt,  da  die  Lady  nicht 
physisch  krank  ist,  dafs  sie  moralisch,  seelisch  krank  and 
deswegen  der  Geistliche  eher  am  Platze  sei  als  der  Arzt. 
Zu  ärztlichen  Mafsnahmen,  so  meint  er,  liegt,  wie  sich  der 
Zustand  der  Lady  erweist,  gar  kein  Grund  vor.  — 

*)  Franz  Kaim:  Shakespeare's  Macbeth.    £be  Studie.    UabUitatioo«- 

Bchrift,  Stattgart  18S8,  pp.  98.  und  27. 
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Moulton's  Ausftiliningen  über  das  Schicksal  bei  Shake- 
speare treffen  den  Kernpunkt  nicht,  denn  wenn  er  als  den 
charakteristischen  Unterschied  zwischen  dem  antiken  nnd  dem 
modernen  Drama,  wie  der  alten  und  der  neuen  Weltanschauung 
überhaupt,  dort  das  Walten  eines  Fatums,  „a  blind  fate",  hier 
einer  Vorsehung,  „providence",  findet,  so  ist  ihm  die  Frage 
entgegenzuhalten,  welches  denn  der  prinzipielle  Unterschied 
zwischen  beiden  sei.  Was  will  seine  Erklärung  besagen,  dals 
das  antike  Fatum  als  blinde  Gewalt  zu  denken  sei,  während 
„with  this  simple  conception  of  force  as  ruling  the  world, 
modern  thought  has  united  as  a  motive  righteousness  or 
law".^)  Ob  „blind"  oder  „righteous":  in  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  um  eine  nicht  anders  als  konkret  zu  denkende 
tibersinnliche  Gewalt,  der  der  Mensch  bedingungslos  untersteht. 

Im  Hinblick  auf  Moulton's  Bemühen,  darzulegen,  dals  bei 
Shakespeare  die  Prophezeiungen  schon  ihre  Erfüllung  in  sich 
tragen  (p.  131  ss.),  verweisen  wir  auf  das,  was  wir  sogleich  auf 
Brandes'  gleiche  irrtümliche  Ansicht  entgegnen  werden. 

Brandes  ist  der  Meinung,  dals  Shakespeare  „an  den 
freien  Willen  geglaubt"  hat  2)  und  bei  Gelegenheit  des  „Macbeth" 
hebt  er  besonders  hervor,  hier  so  wenig  wie  im  „Hamlet"  sei 
„durch  die  Einführung  tibernatürlicher  Elemente  beabsichtigt, 
eine  selbständig  wirkende,  tibermenschliche  Macht  in  das 
Menschenleben  eingreifen  zu  lassen"  (p.  595).  Umsoweniger 
verstehen  wir,  wie  Brandes  an  anderer  Stelle  Ansichten  äufsern 
kann,  die  mit  der  hier  hervorgehobenen  Nattirlichkeit  des 
Schicksals  nicht  zu  vereinigen  sind.  Nach  ihm  entspringt  in 
„Richard  III."  alles  „dem  Fluche,  den  York  im  dritten  Teile 
von  „Heinrich  VI."  (L  4)  über  Margarete  von  Anjou  ausspricht.^) 
Sie  hat  ihren  gefangenen  Feind,  den  Herzog  von  York  ver- 
höhnt, und  als  Clifford  den  jungen  Rutland  durchbohrte,  dem 
Vater  ein  mit  dem  Blute  des  Sohnes  durchtränktes  Tuch  über- 
reicht, damit  er  seine  Tränen  abwische.  —  Deshalb  verliert 
sie  ihren  Mann,  ihre  Krone,  ihren  Sohn,  den  Prinzen  von 
Wales,  wie  sie  schon  vorher  ihren  Geliebten  Suffolk  verlor,  so 


*)  E.  M.  Moulton:  Shakespeare  as  a  dramatic  artist,  2.  ed.  Oxford  188S, 
p.  125. 

')  Georg  Brandes:  William  Shakespeare,  Leipzig  1898,  p.  183. 

3)  Derselbe  Irrtum  bei  Vischer:  Shakespeare-Vorträge  V  (1903),  p.  346. 
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(lafH  nichts  mehr  ihr  das  Lehen  wert  macht"  (p.  193).  Die 
Aiiuahine,  (laln  Shukespeurc  in  Margarete  „die  antike  Ncniesio" 
haho  verkJ)q)ern  wollen  (ih.),  entbehrt  jeder  Qrandlage,  wie 
die  ZurUckfUhrung  des  Unterprangcs  aller  derer,  gegen  die 
Margarete  ihren  Fluch  geschleudert  hat,  eben  auf  diesen  Flach. 
Es  ist  unvcrstUndlich,  wie  Brandes  zu  einer  so  künstlichen  Kr- 
klilrung  der  dramatischen  Ereignisse  hat  greifen  kOnnen.  Eine 
so  unwürdige  Auffassung  vom  Fluch  hatten  ja  nicht  einmal 
die  antiken  Tragiker.')  Dafs  das  Schicksal  Kichard's  III.  sich 
ohne  jedes  UliernatUrlicho  Beiwerk  erfüllt,  sowie  dafs,  ganz 
allgemein,  weder  Prophczeinngen  noch  Flüche  bei  Shakespeare 
die  Notwendigkeit  der  Erfüllung  in  sich  tragen,  hebt  Wetz 
hervor:')  „Richard's  verbrecherische  Leidenschaft  führt  durch 
sich  selber,  ohne  Eingreifen  übernatürlicher  Mächte,  alle  Er- 
eignisse herbei"  (p.  490).^)  Es  waltet  bei  Shakespeare  eben 
überall  das  bereits  mehrmals  angeführte  Gesetz,  dafs  jede 
Schuld  ilire  Strafe  in  sich  birgt.  — 

Conrad  nimmt  zwar  Willensfreiheit  fttr  Macbeth  an,*) 
aber  wie  ist  damit  folgende  Aufsernng  in  Einklang  zu  bringen: 
„Die  überirdische  Macht,  die  zuerst  seinen  Ehrgeiz  auf  d«n 
Weg  des  Verbrechens  geleitet  hat,  tritt  noch  einmal  anfeuernd 
in  die  Handlung  ein;  sie  zeigt  ihm  den  Weg  zur  Erfüllung 
der  königliehen  Prophezeiung.  So  handelt  er  nicht  aus  sich 
allein  heraus,  sondern  nach  dem  Willen  einer  höheren  Macht, 
von  der  er  sich  gestützt  fühlt"?  (p.  18.)  —  Die  Ausführungen 
Conrad's  zeichnen  sich  überhaupt  nicht  eben  durch  geschlossene 
Konsequenz  aus. 

Conrad's  irrtümlicher  Ansicht  bezüglich  Macbeth's  Ab- 
hängigkeit von  dem  Willen  einer  höheren  Macht  ist  bereits 
Ph.  Wagner  entgegengetreten,  der  jenem  gegenüber  darauf 

')  Vgl.  BHlmner:  Die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien  des 
Aiscliylüs,  p.  14;^,  —  üUnther:  Grundzüge  der  tragischen  Kunst,  p.  117  g. 
—  Rosikat :  Das  Wesen  der  Schicksalstragödio,  p.  23  s.  In  den  Jahresberichten 
des  städtischen  Realg>-ninasium8  zu  Königsberg  i.  Pr.  ISül  und  1S92. 

*)  Wetz:  Die  Menschen  in  Bhakespeare's  Dramen,  2.  Aufl.,  p.  198  8., 
230,  490  BS. 

*)  Ebenso  Honse:  Shakespeare,  p.  5$l8.  —  Richard  Loeniog:  Die 
Hamlet-Tragüdie  Shakuspoaru's,  Stuttgart  1893,  p.  104  8. 

*)  Shakespeares  Macbeth,  Übersetzt  vuq  Pr.  Tb.  Vischer,  hrsg.  Ton 
Hermann  Conrad,  Stuttgart  1901,  p.  28  s. 
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hinweist,  dafs  Shakespeare  „in  allen  seinen  ernsten  Dramen 
dem  Menschen  volle  Willensfreiheit"  wahrt.')  Sogleich  darauf 
freilich  macht  er  Conrad  wieder  Konzessionen,  wenn  er  fort- 
fährt: „Es  soll  dabei  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  An- 
deutung des  Eingreifens  einer  höheren  Macht  die  dramatische 
Wirkung  erhöht"  (p.  106).  So  stimmen  also  Conrad  und  Wagner 
in  ihren  Widersprüchen  tiberein.  Gesetzt  übrigens  den  Fall, 
Shakespeare  hätte  in  seine  Tragödie  eine  höhere  Macht  ein- 
führen wollen,  sollte  er  dann  diese  w^obl  nur  „angedeutet" 
haben?  Näher  liegt  doch  wohl  die  Vermutung,  dafs  er  auch 
in  solchem  Falle  mit  der  ihm  eigenen  Deutlichkeit  verfahren 
wäre.  —  Wir  wollen  es  nicht  ungesagt  lassen,  dafs  Wagner  die 
zuletzt  zitierte  Ansicht  eben  auch  nur  „andeutet",  ohne  sie 
weiter  zu  beweisen.  — 

Em  ecke  hält  in  der  Begriffsbestimmung  des  Shake- 
speare'schen  Schicksals  das  antike  Moment  fern;  im  übrigen 
aber  vermögen  wir  uns  in  keiner  Weise  seiner  Ansieht  anzu- 
schliefsen,  wenn  er  zugunsten  „einer  höheren  Macht",  für  die 
Menschen  Shakespeare's  nur  „eine  gewisse  Willensfreiheit" 
behauptet,  2)  worunter  allerdings  schwer  etwas  vorzustellen  ist. 
Emecke's  Ausführungen  kranken  einmal  an  der  vielverbreiteten 
und  von  uns  als  irrtümlich  erwiesenen  Annahme,  dafs  „die 
Leidenschaft  den  Willen,  d.  h.  die  freie  Selbstbestimmung, 
hemmt"  (p.  3),  sodann  an  der,  bezüglich  der  Gewinnung  sicherer 
und  objektiv  gültiger  Resultate  unzuverlässigen  Methode  der 
blolsen  Zusammenstellung  von  Zitaten,  die  Gedanken  über 
Schicksal  und  übernatürliche  Ahnungen  enthalten.  Dals  auf 
diese  Weise  kein  abschlielsendes  Urteil  über  die  Stellung 
von  Schicksal  und  Willensfreiheit  zu  erzielen  ist,  ist  bereits 
mehrfach  hervorgehoben.  Abgesehen  davon,  daXs  Emecke's 
Abhandlung  sich  zumeist  nicht  über  eine  blofse  Inhalts- 
angabe erhebt,  will  es  uns  bedünken,  als  ob  er  gerade  immer  an 
den  Stellen,  wo  klar  und  deutlich  das  Walten  des  Geschickes 
nachzuweisen  gewesen   wäre,   von   seinem   Gedankenkreise  in 


1)  Beiblatt  zur  Anglia,  XIII  (1902),  105. 

")  Emecke :  Wie  stellt  Shakespeare  in  Romeo,  Hamlet  und  Coriolanus 
den  Kampf  zwischen  Leidenschaft,  Willensfreiheit  und  Schicksal  dar?  — 
Beilage  zum  Jahresbericht  der  städtischen  Realschule  zu  Erfurt,  Ostern  1899, 
Progr.  Nr.  282,  p.  3. 
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der  Tangente  davonfllhre.  Auf  Grund  seiner  UntersnebaDg 
war  der  Verfasser  daher  nicht  berechtigt  zu  der  Rebauptnng, 
Hamlet  und  Coriolun  uutcrzügen  sich  „einem  furchtbaren  Kampfe 
gegen  das  Schicksal,  das  durch  ihren  Willen  zu  meistern  sie 
sich  vermessen,  woran  sie  aber  beide  scheitern  und  zugrunde 
gehen"  (p.  13).  Auch  trifft  dieses  nicht  einmal  auf  Hamlet 
und  Coriolun  zu:  Jener  lUfst  gleichsam  das  Schicksal  für  sich 
sorgen,  wie  es  Werder  dt-utlich  aufgezeigt  hat,')  und  dieser 
geht  nicht  dadurch  zugrunde,  dafs  „er  den  sittlichen  Mächten 
Hohn"  spricht,  die  ihm  „Uufserlich  als  sein  Schicksal  entgegen- 
treten" (ib.),  sondern  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  denn 
Shakespeare  zeichnet  im  „Coriolan"  die  Verhältnisse  so,  dafs, 
wäre  der  Held  nur  in  der  Nichtachtung  der  Pietät  und 
des  VaterlandsgefUhles  konsequent  geblieben,  er  trium- 
phierend die  undankbare  Vaterstadt  zu  Boden  geschmettert 
hätte,  bebt  doch  ganz  Rom  in  furchtvollem  Entsetzen  vor 
diesem  seinem  grüfsten  Sohne.  Ebensowenig  aber  war  der 
Verfasser  berechtigt,  das  Resultat  der  Untersuchung  in  die 
Worte  zusammenzufassen,  dafs  „Hamlet*  und  „Coriolan"  „eine 
ernste  Mahnung  an  die  Schranken  der  menschlichen  Natur  und 
der  menschlichen  Willensfreiheit"  seien  (p.  13).  Bewiesen  ist 
das  nicht,  denn  Zitate  beweisen  nicht,  und  im  tibrigen  redet 
der  Verfasser  selber,  freilich  unbeabsichtigt,  einem  Zustande 
das  Wort,  der  nicht  anders  denn  als  Willensfreiheit  bezeichnet 
werden  kann.  Von  Romeo  heilst  es  da:  „Er  wird  nicht  Herr 
seines  Geschickes,  sondern  dieses  meistert  ihn"  (p.  5).  Das  ist 
zuzugeben  in  dem  Sinne,  dafs  widrige  Verhältnisse  und  Zufalle 
Romeo  in  Situationen  versetzen,  aus  denen  ein  glückliches 
Entkommen  von  vornherein  unwahrscheinlich  ist;  aber  es  ist 
doch  daneben  gebührend  zu  beachten,  dafs  Romeo  in  jenen 
Situationen  nach  freier  Wahl  zu  solchen  Rettungsmitteln  greift, 
die  sich  seiner  Einsicht  als  der  jeweiligen  Situation  am  an- 
gemessensten darstellen.  In  „Romeo  und  Julia"  sieht  der 
Verfasser  das  Unterliegen  Romeo's  unter  das  Geschick  in  der 
„unbeschränkten  Herrschaft  der  Impulse,  die  sich  sofort  in 
Handlung  umsetzen"  (pag.  5),  begründet  und  Romeo  soll 
dennoch   unfrei   sein.    Hamlet   steht   in  scharfem  Gegensatz 


*)  Werder:  Vurlesuiigcn  Über  Shakespeare 's  üamlet,  p.  232  ss. 
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zu  Romeo  dadurch,  dals  „im  Kampfe  zwischen  impulsivem 
Handeln  und  dem  reflektierenden  Verstände  der  letztere  die 
Oberhand  gewinnt,  so  dals  der  richtige  Augenblick  zum  Handeln 
verpalst  wird"  (ib.)  und  trotzdem  ist  auch  Hamlet  unfrei, 
denn  „je  mehr  Vernunftgrtinde  auf  unser  Denken  einwirken, 
desto  unfreier  ist  unser  Wille"  (p.  8).  Das  trifft  durchaus 
nicht  zu.  Der  Verfasser  bedenkt  gar  nicht,  dais  es  verschiedene 
Arten  von  Freiheit  gibt  und  verwechselt  so  Wille  und  Wahl. 
Je  mehr  Möglichkeiten  des  Handelns  sich  unsrer  Einsicht  er- 
schlielsen,  desto  schwieriger  wird  die  Wahl,  oder  richtiger 
gesagt:  kann  die  Wahl  werden,  da  eine  Vermehrung  der 
Möglichkeiten  eine  Vermehrung  einander  widerstreitender  Motive 
bedeutet.  So  steht  denn  also  eine  Zunahme  der  VernunftgrUnde 
durchaus  in  keiner  Beziehung  zur  Willensfreiheit,  sondern 
höchstens  zur  Wahl  frei  he  it. 

Wie  wenig  die  Ausführungen  Emecke's  als  eine  Lösung 
seines  Themas  bezeichnet  werden  können,  vergegenwärtige 
man  sich  noch  an  dem  krassen  Widerspruch,  den  seine  Be- 
urteilung Hamlet's  und  Coriolan's  aufweist.  Es  ist  bereits  als 
des  Verfassers  Ansicht  zitiert  worden,  dafs  beide  „sich  einem 
furchtbaren  Kampfe  gegen  das  Schicksal"  unterziehen,  „das 
durch  ihren  Willen  zu  meistern  sie  sieh  vermessen,  woran  sie 
aber  beide  scheitern  und  zugrunde  gehen".  An  anderer  Stelle 
jedoch  meint  der  Verfasser,  dafs  es  „im  Hamlet  nicht  die 
äufseren  Verhältnisse  waren,  die  ihn  im  Kampfe  unterliegen 
lielsen",  und  da  sich,  nach  Emecke,  im  „Coriolan"  „fast  noch 
mehr  (als  im  „Hamlet")  das  tragische  Greschick  aus  seinem 
innersten  Wesen,  seinem  eigensten  Denken  und  Handeln 
heraus  entwickelt",  so  muls  man  doch  annehmen,  dafs  das 
tragische  Geschick  des  Coriolan  sich  mindestens  ebensosehr 
aus  seinem  innersten  Wesen  entwickelt  wie  bei  Hamlet,  während 
pag.  13  das  direkte  Gegenteil  behauptet  wird.  — 

Eine  völlig  zutreffende  Würdigung  der  Verhältnisse  im 
„Macbeth"  gibt  Herford.  Er  weist  die  ideologische  Auffassung 
der  Hexen  zurück  und  verlegt  das  Schicksal  in  die  Brust  des 
Menschen  selbst:  „It  is  clear  that  these  beings,  who  so  vitally 
moulded  the  fate  of  the  traditional  Macbeth,  were  not,  for 
Shakespeare,  like  the  dagger  and  the  ghost,  mere  creations  of 
bis  feverish  brain,  embodied  Symbols  of  bis  ambitious  dreams. 
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It  iB  e(iually  dear  tliat  for  Sbakespearo  bere,  aa  olaewhere, 
thc  problcm  of  fate  and  metapbysical  ioflacnce  lies  in  the 
mind  of  man  ". ') 

So  bebt  er  denn  auch  noch  ausdrücklich  hervor,  dafs 
Äfncbj'tli  im  vollen  Bcpitzo  der  perBönlieben  Freiheit  ist:  ,,Macbeth 
is  allurcd,  not  coinpelhd,  to  bis  crime;  the  'sapernataral 
soliciting'  is  not  a  'divine  thrnsting  on';  he  is  not  fate-ridden, 
nor  irresponsihle,  nor  the  hcJplcss  sport  of  irresistihle  potcers. 
Ho  is  no  Symbol  of  thc  destiny  of  man;  and  bis  desperate 
dismissal  of  lifo  'a  tnle  told  by  an  idiot,  fall  of  sonnd 
and  fury,  signifying  notbing'  expresses  only  the  inevitable 
intellectaal  anarcby  of  one  wbo  bas  listened  to  a  tale  fall  of 
pitfalls  for  the  intelligence  and  sabtle  nnderlying  meanings, 
and  interpreted  it  witb  the  naive  simplicity  of  a  ehild" 
(p.  1(33).  - 

Unter  den  neueren  deutschen  Sbakespcare-Ästhetikem  ist 
noch  Bultbanpt  anzuführen,  der  sich  über  die  Stellung  der 
Willensfreiheit   bei  Shakespeare   im  Zusammenhange  äufsert.') 

Bulthaupt  findet  bei  Shakespeare,  auch  in  den  reifsten 
Werken  des  Dichters,  „Schwächen  in  den  Willenswendungen" 
der  dramatischen  Personen,  und  da  er  sie  selbst  an  solchen 
Stellen  findet,  „die  den  Gedanken  an  eine  blofse  Flüchtigkeit 
gar  nicht  anf  kommen  lassen,  die  vielmehr  des  Dichters  ganzes 
gewaltiges  Können  in  höchster  Schönheit  und  Kraftentfaltung 
zeigen"  (p.  30),  so  glaubt  er  sie  aus  einer  Eigenart  der 
Shakespcare'schen  Knnst  erklären  zu  können,  und  zwar  aus 
der  Art,  wie  Shakespeare  sich  das  Verhältnis  des  Menschen 
zur  Willensfreiheit  gedacht  hat.  Bultbanpt  bemerkt  von  den 
Shakespeare'schen  Helden,  sie  entwickeln  sich  „mit  solcher 
Naturnotwendigkeit,  dafs  der  Beginn  ihres  Auftretens  auch 
schon  ihr  Ende  bezeichnet"  (ib.).  Ein  solches  Urteil  läfst  sich 
zunächst  nur  von  einem  Drama  geben,  dessen  Verlauf  man 
bereits  im  einzelnen  genau  kennt,  also  nur  a  posteriori,  nicht 
aber  auch  a  priori;  d.  h.  liest  man  ein  Drama  zum  ersten  Mal, 
so  lälst  sich  wohl  ziemlich  bald  vom  Helden  sagen:  wenn  das 

>)  The  works  of  Shakespeare,  ed.  by  C.  TL.  Herford,  IX.  vol.,  2.  ed. 
London  1901,  p.  ICl. 

')  üeinrich  Bulthaupt:  Dramaturgie  des  Schauspiels,  II.  Shakespeare, 
7.  Aafl.,  Oldenburg  und  Leipaig  1902. 


52 

so  weitergeht,  Dimmt  es  kein  gutes  Ende.  Aber  kann  man 
denn  wissen,  ob  es  auch  wirklich  so  weitergehen  wird, 
selbst  wenn  sich  der  Held  in  die  verfänglichsten  Situationen  ver- 
strickt? Ist  auf  Grund  der  Eindrücke,  die  man  von  dem  Anfang 
eines  bisher  unbekannten  Dramas  empfängt,  der  Schluls  erlaubt, 
dals  der  Held  gar  nicht  anders  handeln  könne,  als  er  handelt, 
d.  h.  können  für  uns  solche  neuen  Eindrücke,  bevor  wir 
noch  über  das  Drama  im  Zusammenhang  urteilen  können,  je 
den  Charakter  des  Unwiderstehlichen,  des  Naturnotwendigen 
haben?  Wohl  nicht!  Und  der  Umstand,  dals  in  einem  unvor- 
eingenommenen, unbefangenen  Betrachter  jene  Eindrücke  nicht 
entstehen,  ist  der  sicherste  Beweis  dafür,  dals,  falls  uns  später 
der  Eindruck  des  Naturnotwendigen  entstehen  sollte,  dieser 
von  uns  selbst  erst  in  das  Drama  hineingebracht  ist,  und 
daher  mit  dem  ästhetischen  Eindruck  des  Kunstwerkes  nichts 
zu  tun  hat.  Sowie  in  einem  Drama  wirklich  der  Eindruck 
entsteht,  dals  der  Held  unwiderstehlich  dem  Verbrechen  in 
die  Arme  getrieben  wird,  so  ist  es  um  den  künstlerischen 
Eindruck  geschehen.  Ein  Verbrecher,  der  sich  zu  einem  Ver- 
brechen innerlich  gedrängt  fühlt,  ist  nicht  tragisch,  sondern 
pathologisch.  Aber  das  ist  es  ja  gerade,  was  Bulthaupt  zu 
dem  „unsterblichen  Teil"  des  Dichters  zählt,  dieser  Eindruck 
des  Pathologischen.  „In  allen  steckt  etwas  Elementares,  Un- 
abänderliches, der  freien  Selbstbestimmung  Entzogenes;  etwas 
Mechanistisches,  wenn  man  es  rein  auf  serlich  falst,  etwas 
Pathologisches,  wenn  man  den  Mafsstab  des  durchschnittlichen 
gesunden  Empfindens  anlegt  —  auf  alle  Fälle  aber  eine  zwang- 
volle subjektive  Notwendigkeit"  (p.  SOs.).  Nicht  eben 
eine  besonders  hohe  Auffassung  der  Shakespeare'schen  Kunst! 
Oder  sollte  wirklich  die  Darstellung  pathologischer  Menschen, 
die  eine  zwangvolle  subjektive  Notwendigkeit  zum  Bösen  treibt, 
das  wahre  und  eigentliche  Thema  der  Tragödie  sein?  Bult- 
haupt scheint  diesen  Gedanken  nicht  konsequent  zu  Ende 
gedacht  zu  haben,  denn  er  fährt  sogleich  fort,  Romeo  sei  ein 
„Elementarmensch  in  dem  ausgesprochenen  Sinne".  Jedoch, 
solche  Menschen,  wie  sie  der  Verfasser  meint,  kann  man  nicht 
Elementarmenschen  nennen;  diese  Bezeichnung  kommt  nur  den 
Mensehen  zu,  die  ihr  Ziel,  ungeachtet  aller  Hindernisse  und 
unbekümmert  um  die  Folgen  ihrer  Handlungen,  mit  rücksichts- 
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loser  Energie  verfolgeD,  die  sich  aber  bei  diesem  Vorwärtt- 
stUrmen  in  jedem  Angcnblicko  der  Tragweite  ihres  Tnns 
bewufst  sind  und  nie  der  freien  Selbstbestimmung  ermangeln. 
Solcher  Art  aber  sind  Shakespearo's  Helden  and  so  pafst  jener 
Ausdruck  auf  sie  v,o\\\,  nur  ist  er  in  anderem  als  in  Baltbanpt's 
Sinne  zu  verstehen. 

In  dem,  worin  der  Verfasser  das  Charakteristikum  der 
ShakespeareVhen  Helden  erblickt,  erkennt  er  zugleich  den 
Grund  fUr  den  „eigentümlichen  Mangel  an  vielseitiger  Be- 
weglichkeit" (p.  81),  den  er  dort  za  finden  glaabt,  im 
Gegensatz  zn  Goethe  und  Schiller,  deren  Helden  nach  ihm 
weit  öfter  „in  uns  das  Gefühl  der  freien  Selbstbestimmung*' 
(ib.)  erwecken.  Dafs  Shakespeare's  Helden  von  denen  Goethe's 
und  Schiller's  verschieden  sind,  ist  unleugbar,  und  das  liegt, 
wie  Bultlianpt  selbst  anfuhrt,  daran,  dafs  das  Handeln  dieser 
„viel  seltener  aus  einem  einseitigen  Charakterzuge  motiviert" 
ist  (ib.).  Das  braucht  aber  doch  deshalb  noch  kein  Mangel 
zu  sein.  Die  Voraussetzungen,  von  denen  Shakespeare  ausgeht, 
sind  eben  viel  bedingungsloser,  radikaler  als  diejenigen,  auf 
die  Goethe  und  Schiller  ihre  Helden  stellen.  Dieser  Unterschied 
zwischen  Shakespeare's  Kunst  und  der  Goethe's  und  Schiller's 
ist  historisch  leicht  zu  begreifen;  er  beruht  auf  der  ganzen 
Renaissanceströmung,  auf  den  spezifischen  Verhältnissen  des  eng- 
lischen Theaters,  sowie  nicht  zum  mindesten  auf  der,  Shakespeare 
eigentümlichen  dramatischen  Ökonomie,  die  auch  durchweg, 
anfser  etwa  im  Hamlet,  wo  der  Stoff  eine  andere  Behandlung 
forderte,  in  seiner  Cliarakterzeichnung  zutage  tritt.  Eben  infolge 
dieser  Geschlossenheit  und  Bündigkeit  wirkt  die  ganze  gewaltige 
Kraft  Shakespeares  in  dieser  einen  Richtung,  während  die  Kraft 
jener  sich  verzweigt,  um  alle  im  Anfang  des  Dramas  ange- 
nommenen Voraussetzungen  mit  Leben  zu  erfüllen,  wodurch 
denn  freilich  der  Lebensgang  ihrer  Helden  etwas  viel  Ge- 
lasseneres, Rnhi},'erc8  erhält  als  der  der  Shakespeare'schen 
Helden.  Dafür  aber  kann  man  sagen,  dafs  die  Shakespeare'schen 
Menschen  —  sit  venia  verbo  —  viel  eifriger  bei  der 
Sache  sind.  Gibt  Bulthaupt  aber  zn,  dafs  die  Helden  unsrer 
beiden  deutschen  Klassiker  den  Eindruck  freier  Selbstbe- 
stimmung erwecken,  wie  kann  er  diese  den  Helden  Shake- 
speare's  bestreiten,  die  sich  —  was  unsere  spezielle  Frage  an- 
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geht  —  von  jenen  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  der 
Dichter  ihr  Interesse  blofs  mit  einer  Rücksicht  ausfüllt, 
während  jene  mehrere  Rüchsichten  zugleich  im  Auge  haben, 
indessen  doch  beiden  die  gleiche  Summe  an  Wollen  inne- 
wohnt! 

Für  Bulthaupt  steht  das  Dogma  fest,  dals  es  im  Leben 
keine  plötzlichen  Willenswendungen  gebe,  wie  sehr  uns  die 
tägliche  Erfahrung  auch  eines  andern  belehrt.  Zeichnet  ein 
Dichter  dennoch  eine  solche  plötzliche  Willenswendung,  so  ist 
das  nach  Bulthaupt  ein  künstlerischer  Fehler J)  Nun  sind  aber 
bei  Shakespeare  solche  Fälle  nicht  selten,  also  hilft  sich  Bult- 
haupt, indem  er  sagt,  dafs  Shakespeare  „im  Grunde  an  sie 
nicht  glaubt"  und  dals  er  sie  deshalb  „auch  nicht  künstlerisch 
zu  behandeln  vermag"  (p.  33).  „Das  langsame  Hintiberleiten 
von  einem  Entschluls  zum  andern"  (ib.),  ist  für  Bulthaupt  das 
Normale,  und  da  er  dieses  im  „Macbeth"  zu  finden  glaubt,  so 
ist  diese  Tragödie  von  dem  Vorwurf  eines  künstlerischen  Ver- 
stolses  freizusprechen.  Dabei  geht  es  nun  freilich  nicht  ohne 
eine  andre  Gewaltsamkeit  ab,  denn  der  Verfasser  meint,  eine 
Willenswendung  liege  deshalb  nicht  vor,  weil  hier  „nur  ein 
vorhandener  Keim  zur  notwendigen  organischen  Entfaltung 
gebracht"  werde  (ib.).^)  Wie  kann  man  nur  von  einer  drama- 
tischen Person  behaupten,  dals  ein  gewisses  Motiv  bei  ihr 
notwendig  zur  Tat  führen  müsse!  Als  ob  das  nicht  einzig 
und  allein  beim  Dichter  selbst  läge,  auf  welches  Motiv  er 
seine  Personen  reagieren  lassen  will. 

Wie  nichtssagend  ist  der  folgende  Satz:  „Es  wird  sich 
dem  aufmerksamen  Betrachter  aufdrängen,  dafs  Shakespeare 
im  Grunde  der  Dichter  der  beharrenden,  elementaren  Naturen 
ist,  die  wohl  entwickelt  und  entfaltet  werden,  und  so  einen 
Werdeprozels,  der  natürlich  auch  ein  Veränderungsprozefs 
ist,  durchmachen   können,  die   aber   von   einer  Änderung  und 


1)  Eine  eingehende  Widerlegung  dieser  Ansichten  Bulthaupt's  findet 
sich  bereis  bei  Wetz  1.  c,  pp.  lOOss.  und  114  ss. 

**)  „Dals  die  Tat  mit  Notwendigkeit  entstehen  mufs,  da  dem  Helden 
die  nötige  sittliche  Energie  fehlt,  die  diesem  letzten  furchtbaren  Anstofs 
der  Motive  widerstreben  könnte"  (nämlich  der  Besuch  des  Königs  und 
das  Zureden  der  Lady),  behauptet  auch  Josef  Kohler:  Verbrechertypen 
in  Shakespeare's  Dramen,  Berlin  (1903),  p,  16. 
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Bceinflnssang  ihrer  Natur,  durch  das,  was  wir  den  „freien 
Willen"  DeoncD,  nichts  wissen ""  (ib.).  Es  ist  überdies  eine 
niifsliche  Sache,  die  Natur  einer  dramatischen  Person  als  etwas 
völlig  AbgesclilofiscneB  zu  betrachten,  Ton  der  man  nun  mit 
Bestimmtheit  behaupten  könnte,  dafs  dieses  oder  jenes  Motiv 
auf  sie  unfehlbar  wirkungslos  bleiben  mufs.  Vielmehr  ist 
es  im  Drama  doch  so,  „dafs  es  eine  absolute  Motivierung 
nicht  gibt;  es  kann  blofs  von  einer  zureichenden  Motivierung 
für  diese  oder  jene  Person  die  Rede  sein,  und  je  nach  der 
BeBchafTenheit  dieser  Person  mufs  die  Motiviernug  einfach 
wechseln".').  Also  der  Schi ufs,  dafs  Shakesperare  einen  freien 
Willen  nicht  kenne,  zu  dem  Bulthaupt  nur  durch  unzutreffende 
Prämissen  gelangen  konnte,  ist  hinfällig. 

Eine  grofse  Schwierigkeit,  die  sich  ans  jenem  Standpunkte 
ergibt,  umgeht  der  Verfasser  einfach,  indem  er  kurzweg  erklärt, 
die  alte  Frage,  „ob  nicht  die  Notwendigkeit  alles,  auch  des 
psychologischen  Geschehens,  die  moralische  Verantwortlichkeit 
aufhebt"  (p.  33  s.),  solle  hier  nicht  erneuert  werden.  „Genug, 
dafs  Shakespeare  sie  prinzipiell  nicht  aufgibt"  (p.  34).  Sollte 
Shakespeare  wohl  wirklieh  pathologische  Menschen  für  ihre 
Untaten  verantwortlich  gemacht  haben  —  oder  sollten  vielleicht 
seine  Menschen  gar  nicht  pathologisch  sein?  Hier  zeigt  es 
sich,  in  welche  Widersprüche  sich  Bulthaupt  mit  seiner  Not- 
wendigkeitstheorie verwickelt.  Und  nun  gar,  was  er  als  den 
„bittern  Widerspruch  des  Daseins",  als  die  „ergreifende  Tragik" 
Shakespeare's  bezeichnet:  diese  soll  darin  liegen,  „dafs  die 
meisten  seiner  Geschöpfe  trotz  des  inneren  Zwanges  ihrer 
Entwicklung,  wie  wir  alle,  doch  das  Gefühl  der  Schuld  und 
der  Sünde  tatsächlich  empfinden"  (ib.).  Wenn  heute  ein  Patho- 
logischer zufolge  des  inneren  Zwanges  seiner  Entwicklung 
einen  Mord  ausfuhrt,  so  ist  das  sichere  Los,  falls  er  dem 
Zuchthause  entgeht,  das  Irrenhaus,  aber  kein  Dramatiker  wird 
sich  finden,  ein  so  bejammernswertes  Geschöpf  auf  die  Bühne 
zu  bringen.  —  Ein  Widerspruch  löst  bei  Bulthaupt  den  andern 
ab:  er  hebt  ausdrücklich   hervor,  dafs  jenen  Menschen   „das 


')  Wetz:  Die  Menschen  In  Shakcspeare's  Dramen,  i.  Aufl.,  p.  10!.  — 
Spricht  das  übrigens  nicht  gegen  Wetz'  eigne  Meinung,  die  philuso» 
phische  Unfreiheit  dramatischer  Personen  erweisen  su  künoen? 
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Gefühl  der  Selbstbestimmung"  nicht  fehle  (ib.),  obwohl  er 
vorher  erklärt  hatte,  dafs  in  allen  „etwas  Elementares,  Unab- 
änderliches, der  freien  Selbstbestimmung  Entzogenes" 
stecke  und  auch  dem  Leser  oder  Hörer  der  Tragödie  den 
Eindruck  der  freien  Selbstbestimmung  der  dramatischen  Per- 
sonen bestritten  hatte. 

Die  ganzen  Ausführungen  Bulthaupt's  haben  einen  klaffen- 
den Rifs,  und  wenn  er  behauptet,  dals  „kein  draulsen  lauern- 
des Fatum"  (ib.)  den  Shakespeare'schen  Helden  den  Weg 
weise,  so  hätte  er,  zufolge  des  Vorstehenden,  wenigstens 
das  Gefühl  der  Selbstbestimmung  bei  ihnen  weglassen  und 
jenes  Fatum  in  die  Brust  der  Helden  verlegen  sollen,  was 
zum  mindesten  konsequent,  wenn  auch  nicht  richtig  ge- 
wesen wäre.  — 

Eingehende  Beachtung  widmet  unserer  Frage  Bradley, 
und  zwar  finden  wir  seine  Ansichten  im  grolsen  und  ganzen 
durchaus  mit  unseren  bisherigen  Ausführungen  in  Überein- 
stimmung. Dafs  die  Menschen  des  Dichters  ihre  Handlungen 
nicht  in  einem  Zustande  begehen,  der  die  Verantwortung  auf- 
hebt, weil  er  die  volle  Einsicht  in  die  Bedeutung  ihrer 
Taten  ausschliefst,  betont  der  Verfasser,  wenn  er  sagt:  „these 
deeds  are,  for  the  most  part,  actions  in  the  füll  sense  of  the 
Word;  not  things  done  "tween  asleep  and  wake',  but  aets  or 
omissions  thoroughly  expressive  of  the  doer,  —  charaeteristic 
deeds.  The  centre  of  the  tragedy,  therefore,  may  be  said  with 
equal  truth  to  lie  in  action  issuing  from  character,  or  in 
character  issuing  in  action".')  Der  Verfasser  will  die  Menschen 
Shakespeare's  als  frei  und  verantwortlich  angesehen  wissen, 
auch  im  Hinblick  auf  den  ausgiebigen  Gebrauch,  den  der 
Dichter  vom  Übernatürlichen  macht.  Er  führt  sehr  treffend 
aus,  wie  bei  Shakespeare  das  Übernatürliche  in  bedeutungs- 
voller Relation  zu  den  Hauptträgern  der  Handlung  steht,  fährt 
aber  im  übrigen  fort,  als  Beweis  seiner  richtigen  Erkenntnis 
der  wahren  Bedeutung  des  Übernatürlichen  in  Shakespeare's 
Dramen:  „Moreover,  its  influence  is  never  of  a  compulsive 
kind.  It  forms  no  more  than  an  dement,  however  important, 
in  the  problem  with  which  the  hero  has  to  deal,  and  we  are 


')  A.  C.  Bradley :  Shakespearean  Tragedy,  London  1904,  p.  12. 
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never  allowed  to  feel  that  it  has  rcmoved  his  capacity  or 
responsibility  for  dealing  with  tliis  probleni"  (p.  14).  Rradley 
ist  nueh  weit  davon  entfernt,  au»  beliebigen  Zitaten  sich  eine 
Lebens-  und  WeltanRchnunng  Shakcspeare's  zn  konstraieren, 
die  dieser  nie  gehabt  hat.  Kr  weist  ansdrtlcklich  darauf  bin, 
dafs  besondere  Ausspruche  nur  im  Zusamnicnbange  mit  dem 
ganzen  Drnma  Bedeutung  haben,  aus  jenem  herausgelöst  jedoch 
alle  Beweiskraft  einböfsen:  „We  find  a  few  referenceg  to  godi 
or  God,  to  the  influcnce  of  the  stars,  to  another  lifo:  some  of 
thera  eertainly,  all  of  them  perhaps,  merely  dramatic  — 
appropriate  to  the  person  from  whose  Ups  they  fall"  (p.  38). 
So  hUlt  es  Bradlcy  denn  auch  fUr  verfehlt,  aus  den  häufigen 
Erwähnungen  des  ÜbernatHrlichen  den  Schlnfs  zu  ziehen,  dafs 
sich  Shakespeare  die  Menschen  als  von  einer  geheimnisvollen 
konkreten  CJewalt,  gleich  einem  deus  ex  maohina,  gelenkt  und 
geleitet  gedacht  und  nun  die  Absicht  gehabt  habe,  eine  solche 
llbernutUrliche  Lenkung  in  seinen  Dramen  zur  Darstellung  zu 
bringen:  „although  this  or  that  dramatis  persona  niay  speak 
of  gods  or  of  God,  of  evil  spirits  or  of  Satan,  of  heaven  and 
of  hell,  and  although  the  poet  may  show  us  ghosts  from 
another  world,  these  ideas  do  not  materially  influence  his 
rej)re8entation  of  lifo,  nor  are  they  used  to  throw  light  on  the 
mystery  of  its  tragedy.  The  Elizabethan  drania  was  almost 
wholly  secular;  andwhile  Shakespeare  was  writing  he  prac- 
tically  confined  his  view  to  the  world  of  non-theological 
Observation  and  thought,  so  that  he  represents  it  substantially 
in  one  and  the  snme  way  whether  the  period  of  the  story  is 
pre-  Christian  or  Christian.  He  looked  at  this  'secular'  world 
most  intently  and  seriously;  and  he  painted  it,  we  cannot  but 
conelude,  with  entire  fidelity,  without  the  wish  to  enforce  an 
opininion  of  his  own,  and,  in  essentials,  without  regard  to 
anyone's  hopes,  fears,  or  beliefs"  (p.  25).  So  sieht  auch  Bradley 
in  Shakespeare  keinen  Schicksalsdichter;  wohl  wird  die  Welt 
des  Dichters  von  einer  grofseu  sittlichen  Ordnung  beherrscht, 
die  aber  keineswegs  aufzufassen  ist  „as  a  fate,  whether  malicions 
and  cruel,  or  blind  and  indifferent  to  human  happiness  and 
goodness"  (p.  26).  In  der  Auffassung  der  Art  freilich,  wie  der 
Verfasser  sich  das  Walten  jener  sittlichen  Ordnung  denkt, 
sind  wir  mit  ihm  nicht  immer  einer  Meinung.    Bradley  drückt 
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diese  seine  Auffassung   mit   den  Worten   des  Schauspielkönigs 
im  „Hamlet"  aus: 

Our  thoughts  are  ours,  their  ends  none  of  our  own, 

scheint  uns  diese  Worte  aber  doch  in  zu  engem  Sinne  aus- 
zulegen, wenn  er  von  den  Menschen  der  Shakespeare'schen 
Dramen  erklärt:  „They  fight  blindly  in  the  dark,  and  the 
power  that  works  through  them  makes  them  the  instruments 
of  a  design  which  is  not  theirs.  They  act  freely,  and  yet 
their  aetion  binds  them  hand  and  foot"  (p.  27).  Uns  scheint 
diese  Bemerkung  nicht  völlig  vereinbar  mit  einer  andern  zu 
sein,  die  wir  für  richtiger  halten:  „man  is  not  represented  in 
these  tragedies  as  the  mere  plaything  of  a  blind  or  capricious 
power,  suffering  woes  which  have  no  relation  to  his  character 
and  actions;  nor  is  the  world  represented  as  given  over  to 
darkness"  (p.  279).  Auch  Bradley's  Ausführungen  über  das 
Schicksal  im  „Hamlet"  (p.  173  s.)  schlielsen  wir  uns  nicht  an. 
Wohl  aber  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  überein,  wenn  er, 
die  ganze  Frage  zusammenfassend,  das  Verhältnis  von  Freiheit 
und  Schicksal  so  präzisiert:  „Whatever  may  be  said  of  accidents, 
circumstances  and  the  like,  human  aetion  is,  after  all,  presented 
to  US  as  the  central  fact  in  tragedy,  and  also  as  the  main 
cause  of  the  catastrophe.  That  necessity  which  so  much  im- 
presses  us  is,  after  all,  chiefly  the  necessary  connection  of  aetion 
and  consequence.  For  these  actions  we,  without  even  raising 
a  question  on  the  subject,  hold  the  agents  responsible;  and 
the  tragedy  would  disappear  for  us  if  we  did  not.  The  critical 
aetion  is,  in  greater  or  less  degree,  wrong  or  bad.  The  catastrophe 
is,  in  the  main,  the  return  of  this  aetion  on  the  head  of  the 
agent.  It  is  an  example  of  justice;  and  that  order  which, 
present  alike  within  the  agents  and  outside  them,  infaliibly 
brings  it  about,  is  therefore  just.  The  rigour  of  its  justice 
is  terrible,  no  doubt,  for  a  tragedy  is  a  terrible  story;  but,  in 
spite  of  fear  and  pity,  we  acquiesce,  because  our  sense  of 
justice  is  satisfied"  (p.  31). 

Bradley  ist  unter  den  uns  bekannten  Shakespeare - 
Ästhetikern,  die  sich  über  das  Schicksal  äufsern,  der  Einzige, 
der  ausdrücklich  darauf  hinweist,  dals  der  Charakter  der  dra- 
matischen Personen  nicht  mit  ihrem  Schicksal  identisch  ist. 
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Der  Verfasser  ist  nicht  der  Ansicht,  dafs  des  Dichters  Interesse 
sich  in  einer  feinst- mUglichcn  Charakter- Zeichnung  erschöpft 
habe,  ohne  auf  die  organische  Entwicklung  der  Situationen 
die  gebUhreudo  Sorgfalt  zu  verwenden:  „To  say  that  it 
(ShakcHpeare's  interest)  lay  in  mero  character,  or  was  a  psycho- 
logical  interest,  would  be  a  great  mistake,  for  he  was  dra- 
matic  tu  the  tips  of  bis  fingers.  It  is  possible  to  find  places 
whcre  he  has  givcn  a  certain  indnigence  to  his  love  of  poetry, 
and  evcu  to  hiH  turn  for  general  reflections;  bnt  it  would  be 
very  difficult,  and  in  his  later  tragedies  perbaps  impossible,  to 
detect  paBsagcs  whcre  he  has  aliowed  such  freedom  to  the 
interest  in  character  apart  froni  action"  (p.  12).  Unsere  Ansicht, 
dafs  Sbakespcare's  Menschen,  und  eben  besonders  seine  Helden, 
stets  nur  als  tragisch  disponiert  zu  betrachten  sind  und  es  immer 
erst  nocii  des  Ilinzutretens  geeigneter  Situationen  bedarf,  in 
denen  jene  Tragik  sich  entfalten  kann,  finden  wir  bei  Bradley 
bestätigt:  „The  dictum  that,  with  Shakespeare,  'character  is 
destiuy'  is  no  doubt  an  exaggoration,  and  one  that  may  mis- 
lead;  for  many  of  his  tragic  personages,  if  they  had  not  met 
with  quite  peculiar  circumstances,  would  have  escaped  a  tragic 
end,  and  might  eveu  have  lived  fairly  untroubled  lives"  (p.  13). 
In  der  Tat,  Charakter  ohne  Situation  ist  sowenig  Schicksal, 
wie  Atlier-Scliwiugung  Licht  ist  ohne  eine  Netzhaut,  und  Luft- 
schwinguug  Schall  ohne  ein  Trommelfell. 

Über  das  Wesen  des  Schicksals  lUfst  sich  der  Verfasser 
noch  des  näheren  wie  folgt  aus:  „If  existence  in  an  order 
depends  on  good,  and  if  the  presence  of  evil  is  hostile 
to  such  existence,  the  inner  being  or  soul  of  this  order 
must  be  of  one  natura  with  good.  These  are  aspects  of 
the  tragic  world  at  least  as  clearly  marked  as  those 
which,  takon  alone,  suggest  the  idea  of  fate.  And  the 
idea  which  they  in  their  tarn,  when  taken  alone,  may 
suggest,  is  that  of  an  order  which  does  not  indeed  award 
'poetic  justice',  but  which  reacts  through  the  necessity  of  its 
own  'moraP,  nature  both  against  attacks  made  upon  it  and 
against  failure  to  conform  to  it.  Tragedy,  on  this  view,  is  the 
exhibition  of  that  convulsive  reaction;  and  the  fact  that  the 
spectacle  does  not  leave  ns  rebellious  or  desperate  is  due  to 
a  more  or  Icss  distinct  perception  that  the  tragic  suffering  and 
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death  arise  from  collision,  not  with  a  fate  or  blank  power,  but 
with  a  moral  power,  a  power  akin  to  all  that  we  admire  and 
revere  in  the  characters  themselves.  This  perception  produces 
something  like  a  feeling  of  acquiescenee  in  the  catastrophe, 
though  it  neither  leads  us  to  pass  judgment  on  the  characters 
nor  diminishes  the  pity,  the  fear,  and  the  sense  of  waste,  which 
their  struggle,  suffering  and  fall  evoke.  And,  finally,  this 
view  seems  quite  able  to  do  justice  to  those  aspeets  of  the 
tragic  fact  which  give  rise  to  the  idea  of  fate.  They  would 
appear  as  various  expressions  of  the  fact  that  the  moral  order 
acts  not  capriciously  or  like  a  human  being,  but  from  the 
necessity  of  its  nature,  or,  if  we  prefer  the  phrase,  by  general 
laws,  —  a  necessity  or  law  which  of  course  knows  no  exception 
and  is  as  'ruthless'  as  fate"  (p.  35  s.). 

Daran  knüpft  der  Verfasser  die  Frage,  wie  es  möglich 
sei,  dals  innerhalb  dieser  sittlichen  Ordnung  das  Böse  in  so 
zersetzender  und  vernichtender  Weise  am  Werk  sein  könne, 
da  es  doch  jener  sittlichen  Ordnung  gerade  zuwider  sei:  „the 
evil  against  which  it  (the  idea  of  a  moral  order)  asserts  it- 
self,  and  the  persons  whom  this  evil  inhabits,  are  not  really 
something  outside  the  order,  so  that  they  ean  attack  it  or  fail 
to  conform  to  it;  they  are  within  it  and  a  part  of  it.  It  itself 
produces  them,  —  produces  Jago  as  well  as  Desdemona,  Jago's 
cruelty  as  well  as  Jago's  courage.  It  is  not  poisoned,  it  poisons 
itself"  (p.  36  s.).  „We  do  not  think  of  Hamlet  merely  as  failing 
to  meet  its  demand,  of  Antony  as  merely  sinning  against  it, 
or  even  of  Macbeth  as  simply  attacking  it.  What  we  feel 
correspondends  quite  as  much  to  the  idea  that  they  are  its 
parts,  expressions,  products;  that  in  their  defect  or  evil  it  is 
untrue  to  its  soul  of  goodness,  and  falls  into  conflict  and  collision 
with  itself;  that,  in  making  them  suffer  and  waste  themselves, 
it  suflFers  and  wastes  itself;  and  that  when,  to  save  its  life 
and  regain  peace  from  this  intestinal  struggle,  it  casts  them  out, 
it  has  lost  apart  of  its  own  substance,  —  a  part  more  dangerous 
and  unquiet,  but  far  more  valuable  and  nearer  to  its  heart, 
than  that  which  remains,  —  a  Fortinbras,  a  Malcolm,  an 
Octavius"  (p.  37). 

Auf  diese  Frage  ist  keine  Antwort  zu  finden  und  wir 
brauchen  wohl  nicht  erst  ausdrücklich  zu  erklären,  dafs  wir 
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unsere  oben,  bei  Begprechnng  der  Goethe*8chen  AnsichteD 
gemachte  Bemerknng,  wo  wir  das  Büse,  die  Sobald  als  ans 
der  egoistischen  Natur  des  Menschen  entspringend  bezeichnet 
haben,  nicht  als  eine  Losung  dieses  Rätsels  haben  ausgeben 
wollen.  Vielmehr  bleiben  wir  mit  Bradley  vor  dieser  letzten 
Frage  stehen  und  bekennen:  ,,Shakespeare  was  not  attcmpting 
to  justify  the  ways  of  God  to  men,  er  to  sbow  the  universe 
as  a  Divine  Comedy.  Ue  was  writing  tragedy,  and  iragedy 
uotild  not  he  tragedy  if  it  urre  not  a  painful  mgsiery^  (p.  38). 
Wir  haben  oben  ausgeführt,  dafs  sich  Bradley  hie  und  da 
das  Schicksal  doch  als  eine  gar  zu  konkrete  Gewalt  denkt. 
Das  gilt  ganz  besonders  von  seiner  Auffassung  des  Schicksals 
im  „Othello"".  Im  Gegensatz  zu  „King  Lear",  wo,  trotz  aller 
Furchtbarkeit,  das  Schicksal  sich  doch  nicht  im  einzelnen 
geradezu  aufdringlich  zu  fühlen  gibt,  weil  sein  Tätigkeitsfeld 
sich  gleichsam  Über  eine  ganze  Welt  zu  erstrecken  scheint, 
meint  der  Verfasser,  dafs  im  „Othello"  das  Gefühl  des  Peinlich- 
Aufdringlichen  erweckt  werde,  denn:  „In  reading  „Othello" 
the  mind  is  not  thus  distended.  It  is  more  bound  down  to 
the  spectacle  of  noble  beings  caught  in  teils  from  which  there 
is  no  escape;  while  the  prominence  of  the  intrigue  diminishes 
the  sense  of  the  dependence  of  the  catastrophe  on  character, 
and  the  part  played  by  accident  in  this  catastrophe  accentuates 
the  feeling  of  fate.  This  influence  of  accident  is  keenly  feit 
in  „King  Lear"  only  once,  and  at  the  very  end  of  the  play. 
In  „Othello",  after  the  temptation  has  begun,  it  is  incessant 
and  terrible  (p.  181  s.).  Und  dann  fährt  der  Verfasser  fort: 
„The  skill  of  Jago  was  extraordinary,  but  so  was  bis  good 
fortune".  Er  denkt  sich  also  gleichsam  das  Schicksal  als  mit 
den  Schurkereien  Jago's  im  Runde.  „The  skill  of  Jago":  Da 
liegt  der  Fehler,  der  den  Verfasser  zu  jener  irrtümlichen  Ansicht 
des  sich  peinlich  bemerkbar  machenden  Schicksals  im  „Othello" 
führt.  Es  kann  bei  Jago  nicht  im  geringsten  von  einer 
Geschicklichkeit  im  Intriguieren  die  Rede  sein,  sondern  bei 
einer  näheren  Betrachtung  überrascht  uns  seine  erstaunliche 
Ungeschicklichkeit,  wie  es  Wetz  überzeugend  nachgewiesen 
hat;  und  dafs  Jago  trotz  ihrer  seinen  gemeinen  Zweck  erreicht, 
ist  nicht  auf  das  Konto  seiner  Schlauheit  zu  setzen,  sondern 
erklärt  sich  lediglich  aus  der  durch  die  Leidenschaft  in  Othello 
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bewirkten  Verblendung,  die  ihn  das  Nächstliegende  tibersehen 
läfst.i)  Wenn  also  Bradley  meint,  „that  some  readers,  while 
aeknowledging,  of  eourse,  the  immense  power  of  „Othello",  and 
even  admitting  that  it  is  dramatieally  perhaps  Shakespeare's 
greatest  triumph,  still  regard  it  with  a  certain  distaste,  or,  at 
any  rate,  hardly  allow  it  a  place  in  their  minds  besides 
„Hamlet",  „King  Lear"  and  „Macbeth"  (p.  183),  und  sich  in 
diese  Art  von  Lesern  mit  einbegreift,  so  ist  daran  nicht 
Shakespeare's  Dichtung,  sondern  das  unrichtige  Verständnis 
unseres  Autors  Schuld. 

Gehen  wir  noch  auf  Bradley's  Äulserungen  über  „Macbeth" 
ein,  so  ist  zu  sagen,  dafs  er  hier  die  Verhältnisse  durchweg 
richtig  würdigt. 

Er  bezeichnet  Macbeth  als  in  vollem  Umfange  frei  gegen- 
über den  Hexen:  „The  prophecies  of  the  Witches  are  presented 
simply  as  dangerous  circumstauces  with  which  Macbeth  has 
to  deal;  they  are  dramatieally  on  the  same  level  as  the  story 
of  the  Ghost  in  „Hamlet",  or  the  falsehoods  told  by  Jago  to 
Othello  (p.  343).  „Speaking  strictly  we  must  affirm  that  he 
was  tempted  only  by  himself.  He  speaks  indeed  of  their 
'supernatural  soliciting';  but  in  fact  they  did  not  solicit.  They 
merely  announced  events:  they  hailed  him  as  Thane  of  Glamis, 
Thane  of  Cawdor,  and  King  hereafter.  No  connection  of  these 
announcements  with  any  action  of  bis  was  even  hinted  by 
them.  For  all  that  appears,  the  natural  death  of  an  old  man 
might  have  fulfiUed  the  prophecy  any  day.  In  any  case,  the 
idea  of  fuJßlling  it  by  murder  was  entirely  Ms  own "  (p.  344). 
„We  have  no  hope  that  he  will  reject  their  advice;  but  so  far 
are  they  from  having,  even  now,  any  power  to  compell  him  to 
accept  it,  that  they  make  careful  preparations  to  deceive  him 
into  doing  so"  (p.  345).  Sehr  treffend  bemerkt  Bradley,  dals, 
wenn  man  von  einem  Opfer  der  Hexen  reden  wolle,  man  mit 


^)  Wetz:  Die  Menschen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  262  ss.  Vgl. 
die  Anmerkungen  zu  pp.  326  und  344.  —  Dafs  das  Wort  Verblendung 
hier  nicht  in  dem,  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  als  unzutreffend  nachgewiesenen 
Sinne  von  Willensunfreiheit  gemeint  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Wir 
gebrauchen  dieses  Wort  hier,  um  Wetz'  Ausdrucksweise  beizubehalten, 
dessen  soeben  zitierten  Ausführungen  es  entnommen  ist. 
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Recht  nicht  Macheth,  Hondern  ßanqno  alfl  solches  bezeichnen 
kÜDne,  freilich  iu  einem  etwas  anderen  Sinne,  als  es  gewöhnlich 
von  Macbeth  geschieht  (p.  379). 

Auch  folgende  passende  Bemerkung  llber  die  Freiheit  bei 
Shakespeare  finde  hier  noch  ihre  Stelle:  „abnormal  conditions 
are  never  introduced  as  the  origin  of  deeds  of  any  druinutio 
moment.  Lady  Macbeth's  sieep-walking  has  no  in6aenco 
whatever  on  the  events  thut  foUow  it.  Macbeth  did  not  mnrder 
Duncan  because  he  saw  n  dagger  in  the  air:  he  saw  the  dagger 
beeaase  he  was  about  to  mnrder  Dnncan.  Lear's  insanity  is 
not  the  cause  of  a  tragic  conflict  any  more  than  Ophelia's;  it 
is,  like  Ophelia's,  the  result  of  a  conflict;  and  in  both  cases 
the  effect  is  mainly  pathetic.  If  Lear  were  really  mad  when 
he  divided  bis  kingdom,  if  Hamlet  were  really  mad  at  any 
time  in  tho  story,  they  would  cease  to  be  tragic  characters" 
(p.l3s.). 

Einen  neuen  vortrefflichen  Gedanken  über  Macbeth's  Ver- 
hältnis zu  den  Hexen  bringt  der  Verfasser  noch  vor.  Er  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  dafs  keine  der  Hexen-Prophezeinngen 
eine  Handlung  Macbeth's  betrifft,  die  er  dann  später  ausführte, 
oder  ausfuhren  mUfstc,  sodafs  also  schon  aus  diesem  Grunde 
die  Vermutung,  dafs  den  prophetischen  Worten  fatalistische 
Kraft  innewohne,  von  vornherein  als  unberechtigt  abzuweisen 
ist:  „not  one  of  the  things  foreknown  is  an  action.  This  is 
just  as  true  of  the  later  prophecies  as  of  the  first.  That  Macbeth 
will  be  harnied  by  none  of  woman  born,  and  will  never  be 
vanquished  tili  Birnam  Wood  sball  come  against  him,  involves 

no   action  of  his.    It  may  be  doubted,   indeed,  whether 

Shakespeare  would  have  introduced  prophecies  of  Macbeth's 
deeds,  even  if  it  had  been  convenient  to  do  so;  he  would  pro- 
bably  have  feit  that  to  do  so  would  interfere  with  the  interest 
of  the  inward  struggle  and  suffering"  (p.  345  8.). 

Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  religiösen  Er- 
wähnungen in  „Macbeth"  nicht  zu  dem  SchluTs  berechtigen, 
dafs  Shakespeare  hier  „a  providence  which  snpernaturally 
interferes"  habe  hervortreten  lassen  wollen  (p.  172).  Die  Hin- 
weisung auf  Macbeth's  Gefühl,  dafs  er  „eternally  lost"  (p.  173) 
sei,  besagt  gar  nichts.  Macbeth  achtet  die  Ewigkeit  nicht 
Glaubt    man    aus    seinem    Monologe    I.  7.    nicht    die    Worte 
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Faust's  herausklingen  zu  hören:  Das  Drüben  kann  mich  wenig 
kümmern!?  — 

Eine  eigenartige  Auffassung  von  der  Behandlung  der 
Willensfreiheit  im  „Macbeth"  hat  Mauerhof.i)  Er  fafst  sie 
lediglich  im  philosophischen  Sinne,  also  haben  wir  einen  Beweis 
seiner  Aufstellungen  nicht  zu  erwarten  und  dieser  Standpunkt 
führt  ihn  zu  der  ungeheuerlichen  Behauptung:  Macbeth  „mufs 
die  Kämmerer  morden,  muls  die  Mörder  Banquo's  dingen, 
muls  Weib  und  Kinder  hinschlachten  lassen  und  über  alledem 
endlich  verzweifeln:  und  er  mufs  dies  alles  um  so  mehr,  je 
kräftiger  sein  Wille  zum  Leben  und  je  idealer  sein  Sinn  ist. 
Gegen  diese  Notwendigkeit  ist  jeder  Einspruch  ver- 
geblich" (p.  49),  während  zuvor  „der  Drang  zum  Bösen 
nicht  unaufhaltsam  in  ihm"  war,  „da  Macbeth  demselben 
aus  eigenen  Mitteln  Halt  zu  gebieten"  vermochte  (p.  48). 
Und  so  etwas  nennt  Mauerhof  ausdrücklich  Tragik! 2)  Mauer- 
hof's  Ausführungen  strotzen  derartig  von  Ungereimtheiten, 
dafs  mit  einer  weiteren  Abrechnung  hier  gar  nicht  gedient 
sein  kann.  — 

Den  eigenartigen  Widerspruch,  durch  den  wir  bereits 
mehrere  Autoren  ein  an  sich  richtiges  Urteil  über  die  Willens- 
freiheit durch  ungenaue  Interpretation  der  dramatischen  Ver- 
hältnisse —  wenn  auch  unwissentlich  —  haben  wieder  auf- 
heben sehen,  finden  wir  auch  bei  Genee.  Er  erklärt: 
„Macbeth's  innere  Freiheit  ist  durch  keine  äulsere  Gewalt  oder 
durch  ein  höheres  Gebot  beschränkt". 3)  Der  von  vornherein  in 
Macbeth  ruhende  Keim  des  Ehrgeizes,  so  meint  Genee  richtig, 
wird  durch  die  „lügnerisch- wahre  Prophezeiung  der  Hexen" 
zu  voller  Blüte  getrieben.  Der  „dämonische  Einflufs  seines 
Weibes"  jedoch  bewirkt,  dals  Macbeth  „in  völlige  Begriffs- 
verwirrung gerät"  (ib.).    Gen^e  nähert  sich  hier  der  Auffassung 


*)  Emil  Manerhof:  Sbakespeareprobleme,  Kempten  1905. 

*)  Josef  Kohler:  Verbrecher -Typen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  14. 
Gegenüber  der  Lady  denkt  er  sich  ihn  unfrei:  Sie  nimmt  „alle  ihre  Kraft 
zusammen  und  der  Held  ist  überwunden"  (p.  20)  Er  meint  sogar,  dafä 
Macbeth  sich  willig  der  Lady  unterordne  (p.  21). 

^)  Rudolf  Gen6e:  William  Shakespeare  in  seinem  Werden  und  Wesen, 
Berlin  1905,  p.  311. 
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y.  Frioficn^H  nnd  anderer  Antoren,  die  die  Ansicht  vertreten, 
dafH  Macbeth  fast  l)CBinnunp;flIo8  znm  Morde  tanmele.  Ein 
Holeher  Zustand  sehliei'Ht  die  Willennfreiheit  vüilig  ans,  also 
liegt  hier  ein  krasser  Widersprach  in  Gen^e's  AnsfUhmngen 
zutage.  Dal's  Macbeth  durchweg  Herr  der  Situation  bleibt, 
wird  unten  bewiesen  werden;  hier  sei  nur  noch  der  seltsame 
Grnnd  angeführt,  mit  dem  der  Autor  diese  irrttlmlicbe  Ansicht 
zu  stutzen  sucht.  Er  glaubt  die  Begriffsverwirrung  herleiten 
zu  küDucn  aus  dem  „Gegensatz,  in  den  hier  Macbeth  zu  Banqno 
gestellt  ist.  Die  Hexen  kennen  diesen  Unterschied,  denn  sie 
antworteten  dem  Banqno  nur  auf  dessen  ansdrUckliches  Be- 
fragen, während  sie  von  vornherein  sich  nur  an  Macbeth 
wendeten"  (ib.).  Demnach  mtlfste  die  „Begriffsverwirrung" 
bereits  vor  der  Hexenbegegnnng  eingetreten  sein,  aber  wodurch 
denn?  Dafs  man  sogar  aus  der  völlig  verschiedenen  Wirkung 
der  Prophezeiung  auf  Macbeth  und  Banqno  nicht  anf  eine 
Begriffsverwirrung  schliefsen  kann,  das  lehrt  der  Wortlaut  des 
Dramas  so  eklatant,  dals  ein  solcher  Irrtum  nur  aus  der  An- 
nahme verständlich  wird,  der  Verfasser  habe  sich  gar  zu  sehr 
allgemeinen  ästhetischen  Eindrücken  hingegeben,  ohne  den 
Worten  Macbeth's  die  erforderliche  Beachtung  angedeihen  zu 
lassen.  Diese  Vermutung  wird  verstärkt,  wenn  wir  an  anderer 
Stelle  Genöe  völlig  unumwunden  erklären  sehen:  „Seine  Liebe 
zu  ihr  war  es,  die  ihn  ihrem  Willen  unterwarf"  (p.  314). 
Untersteht  Macbeth  nicht  doch  einer  „äufseren  Gewalt",  wenn 
von  der  Lady  behauptet  wird,  dafs  sie  seine  „grofse  Helden- 
natur  so  jammervoll  zerstört"  habe?  (p.  315). 

Die  Ausfuhrungen  Gen^e's  Über  Macbeth's  Verhältnis  zur 
Willensfreiheit  sind  also  durchaus  widerspruchsvoll.  Um  so 
beredtere,  überzeugendere  Worte  weils  dafür  der  Verfasser 
dem  Schicksal,  besonders  im  „King  Lear",  zu  widmen.  Von 
der  sturmbewegten  Welt  dieser  Tragödie  urteilt  Genöe:  Hier 
„fallen  die  Schläge  des  wütenden  Geschickes  mit  solcher  Wucht 
auf  Schuldige  wie  Unschuldige,  als  ob  die  ganze  Menschheit 
davon  betroffen  werde"  (p.  321).  Gende  bekundet  ein  feines 
Gefühl  für  die  schicksalsmäfsige  Erweiternng,  in  der  sich  uns  im 
„Lear"  die  dramatischen  Verhältnisse  zeigen,  so  dafs  es  doppelt 
wünschenswert  gewesen  wäre,  wenn  er  dem  Schicksal  auf 
seinem  furchtbaren  Wege  im  einzelnen  nachgegangen  wäre  nnd 
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uns  gerade  an  dieser  „Tragödie  des  Weltunterganges",  wie  sie 
Brandes  treffend  nennt,  „Shakespeare's  Gröfse  in  der  drama- 
tischen Symbolik,  durch  die  in  dieser  Tragödie  alles  über 
die  natürlichen  Verhältnisse  hinauswächst"  (p.  321),  zu  deut- 
lichem Bewulstsein  gebracht  hätte.  *)  — 

Gleichfalls  nicht  widerspruchsfrei  sind  die  Ausführungen 
J.  Hense's.2)  Macbeth's  Verhältnis  zur  Lady  verkennt  er  voll- 
ständig, wenn  er  behauptet,  dafs  diese,  die  er  als  „in  noch 
höherem  Mafse  (als  Macbeth)  als  vom  Ehrgeize  angestachelt" 
charakterisiert  (p.  124),  ihren  Gatten  nicht  nur  zum  Entschlufs 
(pp.  115  und  124),  sondern  auch  zur  Entscheidung,  d.  h.  zur  Tat 
dränge  (p.  122)  und  ihn  geradezu  zum  Morde  „verführe"  (p.  123). 
Das  trifft  in  keiner  Weise  zu,  denn  Macbeth  bleibt  in  jedem 
Augenblick  Herr  seiner  selbst.  Nebenbei  sei  kurz  erwähnt,  dals 
sich  auch  bei  Hense,  die  weit  verbreitete  irrtümliche  Ansieht 
wiederfindet,  es  sei  die  Stimme  des  Gewissens,  also  sittliche 
Bedenken,  die  Macbeth,  besonders  I.  7,  in  der  Ausführung 
seines  verbrecherischen  Vorhabens  zögern  lassen.  Es  wird  unten 
bewiesen  werden,  dafs  das  Gewissen  vor  der  Tat  in  Macbeth 
gar  nicht  zu  Worte  kommt. 

Worin  nun  der  Widerspruch  liegt,  den  Hense  begeht,  ist 
dieses,  dafs  er  trotz  des  Abhängigkeits -Verhältnisses,  in  das 
er  unseren  Helden  zur  Lady  bringt,  dennoch  von  Macbeth 
behauptet,  dafs  er  „stets  in  freier  Selbstbestimmung"  handle 
(p.  120).  Dieses  Urteil  ist  zwar  in  erster  Linie  in  Beziehung 
auf  Macbeth's  Verhältnis  zu  den  Hexen  gemeint,  aber  doch  in 
so  allgemeiner  Form  abgegeben,  dafs  wir  nicht  umhin  können, 
auch  Macbeth's  Stellung  zur  Lady  als  darin  einbegriffen  zu 
sehen.  Wer  verführt  wird,  handelt  eben  nicht  mehr  frei,  d.  h. 
seinem  eigenen  Willen  gemäfs,  sondern  folgt,  ohne  richtige 
Einsicht  in  die  Tragweite  seines  Tuns,  einem  fremden  Willen.  — 
Darin  ist  freilich  Hense  im  Recht,  dals  er  erklärt,  „Macbeth" 


^)  Manche  treffende  Bemerkungen  über  das  Schicksal  im  Drama  finden 
sich  bei  Berger,  wenn  wir  auch  seiner,  der  Transcendenz  sich  nähernden 
Auffassung  des  Schicksals  bei  Shakespeare  nicht  immer  beipflichten. 
Alfred  Frhr.  v.  Berger:  Dramaturgische  Vorträge,  2.  Aufl.,  Wien  1891. 

^)  Shakespeare's  Macbeth,  hrsg.  usw.  von  J.  Hense,  2.  Aufl.,  Pader- 
born 1906. 
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sei  kein  Drama,  in  dem  ein  Schicksal  „die  auftretenden  Personen 
in  ihrem  Denken  und  Handeln  lenkt  und  leitet"  (ib.).  Dagegen 
mUssen  wir  dem  Verfasser  in  seinem  Bemühen  entgegentreten, 
die  Tragödie  zu  einer  spezifisch  christlichen  zu  stempeln,  in  der 
alle  Personen  ihr  Tun  in  frommer  Gottergebenheit  dem  Christen- 
gott empfehlen.  Wäre  eine  solche  Behauptung  mit  den  Hin- 
weisen auf  die  häufigen,  christliche  Vorstellungen  enthaltenden 
Aufserungen  der  dramatischen  Personen  zu  stützen,  so  müfsten 
Shakespeare's  Historien  und  noch  mehr  die  Römer -Tragödien 
des  Dichters,  die  von  Ausdrücken  wie  fate,  destiny,  chance  etc. 
von  Flüchen,  von  Erwähnungen  ominöser  Ereignisse  und  fatidiker 
Träume  gleichsam  wimmeln,  die  vollendetsten  Schicksals- 
Tragödien  in  des  Wortes  übelster  Bedeutung  sein.  Höchst  ver- 
wunderlich ist  es  übrigens,  wie  Hense  die  Worte  MacdufF's: 
Did  heaven  look  on  and  would  not  take  their  part?  (IV.  3.  223  s.), 
die  dieser  bei  der  Nachricht  von  der  Ermordung  seiner  Familie 
äufsert,  für  seine  Ansicht  anführen  kann,  da  sie  doch  in  ihrem 
Groll  gegen  eine  göttliche  Vorsehung,  deren  Vorstellung  diesen 
Worten  zu  Grunde  liegt,  höchst  unchristlich  sindl  — 

Diese  historische  Darlegung  der  Urteile  über  unseren 
Gegenstand  belehrt  uns:  Der  Streit  der  Meinungen  bezüglich 
des  Schicksals  bei  Shakespeare  dreht  sich  im  wesentlichen  um 
Immanenz  und  Transcendenz.  Die  launige  Unterscheidung  aus 
der  reinen  Ästhetik  herübernehmend,  könnte  man  also  auch 
von  einer  Shakespeare- Ästhetik  „von  oben"  und  einer  solchen 
„von  unten"  reden.  Die  letztere,  die  streng  immanente,  ist 
allein  geeignet,  den  Gesetzen  der  Shakespeare'schen  Kunst 
gerecht  zu  werden;  doch  es  wird  sich  bei  unserer  Untersuchung 
bald  herausstellen,  dafs  mit  den  Schlagwörtern  transcendent 
und  immanent  die  Frage  nicht  erschöpfend  zu  erklären  ist. 
Freilich  bedarf  es  zur  Lösung  unserer  Aufgabe  nicht  eines 
Fluges  in  übersinnliche  Regionen.  Wir  werden  uns  von  dem 
sicheren  Boden  der  natürlichen  Erklärung  nicht  entfernen.  Was 
wir  als  wesentlich  in  den  Shakespeare'schen  SchicksalsbegriflF 
aufnehmen,  ist  etwas,  was,  zwar  hie  und  da  andeutungsweise 
kurz  erwähnt,  bislang  durch  eine  eigene  Untersuchung  noch 
nicht  als  konstitutiv  aufgezeigt  worden  ist.  Es  ist  zweierlei: 
Zunächst  der,  selbst  die  Möglichkeit  persönlicher  Einwirkung 

6* 
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gänzlich  ausschliefsende  Lebensprozers,  der  in  seiner  natürlichen 
Entfaltung  so  seltsam,  absichtslos  und  wahllos  Ereignisse  in  den 
Weg  eines  Menschen  treiben  kann,  dafs  ihm  hierdurch  eine 
völlig  andere  Richtung  gegeben  wird,  für  die  jenes  zufällige 
Kreuzen  von  Ereignissen  im  höchsten  Mafse  bestimmend  ist; 
sodann  das  majestätische  Walten  eines  erhabenen,  moralischen 
Weltgesetzes,  gegen  das  sich  niemand  bei  Shakespeare  auf  die 
Dauer  erfolgreich  auflehnt  und  das  sich  bei  jeder  frivolen 
Verletzung  mit  überlegener  Gewalt  sicher  restituiert. 


Systematischer  Teil. 

»Die««  Gestalt,  dieee  Komplexion  bervorgehoh 
XU  haben  aus  den  Tiefen,  aus  der  Werksutie  der 
Menschennalur :  Das  ist  ein  iegesgani;  in's  Reich 
der  Mütter,  der  doch  noch  mehr  zu  bedeuten 
hat,  als  der  Faust 's,  wenn  er  die  Helena  von  da 
hermufbolL"  K.  Werder. 

Vor  Eintritt  in  die  Untersuchung  ist  die  Frage  nach  der 
Authentizität  der  Hexen-Szenen  klar  zu  stellen. 

Die  von  den  Herausgebern  des  „Cambridge  Shakespeare" 
aufgestellte  Hypothese,*)  dals  die  Hexen -Szenen,  wenigstens 
zum  Teil,  nicht  Shakespeare's  Werk  seien,  sondern  dafs 
Middleton  Anteil  an  ihnen  habe,  die  hernach  hauptsächlich 
von  Fleay  aufgegriffen  ist, 2)  der  dann  in  den  Hexen  sogar 
Schicksalsgöttinnen  oder  Nomen  erblicken  wollte,  ist  nur  in 
sehr  beschränktem  Umfange  akzeptiert. 

Eine  gründliche  Widerlegung  hat  dieser  vagen  Annahme 
Spalding  gewidmet, 5),  dessen  Argumentation  wir  uns  hier 
anschlielsen. 

Auch  die  neuesten  Publikationen  stimmen  in  der  Ab- 
lehnung der  Ansicht  Fleay's  überein.  <) 

')  Macbeth,  ed.  by  W.  G.  Clark  and  W.  A.  Whright,  Clarendon  Press 
Edition  1S85,  p.  VIIIss. 

*)  The  New  Shakespeare  Society's  Transactions  1874,  II.  part., 
p.  339  SS.  —  Fleay:  Chronicle  II,  374. 

*)  Spalding:  On  the  witch-scenes  in  Macbeth,  New  Shakespeare 
Society's  Transactions  1^77,  p.  27 ss.  —  Cf.  Haies,  New  Shakespeare 
Society's  Transactions  1S74,  II.  part,  p.  255ss. 

*)  Th.  Middleton's  Works,  ed.  by  A.  H.  Ballen,  London  1885— 18S6, 
vol.  I,  p.  LIIss.  —  The  Tragedy  of  Macbeth,  ed.  etc.  by  A.  W.  Verity, 
Cambridge  1902,  p.  XXXVII ss.  —  Hugo  Jnng:  Das  Verhältnis  Thomas 
Middleton's  zu  Shakespeare,  Leipzig  1904,  MUnchener  Beiträge  XXIX, 
p.  67.  —  Karl  Christ:  Quellenstudien  za  den  Dramen  Thomas  Middleton's, 
Stralsburger  Dissertation,  Borna -Leipzig  1905. 
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Nach  der  Darstellung  im  Drama  ist  der  Gedanke  an  die 
Krone  in  Macbeth  schon  wach,  bevor  er  noch  mit  den  Hexen 
zusammentrifft.  Dals  ihm  ursprünglich  eine  friedliche  Erfüllung 
seiner  ehrgeizigen  Wünsche  vorgeschwebt  hat,  versichert  uns 
die  Lady,  die  ihm  eben  daraus  einen  Vorwurf  macht: 

. . .  thou  wouldst  be  great; 

Art  not  without  ambition,  but  without 

The  illness  should  attend  it:  what  thou  wouldst  highly, 

That  wouldst  thou  Jiolily,  wouldst  not  jolay  false. 

(I.  5, 16—19) 

Der  Umstand,  dals  die  Hexen  sich  vertraut  zeigen  mit 
Macbeth's  persönlichen  Verhältnissen,  d.  h.  mit  seiner  kürzlich 
durch  den  Tod  des  Vaters  herbeigeführten  Beförderung  zum 
Than  von  Glamis  und  dals  sie  ihm  die  Ernennung  zum  Than 
von  Cawdor  prophezeien,  die  ihm  denn  auch  sogleich  nach 
ihrem  Verschwinden  durch  Boten  des  Königs  übermittelt  wird, 
bewirkt,  dafs  er  zu  der  Weissagekunst  der  Hexen  Vertrauen 
falst.  So  schreibt  er  denn  an  die  Lady  über  die  Begegnung: 
„I  have  learned  hy  tJie  perfectest  report,  tliey  liave  more  in  ihem 
tJian  mortui  Jcnowledge  (I.  5,  1 — 3).  Dieses  Vertrauen  zeigt  sich 
auch  noch  in  etwas  Anderem:  ist  es  doch  gerade  Macbeth,  der, 
nachdem  er  mit  Banquo  einige  Worte  über  das  plötzliche  Ver- 
schwinden der  Hexen  gewechselt  hat,  zuerst  auf  die  Prophe- 
zeiungen selbst  zu  sprechen  kommt,  indem  er  Banquo  mit  den 
Worten  anredet:  Your  children  shall  be  kings  (I.  3,  86),  wobei  er 
keinen  anderen  Hintergedanken  hat,  als  von  Banquo  die  gleifseude 
Verheifsung  noch  einmal  wiederholt  zu  hören;  und  als  dann 
Banquo  in  den  gewünschten  Worten  erwidert:  You  shall  be  king 
(I.  3, 87),  da  vervollständigt  er  diese  Entgegnung  eilfertig  mit  dem 
Zusatz,  den  er  bedeutsam  in  eine  Frage  kleidet:  And  thane  of 
Cawdor  too:  went  it  not  so?  (I.  3,  88).  Etwas  Ahnliches  kehrt 
I.  3,  119 — 121  wieder,  nachdem  die  Prophezeiung  bezüglich  des 
Thans  von  Cawdor  sich  erfüllt  hat.  Auch  hier  wünscht  er  von 
Banquo  eine  Äulserung  zustimmenden  Vertrauens  zu  hören, 
wendet  sich  aber,  um  möglichst  die  eigene  Meinung  hintanzu- 
halten, wiederum  mit  einer  Frage  au  ihn,  aus  der  aber  doch 
mit  aller  Klarheit  sein  eigenes  Vertrauen  zu  den  Hexen 
hervorgeht. 
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Der  Ornnd  Übrigens,  weshalb  er  bo  anf  Umwegen  Ranqno's 
Meinung  Über  die  ZuverliUsigkeit  der  Hexen  zn  erfahren  sucht, 
seine  Meinung  selbst  aber  verschweigt,  ist  der,  dafs  in  seinem 
Inneren  bereits  sltndhafte  Gedanken  an  eine  gewalt- 
same Erfüllung  der  dritten  Prophezeiung  aufgekeimt 
Hiiid,  er  aisu  alle  Veranlassung  bat,  vor  dem  Zeugen  der 
Ilexen-Hegegnung,  der  ja,  so  gut  wie  Macbeth  selbst,  weifs, 
dafs,  iineb  menschlicher  Voraussicht,  die  Krone  nicht  anders 
als  durch  Gewalt  zu  erreichen  ist,  sich  jeder  Aufserung  des 
Vertrauens,  die  ihn  jenem  gegenüber  nur  verdächtigen  mufs, 
zu  enthalten. 

Vertrauen  ist  also  das  Charakteristische  seines  Verhält- 
nisses zu  den  Hexen  und  eben  dieses  Vertrauen  hat  zur  Folge, 
dafs  er  in  ihren  Worten  zugleich  ein  Unterpfand  sicheren 
Gelingens  glaubt  ßnden  zu  dUrfen.  So  paart  sich  Vertrauen 
in  ihm  mit  Zuversicht. 

Da  die  Prophezeiung  der  dritten  Hexe  sich  mit  einem 
Wunsche  deckt,  den  Macbeth  schon  lange  im  Stillen  genährt 
hat,  die  Prophezeiung  also  bei  ihm  auf  einen  Boden  fällt,  der 
im  geheimen  bereits  mit  phantastischen  Plänen  bestellt  ist: 
was  Wunder,  dafs  sein  Ehrgeiz  sogleich  üppig  in  die  Halme 
schiefst!  Demgemäfs  ändert  sich  denn  auch  sein  blofser  sehn- 
süchtiger Gedanke  an  die  friedliche  Erreichung  der  Krone 
sofort  nach  der  Begegnung  in  einen  solchen  an  eine  gewaltsame, 
und  sein  phantastisches,  impulsives  Temperament  steigert  diesen 
Gedanken  sogleich  weiter  bis  zum  festen  Entschlufs.  Dafs 
er  in  der  Tat  jetzt  schon  zum  Äufsersten  entschlossen  ist,  er- 
hellt aus  den  Worten,  die  er  alsbald  nach  der  Begegnung  mit 
den  Hexen  zu  sich  spricht: 

Present  fears 
Are  less  than  horrible  imaginings: 
My  thought  whoso  murder  yet  is  but  fantastical 
Shakes  so  my  Single  State  of  man  in  me  that  function 
Is  smother'd  in  surmise,  and  nothing  is 
But  what  is  not.    (I.  3, 137—142) 

und  nicht  minder  aus  denen,  die  er  änfsert,  als  er  durch  Malcolm's 
Ernennung  zum  Prinzen  von  Gumberland  und  damit  zum  Thron- 
folger den  geraden  Weg  zur  Krone  versperrt  sieht: 
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The  prince  of  Cumberland!  that  is  a  step, 
On  which  I  must  fall  down,  or  eise  o'erleap, 
For  in  my  way  it  lies.    Stars,  hide  your  fires, 
Let  not  lig'ht  see  my  black  and  deep  desires: 
The  eye  wink  at  the  hand;  yet  let  that  be 
Which  the  eye  fears,  when  it  is  done,  to  see. 

(I.  4,48—53) 

Macbeth  ist  zum  Morde  entschlossen:  der  Gedanke  ist 
sein  volles  Eigentum,  und  er  zielt  auf  die  Tat  ab  auf  Grund 
des  durch  die  Hexen  in  ihm  begründeten  festen  Vertrauens  in 
die  sichere  Erfüllung  der  ehrgeizigen  Wünsche.  Es  ist  ein 
Irrtum  zu  behaupten,  dals  erst  die  Hexen  den  Ehrgeiz  in 
Macbeth  erwecken,  i) 

Nun  ist  es  freilich  vom  Entschluls  bis  zur  Tat  häufig  noch 
ein  weiter  Weg,  der  besonders  qualvoll  wird  durch  Bedenken 
verschiedenster  Art,  die  sich  dem  Menschen  hemmend  entgegen- 
stellen. So  ist  es  auch  bei  Macbeth,  dem  allerdings  die  Lady 
in  der  Ebnung  seiner  Sündenbahn  die  wirksamsten  Dienste 
leistet.  Wie  hinsichtlich  der  Hexen,  so  drängt  sich  nun  auch 
hinsichtlich  der  Lady  die  Frage  auf,  wieweit  Macbeth  ihr 
gegenüber  bei  seinem  Tun  als  willensfrei  bezeichnet  werden 
könne.  Um  erst  einmal  alle  für  Macbeth's  Tat  als  fördernd 
oder  hemmend  sich  erweisenden  Motive  bei  einander  zu  haben, 
ist  es  nötig,  hier  die  Behandlung  von  Macbeth's  Verhältnis  zu 
den  Hexen  zu  unterbrechen,  was  um  so  eher  angängig  ist,  als 
er  vor  dem  Morde  nicht  wieder  mit  ihnen  zusammentrifft.  Die 
von  den  Hexen  in  ihm  geweckten  Motive  wirken  in  Macbeth 
nach  dem  Gesetz  der  Kausalität  weiter. 


*)  So  urteilen  z.  B.  H.  Th.  Eötscher:  Zyklus  dramatischer  Charaktere, 
Berlin  1844,  p.  137.  —  E.  H.  Hiecke:  Shakspeare's  Macbeth,  Merseburg 
1846,  p.  11.  —  C.  C.  Hense:  Shakespeare,  Halle  a.  S.  18S4,  p.  523.  — 
A.  Brandl:  Shakspere,  Berlin  1894,  p.  181.  —  G.Brandes:  William  Shake- 
speare, 2.  Aufl.,  Leipzig  1898,  p.  593.  —  Peter  Hau:  Die  ausländischen 
Klassiker,  I.,  Shakespeare's  Macbeth,  Leipzig  1903,  p.  72.  —  Richtig  da- 
gegen urteilt  Ernst  Krüger:  Die  Sage  von  Macbeth  bis  bu  Shakespeare, 
Berlin  1904,  p.  173.  Bd.  XXXIX  der  Palästra,  hrsg.  von  Brandl,  Roethe, 
E.Schmidt.  —  Gleichfalls  verfehlt  ist  es,  Macbeth  als  eine  „Beute",  ein 
„Opfer"  der  Prophezeiungen  zu  bezeichnen,  so  R.  G.  Moniten:  Shakespeare 
as  a  dramatic  artist,  2.  ed.,  Oxford  1888,  pp.  154  und  167. 
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Es  ist  gezeigt  worden,  dafs  die  Prophezeiungen  der  Hexen 
einen  latent  in  ihm  Bchlanimcrnden  Wunsch  nach  der  Krone 
bis  zu  einem  festen  Mordüntsehlufs  steigern.  Diesem  Entschlnfs 
gegenüber  regt  sich  nun  in  Macbeth  zweierlei:  zunächst  die 
Furcht  vor  den  Folgen  des  Meuchelmordes: 

If  it  were  done  when't  is  done,  then  't  were  well 

It  were  done  quickly:  if  the  assassination 

Could  trammel  up  the  conseqnence,  and  catch, 

With  bis  surecase,  success;  that  but  this  blow 

Might  be  the  be-all  and  the  end-all  here, ...  (I.  7, 1 — 5) 

nnd  dann  die  Einsicht  dessen,  dafs  die  ganzen  Verhältnisse 
eigentlich  gegen  eine  solche  Tat  reden,  lassen  ihm  diese 
bedenklich  erscheinen.  Das  sind  die  Motive,  die  mit  dem  durch 
die  Hexen  in  ihm  verstärkten  Motiv  des  Ehrgeizes  in  heftigen, 
wenn  auch  kurzen  Widerstreit  geraten.  Dabei  spielt  die  Lady 
eine  wichtige  Rolle. 

Als  Macbeth  der  Lady  brieflich  von  seinem  Zusammen- 
treffen mit  den  Hexen  und  von  der  ihm  gewordenen  lockenden 
Verheifsung  berichtet,  da  beherrscht  sie  der  Gedanke  an  die 
Krone  sogleich  vollständig,  und  nicht  nur  aus  ihren  klaren 
Worten,  sondern  ebenso  aus  dem  unbestimmt  gehaltenen,  mehr 
durch  das,  was  er  verschweigt,  als  durch  das,  was  er  ausspricht, 
bedeutungsvollen  Briefe  Macbeth's  geht  hervor,  dafs  auch  der 
Lady  der  Gedanke  an  die  Krone  nicht  neu  ist,  dafs  vielmehr 
beide  Gatten  gemeinsam  dieser  Gedanke  schon  beschäftigt  hat. ') 

Auch  die  Lady  sieht,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade 
als  Macbeth,  in  der  Prophezeiung  zugleich  eine  Gewähr  fUr 
ihre  Erfüllung,  glaubt  sie  doch,  „fate  and  methaphysical  aid" 
(L  5,  27)  seien  hier  im  Spiele;  und  als  ihr  des  Königs  nahe 
bevorstehender  Besuch  gemeldet  wird,  will  sie  diese  sich  ihr 


')  Also  Hegt  keine  Berechtiguag  vor,  zu  sagen:  „Eine  oberflScbliche 
Andeutung  von  Macbeth's  Iloffuangen  genügt  ihr,  den  Mordplan  za  fassen, 
ohne  eine  Spur  von  Skrupeln  und  Seelenkampf".  —  F.  Kreyssig:  Vor- 
lesungen über  Shakespeare,  seine  Zeit  und  seine  Werke,  2.  Aufl.,  Berlin 
1S59,  p.  378.  —  Shakespeare  zeichnet  die  Verhältnisse  so  deutlich,  dafs  es 
der  Mühe  nicht  bedarf,  zu  „grübeln,  ob  wohl  Macbeth  mit  seiner  Ge- 
mahlin schon  früher  ehrgeizige  Pläne  entworfen  habe."  —  v.  Friesen:  Über 
Shakespeare's  Macbeth.    Shakespeare -Jahrbuch  IV.,  (1969),  p.  211. 
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aufdrängende  Gelegenheit,  die  Prophezeiung  zur  Tatsache  werden 
zu  lassen,  nicht  ungenützt  vorübergehen  lassen,  und  so  steht 
denn,  gemäfs  der  im  Guten  wie  im  Bösen  unentwegteren 
weiblichen  Natur,  für  sie  die  Art,  wie  die  Krone  zu  erlangen 
ist,  augenblicklich  fest.  Da  kommt  Macbeth  zu  ihr,  der  bereits 
zur  Tat  entschlossen  war;  doch  als  ihm  die  Lady  eröffnet, 
dafs  sie  in  der  kommenden  Nacht  den  Mord  ausführen  werde 
und  ihm  auf  das  eindringlichste  erheuchelte  Freundlichkeit 
gegenüber  dem  König  einschärft,  da  weicht  er  aus  und  biegt 
die  unheimliche  Unterredung  um  mit  den  Worten:  we  will 
speak  further  (I.  5,  69). 

Dem  Empfange  des  Königs  hält  sich  Macbeth  fern:  jetzt, 
da  das  Aufserste  unmittelbar  bevorsteht,  sträubt  sich  sein  Inneres 
gegen  den  Meuchelmord  und  macht  ihn  ruhelos.  Bedenken 
verschiedenster  Art  quälen  ihn,  die  sich  dann  schliefslich  in 
dem  Monologe  zu  Anfang  von  I.  7  Luft  machen  und  sie  ver- 
mögen in  ihm  den  grolsen  Umschwung  zu  bewirken,  dals  er 
der  Lady  erklärt:  „we  will  proceed  no  further  in  this  business" 
(I.  7, 31).  Nichts  ist  einer  richtigen  Auffassung  von  Macbeth's 
Charakter  mehr  zuwider,  als  aus  diesem  seinem  Verhalten  einen 
Schluls  auf  ratlose  Unentschlossenheit  und  mangelnde  Tatkraft 
zu  ziehen  1);  auch  ist  Macbeth  nicht  Fatalist  2),  trotz  der  unter 
dem  ersten  Eindruck  der  Prophezeiung  geäulserten  Worte: 

If  Chance  will  have  me  king,  why,  chance  may  crown  me, 
Without  my  stir  (L  3, 143ss.), 

die  allerdings  fatalistisch  klingen.  Aber  Macbeth's  ferneres 
Verhalten  ist  doch  wohl  Beweis  genug,  dals  er  von  Fatalismus 
weit  entfernt  ist. 

Es  ist  bemerkenswert,  dals,  wie  er  in  dem  Monologe  aus 
der  Reihe  der  gegen  die  Tat  redenden  Gründe  zuerst  den 
äulserlichsten  —  wenn  freilich  auch  wohl  den  praktisch 
bedeutungsvollsten  —  nämlich  die  Furcht  vor  den  Folgen  sich 
vorhält,  er  auch  hier  der  Lady  gegenüber  seinen  neu  gefalsten 
Entschluls  mit  dem  alleräulserlichsten  Grunde  rechtfertigt: 

0  ß.  H.  Hiecke:  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1846,  p.  17,  An- 
merkung 1  und  p.  26. 

^)  A.  Schwartzkopff:  Goethe's  Faust,  Shakespeare's  Macbeth  usw. 
Schönebeck  1868,  p.  73. 
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He  hath  hononr'd  roe  of  late;  and  I  have  hottght 
Golden  opinions  from  all  sorts  of  people, 
Wbiek  wonld  bu  worn  nuw  in  their  newest  gloflS, 
Not  cast  aside  bo  bood.    (I.  7,32—85) 

Betrachten  wir  überhaupt  die  GrUnde,  die  Macbeth  im 
Monologe  zn  Anfang  von  I.  7  sich  vergegenwärtigt,  nnd  diesen 
letzten,  mit  dem  er  vor  der  Lady  sein  Ablassen  von  dem 
Mordplan  zu  rechtfertigen  sncht,  so  gestattet  die  Qnalität  dieser 
Gründe  einen  interessanten  und  fttr  die  richtige  Beurteilung 
Beines  Charakters  bedeutungsvollen  RUckschlufs  auf  seine  ganze 
Stellung  zu  einem  Morde,  sofern  sich  mit  einem  solchen  nur 
Vorteile  derart  verbinden,  wie  sie  seinem  ehrgeizigen  Naturell 
höchst  erstrebenswert  erseheinen. 

Zunächst  sagt  Macbeth: 

If  it  were  done,  when  't  is  done,  then  't  were  well 
It  were  done  quiekly:  if  tho  assassination 
Could  tramrael  up  the  consequence,  and  catch, 
With  bis  surcease,  success;  that  but  tbis  blow 
Might  bo  the  be-all  and  the  end-all  here, 
But  here,  upon  this  bank  and  shoal  of  time  — 
We'd  jump  the  lifo  to  come  (I.  7,  1 — 7). 

D.  h.  wenn  ein  schneller  Dolchstofs  die  ganze  Affaire  mit 
einem  Schlage  aus  der  Welt  schaffen  könnte  und  die  Tat  weiter 
fUr  mich  gar  keine  üblen  Folgen  haben  könnte,  und  wenn  er 
mir  überdies  zugleich  den  sicheren  Erfolg  garantierte,  dann 
stände,  wie  ich  nun  einmal  bin,  der  Mordtat  nichts  im  Wege. 

But  in  these  cases, 

We  still  have  judgment  here;  that  we  but  teach 
Bloody  Instruments,  which,  being  taught,  return 
To  plague  the  inventor  (v.  7—10). 

Macbeth  gesteht  sich  also,  dafs  nach  dem  irdischen  Lauf 
der  Dinge  das  Verbrechen  sich  doch  endlich  wider  den  Ver- 
brecher kehrt,  und  diese  Einsieht  in  die  ihn  unentrinnbar 
dünkende  Vergeltung,  flöfst  ihm  Bedenken  ein  gegen  seine 
Tat.  Es  sind  also  rein  egoistische,  praktische  Gründe, 
die  bei  ihm  gegen  den  Mord  reden.  Im  Folgenden  schlägt  er 
zwar  etwas  menschlichere  Töne  an: 
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He's  (Duncan)  here  in  double  trust: 
First,  as  I  am  bis  kinsman  and  bis  Subjekt, 
Strong  botb  against  the  deed;  tben,  as  bis  bost, 
Wbo  sbould  against  bis  murderers  sbut  tbe  door, 
Not  bear  tbe  knife  myself  (v.  12 — 16); 

er  hält  sieb  also  vor,  dals  gerade  ibm  als  Verwandten  und 
Untertan  des  Königs,  sowie  als  Gastgeber  eine  solcbe  Tat 
besonders  seblecht  anstehe,  womit  er  aber  nicht  sagen  will, 
dals  er  sie  an  und  für  sieb  verwerfe,  sondern  eben  nur,  weil 
er  in  dreifacher  Beziehung  zu  dem  König  in  besonders  nahem 
Verhältnis  stehe;  aber  doch  auch  hier  wieder  rein  auf  serliche 
Gründe,  die  alles  moralischen  Gehaltes  bar  sind:  sie  sind  nichts 
Anderes  als  ein  Appell  an  seine  Kavalierehre. 

Besides,  tbis  Duncan 
Hath  born  bis  faculties  so  meek,  bath  been 
So  clear  in  bis  great  office,  that  bis  virtues 
Will  plead  like  angels,  trumpet-tongued  against 
The  deep  damnation  of  tbis  taking-off: 
And  pity,  like  a  naked,  new-born  habe, 
Striding  tbe  blast,  or  heaven's  cherubim,  bors'd 
lipon  tbe  sigtbless  couriers  of  the  air,  / 

Shall  blow  the  horrid  deed  in  every  eye, 
That  tears  shall  drown  tbe  wind  (v.  16 — 25). 

„Das  ist  wie  im  halben  Traum  gesprochen.  In  dieses 
Phantasieren  versetzt  ihn  die  Vorstellung  eines  furchtbaren 
Verbrechens,  das  ein  ganzes  Volk  gegen  ihn  empören  muls.''^) 

„He  bath  born  bis  faculties  so  meek"  beifst:  verdient 
bat  es  Duncan  ja  nicht,  dazu  war  sein  Regiment  zu  gerecht 
und  frei  von  aller  Tyrannei,  aber  haben  möchte  ich  die  Krone 
deshalb  doch.  Es  prägt  sich  also  auch  in  jenen  Worten  im 
Grunde  nichts  Anderes  aus,  als  dai's  er  nur  die  ihm  unange- 
nehmen Folgen  der  Mordtat  im  Auge  bat,  wenn  er  mit  ihrer 
Ausführung  noch  zögert. 

I  have  no  spur 
To  prick  tbe  sides  of  my  intent,  but  only 


')  Vischer:  Shakespeare -Vorträge,  II.  81. 
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Vanlting  nmhition  whicb  o'erleapa  itself 

And  falle  on  the  othor  (v.  25—28). 

D.h.  einen  sachlichen  Grand  für  meine  Tat  kann  ich  nicht 
finden,  im  Gegenteil,  es  epreeh^  vielmehr  alle  sachlicheD 
GrUnde  dagegen,  aber  das  vermag  noch  nichts  gegen  meinen 
brennenden  Ehrgeiz.  Macbeth  ist  hier  also  gleichsam  anf  der 
Suche  nach  einem  stichhaltigen  Grunde,  mit  dem  er  die  Be- 
rechtigung des  Mordes  sich  selbst  plausibel  machen  könnte. 

Wir  haben  hier  einen  treffenden  Beleg  zu  der  von  Wetz 
aufgefundenen  Wahrheit,  dals  bei  den  Leidenschaftsmenschen 
Shakespeare's  „der  Verstand  nur  das  bemerkt,  was  die  Leiden- 
schaft zu  nähren  und  zu  steigern  geeignet  ist;  was  im 
entgegengesetzten  Sinne  wirken  künnte,  bemerkt  er  überhaupt 
nicht,  oder  er  deutelt  solange  daran  herum,  bis  es  sich  auch 
im  Interesse  der  Leidenschaft,  statt  gegen  dieselbe 
nutzbar  machen  lUfst".')  Eischenberg  verkehrt  die  Ver- 
hältnisse vollständig,  wenn  er  sagt:  „Indem  Macbeth  mit  sich 
selbst  kämpft,  verweilt  er  vornehmlich  bei  der  Schuld,  und 
kommt  nur  beiläufig  auf  die  Gefahr,  die  dabei  sein  würde, 
den  König  zu  ermorden". 2)  Es  ist  auch  nicht  so,  wie  Mauer- 
hof auf  Grund  des  Monologes  von  Macbeth  sagt:  „Er,  auf 
sich  allein  gestellt,  will  also,  im  Grunde  genommen,  die  Tat 
nicht",  indem  er  dabei  die  Lady  als  die  eigentliche  Trieb- 
kraft ansieht.') 

Der  allerUufserlichste  Grund  aber,  der  ihn  noch  vom 
Morde  zurückhält,  ist  der  oben  zitierte,  den  er  gegenüber  der 
Lady  vorbringt  (I.  7,  32—35),  wo  er  denn  meint,  von  dem 
Morde  abstehen  zu  müssen,  weil  der  König  erst  ganz  kürzlich 
wieder  neue  Ehren  auf  ihn  gehäuft  habe,  so  dafs  er  gerade 
jetzt  beim  Volke  im  denkbar  günstigsten  Lichte  stehe,  er  aber 
alle  Achtung  plötzlich  einbülseu  werde,  sobald  das  Volk  Kunde 
von  seiner  Missetat  erhalte! 


>)  Engl.  Studien  XXXII,  296. 

')  Job.  Joaoh.  Escbenburg:  Versach  über  Sbakespeare's  Genie  und 
Schriften  iu  Vergleich  mit  den  dramatischen  Diohtem  der  Griechen  and 
Fi-anzusen,  Leipzig  1771,  pag.  200. 

')  Emil  Maaerhof:  Shakespeare -Probleme,  Kempten  1905,  p.  37. 
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Indem  wir  so  die  Aulserliehkeit  von  Macbeth's  Gründen 
aufzeigen,  gewinnen  wir  damit  erst  den  sicheren  Mafsstab, 
Macbeth's  Stellung  zum  Morde  moralisch  richtig  zu  beurteilen. 
Man  hat  bisher  Macbeth's  Monolog  I.  7  immer  als  die  mahnende 
Stimme  des  Gewissens  angesprochen,  womit  denn  gesagt  wäre, 
dals  ein  moralisches  Werturteil  über  seine  Tat  ihn  in  der 
Ausführung  dieser  aufhalten  könne.  So  sagt  z.  B.  Vi  seh  er: 
„Wir  sehen:  in  Macbeth  gewinnt  das  Gewissen  die  Oberhand"; 
„Macbeth  hält  sich  alle  Gewissensgründe  gegen  diese  Missetat 
vor".^)  Auch  Wetz  meint,  das  Gewissen  rege  sich  in  Macbeth 
vor  der  Tat:  „Allerdings  ist  Macbeth  kein  gefühlloser  Ver- 
brecher; er  hat  Gewissen,  er  weils,  dals  er  ein  Verbrechen  zu 
begehen  im  Begriffe  ist,  und  bebt  einen  Augenblick  davor 
zurück".^)  Aber  das  Bewufstsein,  dafs  man  ein  Verbrechen 
zu  begehen  im  Begriff  ist,  und  Gewissen  haben,  sind  doch  auch 
„ganz  verschiedene  Dinge".  Noch  auffälliger  aber  verkennt 
Wetz  das  Wesen  des  Gewissens  an  anderer  Stelle,  wo  er  sagt: 
Macbeth  „hat  Augenblicke,  wo  die  Dankbarkeit  für  Duncan 
spricht,  wo  sein  Gewissen  sich  regt  und  ihn  mit  Vorstellungen 
einer  unausbleiblichen  Vergeltung  schreckt".^) 

Das  ist,  wie  gesagt,  eine  völlige  Verkennung  dessen,  was 
das  Gewissen  ist.  Das  Gewissen  ist  im  Menschen  das  moralische 
Forum,  das  über  jede  menschliche  Handlung,  je  nach  dem 
Charakter  des  Menschen,  ein  Werturteil  fällt,  gegenüber  dem 
alle  Vernunftgrtinde  machtlos  sind.  Was  Macbeth  an  Gründen 
gegen  seinen  Plan  vorbringt,  sind  aber,  wie  wir  gezeigt  haben, 
lediglich  praktisch-egoistische,  die  sich  alle,  letzten  Endes, 
in  seine  Furcht  vor  den  Folgen  konzentrieren:  also  praktische  Ver- 
nunftgrtinde, die  aber  keine  Gewissensbisse  sind.  Und  das  hat 
man  bei  der  Würdigung  unserer  Tragödie  nicht  unterschieden. 

1)  Shakespeare -Vorträge,  II.  80  und  81,  in  gleichem  Sinne  p.  135. 

2)  Engl.  Studien,  Bd.  XXXII^  p.  304. 

^)  W.  Wetz:  Shakespeare  vom  Standpunkte  der  vergleichenden 
Literaturgeschichte,  I.  Bd.,  Die  Menschen  in  Shakespeare's  Dramen,  2.  Ausg., 
Hamburg  1897,  p.  473.  —  Ebenso  Fr.  Hörn:  Shakespeare's  Schauspiele,  I.  72. 
—  Hiecke,  R.  H.:  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1846,  p.  16.  —  Ulrici,  H.: 
Shakespeare's  dramatische  Kunst,  2.  Aufl.,  Leipzig  1847,  p.  418.  —  v.  Friesen: 
Shakspere- Studien  IIL  (1876),  p.  164s.  —  Hense,  C.  C:  Shakespeare, 
Halle  1884,  p.  521  ss.  —  Fr.  Kaim:  Shakespeare's  Macbeth,  Stuttgart  1888, 
pp.  24  u.  31.  —  Kohler,  Jos.:  Verbrechertypen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  14. 
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Knno  Fischer  sagt  treffend:  „Die  Menschen  täuschen 
sich  Über  die  Stiinmo  desselben  (uUinlieh  des  Gewissens)  nnd 
meinen,  sie  hätten  Qewissensbisse,  wenn  ihnen  der  pnre 
Egoismus  Angst  macht  wegen  der  widerwärtigen  Folgen 
ihrer  Handlangen.  Wenn  sich  der  gewinnsüchtige  Spieler 
Vorwürfe  macht  wegen  der  Verlaste,  die  er  erlitten,  so  ist  das 
nur  bekümmerter  Egoismus:  das  sind  nicht  Skrupel,  sondern 
Ärger,  nicht  Reue,  sondern  Verdrufs.  Das  Gewissen  trifft 
den  Grund  unserer  Handlangen  und  kUmmert  sich  wenig 
(wir  dürfen  sogar  sagen:  gar  nicht)  um  deren  Folgen.  So 
grofs  ist  der  Unterschied,  was  uns  bekümmert:  ob  der  Grund 
oder  die  Folgen  unsrer  Taten!  Wenn  uns  der  Grand  unsrer 
Handlungen  schwer  auf  die  Seele  fällt,  hat  das  Gewissen  ge- 
redet, wenn  uns  dagegen  nur  die  Folgen  drücken,  so  ist  das 
blofs  der  Verdrufs,  nicht  klüger  gehandelt  zu  haben.  Das  Ge- 
wissen sagt:  „wie  schlechtl"   Der  Verdrufs  sagt:  „wie  dumml"') 

Dieses  auf  Macbeth  übertragen,  da  er  ja  noch  nicht 
gehandelt  hat,  als  er  den  Monolog  hält,  ergibt:  Was  vor 
dem  Morde  in  ihm  redet,  ist  die  Vernunft;  was  ihn  bekümmert, 
sind  die  klar  vorausgeschauten  Folgen  der  Tat,  die  ihm  einen 
herben  Wermuttropfen  in  den  Becher  der  Freude  träufeln 
werden,  und  einzig  und  allein  ihrethalben  will  er  von  der  Tat 
ablassen.  Das  Gewissen  kommt  vor  der  Tat  mit  keiner  Silbe 
in  ihm  zu  Wort,  denn  einer  sittlichen  Wertung  seines  Vorhabens 
tut  er  nicht  Erwähnung.*'')  Da  nun  aber  die  lediglich  aus 
egoistischen,  utilitaristischen  Motiven  bestimmte  Unterlassung 
einer  Handlung  aller  Moral  diametral  gegenübersteht  und 
Macbeth,  wie  gesagt,  GewissensgrUnde  nicht  vorbringt,  so 
ergibt  sich  daraus,  dafs  die  Begierde  nach  der  Krone  unseren 
Helden  bereits  in  derartig  hohem  Grade  beherrscht,  dals  er 

*)  Eano  Fischer:  Kleine  Schriften,  I.,  Über  die  menschliche  Freiheit, 
8.  Aufl.,  Heidelberg  1903,  pp.  39—40. 

*)  Ebenso  urteilt  Budenstedt  Über  Macbeth's  Betrachtungen  in  dem 
Monologe  I.  7 :  „Das  Gewissen  hat  nichts  damit  zu  tun,  nur  die  Furcht, 
dafs  die  Tat  mifslingen  könnte".  —  William  Shakespeare's  dramatische 
Werke.  Übersetzt  usw.,  hrsg.  von  Friedr.  Bodenstedt,  Bd.  7,  Leipzig  1867, 
p.  YII.  —  Ähnlich  auch  F.  Krcyssig:  Vorlesungen  Über  Shakespeare,  seine 
Zeit  und  seine  Werke,  II.  375.  —  K.  Werder:  Vorlesungen  Über  Shakespeare 's 
Macbeth,  p.  32  s.  —  R.  G.  Moulton:  Shakespeare  as  a  dramatic  artist,  p.  151. 
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einer  moralischen  Wertung  seines  Tuns  schon  gar  nicht  mehr 
fähig  ist,  dafs  also  zur  Erreichung  seines  Zieles,  wie  er  es  von 
seinem  Charakter  aus  beurteilt,  ihn  selbst  das  furchtbarste 
Mittel  nicht  unerlaubt  dUnkt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  ein  anderer  Irrtum 
Vi  seh  er 's  richtig  gestellt  werden,  der  dieselbe  Frage  betrifft. 
Macbeth  äulsert: 

If  the  assassination 
Could  trammel  up  the  consequence,  and  catch, 
With  bis  surcease,  success, 

We'd  jump  the  life  to  come.    (I.  7, 2—7) 

Dazu  sagt  Vis  eher:  Macbeth  „fürchtet  nur  die  klaren 
Folgen  im  Diesseits,  mit  den  ungewissen  im  Jenseits  gibt  er 
sich  nicht  ab  .  .  .  Während  Macbeth  vorerst  nur  die  Möglich- 
keit schlimmer  Nachwirkungen  von  aulsen  bedenkt,  vergifst 
er  hierüber  einen  Augenblick,  dafs  er  damit  auch  das  Gewissen 
in  die  Schanze  schlägt.  Denn  die  Vorstellung  des  Jenseits  ist 
das  Gewissen".!)  Das  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  die 
Vorstellung  des  Jenseits,  wenigstens  in  dem  Zusammenhange, 
um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  nichts  Anderes  als  die 
Furcht  vor  den  Folgen,  und  somit  hat  Macbeth's  Erwähnung 
des  Jenseits  mit  seinem  Gewissen  nicht  das  Geringste  zu  tun, 
sondern  könnte  höchstens,  wie  alle  anderen  Gründe  des  Monologes, 
für  seinen  Mut  oder  seine  Furcht  im  Verbrechen  angeführt 
werden.  Gesetzt  also  den  Fall,  Macbeth  zöge  auch  die  Furcht 
vor  den  Folgen  im  Jenseits  mit  in  die  Reihe  der  gegen  die 
Tat  redenden  Gründe,  so  wäre  mit  dieser  Berufung  auf  das 
Jenseits  der  moralische  Wert  der  beabsichtigten  Unterlassung 
des  Mordes  auch  nicht  um  das  Geringste  gestiegen,  sondern 
sein  Zaudern  stände  auf  derselben  tiefen  moralischen  Stufe 
wie  jetzt  ohne  jene  Berufung.  2) 

Der  Umstand,  dals  nicht  moralische,  sondern  rein  praktische 
Bedenken  ihn  vom  Morde  zurückhalten,  beweist,  dafs  nicht 
etwa  eine  plötzliche  Sinnesänderung  in  ihm  vorgegangen  ist, 

^)  Shakespeare -Vorträge  IL  80. 

')  Man  vergleiche  hiermit  Paul  R6e:  Die  Entstehung  des  Gewissens, 
Berlin  1885,  p.  212ss. 
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die  ihm  die  Krono  nun  nicht  mehr  begehrenswert  erscheinen 
liefse;  im  Gegenteil:  das  Verlangen  nach  der  Krone  ist  noch 
ebenso  glühend  und  gerade  diese  brennende  Begierde  nach  der 
Krone  erklärt  bei  ihm  das  Fehlen  aller  sittlichen  Selbst- 
beurteilung.    Er  gesteht  sie  auch  selbst  ein: 

I  have  no  spar 
To  prick  the  sides  of  my  intent,  bnt  only 
Vaulting  ambition  which  o'erleaps  itself 
And  falls  on  the  other.    (1.  7,25—28) 

Die  Gewalt  seines  Ehrgeizes  ist  also  noch  nngeschwächt 
Das  weifs  die  Lady;  sie  hält  ihm  auch  vor,  dafs  ihm  doch 
bislang  die  Krone  „the  omament  of  life"  bedeutet  habe  (1. 7, 42)  *) 
und  darauf  gründet  sie  ihre  gleifsenden  Reden.  Durch  den 
höhnischen  Vorwurf  der  Feigheit  und  durch  Beseitigung  seiner 
Besorgnis  um  das  glückliche  Gelingen  der  Tat  weifs  sie  alle 
seine  Bedenken  zum  Schweig  enzu  bringen,  so  dals  er  jetzt  sagt* 

*)  Dieses  spricht  Übrigens  anch  noch  klar  und  deutlich  dafUr,  dafs 
Macbeth  sich  bereits  vor  der  Hexenbegegnung  sehr  angelegentlich  mit 
dem  Gedanken  an  die  Krone  beschäftigt  hat.  Conrad  gegenüber,  der  die 
Voraussetzungen  des  Dramas  völlig  verkennt  (Shakspere's  Macbeth, 
übers.  V.  Fr.  Vischer,  hrsg.  v.  Herrn.  Conrad,  Stuttgart  1901)  würdigt  Weti 
die  vorliegenden  Verhältnisse  in  ihrer  vollen  Bedeutung:  „Macbeth  und 
die  Lady  haben  ofifenbar  schon  viel  mit  dem  Gedanken  an  KUnigsmord 
als  das  Mittel,  die  Krone  zu  erlangen,  gespielt.  Mit  klaren  Worten  weist 
sie  darauf  hin  (I.  7,  47  ss.),  wie  er  früher  diesen  Plan  ihr  crüifnet,  ja,  wie 
er  Zeit  und  Ort  zur  Ausführung  habe  machen  wollen,  die  sich  dann  ohne 
sein  Zutun  selber  machen: 

Nor  time  nor  place 
Did  then  adhere,  and  yet  you  tcould  ntake  both: 
They  have  made  themselves  and  that  their  fitness  now 
Does  onmake  you." 

(Engl.  Studien  XXXIP,  303  s.)  Dieselbe  und  einzig  richtige  Ansicht  ver- 
tritt auch  Bultliaupt:  Shakespeare.  7.  Aufl.,  p.  360.  —  Gleichfalls  unhaltbar 
ist  die  Behauptung,  dafs  Macbeth  durch  die  Hexen  zur  bösen  Tat  ver- 
lockt werde,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  Conrad  (1-c.  p.  10)  findet,  der  sogar 
meint,  Shakespeare  habe  geradezu  die  Absicht  gehabt,  „Macbeth  durch  die 
Hexen  zum  Verbrechen  verlocken  zu  lassen"  (p.  174).  Ähnlich  Brandl,  1.  o. 
p.  184.  Auch  Conrads  Ausführungen  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  LXIV 
(1889),  p.  648  SS.  widersprechen  den  Voraussetzungen  des  Dichters.  — 
Ähnlich  Ulrici:  Shakcspeare's  dramatische  Kunst,  2.  Aufl.,  p.416. 
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I  am  settled  and  bend  up 
Each  corporal  agent  to  this  terrible  feat.    (I.  7,79—80) 

Und  am  Ende  des  Monologes,  den  er  IL  1  unmittelbar  vor 
dem  Morde  hält,  erklärt  er  in  ersehreckender  Kürze,  ohne  durch 
Bedenken  noch  aufgehalten  zu  werden: 

I  go,  and  it  is  done.    (II.  1,62) 

Dals  sich  Macbeth  in  diesem  Moment,  in  „stürmischem  Aufruhr  *) 
befindet,  oder  dafs  er  zur  Tat  „mit  einem  fiebernden,  wie  durch 
Wahnsinn  umdunkelten  Bewulstsein  schreitet"  2),  davon  sagt  der 
Wortlaut  nichts. 

So  bringt  denn  der  Anfang  des  zweiten  Aktes  die  Vollendung 
dessen,  was  der  erste  Akt  entwickelt  hat.  — 

Was  die  Aktivität  der  Lady  betrifft,  so  ist,  nach  Vor- 
stehendem, zu  sagen:  Ihr  Verhältnis  zu  Macbeth  qualifi eiert 
sich  mehr  als  ein  negatives  denn  als  ein  positives.  Die  Worte 
der  Lady  haben  den  Zweck  und  auch  den  Effekt,  aus  der 
Bahn  der  Macbeth'schen  Willensrichtung,  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  Anfang  an  auf  die  Krone  zielt,  alle  Hindernisse 
zu  beseitigen,  die  sieh  Macbeth  als  hemmende  Motive  in  Gestalt 
von  Furcht  vor  den  Folgen  der  Tat,  Ehrgefühl  und  einer  ge- 
wissen Dankbarkeit  —  alles  abgeleitete,  sekundäre  Gefühle  — 
in  den  Weg  werfen.  Es  ist  eine  völlige  Verkennung  der  In- 
tentionen des  Dichters,  zu  behaupten,  dals  neben  Macbeth 
„von  vornherein  als  die  eigentliche  Anstifterin  des  Verbrechens 
die  Lady  steht  ".3)  Der  gleichen  irrtümlichen  Ansicht  ist 
Wülker,  der  die  Lady  als  „die  eigentliche  Triebkraft  zum 
Bösen"  bezeichnet.*) 

1)  Conrad,  1.  c.  p.  23. 

*)  Hiecke:  Shakespeare's  Macbeth,  Merseburg  1846,  p.  16. 

3)  Theodor  Lipps:  Ästhetik,  Hamburg  1903,  I.  570. 

*)  R.  Wülker:  Geschichte  der  englischen  Literatur,  verb.  Neudruck, 
Leipzig  1900,  p.  279.  —  Ähnlich  Konrad  Meier  im  Beiblatt  zur  Anglia  XVI 
(1905),  p.  299.  —  Brandes  versteigt  sich  im  Irrtum  noch  weiter,  wenn  er 
sagt:  „er  kann  nicht  widerstehen,  da  er  von  einem  ihm  überlegenen 
Wesen,  einem  Weibe,  angespornt  wird"  (1.  c.  p.  594).  Noch  weniger  kann 
man  sagen,  dafs  Macbeth  von  der  Lady  „zur  VoUführnng  des  Mordes 
überredet"  werde.  Dafs  Macbeth  nun  aber  gar  ein  „Sklave  des  Ver- 
hängnisses" wäre,  diese  Behauptung  entbehrt  jeder  Grundlage.  So  H.  Taine: 
Geschichte  der  englischen  Literatur,   autorisierte  deutsche  Ausgabe  von 


Dazn  kommt  noch,  dafs  die  Lady  anf  ihren  Gatten 
nicht  etwa,  wie  es  in  KhakcRpoare*8  Quelle  der  Fall  ist,  am 
rein  selbstflUchtigcn  Motiven  einredet,  sondern  lediglich  nm 
Maebeth's  Willen,  durchaus  nicht  am  ihretwillen  sich  die 
Förderung  der  Mordgedanken  angelegen  sein  läfst.  Hätte 
Shakespeare  in  diesem  Punkte  die  Situation  unverändert  ans 
der  Chronik  herUbcrgenommen,  so  wäre  immerhin  die  Möglich- 
keit niclit  von  der  Hrtnd  zu  weisen  gewesen,  dafs  Macbeth, 
wie  es  Tieck  auch  tatsächlich  meint,')  unter  dem  Einflufs  der 
ehelichen  Liebe  und  im  Interesse  der  Erhaltung  seines  An- 
sehens bei  der  Gattin,  mit  anderen  Worten  nicht  ganz  seinem 
eigenen  Wunsehe  und  Sinne  gemäfs,  d.  h.  in  gewissem  Grade 
unfrei  gehandelt  hätte.  Der  Dichter  hält  vielmehr  geflissentlich 
alles  fern,  was  den  Anschein  erwecken  könnte,  Macbeth  habe 
unter  dem  Zwange  äufserer  Verhältnisse  gehandelt,  und  Wülker 
ist  im  Unrecht,  wenn  er  die  Lady  als  ein  „herrschsüchtiges 
Weib,  das  eine  Krone  tragen  möchte"  charakterisiert.^)  Davon 
steht  im  Drama  kein  Wort.  Wie  Shakespeare  die  Verhältnisse 
mit  wenig  Strichen  bedeutsam  ändftt,  sodafs  der  Besitz  der 
Krone,  ohne  jede  Rücksicht  auf  etwaige  persönliche  Wünsche 
der  Gattin,  an  sich  schon  Macbeth's  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
ausfüllt  und  die  Lady,  in  ihrem  Verhältnis  zu  Macbeth,  mehr 
negativ  lösend  als  positiv  fördernd  eingeführt  wird,  stellt  der 
Dichter  bewufst  und  absichtlich  seinen  Helden  gegenüber 
menschlichen  Beeinflussungen  als  den  voll  verantwortlichen 
Täter  seiner  Taten,  d.h.  als  willensfrei  dar.^) 


Katscher,  Bd.  I,  Leipzig  1878,  p.  522.  —  Ebensowenig  bedeuten  die  Worte 
der  Lady  eine  „planinäTsige  Verführung*,  F.  Kroyssig:  Vorlesungen  Über 
Shakespeare,  seine  Zeit  and  seine  Werke,  Berlin  1859,  II.  353.  —  Desgl. 
Hiecke:  Shakespcare's  Macbeth,  p.  16.  —  C.  C.  Hense:  Shakespeare,  p.  524. 
Kohler:  Verbrechertypen  in  Shakespeare's  Drauien,  p.  13. 

')  Ludwig  Tieck's  nachgelassene  Schriften.  Auswahl  und  Nachlese 
hrsg.  y.  Rud.  KUpke,  Bd.  II,  Leipzig  IS55,  p.  157.  Ebendaselbst  äufsert 
Tieck  die  irrtümliche  Ansicht,  nicht  nur  Liebe,  sondern  auch  „wahnsinniger 
Ehrgeiz"  habe  die  Lady  ihren  Gatten  in  der  Mordabsicht  bestärken  lassen. 

*)  Wülker,  1.  c.  p.  279.  —  Ebenso  Hiecke,  1.  c.  p.  25.  —  Ulricl,  I.  c. 
p.  419.  —  Jul.  Thiiuiuiel:  Vorträge  Über  Shakespeare-Charaktere,  p.  71. — 
Mauerhof:  Shakcspeareprobleuic,  p.  lü.  —  Brandes,  1.  c.  p.  €03. 

')  YjS  ist  unerfindlich,  wie,  angesichts  des  klaren  Sachverhaltes, 
Brandes  von  dem   Morde,  als  von  einer   «doch   widerstrebend  aus- 
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Ziehen  wir  auch  gleich  das  Facit  aus  Macbeth's  Stellung 
zu  den  Hexen,  soweit  es  nach  dem  ersten  Akte  schon  möglich 
ist.  Die  Hexen  wirken  auf  den  als  mit  stillem  Verlangen  nach 
der  Krone  erfüllt  in  die  Tragödie  eingeführten  Macbeth  in  der 
Richtung  der  Verstärkung  des  Wunsches  und  der  Kräftigung 
seines  Mutes,  durch  persönliche  Eingriffe  die  Erlangung  der 
Krone,  deren  Besitz  ihm  durch  die  Worte  der  Hexen  gesichert 
erscheint,  zu  beschleunigen.  Diese  Verstärkung  des  Wunsches 
und  Kräftigung  des  Mutes  resultieren  für  Macbeth  aus  der 
persönlichen  Annahme,  dals  die  Hexen  die  Zukunft  wissen. 
Mit  allem  diesem  aber  ist  gesagt,  dals  Macbeth  objektiv 
nicht  von  den  Hexen  zur  Tat  getrieben  wird,  sondern 
dals  er  ihre  Worte  rein  subjektiv  in  einem,  seine  von 
vornherein  feststehenden  Zwecke  fördernden  Sinne 
auslegt.  1)  Die  Worte  der  Hexen  haben  für  das  Drama  den  Wert 
und  die  Bedeutung  —  nicht  einer  unmittelbar  treibenden  Kraft, 
sondern  mittelbar  von  Motiven,  auf  die  ein  ganz  bestimmter 
Charakter,  hier  der  Held,  in  der  ihm  eigentümlichen  Weise 
reagiert.  — 

Hier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  in  welchem  Ver- 
hältnis steht  denn  Banquo  zu  den  Hexen? 

Als   sie   1. 3   Macbeth    die   Königskrone   prophezeien,   da 

dringt  auch   er  sogleich  in  sie,   etwas  Verheilsungsvolles  von 

ihnen  zu  hören: 

My  noble  partner 

You  greet  with  present  grace  and  great  prediction 

Of  noble  having,  and  of  royal  hope, 

That  he  seems  rapt  withal:  to  me  you  speaJc  not: 

geführten  Untat"  reden  kann,  1.  c.  p.  608.  —  Ebenso  Joh.  Joach.  Eschen- 
burg: Versuch  über  Shakespeare's  Genie  und  Schriften  usw.  p.  202.  Dafs 
er  demgemäfs  Macbeth  als  von  den  Hexen  und  der  Lady  verleitet  darstellt, 
bedarf  also  kaum  noch  ausdrücklicher  Erwähnung  (pp.  184  u.  208).  —  Als 
zum  „unvermeidlichen  Verderben*  von  den  Hexen  verleitet,  betrachtet 
Macbeth  auch  K.  L.  Pörschke:  Über  Shakespeare's  Macbeth,  p.  132. 

0  So  auch  F.  Kreyssig:  Vorlesungen,  IL  371.  —  K.  Gericke:  Zu  einer 
neuen  Bühnenbearbeitung  des  Macbeth.  Shakespeare-Jahrbuch,  VI  (1871), 
p.  54.  —  Bulthaupt:  Shakespeare,  p.  361.  —  Was  Herder  mit  der  Be* 
Zeichnung  des  Mordes  als  einer  „erschrecklichen  Schicksalstat"  meint,  ist 
aus  dem  Zusammenhange  nicht  recht  ersichtlich.  Herder's  sämtliche  Werke, 
hrsg.  V.  Bernhard  Suphan,  Bd.  V,  Berlin  1891,  p.  223.  Aus  „Shakespear" 
in:  Von  deutscher  Art  und  Kunst.    Einige  fliegende  Blätter  1773. 
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If  yon  can  look  into  the  secds  of  time, 
And  say  whieh  grain  will  grow  and  which  will  not, 
Speak  theo  to  me  who  neither  bcg  nor  fear 
Yonr  favours  nor  your  hate.    (I.  3,  54 — 61) 

Darin  liegt,  dafs  ßanqno  den  Glanben  an  die  prophetische 
Kunst  der  Hexen  nicht  rundweg  ablehnt;  aber  er  traut  ihnen 
doch  nicht  annfthernd  in  dem  Mafse  wie  Macbeth,  der  sofort 
ungeduldig  noch  mehr  zu  hören  wUnscht: 

Stay,  you  imperfect  Speakers,  teil  me  more.    (I.  3,  70) 

Vielmehr  ist  Banquo's  Verhältnis  zu  den  Hexen  so  auf- 
zufassen, dafs  er  nur  deshalb  auf  ihre  Worte  eingeht,  weil  sie 
ihm  etwas  seinen  Wünschen  Genehmes  in  Aussicht  stellen. 
Unverkennbar  aber  ist  dieser  an  sich  schon  schwache  Glaube 
mit  einer  starken  Dosis  Skepsis  durchsetzt;  man  beachte  in 
dem  obigen  Zitat  die  Formulierung: 

If  you  can  look  into  the  seeds  of  time. 

And  say  which  grain  will  grow  and  whieh  will  not, 

wie  auch  seine  späteren  Worte  nach  dem  Verschwinden  der 
Hexen : 

Were  such  things  here  as  we  do  speak  aboat? 

Or  have  we  eaten  on  the  insane  root 

That  takes  the  reason  prisoner?   (I.  3,  83—85) 

Als  Macbeth  die  Ernennung  zum  Than  von  Cawdor  mit- 
geteilt wird  und  damit  also  die  zweite  Prophezeiung  in  Er- 
fllllung  geht,  da  neigt  Banquo  allerdings  dazn,  die  prophetischen 
Worte  ftlr  bare  Münze  zu  nehmen,  indem  er  verwundert  sagt: 

What,  can  the  devil  speak  true?    (I.  3, 107) 

Doch  bald  darauf  bekennt  er  unzweideutig  sein  skeptisches 
Verhalten  den  tveird  s^isters  gegenüber  in  den  Worten: 

....  oftentimes  to  win  us  to  our  barm, 
The  instruments  of  darkness  teil  us  truths, 
Win  US  with  honest  trifles  to  betrat/s 
In  deepest  consequence,    (I.  3, 122 — 125) 
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In  den  oben  zitierten  Worten  Banquo's  (I.  3,  54—61)  äufsert 
sich  aber  nicht  nur  sein  —  mit  der  von  uns  soeben  gemachten 
beachtenswerten  Restriktion  zu  verstehender  —  Glaube  an  die 
Hexen,  sondern  es  liegt  zugleich  noch  darin,  dals  auch  Banquo 
für  den  von  einer  Königskrone  ausstrahlenden  Glanz  nicht 
unempfänglich  ist.  Diese  Gewilsheit  folgt  auch  noch  aus  zwei 
anderen  Stellen  des  Dramas:  zunächst  aus  der  Antwort,  die  er 
Macbeth  gibt,  als  dieser  ihm  vorschlägt,  bei  passender  Ge- 
legenheit sich  einmal  frei  „upon  what  hath  chanced"  (I.  4,  153) 
auszusprechen,  worauf  er  erwidert:  very  gladly  (1.4,  155),  und 
ebenso,  als  Macbeth  diesen  Vorschlag  (IL  1,  22 — 24)  wieder- 
holt, aus  der  Entgegnung  auf  diese  erneute  Aufforderung:  at 
your  kindest  leisure  (II.  1,  24). 

Noch  zwei  weitere  Stellen  lielsen  sich  zur  Erhärtung 
dessen  anführen:  Als  sich  Banquo  nach  dem  zu  Ehren  des 
Königs  gegebenen  Nachtmahle  zur  Ruhe  begeben  will,  äufsert 
er  in  kurzem  Selbstgespräch: 

Merciful  powers, 
Restrain  in  me  the  cursed  thoughts  that  nature 
Gives  way  to  in  repose  (II.  1,  7—8). 

Wenngleich  diese  Worte  ganz  allgemein  gehalten  und 
ohne  ausdrückliche  konkrete  Beziehung  gesprochen  sind,  so 
lassen  sie  sich,  nach  dem  ganzen  Zusammenhange,  doch  kaum 
anders  als  im  Hinblick  auf  seine  durch  die  Prophezeiung  in 
ihm  erregte  Phantasie  verstehen.  Denn  dafs  die  Prophezeiung 
ihn  tatsächlich  beschäftigt,  erhellt  aus  den  Worten  —  und  das 
ist  die  andere  Stelle,  die  noch  für  unsere  Behauptung  spricht 
—  mit  denen  er  bei  der  nächtlichen  Begegnung  mit  Macbeth 
auf  dem  Schlolshofe  die  Rede  von  dem  Besuche  des  Königs 
sogleich  auf  die  Hexen  bringt: 

I  dreamt  last  night  of  the  three  weird  sisters: 

To  you  they  have  show'd  some  truth,    (IL  1,  20 — 21) 

worauf  denn  der  mit  der  festen  Absicht  des  Mordes  umgehende 
Macbeth  in  vollendeter  Heuchelei  antwortet: 

I  think  not  of  them. 

Es  steht  hiernach  fest:  die  Prophezeiungen  der  Hexen 
wirken  auf  Macbeth  und  Banquo  essentiell  in  derselben 
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Weise,  und  zwar  so  sehr,  dafs  selbst  in  Banqno  sich  ,,cnrsed 
thoughts''  regen;  dennoch  aber  bleibt  graduell  in  der  Wirkung 
der  verheifHungHvollen  Worte  der  Hexen  auf  die  beiden  Thant 
eine  grofse  DifTereuz  bestehen.  Macbeth  ftlhlt  diese  Differenz 
und  sucht  vorsichtig  bei  Ban(iuo  die  Tiefe  der  Wirkung  za 
ergründen.  Als  er  von  ihm  hört,  dafs  er  zu  einer  Aussprache 
über  das  gemeinsame  mysteriöse  Erlebnis  wohl  geneigt  ist  und 
Banfiuo  —  etwas  selbstverrUterisch  übrigens  —  entgegenhält: 

If  you  shall  cleave  to  my  consent  when  't  is, 
It  shall  make  honour  for  you,    (II.  1,  25 — 26) 

da  gibt  Banquo  ihm  die  bedeutsame  Antwort,  in  der  er 
kurz  und  bündig  seine  Stellung  in  der  schwebenden 
Frage  präzisiert: 

So  1  lose  none 
In  seeking  to  augmeni  it,  but  still  keep 
My  bosom  franchised  and  allegiance  clear, 
I  shall  be  counsell'd,    (II.  1,  26—29) 

worauf  denn  Macbeth  —  höchst  bedeutungsvoll!  —  die  Unter- 
haltung kurzer  Hand  abbricht,  indem  er  ihm  den  NachtgruXs 
bietet. 

Das  wirft  ein  helles  Licht  auf  Banquo's  Charakter.  Banquo 
bekennt  hiermit  klar  und  entschieden,  dals  er  nicht  gesonnen 
ist,  auf  unrechtmäfsige  Weise  der  Erfüllung  der  ihm  gewordenen 
Prophezeiung  nachzuhelfen.  Fragen  wir,  welches  der  letzte 
Grund  für  das  divergierende  Verhalten  der  beiden  Thans  gegen- 
über den  Einflüsterungen  der  Hexen  ist,  so  ist  zu  antworten: 
es  ist,  neben  dem,  einem  Verbrechen  zugänglichen  Charakter, 
der  feste  Glaube  an  die  Wahrheit  der  Prophezeiungen,  der 
den  vom  Ehrgeiz  gequälten  Macbeth  voller  Zuversieht  zum 
Morde  ermutigt,  und  es  ist  der  reine,  ehrliche,  allen  unlauteren 
Hilfsmitteln  abgeneigte  Charakter,  der  Banqno*s  Hand  vom 
königlichen  Blute  rein  erhält,  obwohl  auch  er  den  Wunsch 
hat,  seinen  Stamm  mit  der  Königskroue  geziert  zu  sehen.') 

')  Krüger:  Die  Sage  von  Macbeth  iisw.  p.  193  wird  dem  Charakter 
Banquo's  uioht  gerecht  —  Ebensowenig  kimnen  wir  t.  Friesen'a  Beweis- 
führung fUr  zwingend  erachten,  der  seine  Behauptung,  dala  in  Macbeth 
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Indem  Shakespeare  unzweideutig  Banquo  seinerseits  jenes 
Bekenntnis  ablegen  lälst,  gibt  er  damit  zugleich  zu  erkennen, 
dals  er  ihm  seine  Dispositionen  frei  und  ungehindert  selbst 
überlassen  will.  Es  ist  weder  im  Drama  ausgesprochen,  noch 
ergibt  sich  für  den  Leser  oder  Hörer  bei  ästhetisch -rezeptivem 
Verhalten  der  Eindruck,  als  wolle  Shakespeare  den  einen  Than 
als  zur  Schuld,  den  anderen  als  zur  Unschuld  prädestiniert 
erscheinen  lassen.  Der  Dichter  führt  beide  Thans  in  dieselbe 
gefahrvolle  Situation  der  Hexenbegegnung  und  läfst  diese  dann 
gemäls  den  Charakteren  Macbeth's  und  Banquo's,  die  für  Shake- 
speare bei  der  künstlerischen  Konzeption  und  Komposition 
natürlich  von  vornherein  feststehen  mulsten,  ihre  Wirkung  aus- 
üben. Und  gerade  der  Umstand,  dals  Shakespeare  beide  Thans 
in  so  völlig  verschiedener  "Weise  auf  dasselbe  Motiv  reagieren 
lälst,  drängt  zu  dem  Schluls,  dals  nicht  etwa  eine  Verführung 
durch  die  Hexen  vorliegt,  sondern  dafs  jeder  seinen  eignen 
Dispositionen  folgt.  Was  wäre  uns  auch  die  Tragödie  „Macbeth", 
wenn  wir  zwei  ehrgekrönte  Krieger  eine  Strecke  gemeinsam 
ihres  Weges  ziehen  und  nun  den  einen  von  mysteriösen  Ge- 
walten in  einen  plötzlich  vor  ihnen  sich  öffnenden,  jähen  Ab- 
grund ohne  Sinn  und  Wahl  hinabgeschleudert  sähen?  Was 
wäre  uns  die  Tragödie,  in  welcher  der  Dichter  eine  der  Haupt- 
personen gefesselt  auf  ihrer  Bahn  entlang  schöbe,  so  dals  sie 
unfehlbar  in  die  vor  ihr  gähnende  Tiefe  stürzen  mufs,  während 
eine  andere,  jene  begleitende  Hauptperson  diesem  sicheren 
Verderben  nur  infolge  der  ihr  vom  Dichter  aus  unerklärlicher 
Kaprice  belassenen  Bewegungsfreiheit  entgeht?  Schon  aus 
rein  künstlerischen  Gründen  verbot  sich  für  den  Dichter  eine 
solche  brutale  Führung  der  dramatischen  Ereignisse,  die  das 
Drama  nicht  nur  ästhetisch  völlig  unerträglich  gemacht,  sondern 


„die  Elemente  zu  einem  edlen  Charakter  niedergelegt  sind"  (III.  162), 
damit  zu  stützen  sucht,  dafs  er  sagt:  ,Wäre  sein  Ehrgeiz  von  vornherein 
eine  verbrecherische  Eigenschaft  gewesen,  so  würde  er  ihn  nicht  zu  der 
heldenmütigen  Tapferkeit  im  Dienste  des  Königs  geführt  haben,  von  der 
wir  im  Beginne  des  Stückes  hören"  (ib.).  Dafs  die  Prophezeiungen  „seinen 
bisher  edlen  Ehrgeiz  zu  einer  verbrecherischen  Neigung  verkehrt"  hätten, 
ist  nicht  nur  nicht  „im  höchsten  Grade  natürlich"  (ib.),  sondern  im  Gegenteil 
so  gut  wie  ausgeschlossen.  —  Ähnlich  wie  v.  Friesen  urteilt  auch  R.  Gericke, 
Shakespeare- Jahrbuch,  VI  (1871),  p.  55. 
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den  Lüser  oder  HUrer  zugleich  mit  dem  Gefühl  berechtigter 
Empörung  wider  den  Dichter  oder  ein  so  absurdes,  sinn-  und 
zweckloses  Wüten  der  SchicksalsmUchte  erfüllt  hätte. 

Nach  dieser  Untersuchung  läfst  sich  bis  jetzt  über  den 
ersten  und  den  Anfang  des  zweiten  Aktes  zusammen  fassend 
sagen:  der  Dichter  will  seine  Personen  als  voll  verantwortliche 
Vollbringer  ihrer  Taten  angesehen  wissen,  auch  gegenüber  den 
auf  sie  einwirkenden  menschlichen  und  Übersinnlichen  Einflüssen. 
Einem  inneren  oder  äufseren  Zwange  unterstehen  sie  nicht  — 

Doch  nun  eine  andere  hochbedeutsame  Frage: 
Wir  haben  bislang  betrachtet,  wie  Macbeth  und  Banquo 
ihrem  Charakter  gemäls  handeln.  Nun  ist  aber  der  Charakter 
des  Menschen  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  seinem  Schicksal. 
Vielmehr  kommt  dieses  erst  zustande,  sofern  sich  der  Charakter 
in  Situationen  versetzt  findet,  auf  die  er  reagieren  kann.  Das 
Schicksal  eines  Menschen  bedeutet  das  Znsammenwirken  von 
Charakter  und  Situation.  So  fragt  es  sich  jetzt  also:  Wie 
kommen  im  Drama  die  Situationen  zustande,  in  denen  sich 
das  Schicksal  der  Personen  vollenden  kannV 

Der  erste  Akt  enthält  zwei  für  den  Gang  des  Dramas 
folgenschwere  Situationen:  die  Begegnung  mit  den  Hexen  und 
Duncan's  Besuch  auf  Invernels.  Beide  Ereignisse  liegen  für 
Macbeth  —  natürlich  auch  für  die  übrigen  Personen,  aber 
nur  er  kommt  hier  zunächst  in  Betracht  —  aufserhalb  des 
Bereiches  seiner  Einwirkung.  Die  Hexen  begegnen  ihm 
unvermittelt  auf  seinem  Wege  durch  die  Haide,  und  der  König 
lädt  sich  kurzer  Hand  bei  ihm  zu  Gast;  der  Dichter  hat  den 
Besuch  Duncan's,  „the  fatal  entrance  of  Duncan  under  my 
battlements"  wie  die  Lady  I.  5,  37 — 38  sagt,  nicht  motiviert 
(I.  4,  42 — 43).  Diese  beiden  bedeutungsvollen  Ereignisse  werden 
also  nicht  etwa  durch  charaktergemäfse  Handlungen  irgend 
welcher  Personen  des  Dramas  herbeigeführt,  noch  wachsen  sie 
organisch  aus  vorausgegangenen  Situationen  heraus,  sondern 
sie  fallen  von  aufsen  in  das  Drama  hinein  und  erweisen  sich 
somit  als  den  Verfügungen  des  einzelnen  überlegen. 
Wenn  die  Begegnung  und  der  Besuch  sich  dennoch  nicht  als 
störende  Zufälle  erweisen,  so  liegt  das  daran,  dafs  beide  Er- 
eignisse uns  sofort  verständlich  erscheinen:   wir   kennen  die 
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Fähigkeit  der  Hexen,  in  das  Innere  des  Mensehen  zu  blicken, 
und  Duncan's  Besuch  ist  eine  Ehrung,  die  uns  nach  Anhörung 
der  Schilderung  der  Kuhmestaten  Macbeth's  als  durchaus  am 
Platze  dünkt. 

Hier  zeigt  sich  also  ein  völlig  neues  Moment,  das  in  der 
Vollendung  des  Schicksals  der  dramatischen  Personen  eine 
hochbedeutende  Rolle  spielt.  Es  ist  kein  konkreter  Faktor, 
der  sich  interpretatorisch  im  Drama  verfolgen  lälst,  sondern 
es  ist  das,  was  über  jedem  wahren  Drama  —  wie  in  der 
Literatur  so  im  Leben  selbst  —  geheimnisvoll  schwebt  und 
was  wir  als  das  überindividuelle  Schicksal  bezeichnen 
möchten,  dem  alles  irdische  Geschehen  untersteht.  Es  ist  etwas 
Inkommensurables,  das  unberechenbar  alle  menschlichen  An- 
schläge kreuzen  und  sie  auf  Bahnen  lenken  kann,  deren  Voraus- 
sicht aller  menschlichen  Berechnung  sich  ewig  entzieht.  Es 
ist  das,  was  jedem  denkenden  und  beobachtenden  Menschen 
die  Erkenntnis  schafft,  dals,  wie  es  Goethe  einmal  ausdrückt, 
„die  Summe  unserer  Existenz,  durch  Vernunft  dividiert,  niemals 
rein  aufgehe,  sondern  dals  immer  ein  wunderlicher  Bruch 
bleibe".  Dieses  überindividuelle  Schicksal,  das  übrigens  völlig 
abstrakt  und  frei  von  jeder  tranacendenten  Beimischung,  d.  h. 
durchaus  immanent  zu  denken  ist,  schafft  also  in  unserem 
Drama  die  Situationen,  die  den  Helden  in  so  verhängnis- 
voller Weise  verwickeln.  Innerhalb  dieser  Situationen  handelt 
er  streng  charaktergemäls,  aber  sie  selbst  sind  nicht  sein 
Werk. 

Die  in  derartig  entstandene  Situationen  verwickelten  Personen 
kann  man  in  ihrem  Verhältnis  zu  jenen  Situationen,  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  weder  als  frei  noch  als  unfrei 
bezeichnen;  der  passendste  Ausdruck  wäre  wohl  machtlos;  aber 
um  in  der  Terminologie  den  im  Thema  gewählten  Ausdrücken 
treu  zu  bleiben,  möchten  wir  auch  in  diesem  neuen  Sinne  die 
Bezeichnung  frei  und  unfrei  beibehalten,  wobei  wir  in  solchem 
Zusammenhange  unter  unfrei  also  stets  „machtlos  gegenüber 
dem  überindividuellen  Schicksal"  verstehen.  Dieses 
letztere  selbst  bezeichnen  wir  im  weiteren  Verlauf,  da  es  das 
dem  Menschen  von  aulsen  „Geschickte"  bedeutet,  als  Geschick, 
sodafs  mit  der  Bezeichnung  Schicksal  fortan  lediglich  die- 
jenigen Wandlungen  im  Lebenslauf  der  dramatischen  Personen 
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gemeint  sind,  nn  deren  Herbeifhhrnng  sie  selbst  bewnfst  ond 
in  bestimmter  Absicht  mit  beteiligt  sind.') 

Wetz  urteilt  einmal:  „Bei  einem  Tragiker  ist  es  namentlich 
von  Wichtigkeit,  welche  Faktoren  nach  ihm  zumeist  das  Schicksal 
des  Menschen  bestimmen,  üb  es  z.  ß.  wesentlich  durch  die 
Mächte  seines  Innern  bedingt  wird  oder  durch  änfsere  Ver- 
hältnisse, Verkettung  widriger  Umstände  usw.  Bei  Shake- 
speare zeigt  eine  genaue  Untersuchung,  dafs  nur  die  herrschende 
Leidenschaft  des  tragischen  Helden  sein  Schicksal  bestimmt, 
nicht  aber  TUcke  des  Zufalles,  Intriguo  usw."  2) 

Das  ist  zum  mindesten  ungenau.  Um  auf  „Macbeth"  za 
exemplifizieren,  so  ist,  wie  wir  gezeigt  haben,  sein  sehnsüchtiges 
Verlangen  nach  der  Krone  schon  von  vornherein  in  ihm  und 
an  den  Verheifsungen  der  Hexen  entflammt  es  sich  zur  vollen 
Leidenschaft.  In  diesem  Zustande  äufsert  Macbeth  zwar  Mord- 
absichten, wenn  auch  verhüllt,  aber  als  er  auf  dem  Schlosse 
mit  der  Lady  zusammentrifft,  sind  alT  seine  Pläne  schon 
wieder  dahin.  Macbeth  scheut  sich,  mit  dem  Mordstahl  dem 
gütigen  König  etwa  aufzulauern,  wie  er  die  Mörder  später 
Banquo  und  Fleance  auflauern  läfst;  aber  als  das  Geschick 
die  Krone  unter  sein  Dach  führt,  in  seine  unmittelbarste  Nähe, 
sodals  er  um  ihren  Besitz  nur  die  Hand  auszustrecken  braucht, 
da,  aber  erst  da  zückt  er  die  Waffe  gegen  Duncan.  An 
seinem  Verbrechen  ist  also  nicht  allein  seine  Leidenschaft 
schuld,  sondern  auch  das  Geschick,  das  gerade  in  einer 
unseligen  Stunde  unseren  Helden  mit  dem  nahen  Glanz  der 
Krone  besticht.  Es  gilt  also  auch  von  Shakespeare's  Tragik, 
was  Volkelt  über  das  Verhältnis  des  tragischen  Charakters 
zur  tragischen  Situation  sagt:  „selbst  die  auf  das  tragische 
innerlich  angelegten  Charaktere   bedürfen  in  der  Kegel,  wenn 


0  Zur  weiteren  Unterscheidang  dessen,  was  wir  unter  Geschick  und 
Schicksal  verstehen,  setzen  wir  zwei  klassische  Zitate  hierher.  Wir  be- 
zeichnen als  Geschick,  was  Goethe  mit  dem  Worte  Egmont's  meint: 
„Es  glaubt  der  Mensch  sein  Leben  zu  leiten,  sich  selbst  zu  führen  und 
sein  Innerstes  wird  unwiderstehlich  nach  seinem  Schicksale  gezogen" 
Akt  V).  —  Fllr  das,  was  wir  hier  unter  Schicksal  verstehen,  Aihrcn  wir 
die  an  Wallenstein  gerichteten  Worte  lUo's  an:  „In  deiner  Brost  sind  deines 
Schicksals  Sterne."    Piccolomini.  II.  6. 

*)  Englische  Studien  XXXU>,  295. 
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die  tragische  Anlage  sich  zu  wirklicher  Tragik  entwickeln  soll, 
passender,  fördernder  Situationen". •)  Dafs  dem  Ein- 
treten solcher  Situationen  etwas  Zufälliges  anhaftet,  verkennen 
wir  keineswegs,  doch  wir  haben  hier  nicht  über  die  Stellung 
des  Zufalls  im  Drama  abzuhandeln.  Wir  verweisen  auf  das 
soeben  zitierte  Werk  von  Volkelt,  der  zwischen  zwei  Arten 
von  Zufällen  unterscheidet. 2)  Erwähnt  sei  nur,  dafs  Volkelt 
solche  Zufälle,  wie  wir  sie  auch  hier  im  „Macbeth"  vorfinden, 
als  „unentbehrlichen  Bestandteil  jedweder  tragischen  Ent- 
wicklung", und  auch  die  auf  diese  Weise  entstandene  Tragik 
als  „ein  Tragisches  der  organischen  Art"  bezeichnet;  er  nennt 
sie  sogar  die  „ohne  Zweifel  wichtigste  Form  der  organischen 
Gestaltungsweise  des  Tragischen". 

Wetz'  Ausführungen  sind  zutreffend,  wenn  man  sie  dahin 
deutet,,  dals  bei  Shakespeare  das  Geschick  die  Menschen  nicht 
auf  Bahnen  drängt,  auf  die  sie  erklärtermalsen  nicht  wollen. 
Das  wäre  Unfreiheit  der  höchsten  Art.  Im  „Macbeth"  wenigstens, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  ist  es  so,  dafs  das  Geschick  den 
Absichten  und  Zwecken  der  Menschen  im  grolsen  und  ganzen 
entgegenkommt,  wie  im  Guten,  so  im  Bösen.  In  „Romeo  und 
Julia"  freilich  liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders.  Sollte 
das  ein  Charakteristikum  dieser  Tragödie  als  eines  Jugend- 
werkes sein? 

Auf  eine  Bemerkung  Vi  scher 's  ist  hier  noch  einzugehen. 
Er  sagt  über  die  dritte  Szene  des  ersten  Aktes  zusammen- 
fassend: „Es  sieht  aus,  als  sei  Macbeth  vom  Schicksal  prä- 
judiziert,  wie  Richard  III.  Shakespeare  will  zunächst,  dafs 
der  Schein  entstehe,  als  ob  Macbeth  durch  eine  höllische 
Macht  zum  Bösen  verlockt  werde.  Gleich  von  vornherein 
kommt  somit  etwas  Fatalistisches  in  die  Tragödie  hinein. 
Noch    ehe  Macbeth    es  weifs,   wirft  ihm   ein  Schicksal,  von 


^)  Johannes  Volkelt:  Ästhetik  des  Tragischen,  p.  280. 

*)  ib.  pp.  92  SS.  und  279  ss.  —  Viel  zu  eng,  vom  spekulativen  Stand- 
punkte aus,  umgrenzt  die  Berechtigung  des  Zufalls  H.  Th.  Rötscher:  Der 
Zufall  und  die  Notwendigkeit  im  Drama,  Jahrbücher  für  dramatische 
Kunst  und  Literatur,  Bd.  I,  Berlin  1848.  —  Vgl.  dazu  Fortlage  in  den 
Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik,  Bd.  I,  Jahrgang  1845,  pp.  84—86, 
der  freilich  hinsichtlich  des  Zufalls  bei  Shakespeare  zu  rationalistisch 
urteilt,  indem  er  Shakespeare's  naives  Verhältnis  zu  seiner  Quelle  verkennt. 
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anfsen  kommend,  das  Netz  über  den  Kopf.*)  Sobald  man  nnr 
den  Wortlaut  der  Tragödie  genau  betrachtet,  merkt  man,  dafg 
Shakespeare  solchen  Schein  dnrchans  nicht  erwecken  will  nnd 
dafH  ihm  jeder  Schimmer  von  Fatalismus  fern  gelegen  hat 
Jenes  verhilngnisvolio  Netz  —  um  das  Bild  beizabehalten  — 
hat  Macbeth  schon  immer  bei  sich  gehabt,  aber  jetzt  erst 
verstrickt  er  sich  darin.  —  Übrigens  schränkt  Vischer  jene 
Bemerkung  sogleich  im  Folgenden  sehr  wesentlich  ein,  aber  es 
ist  doch  notwendig  zu  betonen,  dafs  selbst  „anfangs"  nicht 
der  Schein  einer  Uberuatllrlichen  Verknüpfung  der  dramatischen 
Verhältnisse  entsteht.  — 

Indem  Shakespeare  den  freien  Verfügungen  seiner  drama- 
tischen Personen  das  Geschick  überordnet,  ergibt  sich  damit 
für  ihn  das  wichtige  Resultat,  dafs,  obwohl  die  persönliche 
Willensfreiheit  in  den  Handlungen  seiner  Personen  gewahrt 
bleibt,  und  weder  durch  menschliche  und  übersinnliche  Ein- 
flüsse —  was  ja  qualitativ  letzten  Endes  dasselbe  ist  —  noch 
durch  innere  oder  äulsere  Umstände  beschränkt  erscheint,  seine 
Personen  gegenüber  dem  Geschick  unfrei  sind,  die  end- 
gültige Gestaltung  des  persönlichen  Schicksals  der  subjektiven 
Willkür  entrückt  und  stärkeren  Gewalten  anheim  gegeben  ist, 
vor  denen  der  Mensch  sich  resigniert  beugen  mufs.')  — 

Macbeth  steht  am  Ziele  seiner  ehrgeizigen  Wünsche:  Er 
ist  im  Besitze  der  Königskrone.  Doch  heftet  sich  ein  schweres 
„Aber"  an  diesen  Besitz.    Macbeth  erkennt  das: 

To  be  thus  is  nothing; 

Bnt  to  be  safely  thus.    (III.  1,  47—48) 

Es  ist  die  quälende  Furcht  vor  dem  Verdacht,  die  ihm 
den  Glanz   seiner   neuen  Würde   verdunkelt.     So   ergibt  sich 

*)  Fr.  Th,  Vischer:  Shakespeare -Vorträge  II.  70. 
*)  Was  sich  hier  als  Resultat  der  Untersuchung  ergeben  hat,  Sorsert 
Shakespeare  im  „Haiulet"  einmal  direkt,  wo  er  den  KUnig  im  Schauspiel 

sagen  läfst: 

Our  wills  and  fates  do  so  contrary  run, 

That  our  dovices  still  are  overthrown; 

Our  tbuughts  are  ours,  their  ends  nonc  of  our  own. 

(„Hamlet"  III.  2,  221  as.) 
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denn  für  ihn,  will  er  den  schwer  errungenen  Gewinn  nicht 
sogleich  gefährden,  als  nächste  und  grölste  Aufgabe  die,  allen 
aufkeimenden  Verdacht  im  Entstehen  zu  ersticken  und  allen 
bereits  aufgekeimten  unschädlich  zu  machen.  Dieser  Aufgabe 
liegt  er  mit  grolser  Geschäftigkeit  ob.  Prüfen  wir  zunächst, 
wo  sich  Verdacht  regt. 

Als  nach  Bekanntwerden  der  Mordtat  die  Söhne  nach  dem 
Täter  fragen,  weist  sie  Lenox  auf  die  Wachen  des  Königs: 
those  of  his  Chamber,  as  it  seem'd,  had  done't  (IL  3,  99),  und 
da  so  der  Verdacht  sogleich  auf  eine  falsche  Bahn  gelenkt 
wird,  nimmt  Macbeth  die  Gelegenheit  wahr,  den  Verdacht 
weiter  nach  dieser  Kichtung  zu  verstärken  und  verkündet,  dals 
er,  tiberwältigt  von  dem  Schmerz  um  den  Tod  des  Königs, 
die  Wachen  bereits  getötet  habe,  womit  er  den  Glauben 
erwecken  will,  dafs  er  sie  mit  aller  Bestimmtheit  für  die 
Schuldigen  halte.  Mit  gut  gespielter  Heuchelei  gibt  er  sogar 
seinem  Bedauern  Ausdruck,  dals  er  sie  durch  das  blolse  Nieder- 
stolsen  einer  wohlverdienten  grausameren  Strafe  entzogen  habe : 

0,  yet  I  do  repent  me  of  my  fury, 
That  I  did  kill  them.    (IL  3,  105—106) 

Es  sei  hier  kurz  auf  eine  kleine,  aber  psychologisch  auf 
das  feinste  begründete  Änderung  Shakespeare's  gegenüber  seiner 
Quelle  hingewiesen.  Shakespeare  schöpft  hier  bekanntlich  aus 
Holinshed's  Erzählung  von  der  Ermordung  DuiFe's  durch  Donwald. 
Die  Situation  ist  in  der  Chronik  wie  im  Drama  dieselbe,  auch 
bezüglich  der  Wachen  des  schlafenden  Königs.  Doch  ist  bei 
Entdeckung  des  Mordes  Donwald  bemüht,  durch  sofortige, 
direkte  Verdächtigungen  der  Wachen  von  sich  alle  Aufmerk- 
samkeit abzuwenden,  während  im  Drama  Macbeth  lediglich 
durch  die  Tötung  der  Wachen,  unter  Ausschi uls  jeder  persön- 
lichen Meinungsäulserung,  zu  verstehen  gibt,  wie  er  den  Fall 
betrachtet  wissen  will.  — 

Ein  lauter,  bestimmt  geäufserter  und  allgemein  zugestandener 
Verdacht  gegen  Macbeth  tritt  sogleich  nach  dem  Morde  noch 
nicht  unter  seinen  Gästen  hervor;  sogar  nachdem  Macbeth  zum 
König  ernannt  worden  ist,  wovon  IL  4,  31  berichtet  wird, 
befindet  sich  MacdufF  noch  in  dem  Glauben,  dafs  die  Wachen 
die    Mörder    und    von    den    Söhnen    des    Königs    zu    dieser 
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Tat  gednngcn  seien  (11.  4,24);  eine  Vermntnng,  die  in  der 
eiligen  Fluelit  joner  eine  Rcheinbarc  Stütze  hat.  Aber  im 
Stillen,  nnter  der  Oberfläche,  während  noch  nicht  einmal  die 
KUnigskrone  anf  dem  Haupte  dos  trenlosen  Thans  erstrahlt, 
keimt  er  bereits,  um  aus  der  blutigen  Saat  dem  Übeltäter  die 
blntige  Ernte  zu  erzengen.  Zunächst  bei  den  Söhnen  Duncan'a 
nnd  das  ist  natürlich.  Da  der  Vater  im  Hanse  seines  Thans 
das  Leben  eingebllfst  hat,  welcher  Gedanke  liegt  für  die  Sühne 
näher,  als  dafs  auch  ihrer  in  diesem  Hause  das  Verderben 
harre!    So  sagt  denn  anch  Donalbain  heimlich  znm  Bmder: 

What  should  be  spoken  hero  where  cur  fate, 
Uid  in  an  auger-hole,  may  rash,  and  seize  ns? 

(II.  3,120-121) 

Malcolm  warnt  den  jüngeren  Bruder  sogar  vor  der  ganzen 
Schlofsgesellschaft: 

Let's  not  conaort  with  them: 

To  show  an  unfelt  sorrow  is  an  office 

Whieh  the  false  man  does  easy.    (IL  3, 134—136) 

Beide  entschliefsen  sich  sogleich  zur  Flucht  ans  dem  ver- 
derbendrohenden Hause  mit  der  Begründung: 

where  we  are 

There's  daggers  in  men's  smiles, 

mit  dem  bedeutsamen  Zusatz: 

the  near  in  blood, 
The  nearer  bloody.    (IL  3,  138—141) 

Durch  ihre  Flucht,  die  sich  vüllig  organisch  ans  den 
vorausgegangenen  Ereignissen  ergibt,  wird  zugleich  fttr  Macbeth 
der  Weg:  nach  der  Krone  frei,  zumal  die  Söhne  in  den  Verdacht 
der  Täterschaft  geraten.  Ohne  weiteres  tiel  die  Krone  nach 
dem  Tode  Duncan's  noch  nicht  an  Macbeth,  da  ja  Malcolm 
ausdrücklich  zum  Thronfolger  bestimmt  war  (I.  4,  37—39). 

Aus  dem  Umstände,  dafs  Macduff  der  Krünnng  Macbeth's 
fern  bleibt,  hat  man  den  Schlnfs  gezogen,  dafs  anch  er  bereits 
von  Verdacht  gegen  Macbeth  erfüllt  sei.  Eben  dieses  hat  man 
anch  aus  dem  Tone,  in  dem  er  die  Wachen  als  die  Täter  and 
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die  Söhne  des  Königs  als  die  Anstifter  bezeichnet  (II.  4,  23 — 27), 
entnehmen  wollen. i)  Wir  finden  jedoch  in  jener  Szene  nichts, 
womit  sich  eine  solche  Behauptung,  auf  Grund  allein  der  in 
Frage  stehenden  Szene,  fest  stützen  lielse.  Lediglich  durch 
Antizipation  von  Macduff's  Verhalten  im  ferneren  Verlaufe  der 
Tragödie  könnte  hier  bereits  Verdacht  bei  ihm  konstatiert 
werden,  denn  erst  IV.  2,  1  wird  berichtet,  dals  er  sich  aus 
Fife  entfernt  habe  und  IV.  3  erfahren  wir,  dals  er  sich  in 
England  aufhält,  um  mit  Malcolm  gemeinsam  gegen  Macbeth 
zu  rüsten.  Die  Frage,  mit  der  sich  Macduff  an  Macbeth 
wendet,  als  dieser  mitteilt,  er  habe  im  Zorn  die  Wachen 
getötet:  Wherefore  did  you  so?  (II.  3,  106)  klingt  aller- 
dings recht  verfänglich,  aber  doch  nur  für  denjenigen,  der 
um  den  ganzen  Stand  der  Dinge  schon  genau  weils,  d.  h.  nur 
für  den  Leser  oder  Hörer  der  Tragödie,  sodals  also  auch  jene 
Frage  keinen  sicheren  Anlals  bietet,  bei  MacduflF  jetzt  schon 
festen  Verdacht  anzunehmen.  Ob  ihm  freilich  im  Stillen 
die  Ereignisse  auf  Invernels  zu  ahnungsvollen  Betrachtungen 
Grund  bieten,  ist  eine  zweite  Frage,  deren  mögliche  Bejahung 
nicht  sogleich  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  aber  aus  dem 
blolsen  Wortlaut  seiner  Äulserungen  lälst  es  sich  mit  Be- 
stimmtheit nicht  entnehmen,  und  daran  hat  man  sich  zunächst 
zu  halten. 

Der  Gefährlichste  für  Macbeth  ist  der  Zeuge  jener  ver- 
hängnisvollen Hexenbegegnung:  Banquo.  Gründet  sich  der 
Verdacht  bei  Malcolm  und  Donalbain  —  und  allenfalls  bei 
Macduff  —  auf  gefühlsmälsige  Witterung,  so  schöpft  Banquo's 
Verdacht  aus  einer  Quelle,  die  klar  und  durchsichtig  flielst. 
Was  konnte  doch  Banquo  sogleich  nach  der  dritten  Prophezeiung 
an  Macbeth  beobachten?    Er  sagte: 

Good  sir,  why  do  you  starti)  and  seem  to  fear 
Things  that  do  sound  so  fair?    (I,  3,  51—52) 


1)  So  z.  B.  Fr.  Th.  Vischer :  Shakespeare-Vorträge  II,  96. 

^)  To  Start  heifst:  zusammenfahren,  nicht  erbeben,  wie  oft  über- 
setzt ist,  auch  von  Fr.  Kaim:  Shakespeare's  Macbeth,  p.  19,  der  in 
Macbeth's  Verhalten  bei  jener  Gelegenheit  sogar  Furcht  erblickt,  verleitet 
durch  die  ungenaue  Übersetzung. 
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Ol)  der  inhaltsBcbweren  Verlieifsang  wird  Macbeth  damals 
inuerlioh  so  erregt ,  „that  ho  scems  rnpt  withal."  (I.  3, 57) 
Dessen  entsiDnt  sich  Baiiquo  und  daraufhin  äufsert  er  im  Selbst- 
gespräch : 

Thou  hast  it  now:  king,  Cawdor,  Glamis,  all, 
As  tho  weird  women  promised,  and  I  fear 
Thou  play'dst  most  foully  for't')    (III.  1, 1—3) 

Dabei  ist  es  beachtenswert,  dafs  die  Prophezcinog,  die 
die  Hexen  damals  Banquo  hatten  zuteil  werden  lassen,  ihm 
noch  immer  fest  im  Sinne  liegt,  und  dafs  er  den  Wunsch,  ja, 
sogar  eine  stille  Hoffnung  hegt,  dafs  sie  noch  einmal  in  Er- 
füllung gehen  möge: 

yet  it  was  said 

It  should  not  stand  in  thy  posterity 

But  that  myself  should  be  the  root  and  father 

Of  many  kings.     If  there  come  truth  from  them  — 

As  upon  thee,  Macbeth,  their  Speeches  shine  — 

Why  by  the  verities  on  thee  made  good, 

May  they  not  be  my  oracles  as  well 

And  set  me  up  in  hope  ?    (LH.  1,  3 — 10) 

Doch  sogleich  verscheucht  der  edle  Banquo  diese  argen 
Gedanken:  But  hnsh,  no  more!,  wie  er  damals  die  „merciful 
powers^'  angefleht  hatte  um  Schutz  gegen  die  „cursed  thoughts 
that  nature  gives  way  to  in  repose" !    (IL  1,  7 — 8) 

Gemäls  seinem  reinen  Charakter  sieht  er,  zufolge  der 
Kenntnis,  die  er,  mit  einem  an  Gewifsheit  streifenden  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  von  den  Vorgängen  auf  Invernefs  hat, 
alsbald  sich  den  Weg,  den  er  jetzt  zu  beschreiten  hat,  vor- 
gezeichnet. Mit  der  Geradheit  und  Konsequenz  eines  festen 
und  ehrenhaften  Charakters  hält  er  sich  für  den  Berufenen, 
Licht  in  das  Dunkel,  das  fUr  die  anderen  den  Mord  amgibt, 
zu  bringen: 


>)  Es  ist  von  Bedoutttng,  d&b  Banquo  nicht  sagt:  Thou  hast  it  now  . 
but  I  fear  usw.,  sondern  mit  viel  grüfserer  Bestimmtheit:  and  I  fear. 

Siudteu  ■.  «ngl.  PhiL  XX  VII.  7 
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In  the  great  band  of  God  I  stand,  and  thence 
Against  the  undivulged  pretence  I  fight 
Of  treasonous  malice.     (IL  3,  129—131) 

Diese  Geradheit  kennt  Macbeth  an  ihm  und  —  fürchtet 
sie.  Nicht  einer  der  Edlen,  nicht  die  Söhne  Dunean's :  lediglich 
Banquo  ist  es,  dem  gegenüber  die  Furcht  ihn  nicht  zur  Ruhe 
noch  zur  Freude  an  dem  räuberischen  Besitz  kommen  lälst: 

our  fears  in  Banquo 

Stick  deep ;  and  in  Ms  royalty  of  nature 

Reigns  that  which  would  be  fear'd:  't  is  much  he  dares, 

And,  to  that  dauntless  temper  of  his  mind, 

He  hath  a  wisdom  that  doth  guide  his  valour 

To  act  in  safety.     There  is  none  but  he 

Whose  heing  1  do  fear:  and  under  bim 

My  genius  is  rebuked,  as  it  is  said 

Mark  Antony's  was  by  Caesar.    (III.  1,  48—56) 

Zu  der  Furcht  vor  dem  Verdacht  kommt  für  Macbeth  noch 
die  Furcht  vor  einer  möglichen  Erfüllung  der  Banquo  zuteil 
gewordenen  Prophezeiung  hinzu.  Was  hätte  er  von  der  Krone, 
wenn  sie,  gemäls  der  Prophezeiung,  auf  Banquo's  Stamm 
überginge? 

If  't  be  so, 
For  Banquo's  issue  have  I  filed  my  mind; 
For  them  the  gracious  Duncan  have  I  murder'd; 
Put  rancours  in  the  vessel  of  my  peace 
Only  for  them,  and  mine  eternal  jewel 
Given  to  the  common  enemy  of  man, 
To  make  them  kings,  the  seed  of  Banquo  kingsP) 

(III.  1,  63—69) 


*)  Der  Wortlaut  der  beiden  letzten  Zitate  gibt  uns  so  völlige  Klar- 
heit über  Macbeth's  Motive  für  sein  ferneres  Verhalten,  dafs  es  durchaus 
ungerechtfertigt  ist,  die  Frage  nach  Macbeth's  eigentlichen  Gründen  offen 
zu  lassen,  wie  es  v.  Friesen  tut:  „Ob  Furcht  vor  Banquo's  Zeugnis  gegen 
ihn,  oder  die  Mlfsgunst  über  das  gröfsere  Glück,  das  ihm  die  Hexen 
prophezeit  haben,  das  eigentliche  Motiv  sei,  läfst  selbst  der  Dichter  un- 
gewifs".    Der  Verfasser  scheint  sich  nicht  bewufst  geworden  zu  sein,  dafs 


Ehe  das  eintritt,  ist  er  gewillt,  zom  Anfgerflien  za  greifen: 

Rather  than  so,  come,  fate,  into  the  list, 

And  Champion  me  to  the  ntteranco!    (v.  70 — 71) 

Dieser  Entsehlnfs,  znr  Sicherung  Heines  lieHitzes  selbst 
vor  dem  Aufsersten  nicht  zarUckzuschreeken,  ist  nicht  das 
Ergebnis  der  Reflexion,  die  er  in  dem  Monologe  III.  1  an- 
stellt, sondern  was  zu  tun  ist,  darüber  ist  er  sich  bereits 
bald  nach  dem  Morde  klar  gewesen,  empfängt  er  doch  die 
Mörder,  die  er  zur  Tötung  Banqno's  und  Fleance's  dingen 
will,  mit  den  Worten: 

Was  it  not  yesterday  we  spoke  together?    (III.  1,  73) 

und  aus  der  Unterhaltung,  die  er  mit  ihnen  fllhrt,  geht  deutlich 
hervor,  dafa  er  schon  in  seiner  ersten  Unterredung  mit  ihnen 
sie  gegen  Banqno  zu  gewinnen  versucht  hat.  Das  ist  denn 
auch  das  Ziel,  das  er  jetzt  mit  ihnen  verfolgt  und  es  gelingt 
ihm,  durch  frei  erfundene  Anklagen  gegen  Banqno  und  durch 
höhnende  Sticheleien  auf  ihre  Schurkenehre,  sie  zu  dem 
mörderischen  Anschlage  zu  bestimmen.  Mit  teuflischer  Beredt- 
samkeit  ist  er  am  Werk,  mit  fieberhafter  Anspannung,  die  sich 
freilich  znr  Gentige  aus  seinem  qualvollen  Gefühl  der  Unsicher- 
heit gegenüber  Banqtio  und  dessen  Sohn  erklärt;  ruft  er  doch 
in  angstvoller  Beklemmung  aus: 

0,  füll  of  scorpions  is  my  mind,  dear  wifel 
Thon  know'st  that  Banqno,  and  bis  Fleance,  lives. 

(III.  2,  36—37) 

Alles  in  allem,  es  koste,  was  es  wolle:  Macbeth  ist  ent- 
schlossen, auf  jede  nur  denkbare  Weise  die  Krone  zu  hüten: 

.  .  let  the  frame  of  things  disjoint,  both  the  worlds  suffer 
Ere  we  will  eat  our  meal  in  fear,  and  sleep 
In  the  affliction  of  these  terrible  dreams 


er  damit  Shakespeare  den  scbweron  küustlerischcn  Fehler  vorwirft,  die 
weiteren  Mordtaten  Macbeth's  nicht  motiviert  zu  haben  (v.  Friesen:  Sbak- 
spere-Studieu  III,  165). 
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That  shake  us  nigbtly:  better  be  with  tbe  dead, 
Whom  we,  to  gain  our  peace,  have  sent  to  peace, 
Than  on  tbe  torture  of  tbe  mind  to  lie, 
In  restless  ecstasy.    (III.  2, 16 — 22) 

So  fällt  denn  Banquo  unter  dem  feige  aus  dem  Hinterbalte 
hervorzuckenden  Mordstabl. 

Hier,  wo  Macbetb  sich  anschickt,  seine  beiden  gefähr- 
lichsten Feinde  aus  dem  Wege  zu  räumen,  ist  der  Punkt,  wo 
er  nach  Duncan's  Ermordung  den  ersten  grolsen  Schritt  in 
der  weiteren  Vollendung  seines  Schicksals  tut.  Angesichts 
jener  fühlt  er  sich  ruhelos  und  seinen  Besitz  gefährdet:  also 
beseitigt  er  diese  Gefahr.  Die  Möglichkeit,  gemeinsame  Sache 
mit  Banquo  zu  machen,  ist,  nach  der  unzweideutigen  Antwort, 
die  er  auf  seine  sondierende  Frage  von  Banquo  erhalten  hat 
(IL  1,  26 — 29),  und  wo  Macbeth  selbst  Banquo's  „royalty  of 
nature"  ausdrücklich  in  jenem  Monologe  hervorhebt  (III.  1,  49), 
vollständig  ausgeschlossen.  Er  erkennt  klar,  was  allein  ihm 
Sicherheit  schaffen  kann  und  demgemäls  handelt  er.  So  kann 
also  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit  hier  nicht  zweifelhaft 
sein;  Macbeth  tut  aus  freiem  Entschluls,  was  er  für  zweck- 
mälsig  hält.  So  klar  diese  Verhältnisse  aber  auch  zu  Tage 
liegen,  so  ist  Brandl  doch  bemüht,  Macbeth's  Freiheit 
wenigstens  als  beschränkt  erscheinen  zu  lassen.  Dals  er  die 
Ermordung  Duncan's  in  erster  Linie  auf  Rechnung  der  Hexen 
und  der  Lady  setzt,  ist  oben  bemerkt  worden,  und  so  fährt 
denn  der  Autor  fort:  „Die  Ermordung  des  Banquo  erst  ist  sein 
eigener  Einfall;  da  steht  er  auf  dem  Höhepunkt  ehrgeizigen 
Freveins;  aber  auch  diese  Tat  flielst  eigentlich  nur  aus  der 
ersten,  die  er  vervollständigen  will  und  aus  der  Prophezeiung 
der  Hexen,  welche  ihn  die  Nachkommen  Banquo's  fürchten 
lehren".!)  Freilich  flielst  dieser  zweite  Mord  aus  dem  ersten, 
aber  klingt  es  nicht,  als  ob  eben  daraus  Brandl  eine  verminderte 
Verantwortlichkeit  herleiten  wollte?  Macbeth  brauchte  ja  nur 
auf  den  Besitz  der  Krone  zu  verzichten,  so  war  dieser  zweite 
Mord  völlig  überflüssig;  was  übrigens  Macbeth  selbst  sehr 
genau  erkennt. 


1)  A.  Brandl:  Shakspere,  p.  181. 
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An  ebenderselben  Stelle  nun  aber,  nllmlicli  da,  wo  Macbeth 
erkennt,  dafs  er,  will  er  die  Kruno  uiebt  wieder  verlieren, 
Banquo  nnd  Fleanee,  da  er  eie  nicht  für  sich  gewinnen  kann, 
beseitigen  mufs,  lUfst  ihn  zugleich  das  Geschick  mit  furcht- 
barer Deutlichkeit  die  fortwirkende  und  überlegene  Kraft  des 
Verbrechens  spUren.  Will  Macbeth  die  schwer  errangene  Krone 
nicht  wieder  aus  den  Händen  geben  —  und  dazn,  wie  wir 
gesehen  haben,  will  er  sich  keinesfalls  vorstehen  — ,  so  mufs 
er  notgedrungen  Banquo  unschädlich  machen;  dieselbe  Not- 
wendigkeit aber,  da  er  an  die  Prophezeiungen  der  Hexen  in 
vollem  Umfange  glaubt,  zwingt  ihn,  Fleanee  das  gleiche 
Verderben  teilen  zu  lassen:  beides  als  unerbittliche  Konsequenz 
des  ersten  Mordes  und  aus  der  Natur  des  Bösen  heraus.  Dafs 
das  eine  Verbrechen  ein  weiteres  nötig  macht,  sofern  die  Frucht 
des  ersten  nicht  ungeerntet  bleiben  soll,  dieser  erschreckenden 
Lehre,  die  ihm  hier  das  Geschick  erteilt,  wird  er  inne,  da  er 
voll  „sorriest  fancies"  (III.  2,  9)  gesteht: 

We  have  scotch'd  the  snake,  not  kill'd  it,    (III,  2, 13) 

als  Entgegnnng  auf  die  in  besänftigender  Absicht  an  ihn 
gerichteten  Worte  der  Lady:  what's  done  is  done  (III.  2,  12), 
die  also  meint,  was  getan  ist,  sei  damit  auch  schon 
abgetan. 

Macbeth  findet  sich  hier  dem  Geschick  gegenüber  in  einer 
Situation,  in  der  es  ihn  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  des 
Verbrechens  noch  weiter  hinabtreibt.  Freilich  trifft  ihn  dieses 
unerbittliche  Los  nicht,  ohne  dafs  er  es  aus  eigener  Kraft 
noch  von  sich  abwenden  könnte,  wenn  er  nur  den  Besitz  der 
Krone  aufgeben  wollte.  Doch  das  liegt  ihm  bei  seinem  ehr- 
geizigen Charakter  durchaus  fern,  und  eben  daraus  ergeben 
sich  denn  für  ihn  die  furchtbaren  Konsequenzen. 

Mit  welch'  zwingender  Notwendigkeit  aber  auch  Macbeth 
vom  Geschick  auf  dem  Wege  des  Verderbens  weiter  getrieben 
wird,  so  bleibt  daneben  für  die  ästhetische  Betrachtung  der 
Tragödie  doch  immer  der  Eindruck  der  persönlichen  Willens- 
freiheit des  Helden  vorherrschend,  sodafs  fttr  den  Leser  oder 
Hörer  des  Dramas  das  Gefühl  jener  Notwendigkeit  nicht 
entfernt  die  Selbstverantwortung  Macbeth's  in  Frage  zu  stellen 
vermag.    Es  ist  nicht  so,  wie  Lipps  über  Macbeth  urteilt, 
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wenn  er  ihn  als  einen  Verbrecher  bezeichnet,  „der  schliefslich 
vom  Bösen  wider  Willen  fortgerissen  erscheint". i)  Jeder 
unbefangene  Beurteiler  resümiert  den  Gang  der  Ereignisse 
kurz  dahin:  Macbeth  hat  es  eben  nicht  anders  gewollt,  also 
muls  er  auch  die  Folgen  auf  sich  nehmen.^) 

Das  Geschick  hatte  schon  einmal  den  Lebensweg  Macbeth's 
gekreuzt,  und  zwar  hatten  wir  seine  Spuren  bei  der  Hexen- 
begegnung und  bei  dem  Besuche  Duncan's  auf  Invernels  auf- 
zuweisen vermocht.  War  aber  damals,  wo  es  sich  lediglich 
um  das  Hineingeführtwerden  in  gefährliche  Situationen,  also 
um  eine  Prüfung  des  Charakters  auf  seinen  Wert,  handelte, 
jegliche  Selbstbestimmung  der  beteiligten  Personen  bezüglich 
der  Herbeiführung  dieser  Situationen  eliminiert,  womit  der 
Dichter  das  getreueste  Abbild  des  menschlichen  Lebens  gab, 
das  im  wechselvollen  Hin  und  Her  des  Zufalls  wie  im  geheim- 
nisvoll verknüpfenden  Walten  eines  überindividuellen  Schicksals 
ebenfalls  nicht  auf  die  Ohnmächtigen  im  Kampfe  noch  auf 
die  Schwachen  in  der  Versuchung  Rücksicht  nimmt,  so  zeichnet 
Shakespeare  hier,  wo  es  sich  um  das  sichere  Opfer  des 
menschlich-wertvollsten  Teiles  einer  Persönlichkeit  handelt,  wo 
keine  Alternative,  wo  keine  Möglichkeit  vorliegt,  gestählt 
aus  einem  Kampfe  mit  der  Versuchung  hervorzugehen,  die 
Wirksamkeit  des  Geschickes  in  bedeutsam  veränderter  Weise, 
indem  er  seinem  Helden  die  Vorhand  bei  freiester  Wahl- 
entscheidung lälst:  Erst  als  Macbeth  aus  eigenem  Entschluls, 
im  Frevel  gegen  das  immanente  Sittengesetz  verharrt,  sieht 
er  sich  vom  Geschick  in  die  starre  und  unentrinnbare  Not- 
wendigkeit gedrängt,  den  Fluch  seiner  ersten  Freveltat  durch 
eine  neue,  „a  deed  of  dreadful  note"  (IIL  2,  44)  zu  betäuben, 
so  dafs  er  bekennt: 

Things  bad  begun  make  strong  themselves  by  ill.  (IH.  2, 55) 


0  Theodor  Lipps :  Ästhetik,  Psychologie  des  Schönen  und  der  Kunst, 
2  Bde.,  Hamburg  1903.    Bd.  I:  Grundlegung  der  Ästhetik,  p.  570. 

*)  Wir  können  daher  auch  nicht  der  Ansicht  Scherer's  beipflichten, 
der  einmal  sagt:  „Jedes  richtig  gebaute  Drama  ist  ein  in  Szene  gesetzes 
Plaidoyer  für  die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens,  für  seine  Abhängig- 
keit von  dem  gewordenen  Charakter".  —  Wilhelm  Scherer :  Vorträge  und 
Aufsätze  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  und  Öster- 
reich, Berlin  1874,  p.  SgS. 
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So  bestehen  denn,  freilich  nar  nnter  Betonung  der  Priorität 
Macbeth's  gegenüber  dem  Geschick,  die  Worte  Uerder's  völlig 
zu  Recht,  wenn  er  sagt:  bei  Shakespeare  werden  „Umstände 
nnd  Gegcnnmstände  (so  vortrefflich)  Kusammcn  und  gegen  ein- 
ander gewogen,  dafs  der  getäuschte  Leser  gleichsam  das  Gesetz 
der  Fatalität  empfmdet,  nach  so  vorherbestimmten  Ursachen 
auf  den  Erfolg  schwören  möchte,  dafs  es  so  geschehen  mufste. 
Shakespeare  zeigt  ihm  gleichsam  das  Buch  der  Vorsehung,  und 
die  entzückte  prophetische  Seele,  über  den  Zusammenhang  der 
Begebenheiten  hinausgesetzt,  wird  gedrungen,  diesen  als  den 
einzigen  zu  erkennen  —  welche  Gewalt  könnte,  wenn  die 
Ursachen  bleiben,  den  Erfolg  hindern  1"') 

Man  sage  nicht,  dafs  hierin  ein  Widerspruch  mit  der  Ab- 
lehnung der  oben  zitierten  Aufserung  Vischer's  liege.  Vischer 
meinte,  es  entstände  bereits  vor  Macbeth's  Mordtat  der  Schein 
des  Fatalistischen,  worin  wir  ihm  nicht  beipflichten  konnten. 
Herder  dagegen  hat  hier  die  fortzeugende  Kraft  des  bereits 
begangenen  Bösen  im  Sinne,  wo  denn  das  Gesetz  der  Fatalität 
ein  höchst  treffender  Vergleich  ist.  — 

Es  ist  zunächst  nötig,  noch  einmal  auf  die  dritte  Szene 
des  ersten  Aktes  zurückzublicken,  und  zwar  auf  die  Ilexen- 
begegnung,  denn  von  hier  aus  gewinnt  der  Umstand,  dafs  sich 
Macbeth  bei  jenem  Zusammentreffen  in  Banquo's  Begleitung 
befindet,  noch  ganz  besondere  Bedeutung.  Banquo  ist  der 
Zeuge  nicht  nur  der  Begegnung,  sondern  auch  des  ver- 
räterischen Eindruckes,  den  diese  auf  Macbeth  macht,  und 
daraus  resultiert  einerseits  Banquo's  Verdacht  gegen  Macbeth 
und  andererseits  Macbeth's  mifstrauische  Furcht  vor 
Banquo.  Diese  beiden  Momente  aber,  der  Verdacht  Banquo's 
und  die  Furcht  Macbeth's,  sind  es,  die  nach  der  Ermordung 
Duncan's  die  dramatischen  Ereignisse  im  weiteren  Flusse  er- 
halten; womit  denn  gesagt  ist,  dafs  die  Hexenbegegnung  in 
nuce  die  ganze  Tragödie  enthält,  insofern  als  Banquo  Zeuge 
der  innersten,  gleichsam  hinausprojizierten  Gedanken,  als 
die  man  die  Hexen,  unbeschadet  ihrer  Realität,  und  ohne 
sonst  weiter  der  ideologischen  Auffassung  der  Hexen  beizo- 


0  Herder's  Sämtliche  Werke,  hrsg.  von  Bernhard  Suphan,  Bd.  V, 
BorUn  1891,  p.  242  s. 
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pflichten,!)  bezeichnen  könnte,  und  somit  für  ihn  ein  gefährlicher 
Mitwisser  wird.  Und  eben  jene  beiden  Momente  sind  es  nun 
auch,  die  den  Gang  des  dramatischen  Geschehens  auf  jene 
Bahn  lenken,  die  Macbeth  noch  immer  tiefer  in  Blut  und  Ver- 
brechen hinabführt.  Schien  im  Anfang  der  Tragödie  die  Gegen- 
wart Banquo's  bei  der  Hexenbegegnung  von  keiner  besonderen 
Bedeutung,  so  gibt  sie  sich  von  hier  aus  in  ihrer  ganzen 
ungeheuerlichen  Tragweite  zu  erkennen.  Und  indem  wir  aus 
einer  so  unscheinbaren,  völlig  absichtslosen  Verknüpfung  der 
Ereignisse  die  gewaltigsten  Konsequenzen  sich  ergeben  sehen, 
finden  wir,  von  diesem  vorgerückteren  Standpunkt  der  Be- 
trachtung aus,  das  Geschick  bei  der  Hexenbegegnung  noch  in 
einem  neuen  Punkte  im  Spiele,  indem  es  Macbeth  in  der  Stunde 
der  Versuchung  einen  Zeugen  seiner  wilden  Gedanken  gibt, 
der  ihm  nach  ihrer  Ausführung  ein  ständiger  Ankläger  werden 
mufs.  —  Der  Art  nach  ist  diese  Wirksamkeit  des  Geschickes 
dieselbe  wie  jene  andere  bei  der  Hexenbegegnung  und  die  bei 
dem  Besuche  des  Königs  auf  Invernels  festgestellte,  und  unter- 
scheidet sich  somit,  wie  diese,  wesentlich  von  der  zuletzt  aus 
unserer  Untersuchung  gewonnenen  Art,  wo  Macbeth  zum  weiteren 
Verbrechen  gezwungen  wurde.  — 

Bei  dem  Anschlage  gegen  das  Leben  Banquo's  und  Fleance's 
fällt   der  Vater,  jedoch   der   Sohn   entkommt  (DI.  3,  17 — 18). 


^)  Über  diese  veraltete  Theorie  sollte  eigentlich  kein  Wort  mehr 
verioren  werden,  doch  finden  wir  sie  neuerdings  wieder  aufgefrischt  bei 
Hau,  der  die  Hexen  als  „Verkörperung  innerer  Vorgänge"  angesehen 
wissen  will.  Wie  ist  aber  mit  dieser  Auffassung  die  Tatsache  zu  ver- 
einigen, dafs  Macbeth  HL  4,  143  ss.  die  Absicht  äufsert  (und  sie  IV.  1 
ausführt),  wiederum  zu  den  Hexen  zu  gehen,  um  über  sein  Schicksal  Klarheit 
von  ihnen  zu  erlangen?  Meint  Hau  etwa,  Macbeth  könne  derartige  „innere 
Vorgänge",  die  noch  in  der  Zukunft  liegen,  prophezeien?  und  wie  verträgt 
sich  damit  Macbeth's  Ausdruck: 

I  am  bent  to  know 
By  the  worst  means,  the  worst".    (HI.  4,  144 — 145) 

für  derartige  „innere  Vorgänge"  ?  —  P.  Hau :  Die  ausländischen  Klassiker  I, 
73  und  74.  —  Desgleichen  Emil  Mauerhof:  Shakespeare -Probleme,  p.  5. 
In  völligem  Widerspruch  mit  dieser  ideologischen  Auffassung  steht  übrigens, 
was  Hau  p.  71  über  die  Hexen  sagt.  —  Wie  äufserte  sich  doch  Grillparzer 
zu  dieser  Frage?  »Tut  die  Augen  auf!  Was  ihr  da  vor  euch  seht, 
das  sind  Hexen  und  nicht  der  Ehrgeiz." 
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Was  dafl  hcdentet,  erkennen  die  Mörder  selbst,  denn  einer  von 
ihnen  sagt: 

We  have  lost 
Best  half  of  our  affair.    (III.  3,  20—21) 

Als  Macbeth  dieses  nur  teilweise  Gelingen  seines  Mord- 
planes gemeldet  wird,  bricht  er  in  die  Worte  ans: 

Then  comes  my  fit  again:  /  had  che  been  perfeet, 

Whole  as  the  marble,  founded  as  the  rock, 

As  broad  and  general  as  the  casing  air: 

Bat  now  I  am  cabin'd,  cribb'd,  eonfincd,  bonnd  in 

To  saucy  douhts  and  fears.    (III.  4,  21 — 25) 

So  ist  denn  mit  diesem  Resultat  fUr  ihn  nicht  nnr  nichts 
gewonnen,  sondern  es  mufs  sogar  seine  an  sich  schon  bedrängte 
Position  in  noch  höherem  Grade  wankend  machen,  was  sich 
denn  Macbeth  auch  nicht  verheimlicht: 

There  the  grown  serpent  lies;  the  worm  that's  fled 
Ilath  nature  that  in  time  will  venom  breed.  (III.  4, 29—30) 

Hier  stehen  wir  an  dem  Punkte,  wo  das  Geschick  Macbeth 
von  allen  Seiten  gestellt  hat,  so  dafs  ein  glückliches  Entrinnen 
nicht  mehr  möglich  ist,  immer  jedoch  Macbeth's  freiwilliges 
Bestehen  auf  der  Krone  vorausgesetzt.  Was  sieh  jetzt  an 
dramatischen  Begebenheiten  abspielt,  ist  das  verzweifelte  Be- 
mühen Macbeth's,  gegenüber  dem  Geschick  doch  noch  sein 
Schicksal  aus  eigener  Kraft  und  nach  eigenem  Wunsche  zu 
gestalten.  Doch  die  Wendung  des  Geschickes,  die  Fleance 
seinem  Mordstahl  glücklich  entrinnen  läfst,  ist  der  Anfang 
vom  Ende.  Immer  verderbendrohender  ballt  sich  Über  seinem 
Haupte  die  rächende  Vergeltung  zusammen,  wogegen  er  völlig 
machtlos  ist.  Gemäfs  seinem  Vertrauen  auf  die  Worte  der 
Hexen  dünkt  ihn  durch  die  Flucht  Fleance's  die  Krone  un- 
mittelbar gefährdet.  Dazu  die  mittelbare  Gefährdung  nicht 
nur  der  Krone,  sondern  auch  seiner  selbst  von  Seiten  derer, 
die  ihm  bisher  ergeben  waren.  Der  Schwäoheanfall ,  die 
Vision  des  ermordeten  Banquo,  während  des  Krünungsmahles 
mufs,  zufolge  der  unheimlich  bedeutungsvollen  Worte,  die  im 
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Fieberwahn  sich  ihm  entringen ,  wie  z.  B.  die  an  den  Geist 
gerichteten: 

Thou  canst  not  say  I  did  it:  never  shake 
Thy  gory  locJcs  at  me,    (IIT.  4,  50 — 51) 

oder  diese: 

Avaant;  and  quit  my  sight,  let  the  earth  hide  thee! 
Thy  bones  are  marrowless,  thy  hlood  is  colä\ 
Thou  hast  no  speculation  in  those  eyes 
Which  thou  dost  glare  with,    (IIL  4,  93—96) 

die  alle  in  Gegenwart  der  Krönungsgäste  gesprochen  werden, 
ihn  unvermeidlich  in  eigenartigem  Verdachte  erscheinen  lassen, 
sofern  er  bei  ihnen  nicht  schon  in  solchem  steht. 

Das  Fernbleiben  Macduffs  von  der  Krönungsfeier  beunruhigt 
ihn  höchlichst: 

How  say'st  thou  that  Macduff  denies  his  person 
At  our  great  bidding?    (TU.  4,  128—129) 

In  ihm  ist  Macbeth  ein  neuer  Feind  erwachsen,  und  zwar 
einer,  den  er  fürchtet,  antwortet  er  doch  IV.  1  der  ersten  Er- 
scheinung, die  ihn  vor  Macduff  warnt: 

Thou  hast  harp'd  my  fear  aright.    (IV.  1,  74) 

Die  Kunde,  dafs  Macduff  nun  gar  vom  König  von  England, 
an  dessen  Hofe  Malcolm  weilt,  Hilfe  zu  einem  mit  Malcolm 
gemeinsam  zu  unternehmenden  Rachefeldznge  sich  erbittet 
(III.  6,  29  SS.),  erregt  ihn  dermalsen,  dals  er  sich  zur  Kriegs- 
rüstung entschliefst,  um  gegen  jenen  Angriff  seinen  Raub  zu 
sichern.  Macbeth's  Stellung  zu  diesem  Entschlufs  ist  dieselbe 
wie  seine  eben  betrachtete  Stellung  zu  dem  mörderischen  An- 
schlage auf  Banquo  und  Fleance:  frei  und  unfrei  zugleich, 
und  zwar  frei,  insofern  der  Entschlufs  zum  Kriege  seine  eigene 
wahlfreie  Entscheidung  ist,  als  solche  ein  integrierender  Bestand- 
teil seines  persönlichen  Schicksals;  unfrei,  insofern  der 
Krieg  ein  zu  seiner  Sicherheit  erforderlicher  Verteidigungs- 
krieg ist,  der  ihm  von  einer  Seite  aufgezwungen  wird,  auf  die 
ihm  jegliche,  seinen  Wünschen  und  Absichten  entsprechende 
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Einwirkung  abgeschnitten,  also  das  einzig  mOglicbe,  d.  b.  not- 
wendige Kosultut  aus  seiner  gogcnwUrtigen  Bitnation  ist,  als 
solches  eine  weitere  Munifcstation  des  Geschickes. 

Überhaupt  beginnt  Macbeth  jetzt  die  Last  des  Geschickes 
so  druckend  und  so  peinvoll  zn  spttren,  er  ftthlt  sich  ihm  so  wenig 
ebenbtlrtig,  dafs  er  keinen  andern  Rat  weifs,  als  hilfesnchend 
sich  an  die  Hexen  zu  wenden: 

I  will  to-morrow, 
And  betimes  I  will,  to  the  weird  sisters: 
More  shall  they  speak,  for  now  I  am  bent  to  know, 
hy  the  worst  means,  the  worst    (III.  4,  132 — 135) 

Er  erwartet  nichts  Gutes  mehr.  Er  sieht  die  Schlingen, 
die  ihm  das  Geschick  bedeuten,  sich  immer  enger  um  ihn 
ziehen,  so  dafs  er  jetzt  in  völliger  Verwilderung  mit  dem  Mut 
fast  der  Verzweiflung  immer  eine  Untat  an  die  andere  reiht 
und  —  reihen  mufs: 

For  mine  own  good 
All  causes  shall  give  way:  I  am  in  blood 
Stepp'd  in  so  far  that,  should  I  wade  no  more, 
Returning  were  as  tedious  as  go  o'er,    (III.  4, 135 — 138) 

um  sich  gegen  den  Hafs  und  den  Verdacht,  die  auch  im  Volke 
bereits  sieh  zu  regen  beginnen  (III.  6),  zu  sichern. 

Übrigens  liegt  in  den  letzten  Worten  Macbeth's,  dafs  er 
sich  auch  in  dieser  höchst  bedrängten  Situation  völlig  frei 
fühlt:  er  fühlt  die  Möglichkeit,  auf  seiner  Blutbahn  umkehren 
zu  können;  nar  infolge  der  Einsicht  in  die  Zwecklosigkeit 
solcher  Inkonsequenz  unterläfst  er  es.  Es  ist  also  unzutreffend, 
wenn  Werder  Macbeth's  Verharren  auf  der  Mordbahn  so  dar- 
stellen will,  als  ob  er  gar  nicht  anders  hätte  handeln  können.^) 
Macbeth  würde  und  könnte  diese  Worte  nicht  äufsem,  wenn 
er  im  gegenwärtigen  Augenblick  nicht  das  unbehinderte  Gefühl 
hätte,  dafs  er  durchaus  einzig  und  allein  seinem  ureigensten 
Wunsche  gemäfs  disponieren  könnte.  Dafs  er  hier  eine 
bestimmte  Möglichkeit  des  Handelns  („returning'*)  in  Betrachtung 

')  K.Werder:  Vorlesungen  über  Shakeapeare's  Macbeth,  p.  110. 
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zieht,  hat  nur  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung  Sinn, 
dafs  ihm  diese  Möglichkeit  des  Handelns  auch  oflFensteht.  Wie 
sinnlos  wäre  es  vom  Dichter,  wollte  er  seinen  Helden,  zumal 
in  einer  so  entscheidenden  Stunde,  wo  ihm  nichts  angemessener 
ist,  als  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Ernst  seiner 
Situation  zu  konzentrieren,  sich  mit  der  Erwägung  von  Möglich- 
keiten aufhalten  lassen,  die  für  ihn  vollständig  nutz-  und 
zwecklos  wären,  da  sie  aller  praktischen  Bedeutung  bar  sind! 

Der  Beginn  des  vierten  Aktes  der  Tragödie  trifft  unsern 
Helden  bei  den  Hexen,  die  ihm  den  Schleier  von  seiner  dtistern 
Zukunft  lüften  sollen.  Die  Tatsache,  dafs  Macbeth  sich  wieder 
zu  den  Hexen  begibt,  und  zwar  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  Aufschlufs  über  die  Zukunft  zu  erhalten,  ist  allein 
schon  ein  sicherer  Beweisgrund,  dals  er  zu  ihnen  das  gröfste 
Vertrauen  hat,  und  in  ideeller  Rückwirkung  vermag  diese 
Tatsache  unsere  eingangs  aufgestellte  und  dort  schon  zur 
Genüge  begründete  Behauptung,  dals  die  Hexen  Macbeth 
Zuversicht  und  Vertrauen  einflölsen,  von  hier  aus  noch  weiter 
zu  bestärken. 

Welche  Wirkung  hat  nun  dieser  Besuch  in  der  Hexen- 
höhle?   Die  erste  Erscheinung  begrülst  ihn  mit  den  Worten: 

Macbeth!   Macbeth!   Macbeth!   beware  Macduff; 
Beware  the  thane  of  Fife!    (IV.  1,  71—72) 

Macbeth  antwortet: 

Thou  hast  harp'd  my  fear  aright:    (v.  74). 

Macduff  hat  ihn  schon  lange  beunruhigt;  nun  weils  Macbeth, 
dals  ihm  von  dieser  Seite  wirklich  Gefahr  droht. 
Die  nächste  Erscheinung  stählt  Macbeth's  Mut: 

Be  bloody,  bold,  and  resolute;  laugh  to  scorn 
The  power  of  man,  for  none  of  woman  born 
Shall  härm  Macbeth.    (IV.  1,  79—81) 

„None  of  woman  born:"  Weshalb  soll  Macbeth  dann  Macduff 
fürchten?  So  braucht  er  sich  denn  nicht  gegen  ihn  mit  Ver- 
nichtung zu  kehren.  Doch  er  will  auf  alle  Fälle  jede  auch  nur 
denkbare  Gefahr  beseitigen  —  symptomatisch  für  sein  Gefühl  der 
Unsicherheit  —  und  so  beschlielst  er  dennoch,  Macduff  zu  töten: 
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But  yet  ril  make  assaranco  double  sore, 
And  take  a  bond  of  fate:  thon  shalt  not  live; 
Tliat  1  may  teil  pale-hearted  fear  it  liee, 
And  Bleep  in  Bpite  of  thunder.    (IV.  1,  83—86) 

Di«  Verheifsnngen  werden  immer  beruhigender  fttr  ihn, 
zufolge  der  Art,  wie  er  sie  beim  ersten  Ilüren  auslegt,  da  er 
nicht  wissen  kann,  welch'  geheimer  Doppelsinn  in  ihnen  liegt 
und  „the  equivocation  of  the  fiend  (V.  5,  43)  noch  nicht  ahnt 
Die  dritte  Erscheinung  redet  ihm  zu: 

Be  lion-mettled,  prond,  and  take  no  care 
Who  chafes,  who  frets,  or  where  conspirers  are: 
Macbeth  shall  never  vanquish'd  be  until 
Great  Birnam  wood  to  high  Dnnsinane  hill 
Shall  come  against  him.    (IV.  1,  90—94) 

Auf  diese  Verheifsung  ruft  Macbeth  im  Vollgefühl  der 
wiedererlangten  Sicherheit  ans: 

That  will  never  be: 
Who  can  impress  the  forest,  bid  the  tree 
Unfix  bis  earth-bound  root?    Sweet  bodements!  good! 
Rebellion's  head,  rise  never,  tili  the  wood 
Of  Birnam  rise,  and  our  high-placed  Macbeth 
Shall  live  the  lease  of  nature,  pay  bis  breath 
To  time  and  mortal  custom.    (IV.  1,  94 — 100) 

So  beglückt  Macbeth  nun  aber  auch  durch  diese  drei  Ver- 
heilsungen  ist,  die  geeignet  sind,  ihm  die  alte  Ruhe  wieder 
zu  verleihen:  eine  brennende  Frage  will  er  noch  beantwortet 
haben,  die  seit  der  ersten  Hexeubegegnung  ihn  immerfort 
beschäftigt  hat,  und  ohne  deren  verneinende  Beantwortung 
ihm  die  ganze  soeben  geschaflfene  Sicherheit  im  Grunde  gar 
keine  Sicherheit  bedeuten  kann. 

Er  dringt  also  in  sie: 

Yet  my  heart 
Throbs  to  know  one  thing:  teil  me,  if  your  art 
Can  teil  so  much:  shall  Banquo's  issue  ever 
Beign  in  this  kingdom  ?    (IV.  1, 100—103) 
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Auf  diese  Frage,  die  ihm  die  wichtigste  ist,  erhält  er 
keine  Antwort.  Da  kommt  denn  sofort  die  alte  bange  Unruhe 
wieder  über  ihn,  und  wie  der  verzweifelnde  Angstruf  eines  dem 
Untergange  Geweihten,  der  vor  seinen  Augen  die  letzte  schwache 
Hoffnung  dahinsinken  sieht,  mutet  sein  Wutausbruch  an,  mit 
dem  er  den  verschwindenden  Erscheinungen  die  letzte  grolse 
Antwort  abpressen  will: 

I  will  be  satisfied:  deny  me  this. 

And  an  eternal  curse  fall  on  you !     (IV.  1,  104 — 105) 

Doch  Antwort  erfolgt  nicht.  Statt  dessen  zeigen  die  Hexen 
ihm  eine  Reihe  von  acht  Königen,  die  Banquo's  Geist  beschlielst. 
Es  ist  ihm  überlassen,  sich  dieses  zu  erklären. 

So  bringt  ihm  denn  sein  Besuch  bei  den  Hexen  nicht  die 
erhoffte  Befreiung  aus  der  peinigenden  Ungewilsheit,  die  ihn 
noch  keinen  Augenblick  der  Königskrone  hat  froh  werden 
lassen,  vielmehr  sieht  er  sich  wieder  in  den  früheren  Zustand 
qualvollsten  Zweifels  zurückgewiesen,  so  dals  er  die  Stunde 
dieses  Hexenbesuches  verflucht: 

Let  this  pernicious  hour 
Stand  aye  accursed  in  the  calendar!    (IV.  1,  133 — 134) 

Trotzdem  aber  hat  er  sich  die  Worte  der  „apparitions"  wohl 
gemerkt,  wie  sich  aus  dem  fünften  Akte  ergibt,  und  das  wird 
zu  beachten  sein,  denn  er  beruft  sich  dort  auf  sie,  obwohl  er 
hier  sagt: 

damn'd  all  those  that  trust  them !    (IV.  1, 139) 

was  sich  eben  aus  seiner  Wut  ob  der  ungenügenden  Auskunft 
erklärt. 

Wie  soeben  hervorgehoben,  hatte  Macbeth,  trotz  der  be- 
sänftigenden Verheifsung  der  dritten  Erscheinung,  beschlossen, 
Macduff  aus  dem  Wege  zu  räumen:  da  wird  ihm  sogleich  nach 
der  Hexenbegegnung  berichtet,  Macduff  sei  nach  England  ent- 
flohen.   Durch  diese  Nachricht  wird  er  betroffen: 

Time,  thou  anticipatest  my  dread  exploits: 

The  flighty  purpose  never  is  o'ertook 

Unless  the  deed  go  with  it,    (IV.  1, 144—146) 
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null  CH  klingt  aus  Beinen  Worten  dcntlich  herans,  dafg  ihm  an 
MaeduifB  Heseitignng  nicht  nnr  lag,  „to  make  assurance  donble 
eure'',  und  xwar  nun  dem  einfachen  Grnnde,  weil  er  eine  solche 
Sicherheit  nicht  fühlt,  sondern  er  verfolgte  mit  jenem  Plane 
eine  ganz  bestimmte  Absicht.  So  läfst  sich  denn  hier  konstatieren, 
daffl,  entgegen  seiner  zuversichtlichen  Hingebung  an  die  Worte 
der  H(;xen,  die  seine  erste  Begegnung  mit  ihnen  charakterisierte, 
sich  hier  bereits  eine  leise  Erschütterung  seines  Vertrauens 
zu  den  Hexen  geltend  macht.  Seine  Erbitterung  darüber,  dafs 
MacdnfT  nun  doch  seinem  Mordplane  entgangen  ist,  versetzt 
ihn  in  so  sinnlose  Wut,  dafs  er  beschliefst,  statt  seiner  dessen 
unschuldige  Familie  hinzuopfern: 

To  crown  my  thoughts  with  acts,  be  it  thought  and  done: 

The  Castle  of  Macduff  I  will  surprise; 

Seize  upon  Fife;  give  to  the  edge  o'  the  sword 

His  wife,  his  babes,  and  all  unfortunate  souls 

That  trace  him  in  his  line.    (IV.  1, 149—153) 

Dieser  grauenhafte  Vorsatz  wird  IV.  2,  79  ss.  in  die  Tat 
umgesetzt.  Wie  der  Entschlufs,  so  entspringt  auch  die  Tat 
Macbeth's  eigenster  Entscheidung.  Keine  inneren  noch  änfseren 
Umstünde  zwingen  ihn  dazu,  noch  lassen  sie  diese  Untat  auch 
nur  rütlich  erscheinen.  Auch  handelt  er  nicht  nnter  dem  Druck 
des  Geschickes,  wie  damals  bei  der  Tötung  Banqno's,  die, 
obwohl  seiner  eigenen  Entscheidung  entspringend,  angesichts 
seines  Bestehens  auf  dem  räuberischen  Besitz,  sich  doch  als 
notwendig  erwies.  Und  gerade  das  ist  beachtenswert,  dafs 
Shakespeare  auch  hier  wieder,  wie  bei  jener  voraufgehenden 
Mordtat,  bei  der  Macbeth  doch  immerhin  frei  und  unbehindert 
die  Vorhand  gegenüber  dem  Geschick  belassen  war,  die  Situation 
so  zeichnet,  dafs  selbst  die  Möglichkeit  des  Gedankens,  Macbeth 
habe  bei  diesem  neuen  Verbrechen,  das  unbestreitbar  die  ärgste 
seiner  Freveltaten  ist,  infolge  der  ganzen  Konjunktur  der  Ver- 
hältnisse nicht  anders  handeln  können,  in  der  allerweitesten 
Ferne  lie^t.  Indem  Macbeth  die  Familie  MacduflTs  dem  Tode 
weiht,  trägt  er  damit  wieder  einen  neuen  Strich  in  das  Bild 
seines  Schicksals  ein,  denn  der  Grimm  MacduflTs,  der  in  England 
mit  Malcolm  zum  Vernichtungskriege  gerüstet  ist,  steigert  sich 
bei    der   Nachricht   von    dem    seiner   Familie    widerfahrenen 
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Los  in's  Ungemessene.  Er  sieht  den  Rachefeldzug  jetzt  gleichsam 
als  eine  persönliche  Angelegenheit  an  und  er  brennt  vor 
wütender  Begierde,  Stirn  gegen  Stirn  Macbeth  im  Kampfe 
gegentiberzutreten : 

gentle  heavens, 

Cut  Short  all  intermission ;  front  to  front 
Bring  thou  this  fiend  of  Scotland  and  myself. 

(IV.  3,  231—233) 

Das  entgegen  aller  politischen  Besonnenheit  an  Macduff's 
Familie  verübte  Verbrechen  schlägt  so  zu  Macbeth's  eigenem 
Verderben  aus.  „Er  handelt  gegen  sich  selbst,  wie  am  Ende 
alles  Böse  gegen  sich  selbst  handelt." ') 

Die  Tötung  der  Familie  Macduff's  ist  übrigens  mittelbar 
eine  Folge  der  glücklichen  Flucht  Fleance's  bei  Macbeth's 
Mordanschlag  gegen  ihn,  denn  das  ist  die  erste  Veranlassung 
zu  Macbeth's  Verwilderung,  in  der  er  eine  Bluttat  auf  die 
andere  häuft.  Hier  zeigt  sich  also  wieder  das  Geschick  in 
Shakespeare's  Tragödie  in  seiner  ganzen  Furchtbarkeit,  wo 
das  zufällig  erscheinende  Entkommen  Fleance's  zum  grölsten 
Unheil  für  eine  völlig  unbeteiligte  Familie  wird.  Das  Glück 
des  Einen  wird  an  seinem  Teile  mit  kausal  für  das  Unglück 
des  Andern.  Sind  wir  hier  nicht  auf  den  Wegen  des  „grolsen 
gigantischen  Schicksals,  welches  den  Menschen  erhebt,  wenn 
es  den  Menschen  zermalmt"?  — 

Macbeth's  Thron  wird  immer  wankender.  Um  ihn  mit 
Gewalt  zu  stützen,  knechtet  er  sein  Volk  derartig,  dals  seine 
Hand  wie  eine  blutige  Geifsel  auf  ihm  lastet.  In  dieser 
Raserei  kennt  Macbeth  keine  Grenzen:  Er  wütet  derartig,  dals 
Rosse  Schottland  als  ein  grolses  gemeinsames  Grab  bezeichnet: 

Alas,  poor  country! 
Almost  afraid  to  know  itself!    It  cannot 

ße  call'd  our  mother,  but  our  grave 

(where)  good  men's  lives 

Expire  before  the  flowers  in  their  caps, 
Dying  or  ere  they  sicken.    (IV.  3, 164—173) 


^)  Fr.  Th.  Vischer:  Shakespeare- Vorträge  II,  118. 
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Di(;  natllrliche  Folgo  ist,  daffl  auch  hier  wieder,  wie  bei 
der  TiHurij^  der  Familie  MaedufT»,  «ich  Hein  Wüten  gegen  ihn 
selbst  keltrt:  das  eigene  Volk,  von  Macbcth's  Thans  Belbst 
gefuhrt,  erhebt  sich  gegen  ihn: 

.....  therc  ran  a  rnmoiir 
Of  many  wortby  fellows  that  were  out; 
Which  was  to  my  belief  witness'd  the  rather, 
For  that  I  saw  the  tyrant's  power  a-foot 

(IV.  3, 182-185) 

So  hat  denn  Macbeth  gegen  einen  inneren  und  einen 
äufseren  Feind  zu  kämpfen:  die  Verhältnisse  sind  völlig  tiber 
ihn  hinausgewachsen.  Doch  er  läfst  kein  Mittel  unversucht, 
ihnen  wirksam  zu  begegnen.  Ein  Mittel,  das  er  bereits  zweimal 
erprobt  hat,  wendet  er  auch  hier  wieder  an.  Wie  er  II.  1, 
während  er  unmittelbar  vor  der  Ermordung  Duncan's  stand, 
im  Schloföhofe  Banquo  ausholte,  um  zu  erfahren,  ob  er  wohl 
geneigt  sei,  mit  ihm  gemeinsame  Sache  zu  machen,  und  wie 
er  nach  der  Ermordung  Banquo's  —  III.  6  wird  es  berichtet  — 
Macduff  an  sich  zu  ziehen  trachtete,  so  sucht  er  auch  in  der 
gegenwärtigen  höchst  bedrängten  Lage  aus  dieser  Politik,  immer 
den  Gefährlichsten  unschädlich  zu  machen,  Nutzen  zu  ziehen, 
und  da  naturgemäfs  nicht  die  geringste  Aussicht  ist,  Malcolm 
freiwillig  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  so  ist  er  bemtiht,  ihn 
durch  List  in  seine  Gewalt  zu  bringen: 

Devilish  Macbeth 
By  many  of  these  trains  hath  sought  to  win  me 
Into  bis  power.     (IV.  3, 117—119) 

So  erfahren  wir  aus  Malcolm's  Munde  selbst.  Doch  wie  dort, 
so  hier:  von  Glück  ist  sein  Beginnen  nicht  gekrönt  Macbeth 
hat  überhaupt  nirgends  Glück. 

There  is  no  sure  foundation  set  on  blood; 
No  certain  life  achiev'd  by  others'  death. 

(King  John  IV.  2) 

Vielmehr,  um  sein  Unglück  vollends  zu  besiegeln,  holt 
jetzt  das  Geschick  zum  letzten  grofsen  Schlage  aus,  der  ihn 
verderben  mufs,  denn,  verlassen  von  seinen  früheren  Getreuen 

Stadien  i.  «ngl.  Phil.  XXVIl.  9 
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und  von  einem  Teile  des  eigenen  Volkes,  steht  er  der  gegen 
ihn  anrückenden  Übermacht  vereinsamt,   machtlos  gegenüber: 

Macbeth 
Is  ripe  for  shaking,  and  the  powers  above*) 
Put  on  their  iustruments.     (IV.  3,  237—239) 

Den  schicksalsniäCsigen  Gehalt  der  Szene  zwischen  Malcolm 
und  Macduff,  wo  Malcolm  durch  Verstellung  die  Aufrichtigkeit 
Macduff's  erprobt,  hat  Wetz  feinsinnig  empfunden.  Wir 
erkennen  hier  „die  vergiftende  Wirkung  von  Macbeth's  mit 
Verrat,  Mord  und  Meuchelmord  arbeitender  Blutherrschaft  auf 
alle  menschlichen  Beziehungen:  Keiner  darf  den  andern  mehr 
trauen,  will  er  nicht  in  die  eine  der  vielen  gestellten  Fallen 
gehen.  Wie  erschütternd  ist  es,  wenn  man  sieht,  wie  Malcolm 
in  den  Jahren,  wo  der  Jüngling  sich  unbedacht  seinen  Regungen 
überläfst  und  Freimut  und  Offenheit  ihn  am  natürlichsten 
kleiden,  Zurückhalung  und  Verstellung  lernen  muls,  ja,  wie  er 
zur  Verleugnung  der  eigenen  Ehre  gezwungen  ist,  wenn  er 
erkennen  will,  ob  der,  der  vor  ihm  steht,  es  aufrichtig  meint 
oder  aber  einer  der  Sendboten  des  Tyrannen  ist,  die  ihn  mit 
Vorspiegelungen  in's  sichere  Verderben  locken  wollen!  Es  ist 
eine  Eigenheit  Shakespeare's  und  Molifere's,  dafs  er  das  einzelne 
Schicksal,  das  er  darstellt,  zugleich  in  seiner  Beziehung  zu 
dem  ganzen  Lebens  kr  eis,  in  dem  der  Held  steht,  betrachtet, 
die  nahen  und  entfernten  Folgen  seines  Tuns  auch  auf  andere  — 
nicht  blols  auf  sich  selber  —  aufzeigt."  2) 


^)  Die  Übersetzung  „Himmel"  mancher  Übersetzer  ist  falsch  und  irre- 
leitend. Powers  above  heifst  ganz  allgemein:  die  Mächte  über  uns,  die 
uns  überlegenen  Kräfte,  was  sehr  wohl  zu  dem  von  uns  hier  verfolgten 
Begriff  des  überindividuellen  Schicksals  pafst.  Es  hat  dem  Dichter  völlig 
ferngelegen,  nach  der  bisher  auf  das  strengste  beobachteten  Immanenz 
des  Schicksals  nun  plötzlich  die  Lösung  der  dramatischen  Ereignisse, 
gleich  einem  deus  ex  machina,  einer  transcendenten  Gewalt  anheimzustellen ; 
bedeuten  doch  auch  die  „instruments"  nichts  Anderes  als  Malcolm  und 
seine  Verbündeten.  Dieses  ist  auch  Kaim:  Shakespeare's  Macbeth,  p.  16 
entgegenzuhalten . 

'■')  Englische  Studien  XXXII^,  306.  —  Es  sei  uns  gestattet,  auf  eine 
Aufgabe  hinzuweisen,  die  noch  der  Erledigung  harrt,  und  deren  befriedigende 
Lösung  die  Shakespearerfiemeinde  dankbar  zu  begrüfsen  hätte.  Was  uns 
fehlt,  ist  eine  eingehende  Untersuchung  über  den  künstlerischen 
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Wir  haben  bislang  die  Entwicklung  von  Macbeth's  Seite 
ans  betrachtet,  nnd  dabei  die  Faktoren,  die  in  Boin  Bcbieksal 
beBtimniend  eingreifen,  ohne  dafs  er  seinerseits  anf  sie  nach 
eigener  freier  Wahl  bestimmend  zurtlckwirken  kann,  als  Geschick 
l)ezeichnet.  Stellen  wir  nns  nun  einmal  auf  die  Seite  dieses 
Geschickes,  so  >vird  sich  zeigen  —  es  ist  das  Übrigens 
im  Verlaufe  der  Arbeit  implieite  mitbewiesen  worden  — 
dafs  als  die  Organe  dieses  Geschickes  ebensowohl  einzelne 
Individuen  anzusehen  sind,  die,  wUhrend  sie,  von  Macbeth's 
S(Mto  aus  betrachtet,  dazu  beitragen,  die  Wirksamkeit  des 
(«('schickes  ihm  gegenüber  zu  vervollstUndigen,  eben  d.nmit 
zugleich  ihr  eigenes  Schicksal  begründen.  Also  eine 
Immanenz  des  Schicksals  der  vollkommensten  Art  in  Shake- 
ßpcare'ö  Tragödie. 

Die  auf  Grund  der  ersten  Hexenbegegnnng,  gemäfs  Macbeth's 
Charakter,  nach  Duncan's  Ermordung  notwendig  gewordene 
Beseitigung  Hanquo's  begründete,  wie  wir  sahen,  gegen  Macbeth 
den  Verdacht,  der  dann  an  Verbreitung  immer  mehr  zunahm. 
Nun  schwebt  aber  der  Verdacht  nicht  als  eine  Idee  in  der 
Luft  herum,  sondern  er  ruht  in  der  Brust  ganz  bestimmter, 
konkreter  Menschen,  auf  die  er,  ihrem  Charakter  adäquat,  als 
ein  Motiv  wirkt.  In  unserer  Tragödie  kommen,  als  vom  Ver- 
dacht erfüllt,  in  erster  Linie  Malcolm,  Fleance  und  MacdufF  in 
Betracht.  Bei  Fleance  wird  uns  allerdings  im  Drama  der 
Verdacht  nicht  ausdrücklich  verbürgt;  aber  er  spielt  auch 
subjektiv  nach  dem  Mordanschlage  Macbeth's  anf  ihn  und  seinen 
Vater  in  der  Tragödie  keine  Rolle  mehr,  sondern  nur  noch 
objektiv,  insofern  als  seine  Flucht  in  ganz  bestimmter,  oben 
näher  ausgeführter  Weise  auf  Macbeth  wirkt.  Dafs  Fleance 
dem  Mordstahl  Macbeth's  glücklich  entrinnt,  ist  freilieh  auf 
das  Konto  des  tiberindividuellen  Schicksals  zn  setzen;  dafs 
aber  durch  seine  Flucht  Macbeth,  im  festen  Vertrauen  anf  den 

Eindruck  des  Schicksalsmäfsigen  in  den  Tragödien  Sh«ke> 
speare's.  Freilich  geliörte  znr  Lösung  des  Problems  eine  reiche  nnd 
gereifte  Lebenserfahrung,  wie  sie  uatnrgeutäfs  einem  Autor  in  dem 
Lebensalter  des  Verfassers  dieser  Arbeit  noch  nicht  zur  Seite  stehen  kann. 
Aber  sollte  sich  in  dem  weiten  Kreise  der  Shakespeare- Verehrer  nicht  ein 
Berufener  finden,  der  sie  unternähme,  diese  grofse,  herrliche  Aufgabe,  des 
Sohweifses  der  Edlen  wert? 

8* 
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Hexenspruch,  den  Besitz  der  Krone  auf  das  äulserste  gefährdet 
sieht,  und  so  in  dauernde  Ungewifsheit,  die  durch  das  unbe- 
friedigende Resultat  der  Hexenbegegnung  in  IV.  1  qualvoll 
vergrölsert  wird,  sieh  versetzt  findet,  ist  der  charaktergemäfse 
Ausflufs  aus  seinem  ehrgeizigen  Naturell.  Diese  Unsicherheit, 
die  so  zum  guten  Teil  auf  Fleance's  Flucht  zurückgeht,  wird 
dann  bei  Macbeth  wieder  zum  Motiv  und  führt  ihn  zu  der 
wüsten  Raserei  (IV.  3),  durch  die  er  nur  das  Gegenteil  erreicht 
von  dem,  was  er  erreichen  will  und  somit  seine  Position 
immer  mehr  erschüttert. 

Malcolm's,  als  des  Sohnes  des  ermordeten  Königs,  Verdacht 
bedarf  im  Drama  nicht  der  ausdrücklichen  Erwähnung. 

Macduffs  Verdacht  ergibt  sich  aus  seinem  späteren  Ver- 
halten, von  IV.  3  an  mit  Gewilsheit. 

Diese  Gewilsheit  lälst  beide  gegen  den  mörderischen 
Usurpator  rüsten.  Dabei  kommt  ihnen  der  durch  Macbeth's 
unsinniges  Wüten,  das  seinerseits,  wie  gezeigt,  letzten  Endes 
auf  Fleance's  Flucht  zurückgeht,  herbeigeführte  Abfall  der 
Schotten,  bei  denen  der  anfangs  nur  vereinzelt  aufgestiegene 
Verdacht  inzwischen  bereits  allgemein  geworden  ist,  fördernd 
entgegen,  so  dals  sie  Macbeth  weit  überlegen  sind,  und  die 
militärische  Übermacht  führt  im  Drama  die  letzte  Entscheidung 
herbei,  wodurch  denn  Malcolm  in  den  Besitz  des  ihm  zustehenden 
Thrones  gelangt. 

Durch  diese  Skizze  haben  wir  aufgezeigt,  wie  das  zustande 
kommt,  was  wir  bisher,  von  Macbeth's  Standpunkt  aus  betrachtet, 
als  das  Geschick  bezeichnet  haben,  und  es  ergibt  sich  da,  dals 
dieses  Geschick,  abgesehen  von  der  Seite,  von  der  wir  es 
sogleich  am  Eingang  der  Tragödie  und  bei  Macbeth's  Tötung 
Banquo's  kennen  gelernt  haben,  nichts  Anderes  ist  als  das 
Schicksal  derer,  deren  Interesse,  nach  den  ganzen  Verhältnissen, 
naturgemäls  ein  Kampf  gegen  Macbeth  sein  muls.  Doch  was 
diese  Personen,  in  Verfolgung  ihrer  Interessen,  auch  unter- 
nehmen, so  tun  sie  es,  wie  es  von  Macbeth  selbst  bereits 
erwiesen  ist,  stets  nach  eigener  Wahlentscheidung,  d.  h.  auch 
sie  sind  in  ihren  Handlungen  willensfrei. 

Dafs  nun  andererseits  auch  wieder,  um  das  noch  hinzu- 
zufügen, das  Schicksal  Macbeth's  ein  Hauptmoment  in  dem 
Geschick    der    übrigen    dramatischen   Personen   bedeutet,   ist 
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natürlich,  doch  ist  es  Hbcrflnssij?,  anch  von  dieser  Seite  noch 
eiuinal  die  FUden  der  druiimtiHehen  Verknüpfung  einzeln  zu 
verfolgen,  uinsomehr  als  es  leicht  aus  den  vorstehenden  Unter- 
suchungen zu  ubi^trahieren  ist,  ja  eigentlich  implicite  mit  den 
bisherigen  Ausführungen  bereits  durchgehend»  mitbewicsen  ist 
Macbeth's  Schicksal,  wenigstens  zum  grofsen  Teile, 
bildet  die  Folie  zu  dem  Geschick  seiner  Gegner,  und 
umgekehrt.  — 

Eine  dramatische  Figur  führt  der  Dichter  im  weiteren 
Verlaufe  des  Dramas  wieder  ein,  bei  der  die  Willensfreiheit 
voilstUndig  eliminiert  ist;  allein  diese  Willensunfreiheit  ist  die 
Folgeerscheinung  eines  pathologischen  Zustandes:  wir  meinen 
die  Lady  Macbeth. 

Das  Entsetzen,  durch  das  sie  geschritten  ist,  und  zwar 
mit  gewaltsam  erheuchelter  Ruhe,  hat  ihre  Kraft  von  innen 
her  verzehrt,  so  dafs  sie  jetzt  wie  eine  ausgebrannte  Ruine 
dasteht  auf  den  Trümmern  all  des  Glückes  und  des  Friedens, 
den  sie  ihren  Gatten  hat  zerstören  sehen.  In  dieser  tiefsten 
psychopathischen  Depression  ist  sie  nicht  mehr  Herrin  über 
ihr  schwer  gefoltertes  Gewissen  und  so  verrät  sie  durch  Worte 
und  Gebärden,  was  sie  bisher  so  sorgsam  zu  hüten  gewufst 
hat.  Dafs  die  in  der  Psychose  sich  ihr  entringenden  Aufserungen 
über  ihre  Bedeutung  .keine  Unklarheit  lassen,  ergibt  sich  ans 
dem  Wortwechsel  zwischen  dem  Arzt  und  der  Kammerfrau : 

Doctor:   In  this  slumbery  agitation,  besides  her  Walking 
and  other  actual  Performances,  what,  at  any 
time,  have  you  heard  her  say? 
Gentlewoman:  That,  sir,  which  I  will  not  report  after  her. 

(V.  1) 
nnd  an  anderer  Stelle,  \fo  der  Arzt  zu  ihr  sagt: 

you  have  known  what  you  should  not 

und  endlich: 

Doctor:  Look,  how  she  mbs  her  hands. 

Gentlewoman:  It  is  an  accustomed  action  with  her,  to  seem 
thus  washing  her  hands:  I  have  known  her 
continne  in  this  a  quarter  of  an  honr. 

„Es  ist  ein  entsetzlicher  Zauber  des  Gewissens.  Und  zu- 
gleich liegt  darin  eine  Ironie  hoch  tragischer  Art.    Ihre  erste 


118 

Sorge  war,  alles  zuzudecken',  dals  ja  der  Schein,  die  Form 
aufrecht  erhalten  werde.  Nun  mufs  sie  selbst  alles  aus- 
schwatzen, nicht  wissend,  nicht  wollend  alle  Form  zer- 
reilsen,  im  Schlaf  wachend  sich  verraten.  So  vollzieht  sich 
in  ihr  der  Durchbruch  des  Gerichtes.  Das  ist  eine  der  grofs- 
artigsten  Leistungen  Sbakespeare's."  ^) 

Wie  das  Schicksal  des  einen  an  dem  anderen  zum  Geschick 
wird,  das  zeigt  sich  an  dem  Verhältnis  Macbeth's  zur  Lady 
auf  das  allerprägnanteste.  Auf  Grund  der  durch  die  Hexen 
in  ihm  erzeugten  Zuversicht,  die  ihm  durch  einen  Dolchstols 
nicht  nur  die  Krone,  sondern  ihn  auch  selbst  in  dem  dauernden 
Besitze  dieser  sichern  würde,  hatte  Macbeth  an  dem  König 
Dunean  den  Mord  begangen.    Doch 

„Ein  anderes  Antlitz,  eh'  sie  geschehen, 
Ein  anderes  zeigt  die  vollbrachte  Tat." 

Sogleich  nach  diesem  Verbrechen  überkommt  ihn  furcht- 
volles Entsetzen.  So  gerät  für  ihn  die  Krone  in  Gefahr,  und 
da  ist  es  die  Lady,  die,  ihn  ermutigend  und  besänftigend,  ihm 
zur  Seite  tritt.  „Sie  nahm  sich  mit  grolser  Willenskraft  und 
allem  Verstände  des  klugen  Weibes  zusammen,  war  immer 
darauf  bedacht,  sich  zu  verstellen;  und  so  konnte  sie  sich  das 
Herz  nicht  etwa  entlasten,  wie  Macbeth  es  konnte,  als  er  ihr 
klagte  von  der  Folterbank  seiner  Seele.^)  Auch  ihm  konnte 
sie  ihre  Seelenqual  nicht  beichten,  weil  sie  vor  ihm  stark 
scheinen  mulste.  Sie  durfte  ihr  Gewissen  nicht 
herauslassen.  So  ist  es  ihr  zurückgetreten,  zurück  in  das 
geheimste  Innere,  es  hat  sich  ihr  auf  die  Nerven  geworfen 
und  packt  sie  nun  in  dem  Zustand,  den  der  Wille  nicht 
beherrscht,  in  der  Region,  wo  die  Seele  von  den  Spannungen 
des  Bewulstseins  sich  erholen  sollte:  im  Schlaf.  Da  nimmt 
es  nun  seine  UnterdrUckerin  in  Dienst  und  verrät  ihr  teuer 
bewahrtes  Geheimnis  in  den  Zuständen,  Gebärden,  Reden  des 
Nachtwandeins."  ^)    Die  eigene  Last  des  verbrecherischen  Be- 


1)  Fr.  Th.  Vischer :  Shakespeare-Vorträge  II,  126. 

^)  Better  be  with  the  dead, 

Than  on  the  torture  of  the  mind  to  lie 
In  restless  ecstasy.    (III.  2,  19 — 22) 

»)  ib.  p.  125. 
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wufstseins,  vermehrt  nin  die  Last,  die  Macbeth,  beichtend  nnd 
klagend,  »ich  Belbst  erleichternd,  ihr  noch  nnflädt,  drllckt  »ie 
vollends  nieder,  und  in  diesem  Zustande  totalster  ErsehUpfung 
drilngt  das  lange  und  gewaltsam  zurllckgeprefste  Gewissen 
aus  ihr  heraus.  So  geheimnisvoll  verschlungen  sind  die  Fäden 
des  immanenten  Geschickes,  dafs  das  charaktergemUfse  fnrcht- 
gcqujllte  Verhalten  des  eigenen  Gatten  an  seinem  Teile  mit 
kausal  wird  für  den  vorzeitigen  Tod  der  Lady,  den  sie  in  der 
geistigen  Umnachtung  sich  selbst  gibt.    (V.  8,  69 — 71) 

Jetzt  treibt  Macbeth  dem  Untergange  schnell  entgegen. 
Es  kommt  zu  dem  Kriege,  von  dem  oben  gesagt  wurde,  dafs 
Macbeth  sich  frei  zu  ihm  entschliefse,  der  aber  gleichzeitig, 
will  er  nicht  ohne  den  Versuch  der  Rettung  dem  Feinde  in 
die  Hände  fallen,  infolge  der  Macht  der  Verhültnisse  für  ihn 
doch  unumgänglich  ist.  Diese  Macht  der  Verhältnisse,  gegen- 
über deren  Gestaltung  Macbeth  völlig  ohnmächtig  ist,  wird 
ihm  immer  verhängnisvoller. 

He  cannot  bnckle  bis  distemper'd  canse 
Within  the  belt  of  rule.    (V.  2.  15—16) 

Die  Empörung  in  seinem  Heere  tritt  offen  za  Tage;  die 
erprobtesten  Feldherren  verlassen  ihn  mit  den  ihnen  ergebenen 
Truppen : 

Now  minntely  revolts  npbraid  bis  faith-breach,     (V.  2, 18) 

und  richten  sich,  im  Bunde  mit  Malcolm  und  Macdnff,  gegen 
den  Tyrannen  selbst: 

Meet  we  the  medicine  of  tho  sickly  weal. 
And  with  him  pour  we,  in  onr  country's  purge, 
Each  drop  of  us.    (V.  2,27-29) 

Um  die  feindlichen  Angriffe  aushalten  zu  können,  befestigt 
er  sein  Schlofs  Dunsinane. 

Nachdem  Macbeth  die  Kunde  gebracht  ist  (zwischen  V.  2 
nnd  V.  3),  dals  selbst  einige  seiner  Edlen  zu  Malcolm  übergegangen 
sind,  sagt  er  in  trotziger  Berufung  anf  die  Prophezeiung: 

Bring  me  no  more  reporta;  let  them  fly  all: 
Till  Birnam  wood  remove  to  Dunsiane. 
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I  cannot  taint  with  fear.     What's  the  boy  Malcolm? 
Was  he  not  born  of  woman?    (V.  3,  1 — 4) 

was  den  Anschein  persönlicher  Sicherheit  erwecken  könnte. 
Doch  welcher  Art  dieses  Sicherheitsgefühl  ist,  das  hat  Shake- 
speare mit  wenigen  Strichen  in  ergreifender  Lebenswahrheit 
geschildert.  Wir  setzen  diese  Stelle  hierher  und  lassen  sie 
für  sich  reden,  denn  jedes  kommentierende  Wort  mufs  gegen- 
über dieser,  eine  so  bedeutsame  Sprache  redenden  Charakteristik 
verstummen : 

Macbeth:   The  mind  I  sway  by  and  the  heart  I  bear 

Shall  never  sag  with  doubt  nor  shake  with  fear. 

(Enter  a  servant) 

Servant:   There  is  ten  thousand  — 

Macbeth:  Geese,  villain? 

Servant:  Soldiers,  sir. 

Macbeth:    Go  prick  thy  face  and  over-red  thy  fear, 

Thou  lily-liver'd  boy.    What  soldiers,  patch? 
Death  of  thy  soul!  those  linen  cheeks  of  thine 
Are  counsellors  to  fear.    What  soldiers,  whey-face? 

Servant:    The  English  force,  so  please  you. 

Macbeth:   Take  thy  face  hence.  (Exit  Servant) 

Seyton!  —  I  am  sick  at  heart, 
When  I  behold  —  Seyton,  I  say!  —  This  push 
Will  cheer  me  ever,  or  disseat  me  now. 
I  have  lived  long  enough:  my  way  of  life 
Is  fall'n  into  the  sear,  the  yellow  leaf. 
And  that  which  should  accompany  old  age 
As  honour,  love,  obedience,  troops  of  friends, 
I  must  not  look  to  have;  but,  in  their  stead, 
Curses,  not  loud,  but  deep,  mouth-honour,  breath, 
Which  the  poor  heart  would  fain  deny,  and  dare  not. 
Seyton!     (V.  3,  9—29) 

Da  bestätigt  ihm  Seyton  die  Botennachricht  und  Macbeth 
antwortet  ihm  bezeichnender  Weise: 

ni  fight,  tili  from  my  bones  my  flesh  be  hack'd. 
Give  me  my  armour.    (V.  3,  32—33) 
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Das  beweist  zur  Evidenz,  daff)  die  Prophezeiungen  der 
Hexen  ihm,  im  Grunde,  doch  keine  Sicherheit  mehr  zu  ge- 
währen vermögen,  wie  wir  denn  auch  oben  bereit«  ein  Wanken 
seines  Vertrauens  in  die  Verheifsungen  der  Hexen  haben  fest- 
stellen können,  wo  er  von  der  Flucht  MacdufTs  Kenntnis  erhielt 
Macbeth  möchte  wohl  an  die  Prophezeiungen  glauben, 
aber  er  kann  es  nicht;  er  kann  sich  auch  nicht  einmal  den 
Schein  geben,  dafs  die  zweite  Ilexenbegegnung  ihn  auch  nur 
in  etwas  ruhiger  gemacht  hätte:  das  beweist  die  ganze  dritte 
Szene  des  fünften  Aktes.  Auf  Augenblicke  löscht  die  angst- 
volle, verzweifelnde  Unruhe  sogar  die  Erinnerung  an  den  Ilcxen- 
spruch  aus;  so,  wenn  er  sagt: 

This  pnsh 
Will  cheer  me  ever,  or  disseat  me  now, 

und  gleich  darauf: 

rU  fight,  tili  from  my  bones  my  flesh  be  hack'd. 

Während  Macbeth  so  auf  seinem  befestigten  Schlosse  sitzt, 
wird  in  seinem  Lande  der  Abfall  immer  allgemeiner: 

where  there  is  advantage  to  be  given 

Both  more  and  less  have  given  him  the  revolt, 
And  none  serve  with  him  but  constraincd  things 
Whose  hearts  are  absent  too.    (V.  4, 11 — 14) 

So  wird  er  zusehends  isoliert.  Zugleich  erfahren  wir, 
dals  Macbeth  auf  seinem  Schlosse  den  feindlichen  Ansturm 
erwarten  will,  ohne  selbst  in's  Feld  zu  ziehen: 

We  learn  no  other  but  the  confident  tyrant 
Keeps  still  in  Dunsinano,  and  will  endure 
Our  setting  down  beforo't.    (V.  4,  8—10) 

Inzwischen  rücken  die  englischen  Truppen  gegen  Dunsinane, 
und  zwar  hat  jeder  Krieger,  auf  Malcolm's  Befehl,  einen  Zweig 
aus  dem  Birnam- Walde  in  Händen,  damit  den  Spähern  Maebeth's 
die  wahre  Heeresstärke  verborgen  bleibe  (V,  4,  4s8).  Macbeth 
glaubt,  oder  vielmehr  tut,  als  ob  er  glaube,  dafs  er  auf  seiner 
Yeste  dem  Ansturm  gewachsen  sei: 

here  let  them  lie 

Till  famine  and  the  ague  eat  them  up.    (V.  5,  3— 4) 
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Er  tut  in  der  Tat  nur  so,  denn  spricht  nicht  die  Ahnung 
des  bevorstehenden  Unterganges  aus  diesen  düstern,  tief- 
gestimmten Worten: 

Out,  out,  brief  candle! 
Life  's  but  a  Walking  shadow,  a  poor  player 
That  struts  and  frets  his  hour  upon  the  stage 
And  then  is  heard  no  more:  it  is  a  tale 
Told  by  an  idiot,  füll  of  sound  and  fury, 
Signifying  nothing.     (V.  5,  23-28) 

Von  einem  Boten  wird  Macbeth  die  Meldung  gebracht, 
es  habe  den  Anschein,  daXs  der  Birnam-Wald  sich  auf  Dunsinane 
zu  bewege.  Da  kommt  Macbeth  eine  furchtbare  Einsicht:  er 
durchschaut  „the  equivocation  of  the  fiend"  (V.  5, 43),  das 
Blendwerk  der  Hölle,  und  findet  sich  jetzt  auch  in  dem  an 
sich  schon  schwachen  Rest  von  Vertrauen  auf  die  Prophezeiung 
grausam  getäuscht.  Um  so  gieriger  klammert  er  sich  an  die 
Prophezeiung  der  zweiten  Erscheinung.  Seines  Bleibens  ist 
auf  seiner  Burg  nicht  mehr: 

Arm,  arm,  and  out; 
If  this  which  he  avouches  does  appear, 
There  is  nor  flying  hence  nor  tarrying  here.    (V.  5, 46—48) 

Er  stürzt  mit  Todesmut  in  die  Schlacht. 

Die  Erregung,  die  ihn  bei  der  Nachricht  von  der  List  des 
Feindes  bezüglich  des  Birnam -Waldes  befällt,  beweist,  dals, 
so  schwach  auch  sein  Glaube  an  die  Hexen  jetzt  in  der 
äufsersten  Bedrängnis  war,  dieser  doch  noch  nicht  gänzlich 
erloschen  ist.  Dadurch,  dafs  er  auf  jene  Kunde,  entgegen 
seiner  ursprünglichen  Absicht,  sich  in  das  Scblachtgetümmel 
mischt,  gibt  er  zu  erkennen,  dals  die  Prophezeiung  auf  ihn 
als  Motiv  wirkte  und  er  demgemäfs  handelte,  indem  er  auf 
seinem  Schlofs  dem  Kommenden  entgegensah.  Nun,  da  jenes 
Motiv  aufgehört  hat,  als  Motiv  zu  wirken,  trifft  er  sofort  die 
Dispositionen,  die  ihm  der  gegenwärtigen  Situation  am  an- 
gemessensten zu  sein  scheinen :  er  kämpft  selbst  für  sein  Heil. 
Damit  ist  gesagt,  dals  die  zweite  Hexenbegegnung,  wie  die 
erste,  zwar  bestimmend  auf  die  Gestaltung  seines  persönlichen 
Schicksals  einwirkt,  aber,  wie  die  erste,  doch  nur  wieder  als 
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blofses  Motiv,  nicht  als  unmittelbare  und  solbstwirkende  Kraft; 
und  als  Bolches  Motiv  hat  denn  die  Ilexonbegegnang  fttr 
Macbcth's  Schicksal  gegentlber  allen  anderen  Motiven,  die  im 
Vorlaufe  der  dramatischen  Ereignisse  auf  seinen  Charakter  ein- 
wirken, nicht  im  Geringsten  eine  exzeptionelle  Stellung,  d.  h.  die 
aus  jenen  Motiven  sowohl  wie  aus  dem  der  Hexenprophezeiang 
fllr  Mncbeth's  Charakter  sich  ergebenden  Flandlungen  sind 
Uberull  weine  freie  und  gewollte  Tat.  So  wenig  ihn  die 
Hexen  zum  Morde  treiben,  so  wenig  halten  sie  ihn  auf  seinem 
Schlosse  im  Hanne,  so  dafs  also  nicht  gesagt  werden  kann,  um 
ihretwillen  verpasse  er  den  richtigen  Moment,  der  ihm  vielleicht 
noch  Rettung  gebracht  hätte;  ebensowenig  aber  treiben  sie 
ihn,  nach  seiner  Einsicht  in  „the  equivocation  of  the  fiend", 
in  Todesverachtung  in  die  Schlacht  hinaus,  so  dafs  auch  nicht 
gesagt  werden  kann,  sie  seien  die  letzte  Ursache  seines  Todes. 
Wie  Shakespeare  die  Hexen  in  seiner  Tragödie  behandelt, 
liegen  die  Verhältnisse  vielmehr  so:  Macbeth  bleibt  auf  seinem 
Schlosse,  weil  und  wie  lange  er  es  so  will,  und  er  stürzt 
hinaus,  weil  er  es  eben  wieder  so  will.  In  diesem  Sinne  baut 
und  vollendet  er  sein  Schicksal  selbst. 

Völlig  verfehlt  ist  es,  aus  dem  Eintreten  dieser  dritten 
Prophezeiung  nun  einen  Schlufs  auf  die  Notwendigkeit  der 
Erfüllung  auch  der  anderen,  also  der  zweiten  Prophezeiung 
zu  machen,  wie  es  Sander  tut.  „Sobald  sich  die  eine  wunderbar 
erfüllt,  indem  die  Engländer  mit  den  Zweigen  des  Birnara- 
Waldes  hervorziehen,  ist  auch  kein  Zweifel  mehr,  dafs  die 
zweite  eintreffen  mufs." ')  Eine  Begründung  fttr  diese  Not- 
wendigkeit erbringt  der  Verfasser  nicht.  Aber  womit  wäre 
sie  auch  zu  begründen?  Dafs  die  Prophezeiung  auch  der 
zweiten  Erscheinung  zutrifft,  liegt  an  niemand  anders  als  an  — 
Shakespeare  selbst.  Dem  Dichter  aber  nachträglich  einen 
Zwang  hinsichtlich  der  Führung  der  dramatischen  Ereignisse 
oktroyieren  wollen,  bleibt  doch  stets  ein  verfängliches  Unter- 
nehmen, zumal  mit  dem  überlegen  erscheinenden  Dekretieren 
einer  solchen  Notwendigkeit  fttr  die  Erklärung  des  Dramas 
nichts  getan  ist. 


*)  Gustav  H.  Sander:  Das  Moment  der  letzten  Spannong  in  der  eng- 
lischen Tragödie  bis  zn  Shakespeare.    Berliner  Diss.,  Weimar  (1903),  p.  61. 
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Also  sein  Schicksal  gestaltet  sich  Macbeth  selbst. 

Anders  aber  sein  Geschick. 

Indem  Macbeth  in  den  Kampf  stürmt,  äufsert  er  Worte, 
die  den  Anschein  erwecken  können,  er  glaube  immer  noch, 
durch  die  Prophezeiung  der  zweiten  Erscheinung  sein  Geschick 
aufhalten  zu  können: 

They  have  tied  me  to  a  stake;  I  cannot  fly, 
But  bear-like  I  must  fight  the  course,    What's  he 
That  was  not  born  of  woman?    Such  a  one 
Am  I  to  fear,  or  none.     (V.  7,  1 — 4) 

In  dieser  bärenhaften  Kampfeswut  erlegt  er  den  jungen 
Siward,  und  mit  den  Worten,  die  jenen  Anschein  stützen 
könnten :  Thou  wast  born  of  woman  (v.  11),  begleitet  er  diese 
Tat.  Wohl  glimmt  noch  ein  schwacher  Funken  in  ihm  — 
nicht  des  vollen  Vertrauens,  sondern  blols  des  Glaubens  an 
die  Möglichkeit,  dai's  an  den  Hexenworten  doch  noch  etwas 
Wahres  sein  könne.  Er  hofft  es  mehr,  als  dafs  er  es  glaubt. 
Aber  als  entscheidend  für  sein  Verhalten  kann  die  zweite 
Prophezeiung  nicht  mehr  angesehen  werden:  dazu  ist  das 
Motiv  zu  schwach.  Dafs  es  sich  so  verhält,  zeigt  der  Beginn 
der  achten  Szene  des  fünften  Aktes,  die  Macbeth  mit  den 
Worten  eröffnet: 

Why  should  I  play  the  Roman  fool,  and  die 

On  mine  own  sword?  whiles  I  see  lives,  the  gashes 

Do  better  upon  them.     (v.  1 — 3) 

Also  obwohl  er  sich  gerade  eben  noch  bei  seinem 
Siege  über  Siward  scheinbar  mit  dem  Gefühl  trotzig -über- 
legener Sicherheit  auf  die  Prophezeiung  berufen  hat,  so  haben 
ihn  dennoch  schon  Gedanken  der  ernstesten  Art  beschäftigt: 
Er  hat  erwogen,  ob  es  nicht  besser  für  ihn  sei,  den  Feind  um 
den  Ruhm,  ihn  erlegt  zu  haben,  zu  bringen,  indem  er  sich 
selbst  den  Tod  gebe.  Hat  er  doch  auch  vorher  schon  ein- 
gestanden, dals  er  des  fürchterlichen  Treibens  müde  sei: 

I  'gin  to  be  a-weary  of  the  sun, 
And  wish  the  estate  o'  the  world  were  now  undone. 

(V.  5,  49—50) 


125 

Immerliin  aber  ist  Macbeth  von  einer  fatalifltJRchen  Resig- 
nation weit  entfernt,  wie  eg  Taino  darstellen  machte:  „JSü 
bleibt  ibm  niehtH  übri^,  hIh  die  VerliUrtnng  des  Verbrechers 
und  der  blinde  Glaube  an's  Verbllngnis." ') 

Der  Grund,  weshalb  er  dennoch  die  Prophezeiang  im 
Munde  fuhrt,  ist  also  nicht  mehr  sein  Vertrauen,  sondern  es 
ist  die  Absicht,  sich  in  den  Augen  des  Gegners  den  Schein 
der  IJnbesiegbarkeit  zu  geben.  So  beruft  er  sich  denn,  in 
einen  Kampf  mit  Macduflf  verwickelt,  wieder  auf  die  Hexen- 
worte, lUl'Ht  sich  aber  dennoch  mit  ihm  in  einen  Kampf  ein. 
Anfangfl  will  er  zwar  einen  solcben  vermeiden,  aber  nur,  weil 
MacduflTs  Gegenwart  ihn  an  das  schwärzeste  seiner  Verbrechen 
erinnert,  weil  MacdufF  ihm  zum  furchtbaren  Mahner  seines 
Gewissens  wird.  Doch  als  MacduflF  zum  Kampf  drängt,  da 
nimmt  er  mit  ihm  den  Kampf  auf,  bietet  aber  nicht  etwa  die 
Hrust  ohne  Gegenwehr  dem  Sehwerte  MaedufTs  dar,  was  er 
doch  tun  würde,  wenn  er  sich  wirklich  gefeit  glaubte,  wofür 
ihn  Taine  tatsächlich  hält.^)  Die  Kunde  nun  gar,  dafs  Macduflf 
vorzeitig  aus  dem  Mutterschofse  geschnitten  ist,  übt,  in  Geraein- 
sehaft mit  seinem  schuldbeladenen  Gewissen,  das  MacdufF 
gegenüber  sich  rührt,  eine  lähmende  Wirkung  aus,  so  dafs  er 
bekennt:  „it  hath  cow'd  my  better  part  of  man.  (V.  8,  18)  und 
nun  erklärt  „I'U  not  fight  with  thee".  (v.  22)  Doch  auf 
MacduflTs  Aufforderung: 

Then  yield  thee,  coward, 

And  live  to  bo  the  show  and  gaze  o'  the  time,    (v.  22 — 23) 

setzt  er  sein  Heil  in  einen  letzten  Kampf  auf  Leben  und  Tod: 

....  lay  on,  MacduflF; 
And  damn'd  be  him  that  first  cries  'Hold,  enough  1"  (v.  33 — 34) 

So  findet  Macbeth  ein  ritterliches  Ende.  — 
In   dem  Ringen  Macbeth's  mit  den  Verhältnissen,  in  dem 
Widerspiel  von  Schicksal  und  Geschick,  tut  das  Geschick  den 
letzten  Zug.   Wie  die  Lady  unter  der  Gewissenslast  znsammen- 

>)  H.  Taine :  Geschichte  der  eaglichcn  Literatur.  Deutsche  Ausgabe, 
Ubers.  von  Katscher,  p.  526. 

*)  ib.  p.  520.  —  Ebenso:  Adolf  SchUll:  Gesammelte  Anftitie  tor 
klassisclien  Literatur  alter  und  neuerer  Zeit,  Berlin  lSb4,  p.  112.  —  Josef 
Kohler:  Verbrecher-Typen  in  Shakespeare's  Dramen,  p.  24. 
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brach,  so  ist  auch  bei  Macbeth  dieser  Faktor  in  der  Vollendung 
seines  Verhängnisses  mit  im  Spiel.  Und  das  ist  zu  beachten, 
denn  indem  Shakespeare  die  schweren  Anklagen  des  Gewissens 
Macbeth's  physische  Kräfte  gegenüber  Macduff  paralysieren 
lälst,  leiht  er  dem  Geschick  vergeltenden  Anteil  an  dem  Ende 
des  königlichen  Verbrechers,  nimmt  damit  dem  Ausgang  jener 
Kampfszene,  in  der  Macbeth  erliegt,  den  Schein  des  Störend- 
Zufälligen,  der  nun  einmal  allen  Kampfszenen  unlösbar  anhaftet, 
und  erhebt  ihn  so  mit  der  Meisterschaft  des  genialen  Tragikers 
in  die  bedeutsame  Sphäre  des  schicksalsmälsigen  Geschehens. ^ 

Wir  glauben  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dafs  in  Shake- 
speare's  Tragödie  der  Held  wie  die  übrigen  dramatischen 
Personen  alle  Handlungen  im  Besitz  ihrer,  weder  durch  äufsere 
noch  innere  Umstände  beschränkt  erscheinenden  Willensfreiheit 
begehen,  und  dals  auch  der  Dichter  sie  als  willensfrei  hat 
schildern  wollen,  mit  Ausnahme  der  Lady,  wie  sie  V.  1  erscheint. 
„The  great  perturbation  of  nature"  der  Lady  bedeutet  die 
Ausschaltung  dessen,  was  man  als  die  intellektuelle  Freiheit 
bezeichnet,  die  dann  hier  die  Aufhebung  der  psychologischen 
Freiheit  im  Gefolge  hat.  Im  übrigen  deutet  in  der  ganzen 
Tragödie  nichts  darauf  hin,  was  zur  Annahme  einer  Beschränkung 
oder  gar  Aufhebung  der  persönlichen  Willensfreiheit  irgend 
welcher  dramatischen  Person  berechtigte. 

Was  bei  Shakespeare  als  das  Schicksal  zu  verstehen  ist, 
haben  wir  dargelegt.  Bei  der  Prüfung  dieser  Frage  hat  es 
sich  als  tunlich  erwiesen,  zu  unterscheiden  zwischen  dem,  was 


')  Es  ist  absurd,  im  Ausgange  eines  Kampfes  die  VersinnbildlicliuDg, 
die  Verlebendigung,  gleichsam  die  Objektivation  einer  sittlichen  Idee 
erblicken  zu  wollen,  wie  man  dieses  in  den  Zeiten  der  deutschen  spekulativen 
Ästhetik  getan  hat.  Über  das  Resultat  eines  Zweikampfes  entscheidet 
der  Dichter  und  niemand  anders,  und  zwar  nach  den  jeweiligen  Erforder- 
nissen seines  tragischen  Kunstwerkes.  —  H.  Hettner  (Das  moderne  Drama, 
Brauuschweig  1852,  p.  119)  erklärt  rundweg  bezüglich  der  Bedeutung  der 
Zweikämpfe  bei  Shakespeare :  „Sie  gelten  ihm  noch  überall  unangefochten 
als  feste  Gottesurteile".  Natürlich  läfst  es  der  Verfasser  bei  der  blofsen 
Behauptung  bewenden,  wie  sich  denn  überhaupt  alle  Autoren,  die  bemüht 
sind,  die  furchtbar-gewaltigen  Tragödien  des  weltumspannenden  Briten  zu 
lieblich-frommen  Erbauungsbüchern  zu  degradieren,  durch  frappierende 
Sorglosigkeit  in  der  Begründung  ihrer  theologischen  Expektorationen  aus- 
zeichnen, für  die  sie  Shakespeare  verantwortlich  machen  wollen. 
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wir  als  das  HohiekHal  im  cDgcren  Siuno,  and  was  wir  als  das 
Uberiiulividuelle  Sehicköal  bezeichuet  haben.  Da«  Schicksal 
bildet  sich  bei  Shakespeare  jeder  selbst  als  willenofreicr  und 
verantwortlicher  Vollbringer  seiner  Taten  nach  MafHgabe  seines 
Charakters.  Doch  ist  die  völlige  abHchliefsende  Gestaltung 
seines  Lebensganges  nicht  ausschliefslich  in  seine  Hand  gegeben. 
Vielmehr  kreuzen,  ganz  unabhllngig  von  ihm,  Ereignisse  seinen 
Weg,  durch  die  er  sieh  in  Situationen  versetzt  sieht,  in  denen 
er  zwar  wieder  frei  nnd  charaktergeuiäfs  handelt,  die  aber 
doch  unvorhergesehene  und  unberechenbare  Faktoren  in  die 
weitere  Gestaltung  seines  Schicksals  stellen,  die  dann  in  der 
einen  oder  anderen  liichtung  fUr  ihn  bedeutungsvoll  werden. 
Wo  Shakespeare  solche  den  Verfügungen  des  Einzelnen  Über- 
legene Ereignisse  in  seine  Tragödie  einftlhrt,  ist  es  fHr  den 
Dichter  charakteristisch,  dafs  er,  wenn  sie  eine  dramatische 
Person  vor  die  Notwendigkeit  einer  bösen  Tat  stellen,  seinen 
Personen  vorerst  eine  Alternative  schafft  und  ihnen  so  die 
Vorhand  läfst,  durch  freie  Wahl  des  Guten  die  Notwendigkeit 
des  Bösen  zu  umgehen.  Erst  wenn  das  Gute  abgewiesen  wird, 
manifestiert  sich  die  Macht  des  Bösen,  dann  aber  auch  mit 
strengster  und  unerbittlichster  Konsequenz. 

Wie  und  wodurch  der  Held  zugrunde  geht,  ist  ausführlich 
verfolgt,  wobei  wir  ein  Widerspiel  von  Schicksal  und  Geschick 
haben  erweisen  können.  Dabei  ist  besonders  hervorgehoben, 
dafs  das,  was  für  Macbeth  das  Geschick  ist,  zum  gröfsten 
Teil  für  die  Gegenpartei  frei  geschaffenes  Schicksal  ist,  und 
umgekehrt.  In  allem  aber,  was  wir  zusammenfassend  als 
Geschick  bezeichnen  —  das  sei  noch  einmal  ganz  ausdrücklich 
betont!  —  war  nichts  von  einer  Über  die,  allem  irdischen  Go- 
schehen immanente  Ordnung  sich  hinauserhebenden,  selbst- 
wirkenden Kraft  zu  beobachten.  Wir  stellen  dieses  Resultat 
in  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  Sander,  der  Ul)er  die 
Shakespeare'sche  Zeit,  mit  EinschlnfsShakespeare's,  sagt:  „Indem 
die  Zeit  Shakespeare's  auf  den  Chor  verzichtete,  entstand  ihr 
die  Aufgabe,  ein  anderes  Mittel  zu  suchen,  um  uns  kurz  vor 
der  Katastrophe  noch  an  die  überirdischen  Mächte  zu 
erinnern.  Denn  sonst  wäre  ja  die  Katastrophe  als  die  unver- 
meidliche Wirkung  des  Gegenspiels,  als  Menschenwerk, 
erschienen.    Wenn  aber  durch  das  Moment  der  letzten  Spannung 
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nochmals  gezeigt  wird,  wie  leicht  durch  einen  günstigen  Zufall  — 
und  etwas  Zufälliges  haftet  .  .  .  dem  Moment  der  letzten 
Spannung  mit  Vorliebe  an  —  der  Held  doch  noch  siegen 
könnte,  so  fühlen  wir,  dafs  die  endgültige  Entscheidung  in 
höheren  Händen  liegt",  i)  Wir  können  diese  Ausführungen 
Sander's  nicht  anders  verstehen,  als  dafs  er  damit  für  Shake- 
speare Transcendenz  des  Schicksals  behaupten  will.  Gerade 
in  dem  Fehlen  dessen,  was  der  Verfasser  hier  für  Shakespeare 
in  Anspruch  nimmt,  und  worin  er  sogar  ein  konstitutives 
Merkmal  für  ein  Drama  zu  finden  seheint,  sehen  wir  einen  der 
allergrölsten  künstlerischen  Vorzüge  Shakespeare's  gegenüber 
Mittelalter  und  Antike,  wenn  nicht  gar  den  grölsten  schlechthin.^) 
Dals  Macbeth  die  Gegenzüge,  die  er  zu  seiner  persönlichen 
Sicherung  gegenüber  dem  Geschick  tut,  in  vollständiger  Willens- 
freiheit ausführt,  mag  nicht  überraschend  erscheinen.  Wer 
oder  was  sollte  ihm  auch  die  Kettungsmittel  unter  Ausschluls 
seiner  eigenen  Entscheidung  zwingend  und  willenlos  aufdrängen? 
Etwa  das  Geschick  selbst,  wodurch  dieses  gleichzeitig  seine 
Rettung  und  seinen  Untergang  betreiben  würde?  Dafür  aber, 
dafs  auch  seine  Verbrechen  seine  eigene  Tat  sind,  und  dals 
auch  der  Dichter  sie  als  solche  darstellen  will,  spricht  bedeutsam 
der  Umstand,  dafs  Shakespeare  in  der  ganzen  Tragödie  Macbeth 
mit  keiner  Silbe  versuchen  lälst,  vor  sich  oder  anderen  die 
Verantwortung  für  sein  Tun  sophistisch  hinwegzuraisonnieren. 
Auf  diesen  wichtigen  Punkt  macht  Fr.  Th.  Vi  seh  er  einmal 
aufmerksam:  „Macbeth  nimmt  sein  Verbrechen  rein  auf  sich: 
keinen  Augenblick,  selbst  vor  der  Tat  nicht,  fällt  es  ihm  ein, 
die  Schuld  aus  sich  hinauszuschieben".')  Fühlte  Macbeth  sich 
unter  irgend  einem  Zwange,  so  würde  er  schon  nicht  versäumt 
haben,  dieses  als  Kechtfertigung  vorzubringen;  aber  dadurch, 
dals  er  es  nicht  tut,  haben  wir  von  ihm  selbst  die  kom- 
petenteste Bestätigung   seiner  persönlichen   Freiheit. 


^)  Sander:  Das  Moment  der  letzten  Spannung  usw.,  p.  67. 
*)  Über  die  Stellung  von  Immanenz  und  Transcendenz  im  Drama  vgl.        i 
Joh.  Volkelt :  Ästhetik  des  Tragischen,  Abschnitt  XVII. 

»)  Fr.  Th.  Vischer:  Kritische  Gänge,  N.  F.,  Stuttgart  1861,  p.  12. 
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Vorrede. 

Die  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  bestand  darin,  die 
Bedentangen  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs  and 
des  entsprechenden  abstrakten  Substantivs  bei  Shakespeare  za 
vergleichen  und  festzustellen,  ob  und  in  wie  weit  sich  Unter- 
schiede finden.  Die  Untersuchung  ergab  einen  völlig  unter- 
schiedslosen Gebrauch  beider  Wortklassen.  Freilich  ist  eine 
Bedeutung  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs,  welche 
ich  die  spezifische  gegenstUndliche,  bezw.  prädizierte  genannt 
habe,  fttr  unser  Sprachgefühl  recht  auffilllig;  sie  wird  aber 
sofort  verständlich,  wenn  man  sich  überlegt,  was  das  Adjektiv 
als  solches  bedeutet,  und  welche  Bedeutungen  sich  ans 
demselben  bei  der  Substantivierung  ergeben  können.  Eine 
solche  aprioristische  Betrachtnng  zeigt,  dafs  das  abstrakte 
substantivierte  Adjektiv  die  spezifische  gegenständliche,  bezw. 
prädizierte  Bedeutung  annehmen  kann,  und  dafs  Shakespeare 
überall  da,  wo  er  sie  verwendet,  aus  der  allgemeinen  Grammatik 
geschöpft  hat.  Die  eben  erwähnte  Überlegung  gehört  nämlich 
in  die  allgemeine  Grammatik.  Indem  ich  nun  den  besonderen 
Brauch  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs  nnd  des 
entsprechenden  abstrakten  Substantivs  bei  Shakespeare  fest- 
stellte, habe  ich  damit  auch  sein  Verhältnis  zur  allgemeinen 
Grammatik  in  diesem  Punkte  fixiert. 

Unter  allgemeiner  Grammatik  verstehe  ich  nicht  eine 
Abstraktion  ans  allen  uns  bekannten  Grammatiken,  sondern 
eine  aprioristische  Überlegung  über  die  Möglichkeit  aller 
denkbaren  syntaktischen  Gebrauchsweisen.  Die  allgemeine 
Grammatik  würde  uns  instand  setzen,  den  Geist  einer  jeden 
Sprache  nicht  nur  gefUhlsmäfsig,  sondern  auch  begrifflich  zu 
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ermitteln,  indem  wir  das  Verhältnis  der  letzteren  zur  ersteren 
festlegten.  Die  historische  Grrammatik  (deren  Wert  hier 
übrigens  nicht  herabgesetzt  werden  soll)  kann  das  nicht;  sie 
kann  nur  Fakta  konstatieren.  Wenn  es  in  ihr  beispielsweise 
heilst:  „Die  englische  Sprache  hat  gewisse  Neuerungen  Miltons 
auf  syntaktischem  Gebiete  wieder  abgestofsen,  weil  sie  ihrem 
Geiste  widerstrebten",  so  haben  wir  genau  genommen  nur  eine 
Folgerung  aus  der  Tatsache,  daXs  seine  Neuerungen  keinen 
Anklang  fanden.  Den  wirklichen  Grund  kennen  wir  ebenso 
wenig  wie  zuvor,  weil  wir  nicht  wissen,  was  Geist  der  Sprache 
bedeutet.  Übrigens  zieht  ein  jeder,  der  bei  der  Interpretation 
auf  auffällige  Erscheinungen  stölst,  unbewufst  die  allgemeine 
Grammatik  zu  Kate.  Will  man  beispielsweise  entscheiden,  ob 
der  Ausdruck  im  Beowulf:  egsode  eorl  sprachlich  richtig  ist 
oder  nicht,  so  fragt  man  sich:  Hat  es  überhaupt  einen  Sinn, 
den  Singular,  so  wie  an  dieser  Stelle,  für  den  Plural  zu  ge- 
brauchen? Diese  Überlegung  ist  aber  nichts  weiter,  als  ein 
Rekurs  auf  die  allgemeine  Grammatik. 

Das  eben  Erwähnte  soll,  wie  schon  gesagt,  keineswegs 
den  Wert  der  historischen  Betrachtungsweise  herabsetzen,  ich 
wollte  dadurch  nur  auf  die  Berechtigung  meines  Standpunktes 
in  der  vorliegenden  Untersuchung  aufmerksam  machen.  Übrigens 
war  diese  Rechtfertigung,  genau  genommen,  überflüssig,  da 
die  Analyse  der  Bedeutungen  des  abstrakten  substantivierten 
Adjektivs  eine  notwendige  Vorbedingung  für  die  historische 
Behandlung  unserer  Erscheinung  ist.  Denn  solange  man  die 
Scheidung  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs  in  die 
spezifische  gegenständliche,  die  spezifische  prädizierte  und  die 
individuelle,  bezw.  allgemeine  Bedeutung  nicht  vorgenommen 
hat,  ist  man  fortwährend  in  Gefahr,  sie  miteinander  zu  ver- 
wechseln, und  dies  ist  auch  tatsächlich  bei  Kellner  der  Fall 
(Historical  Outlines  of  English  Syntax  §  248).  Aulserdem  muls 
man  sich  ohne  diese  Analysen  auf  den  Standpunkt  des 
modernen  Sprachgefühls  stellen,  von  dem  aus  der  Brauch  von 
beispielsweise  good  für  goodness  in  der  Tat  sehr  merkwürdig 
ist,  obwohl  sich  an  und  für  sich  nichts  dagegen  einwenden  lälst. 

Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dals  die  logische  Bearbeitung 
der  eben  genannten  Bedeutungen  für  mich  besonders  anziehend 
und  angebracht  war,  da  ich  erblindet  bin,  und  infolgedessen 
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eine  amfasHendere  LektUre,  wie  sie  fttr  eine  historische  Be- 
handlung erforderlich  wäre,  mit  grofsen  Schwierigkeiten  fttr 
mich  verbunden  ist.  Eine  hiHtorisohe  Untersnchung,  welche 
die  hier  besprochene  KrHcheinnng  vorwärts  und  rUekwärts 
verfolgte,  würde  vielleicht  eine  Entwicklung  feststellen  nnd 
sie  dann  in  einen  grofsen  Zusainmenhnng  einordnen  kiinnen. 
Nach  meiner  freilich  fUr  dieHen  Zweck  ungenügenden  Kenntnis 
dieses  Brauches  bei  früheren  Schriftstellern  haben  wir  es  hier 
mit  einer  Bpezitiachen  Eigenart  der  Elisabethaner  zn  tnn 
(cf.  Kellner,  liistorical  Outlines  of  EngÜHh  Syntax  §  248), 
welche,  die  Sprachschranken  ihrer  Zeit  durchbrechend,  aas 
der  allgemeinen  Grammatik  neue  Gebrauchsweisen  schupften. 

Übrigens  könnte  man  auch,  wie  Kellner,  auf  den  Ge« 
danken  kommen,  dafs  bei  dem  uns  auffälligen  Gebrauche  eines 
snbstantivierten  Adjektivs  fUr  ein  zu  erwartendes  abstraktes 
Substantiv  —  z.  B.  yoml  für  (joodness  (im  Sinne  von  Gutscin), 
pale  für  pahness  —  lateinischer,  französischer  und  vielleicht 
auch  italienischer  Einflufs  vorliege;  denn  in  all  diesen  Sprachen 
findet  sich  unsere  Erscheinnng.  FUr  das  Lateinische  nnd 
Französische  ist  sie  bekannt  genug;  für  das  Italienische  möge 
hier  ein  Beispiel  seine  Stelle  finden: 

Dante,  Div.  Com.,  Canto  II  97 — 10j2  Questa  chiese  Lucia 
in  SU  dimanilo,  E  disse:  Ora  nhhisogna  il  tuo  fedele  Di  /c, 
ed  io  a  ie  lo  raccommando.  Lucia,  nimica  di  ciascitn  erudele, 
Si  mosse,  e  venne .  al  loco,  dov'  V  era,  Che  mi  sedea  con 
Vantica  Racheh  etc. 

Doch  sind  die  Anhaltspunkte  fUr  italienischen  Einflufs  zn 
gering,  auch  der  französische  ist  ohne  weiteres  abzulehnen,  da 
man  gar  nicht  einsehen  kann,  warum  erst  die  Elisabethaner 
diesen  Brauch  nachahmten,  obwohl  die  Einwirkung  des 
Französischen  auf  das  Englische  schon  Jahrhunderte  lang  in 
viel  stärkerem  Grade  gedauert  hatte.  Ganz  anders  liegt  es 
freilich  mit  dem  lateinischen  Einflufs.  Wir  stehen  in  der  Zeit 
der  Hochrenaissance,  nnd  da  sich  unsere  Erscheinung  in  dieser 
Sprache  gar  nicht  selten  findet  (z.  B.  pallidum  fttr  palor),  so 
wäre  es  nicht  nnmöglich,  dafs  die  Elisabethaner  diesen  Braach 
von  da  herüber  genommen  hätten.  Diese  Herübernahme  würde 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  man  diese  Erscheinung  auch  bei 
den  mit  klassischer  Bildung  durchtränkten  Elisabethanern  nicht 


nur  in  gleichem  Malse  wie  bei  Shakespeare,  sondern  in  noch 
viel  höherem  Grade  nachweisen  könnte.  Aber  auch  dann 
wäre  die  Erklärung  dieses  Brauches  durch  einen  Rekurs  auf 
die  allgemeine  Grammatik,  d.  b.  auf  das,  was  dem  Sinne  nach 
möglich  ist,  noch  ebenso  wahrscheinlich,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dafs  Shakespeare  noch  andere  kühne  syntaktische 
Freiheiten  hat,  die  sich  im  Lateinischen  nicht  finden.  Der 
Grund  dieses  Zurückgehens  auf  die  allgemeine  Grammatik 
kann  wohl  nur  in  der  allgemeinen  Tendenz  der  Zeit  gesucht 
werden,  nämlich  alle  Schranken,  auch  die  sprachlichen,  zu 
Gunsten  der  individuellen  Rechte  zu  durchbrechen.  Doch,  wie 
gesagt,  die  letzte  Entscheidung  hierüber  kann  erst  gefällt 
werden,  wenn  wir  eingehende  Einzeluntersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  besitzen. 

Übrigens  möchte  ich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dals  mein 
verehrter  Lehrer,  Herr  Professor  Morsbach,  unabhängig  von 
Kellner  (Historical  Outlines  of  English  Syntax  §  248),  auf  den 
oben  besprochenen  Brauch  aufmerksam  wurde  und  dafs  ich 
seinen  Vorlesungen  für  die  Methode  meiner  Arbeit  viele  wert- 
volle Anregungen  verdanke. 

Max  Priefs. 


Die  vorliegende  Arbeit  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
das  gegenseitige  ßedeutungsverhältnis  des  abstrakten  sub- 
stantivierten Adjektivs  nnd  des  entsprechenden  abstrakten 
Substantivs  bei  Shakespeare  festzustellen.  Unter  den  Be- 
deutungen des  ersteren  findet  sich  eine,  die  fUr  unser  Sprach- 
gefllhl  höchst  auffällig  ist,  ich  meine  den  Shakespeareschen 
Brauch  von  beispielsweise  good  für  goodness  (im  Sinne  von 
Gutsein)  und  pale  fttr  paleness  etc.  Auf  den  ersten  Blick 
könnte  man  meinen,  dafs  dieser  Verwendungsweise  ein 
Bedeutungsunterschied  zu  Grunde  liegt,  oder,  was  dasselbe 
ist,  dafs  der  Dichter  absichtlich  ein  substantiviertes  Adjektiv 
anwendet,  wo  wir  nach  unserem  modernen  Sprachgefllhl  ein 
abstraktes  Substantiv  erwarten  würden.  Die  Untersuchung 
hat  nun  gezeigt,  dafs  zwischen  beiden  Wortklassen  gar  keine 
Bedeutungsunterschiede  bestehen.  Die  Erklärung  des  oben 
erwähnten  Brauches  wird  im  Anschlufs  an  die  folgende 
Auseinandersetzung  über  das  Abstrakte  gegeben. 

Zur  Auswahl  des  Materials  war  es  nötig,  einen  festen 
Staudpunkt  einzunehmen  und  sich  hinsichtlich  der  Fassung 
des  Begriffes  „abstrakt'*  klar  zu  werden.  Aus  guten  Grttnden 
bin  ich  nicht  Paul  gefolgt,  der  in  seinen  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte S.  68  das  Konkrete  einfach  mit  dem  Individuellen 
und  das  Abstrakte  mit  dem  Allgemeinen  identifiziert  loh 
habe  die  in  den  Grammatiken  übliche  Definition  beibehalten 
und  alles  für  die  Vorstellung  Selbständige  als  konkret,  alles 
Unselbständige  als  abstrakt  gefaXst  So  sind  z.  B.  alle  Körper, 
alle  Lebewesen  konkret,  alle  Eigenschaften,  Handlungen  und 
Vorgänge  abstrakt;  denn  man  kann  sich  die  ersteren  fttr  sich 
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vorstellen  und  in  der  Vorstellung  beliebig  teilen,  man  kann 
aber  nicht  eine  Farbe  von  einem  dazu  gehörigen  Gegenstande 
trennen  in  der  Art,  dals  man  die  Farbe  auf  der  einen  und 
den  Gegenstand  auf  der  anderen  Seite  sehe.  Wenn  wir 
trotzdem  von  Farbe,  Bewegung  etc.  als  von  selbständigen 
Dingen  reden,  so  hat  dies  einen  logisch  -  psychologischen 
Grund.  Die  Abtrennung  der  Farbe  von  dem  Gegenstande 
gelingt  uns  nämlich  in  der  Art,  dafs  bei  Konzentration  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  erstere  der  letztere  in  den  dunkleren 
Hintergrund  des  Bewufstseins  zurücktritt.  Und  so  scheint  es 
unserem  Sprachgefühl,  als  ob  das  auf  diese  Weise  Losgelöste 
selbständig  wäre.  Indem  nun  diese  Dinge  mit  nur  scheinbarer 
Selbständigkeit  den  übrigen  Substanzen,  d.  h.  den  Dingen  mit 
wirklicher  Selbständigkeit  gleich  gesetzt  werden,  erfahren  sie 
auch  sprachlich  dieselbe  Behandlung  wie  die  letzteren:  sie 
gelten  für  wirkliche  Substantive  und  werden  in  den  alten 
Grammatiken  den  wirklichen  Substanzbezeichnungen  an  die 
Seite  gestellt.  Hiernach  beruht  also  das  Wesen  der  Substanti- 
vierung auf  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  etwas 
Unselbständiges  und  auf  einer  Verwechslung  des  zum  Gegen- 
stande einer  Aussage  Gemachten  mit  dem  Träger  von  Eigen- 
schaften, Handlungen  und  Vorgängen.  Hieraus  könnte  man 
schon  a  priori  ableiten,  dals  eine  Eigenschaft,  wenn  sie 
substantiviert  wird,  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  das  ent- 
sprechende abstrakte  Substantiv,  denn  die  abweichende  Form 
des  letzteren  erklärt  sich  aus  einem  Streben  der  Sprache  nach 
gröfstmöglicher  Deutlichkeit  und  Klarheit. 

Wenn  nun  Shakespeare  trotzdem  das  substantivierte 
Adjektiv  in  gewissen  Fällen  bevorzugt,  so  zeigt  das  nur, 
dals  er  alle  Möglichkeiten  der  Sprache  ausgeschöpft  hat, 
nicht  aber,  dafs  wir  in  diesem  Brauch  einen  beabsichtigten 
Bedeutungsunterschied  zu  suchen  haben.  Er  kümmert  sich 
eben  nicht  um  die  teils  zweckmälsigen ,  teils  willkürlichen 
Schranken  des  Sprachgebrauchs,  sofern  der  von  ihm  gewählte 
Ausdruck  nur  einen  guten  Sinn  hat. 

Diese  Eigenmächtigkeit  ist,  beiläufig  bemerkt,  wohl  nur 
ein  Ausfluls  jener  Renaissancegesinnung,  die  vor  allem  das  Recht 
des  Individuums  betont.  Bei  ihm  übernimmt  das  abstrakte  Sub- 
stantiv alle  Funktionen  des  abstrakten  substantivierten  Adjektivs, 
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nnd  nm^ükulirt  letzteres  die  dos  orfltcren.   Beide  zeigen  folgende 

BedeutungHkategorien : 

1.  die  spezififlche,  gegenständliche; 

2.  die  spezifiBche,  prädizierte; 

3.  die  indi?idaelle,  bezw.  die  allgemeine  gegenständliche. 

1.  Die  spezifische,  gegenständliche  Bedentangs- 
kategorie. 

a)  Die  Definition  von  gegenständlich. 
Unter  dieser  Kategorie  verstehe  ich  die  Auffassung  eines 
substantivierten  Adjektivs  und  abstrakten  Substantivs  als  völlig 
losgelöst  von  dem  dazu  gehörigen  Gegenstande  in  der  Art,  dafs 
das  Büwufstsein  von  der  Zusammengehörigkeit  des  ersteren  mit 
dem  letzteren  ganz  und  gar  gesehwunden  ist.  Diese  Kategorie 
kommt  uur  bei  den  Sinnesempfindnngen  vor.  Bei  allen  Übrigen 
Gruppen  von  Adjektiven  fUhlt  man  immer  den  Zusammenhang 
mit  dem  Gegenstände,  an  dem  sie  haften.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Siunesempfindungen,  dafs  sie  völlig  abgetrennt  von 
ihrem  Gegenstande  angeschaut  werden  können.  Sie  sind  eben 
alle  unmittelbare  Abstraktionen  in  dem  oben  bezeichneten 
Sinne,  während  die  übrigen  Adjektive  wie  gut,  böse,  wertvoll, 
ernst,  zärtlich,  töricht,  weise  Abstraktionen  zweiten  Grades 
sind.  Sie  werden  gewonnen  durch  Abtrennung  von  Gefühlen, 
Gedanken  und  Handlungen,  also  selbst  abstrakten  Vorstellungen. 
Es  ist  daher  ganz  begreiflich,  dafs  ihre  Verselbständlichung 
der  Anschauung  schwerer  fällt,  als  die  der  Bezeichnungen  ftlr 
Siunesempfindungen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Name 
„gegenständlich",  den  ich  für  diese  Auffassnngsweise  der 
Sinnesempfindungen  geprägt  habe.  Sie  werden  wie  Gegen- 
stände, als  Träger  von  Eigenschaften  angeschaut  nnd  sprachlich 
wie  Snbstanzbezeichnongen  behandelt. 

b)  Die  Definition  von  spezifisch. 
Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungskategorie  be- 
trifft, wie  schon   gesagt,  nur   die  Bezeichnungen   für  Sinnes- 
empfmdungen.     Ich  habe  sie  spezifisch  genannt,  weil  die  be- 
stimmte Farl>e,  Temperaturempfindung  und  der  bestimmte  Ton 


sich  unzählige  Male  wiederfindet,  so  dafs  eine  Unterscheidung 
in  individuell  und  allgemein  hier  nicht  am  Platze  ist.  Es 
kommen  freilich  Fälle  vor,  wo  es  uns  darauf  ankommt,  aus- 
zudrücken, dafs  beispielsweise  dies  Eot  und  kein  anderes  uns 
gefällt.  Aber  auch  hier  kann  man  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
von  individuell  reden,  denn  auch  dies  Kot  erscheint  an  vielen 
anderen  Gegenständen.  Das  Spezifische  deckt  sich  daher  mit 
dem  Allgemeinen,  nur  mit  dem  wichtigen  Unterschiede,  dals 
das  Allgemeinheitsbewufstsein  fehlt. 

2.  Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 
Die  eben  erwähnte  Vorstell ungs weise  des  Spezifischen  be- 
gegnet uns  auch  bei  der  spezifischen,  prädizierten  Bedeutungs- 
kategorie. Auch  hier  kommt  es  uns  nicht  darauf  an,  eine 
Eigenschaft  inviduell  oder  allgemein  von  einem  Gegenstande 
auszusagen,  vielmehr  ist  unsere  Vorstellung  von  derselben 
spezifisch.  Der  Nachdruck  ruht  auf  der  „Verknüpfung"  der 
Eigenschaft  mit  ihrem  Gegenstande,  d.  h.  das  Gefühl  von  der 
Zusammengehörigkeit  beider  ist  beim  Vollzug  der  Vorstellung 
im  Bewulstsein  vorhanden.  Daher  ist  es  ganz  natürlich,  dals 
die  Vorstellung  von  der  Eigenschaft  selbst  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielt,  das  Moment  der  Verknüpfung  aber 
besonders  stark  ins  Bewulstsein  tritt.  Ein  Beispiel  wird  dies 
deutlich  machen:  Obwohl  sich  ill  in  dem  Satze:  whose  intvard 
ill  no  outward  härm  expressed  (Lucr.  90)  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Person  bezieht,  vollziehen  wir  seine  Vorstellung  weder 
individuell  noch  allgemein,  sondern  spezifisch.  Wir  meinen 
nicht,  dafs  es  sich  hier  um  eine  ganz  eigenartige  Schlechtigkeit 
handelt,  auch  nicht,  dafs  dieselbe  allgemein  aufzufassen  sei, 
sondern  wir  legen  den  Nachdruck  auf  die  Verknüpfung  des 
ill  mit  diesem  Menschen.  Dals  diese  Verknüpfung  im  Englischen 
immer  durch  das  suf^ix  -ness  und  im  Deutschen  durch  -heit 
und  -keit  ausgedrückt  wird,  ist  ein  Irrtum,  wie  das  hier  an- 
geführte Beispiel  zeigt.  Soviel  über  das  Spezifische.  Prädiziert 
nenne  ich  diese  Auffassung,  weil  sie  genau  genommen  eine 
Substantivierung  des  als  Prädikat  verwandten  Adjektivs  ist. 
Thou  art  good  würde  substantiviert  bei  Shakespeare  heilsen 
thy  good,  oder  in  einer  Form,  welche  für  unser  modernes  Sprach- 
gefühl   das   Bewulstsein   der  Zusammengehörigkeit   deutlicher 


hervortreten  läfst:  thy  goodnesa.  Ich  lasne  hier  zwei  Rei^piele 
folgen :  If  all  these  petiy  ills  shall  change  thy  good  (Lucr.  056), 
die  for  goodness  (Sonn.  124). 

3.  Die  individuelle,  bezw.  allgemeine,  gegenständliche 
Beden  tnngskategorie. 

Diese  Bedeutnngskategorie  des  abstrakten  substantivierten 
Adjt^ktivs  ist  oft  für  konkret  gehalten  worden.  Es  bandelt 
sich  hier  um  substantivierte  Eigenschaften,  welche  Handlungen, 
\'orgUn^e  und  Relationen  bezeichnen,  z.  B.  ill,  good,  wrang,  fair. 
Ich  habe  dieser  Auffassungsweise  auch  den  Namen  „gegen- 
ständlich" beigelegt,  weil  sie  in  gleicher  Weise  wie  die  erste 
Kategorie  das  Adjektiv  verselbstündlicht  und  sprachlich  wie 
eine  Substanz  behandelt.  Der  Unterschied  von  der  ersten 
Kategorie  besteht  darin,  dafs  hier  unter  dem  Namen  des 
Adjektivs  Handlungen  und  Vorgänge  angeschaut  werden, 
wähnend  es  dort  die  Eigenschaft  selbst,  die  Sinuesempfindung: 
rot,  kalt,  sUl's  etc.  war. 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  folgender:  Wir  sahen,  dafs 
die  Sinnesenipfindungen  nur  spezilisch  vorgestellt  werden: 
ganz  anders  liegt  es  bei  dieser  Kategorie.  Wir  unter- 
scheiden hier  zwischen  individuell  und  allgemein,  ein  Unter- 
schied, den  wir  mit  Bewufstsein  aussprechen,  llis  good 
im  Sinne  von  „seine  guten  Plandlungen"  ist  etwas  ganz 
anderes,  als  good  in  der  Bedeutung  „gute  Handlungen 
überhaupt".  Im  ersteren  Falle  sind  wir  gezwungen,  uns 
die  ganz  bestimmten  Handlungen  dieses  Individuums  in  die 
Erinnerung  zurück  zu  rufen,  im  letzteren  dagegen  steht  es 
uns  frei,  aus  der  grofsen  Zahl  guter  Handlungen  ganz  beliebige 
heraus  zu  greifen.  Dies  aber  ist  eben  der  Unterschied  zwischen 
individuell  und  allgemein,  ich  meine  die  Zwangslage  des 
Bewufstseins  auf  der  einen  und  die  Freiheit  desselben  —  freilich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  —  auf  der  anderen  Seite.  Diese 
Kategorie  ist  wie  schon  bemerkt,  im  Gegensatze  zu  der  zweiten 
(der  spezifischen,  prädizierten)  oft  als  konkret  bezeichnet  worden. 
In  dem  Satze  z.  B.  (Boeve  de  Haumtome,  Vers  399):  „liois,  ceo 
dist  Vemfes,  tms  parlee  de  folie"  wird  de  folie  mit  „etwa« 
Törichtem"  Übersetzt,  und  man  pflegt  zu  sagen,  das  Abstraktum 
folie   hat   hier    konkrete   Bedeutung.    Man   hält  also   „etwas 


Törichtes"  für  konkret.  Dieser  Auffassung  liegt  ein  Trug- 
schlufs  zu  Grunde;  denn  was  ist  „das  Töriebte"  anders,  als 
ein  törichter  Gedanke,  eine  törichte  Handlung  oder  Aulserung! 
Eine  Handlung,  ein  Gedanke  etc.  ist  aber  unter  allen  Um- 
ständen etwas  Abstraktes,  wenn  man  letzteres  wie  wir  es  oben 
taten,  als  das  Unselbständige  fafst,  im  Gegensatze  zu  dem 
Konkreten,  als  dem  Selbständigen.  Der  Gedanke  wie  die 
Handlung  ist  untrennbar  von  einem  Subjekt,  das  denkt  und 
handelt;  sie  bekommen  nur  durch  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit auf  dieselben  eine  Art  von  Selbständigkeit.  Wenn 
man  demnach  das  Törichte  im  Gegensatz  zur  Torheit  als  etwas 
Konkretes  bezeichnet  hat,  so  rührt  das  von  dem  folgenden 
analogischen  Trugschluls  her:  In  der  Art,  wie  wir  die  Farbe 
oder  Grölse  von  dem  zugehörigen  Dinge  abstrahieren,  so  lösen 
wir  auch  den  Begriff  der  Torheit  von  dem  Törichten,  d.  h.  dem 
törichten  Gedanken  etc.  los.  In  dem  ersteren  Falle  ist  das 
Ding,  wovon  abstrahiert  wird,  wirklich  eine  Substanz,  also 
etwas  Konkretes,  und  da  wir  nun  im  zweiten  Falle  eine  ähn- 
liche Abstraktion  vornehmen,  so  halten  wir  das,  wovon  wir 
abstrahieren,  auch  für  konkret.  So  entsteht  der  Irrtum,  dals 
in  Sätzen  wie  (Hamlet  In 44):  „You  camtot  speak  of  reason 
to  tJie  Dane  and  lose  your  voice"  und  (Bartsch,  Chrestomatie 
91,30):  „en  grant  sens  as  mis  tun  corrage"  reason  und  sens 
konkrete  Bedeutung  haben,  obwohl  sie  in  Wahrheit  abstrakt  sind. 

Diese  kleine  Abschweifung  war  nötig,  um  dem  Einwände 
zu  begegnen,  dals  ich  hier  Konkreta  unter  den  Abstrakten 
behandelt  hätte. 

Alle  drei  Bedeutungskategorien  hätte  man  auch  nach  dem 
aprioristischen  Verfahren  ohne  besondere  Berücksichtigung 
einer  nach  Raum  und  Zeit  bestimmten  Sprache  gewinnen  können. 
Was  man  aber  nicht  auf  diesem  Wege  finden  kann,  das  ist 
die  Verteilung  dieser  Bedeutungskategorien  auf  die  beiden 
Wortklassen:  Abstraktes  substantiviertes  Adjektiv  und  ent- 
sprechendes abstraktes  Substantiv,  und  das  Verhalten  derselben 
innerhalb  der  verschiedenen  logisch  geordneten  Gruppen.  Das 
empirische  Verfahren  war  gleichfalls  nötig,  um  festzustellen, 
ob  sich  bei  Shakespeare  zu  jedem  abstrakten  substantivierten 
Adjektiv  ein  entsprechendes  abstraktes  Substantiv  findet.  Über 
alle  drei  Punkte  geben  die  folgenden  Beispiele  Auskunft,  die 


ich  nach  den  darin  vorkommenden  Adjektiven  zn  logischen 
Gruppen  ztmammengeschlogsen  habe.  Dal  besondere  Verhalteo 
einer  jeden  Gruppe  wird  im  Ansehlufri  an  dieselbe  näher  ge- 
kennzeichnet werden.  Den  letzten  Punkt  möchte  ich  durch 
die  folgende  Tabelle  veranflcbaulichen. 


Einteilung  der  Adjektive  und  der  entsprechenden 
abstrakten  Substantive. 

I.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstrakte 
Substantive,  die  Sinnesenipflndungen  bezeiclinen. 

a)  Sichtbare  Qualitäten. 

A.  Farben. 

1.  red  —  redmss. 

2.  iclüte  —  whiteness. 


3.  blue—        — 

4.  hroivn  —     — 


5.  (jreen  —       — 

6.  black  —  blackness. 

7.  grey  —        — 

8.  ycllow  —     — 


B.  Helligkeiten. 

9.  pah  —  paleness. 

10.  dark  —  darkness. 

11.  light  —  cleaniess,  hrightness. 

b)  Gehörsempfindungen. 

1.  calm  —  calmness. 

2.  dead  —  siillness. 

3.  silent  —  silence. 

c)  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen. 

1.  sweet  —  sueetness. 

2.  bitter  —  bitterness. 

d)  Temperatur*  und  Tastempfindungen. 

1.  cold  —  coldm'üs.  3.  sear  —  dryne^s. 

2.  light  —  liglUtiess.  4.  woeful  —  — 
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II.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstrakte 

Substantive,  die  eine  Oemüts-  und  Geisteseigeuschaft 

bezeichnen. 

a)  Gemütseigenschaft. 


1.  tender  —  tenderness. 

2.  desperate  —  despair. 

3.  content  —  satisfaction, 

[peace 


4.  simple  —  simpleness. 

5.  dear  —  dearness. 

6.  earnest  —  earnestness. 

7.  quiet  —  quietness. 


b)  Geisteseigenschaft. 

1.  intent  —  intention. 

2.  wise  —  wiseness. 

3.  natural  (foolisJi)  —  foolisJiness. 

III.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive 
und  abstrakte  Substantive,  die  einen  Wert  bezeichnen. 

a)  Einen  sachlichen  Wert. 

1.  worth  ■ —  value. 

2.  fair,  goodly  —  fairness. 

b)  Einen  moralischen  Wert. 
A.   Güte. 

1.  good,  (better),  hest  —  goodness. 

2.  rigJit  —  justice. 

3.  due  —  duty. 

4.  rare,  (extraordinary)  —  rarity. 

5.  brave  —  bravery. 

B.  Schlechtigkeit. 

1.  common  —  baseness,  vileness. 

2.  base,  vulgär  —  baseness. 
8.  evil  —  wickedness. 

4.  ill  —  illness. 

5.  bad,  worse,  worst  —  badness. 

6.  cunning  —  craft. 


7.  nionstrous  —  ntmtstruosUy,  numstrousness. 

8.  false  —  falseness. 

9.  villanoHs  —  viUany. 
10.  wnmy  —  injustice. 

IV.*  Absirakte  Hubstantivierte  Adjektive  und  abstrakte 

SabsfunÜTe,  die  riiuiiiliche  und  zeitliche  TerhftltniNHe 

bezeichnen. 

a)  Räumliche  Verhältnisse. 


1.  opposite  —  — 

2.  contrary  —  — 

3.  ncar,  next  —  neanieas. 

4.  oiituanl  —  appearance. 


5.  utmost  —  height. 

6.  extreme  —  extrcmity. 

7.  hackward  —     — 

8.  /'(triftest  —  dkstance. 


b)  Zeitliche  Verhältnisse. 

1.  jiresent  —  presence.  4.  old  —  oldness. 

2.  news  —  neumess,  noveliy. 

3.  smß  —  stviftness. 


5.  earliest  —  earliness. 


y.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstrakte 
Substantive,  die  Mars  und  Anzahl  bezeichnen. 

a)  Mafs. 

1.  half —  maiety. 

2.  littJe,  small,  less,  least  —  smallness. 

3.  fttU  —  ftthtess. 

4.  deep  —  depth. 

5.  hrief  —  hriefness. 
[6.  sliort  —  sh(yrtness.\ 
\7.  long  —  length.       ) 

8.  too  much  —  superfltUty. 

9.  infinite  —  — 

10.  nothing  —  — 

11.  large  —  targeness. 

b)  Anzahl. 

1.  fetc  —  feieness. 

2.  particular  —  particularities. 


10 

VI.  Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstrakte 
Substantive,  die  eine  Ähnlichkeit  bezeichnen. 

like  —  Ukeness. 

TU.   Abstrakte  substantivierte  Adjektive  und  abstr^ikte 
Substantive,  die  eine  Modalität  des  Geschehens  bezeichnen. 


1.  private  —  privacy. 

2.  secret  —  secrecy. 


3.  stränge  —  strangeness. 

4.  magic  —  sorcery. 


Über  die  Verteilung  der  Bedeutungskategorien  auf  das 
abstrakte  substantivierte  Adjektiv  und  das  abstrakte 

Substantiv. 

I.  Die  Sinnesempflndungen. 

a)  Sichtbare  Qualitäten. 

A.  Farben. 
Beispiele: 

1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

L.  L.  L.  IV III  260 :  .  .  .  therefore  red  tliat  would  avoid  dis- 
praise  paints  itself  hlacJc  to  imitate  her  hroiv. 

Ven.  901:    wJiose  frothy  mouth,  hepainted  all  with  red. 

Lucr.  10:  when  Collatine  umvisely  did  not  let  to  praise 
the  clear  unmatched  red  and  white  which  triumphed  in  that 
sky  of  his  delight. 

As  III V  120 :  a  Utile  riper  and  unlusty  red  than  that 
mixed  in  his  cheek;  't  was  just  the  difference  hetwixt  the  con- 
stant  red  and  mingled  damask 

As  III  V  119:    there  was  a  pretty  redness  in  his  lip. 

Lucr.  1510:  mingled  so  that  hlushing  red  no  guilty  in- 
stance  gave. 

Ven.  346:   how  white  and  red  each  other  did  destroy. 

Compl.  200:  aptly  understood  in  bloodless  white  and  the 
^ncrimsoned  mood. 
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Sonn.  XII  4 :  When  I  hehold  the  violet  past  prime,  And 
sable  curls  all  silver'd  o'er  wiih  white. 

Sonn.  98,9.  10:  Nor  did  I  wonder  at  the  lUy's  white,  nor 
praise  the  deep  vermilion  in  the  rose. 

M.W.  lYvi  35:   she  shall  be  all  in  white. 

Lucr.  56:  When  hcauti/  houated  hlnahes,  in  despile  virttie 
would  stain  that  o'er  with  silrer  white.  ' 

Lucr.  58:  Hut  heautif,  in  that  white  intitulated,  from  Venus* 
dores  doth  (halloKje  that  fair  field. 

Lucr.  894 :  tfie  otlwr  hand  whose  perfect  white  showed  an 
April  dai.^y. 

Ado.  Vi290:  More  over,  Sir,  whivh  indeed  is  not  ttmler 
white  and  Ithwk,  the  äffender  did  call  me  ass. 

Midö.  Hin  141:  that  pure  conycaled  white,  hiyh  Taurus 
snow,  tums  io  a  crow,  when  thoii  lioldst  up  thy  hand.  0  let 
mc  kiss  this  ))rincess  of  pure  white,  this  seal  of  hliss. 

Coriol.  II I  204:  Onr  veiVd  dames  commit  the  war  of  white 
and  damask  in  their  nicely  yawded  clieeks. 

Gompl.  226:  her  hand  whose  white  weiyhs  down  the  airy 
Scale  of  praise. 

Yen.  398 :   teachiny  tlie  sheets  a  whiter  hue  than  white. 

Yen.  1053 :  the  wound  in  his  soft  flank,  whose  wonted  Uly 
white  with  pnrple  tears,  that  his  wound  wept,  was  dremhed. 

Ven.  1168 — 1170:  -4  pnrple  fhwer  spnmy  up,  chequered 
with  white,  resemhliny  well  his  pale  cheeks,  and  the  blood 
which  in  round  dro2)s  upon  their  whiteness  stood. 

Err.  III II  130:  I  lookcd  for  the  chalky  cliff's,  bat  I  could 
find  no  whiteness  in  them. 

Ado.  lYi  163:  a  thousand  innocent  shanies  inanycl  whiteness 
beat  away  tltosc  blushcs. 

H.  IV,  B.  Ii68:  thou  trcnddest,  and  the  whiteness  in  thy 
check  is  apter  than  thy  tonyue  to  teil  thy  crrand. 

W.  T.  I II  327:  sully  the  purity  and  whiteness  of  my  sheets. 

Gent.  III I  227:  and  she,  wrinyiny  herhands,  whose  whiteness 
so  bccamc  thcm,  as  if  bat  now  thcy  wd.nil  juilc  for  in>c. 

Cymb.  II II  23:  Now  canojiicd  ander  tlusi'  imuhins,  laced 
with  blue  of  heaven*s  otcn  tinct. 

Oth.  II I  39:  even  tili  we  niake  the  aerial  blue  an  indistinct 
regard. 
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M.  W.  IV  V  105:    ivhat  teilest  tliou  me  of  hlack  and  hliie? 

Ant.  IV  VIII  20:  though  grey  do  something  mingle  with  our 
younger  brown. 

M.  W.  IV  VI  41:   quaint  in  green  she  shall  he  enröbed. 

K.  H.  IV I  215:    tJiree  misbegotten  Jcnaves  in  Kendal  green. 

Lucr.  1585:    wJio  finds  Ms  Lucrece  in  mourning  blacJc. 

R.  II V  6.  48:    and  put  on  stillen  blacJc  incontinent. 

H.  V,  II II  104:  though  the  truth  of  it  Stands  off  as  gross 
as  hlack  and  white. 

H.  VI,  A.  Ii  1:  Hung  he  the  heavens  witli  blach,  yield  day 
to  night! 

H.  VI,  A.  Ii  17:    We  mourn  in  hlack. 

T.  A.  IV II  99:  Coalhlack  is  better  than  another  hue  in  that 
it  scorns  to  hear  another  hue. 

Sonn.  127:  In  the  old  age  hlack  was  not  counted  fair,  but 
now  is  hlack  beauty's  successive  heir. 

Sonn.  131,  12:  a  thousand  groans  do  ivitness  hear  thy  hlack 
is  fair  est  in  my  judgements  place. 

L.  L.  L.  IV III  257:    therefore  is  she  hörn  to  make  hlack  fair. 

Hml.  Ulli  121:    let  the  devil  wear  hlack! 

Hml.  I II  78:  'tis  not  alone  my  inky  cloak,  good  mother, 
nor  customary  suits  of  solemn  hlack  .  .  .  that  can  denote  me  truly. 

Oth.  II I  134:  she'll  find  a  white  that  shall  her  hlackness  fit. 

Troil.  II III  221:   the  raven  chides  hlackness. 

Ant.  Iiv  13:  his  faults  in  him  seem  as  the  spots  ofheaven, 
more  fiery  hy  night's  hlackness. 

Ado.  V III  27:  the  gentle  day  dapples  the  drowsy  east  with 
spots  of  grey. 

Rom.  III  v  19:   I'U  say,  yon  gray  is  not  the  morning's  eye. 

Ant.  IV  VIII  19 :  though  grey  do  something  mingle  with  our 
younger  brown. 

W.  T.  Um  106:    'mongst  all  colours  no  yellow  in  it. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 
Per.  In  89:    to  keep  his  bed  of  hlackness  unlaid  ope. 

Bemerknngen. 

1.  Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie  kommt  bei  den 
Farbenbezeichnungen  nur  einmal  vor,  und  zwar  bei  dem  abstrakten  Sub- 
ßtantiv.    Es  ist  zu  beachten,  dafs  die  prädizierte  Auffassnngsweise  immer 
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da  erschoint,  wo  eine  Bezeichnung  fUr  eine  SinnesempfinduDg  in  Übertragener 
BedoiittuiK  f^cbraiiclit  wird.  Kino  Begründung  dieser  Kncbeinnng  lat  welter 
unten  bei  den  GebnrstMnpfindungen  vereucht  wurden.  (Hiebe  daflclbat.) 
Allu  ilbrigon  Beispiele  weisen  die  «pozitiacbu  gegenstUndüoiie  Bedeutnngs- 
Icategurio  auf. 

2.  Nur  neben  red,  white  und  black  erscheinen  die  entsprechenden 
ab.Htrülitun  SubHtuntlve,  filr  die  Ubrlgoii  Farben  sind  sie  nicht  belegt,  ubwubl 
sie  alle  in  der  gleiciizeitigen  Hpraclie  vurlcuiuuaon.  Der  Zahl  nach  Überwiegt 
das  substantivierte  Adjektiv  bei  weitem. 

B.  Helligkeiten. 
Beispiele: 

1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeatangs- 
kategorie. 

Ven.  589 :  ivhereat  a  sudden  pale,  Hke  latcn  heing  spread 
upan  the  hlushhitf  rose,  usiaps  her  cheek. 

W.  T.  IV  in  4:   for  the  red  blood  rc'ußis  in  the  winters  pah. 

Lucr.  1512:  nor  gave  ashy  pale  an  instance  ofthe  fear  thai 
false  hearts  have. 

Compl.  305:  in  him  a  plenitude  of  suhtle  matter  .  .  .  all 
stränge  forms  receives  .  .  .  or  of  swmmding  paleness. 

Mereh.  III  ii  106:  thy  paleness  mores  me  more  than  elo(juence. 

H.  VI,  A.  IV  I  106:  the  paleness  of  this  flower  bewray'd 
the  faintness  of  my  master's  heart. 

Mcb.  I  V  52:  nor  heaven  peep  thronyh  the  blanket  of  the  dark. 

Sonn.  43,  4:  and  mine  eyes,  darkly  bright,  are  bright  in 
dark  directed. 

Ven.  827:    eve7i  so  confotinded  in  the  dark  she  lag. 

Rom.  II I  32:    blind  Ls  his  love  and  best  befits  the  dark. 

AlFs  III II  128:  for  nith  tfte  dark  poor  thief  TU  steal  airag. 

Rom.  Viii  105:  the  lean  abhorred  monster  keeps  thee  here 
in  dark  to  bc  his  parnmour. 

H.  V IV  prologue  4 :  nhen  the  poring  dark  fills  the  tcide 
vessel  of  the  universe. 

Temp.  II II  6:  lead  tne  like  a  firebrand  in  the  dark  out  of 
my  ivay. 

Oth.  IV III  65:   /  might  do't  as  trell  »'  the  dark. 

Ven.  1128:  She  lifts  the  coffer-lids  that  close  his  &fes,  where 
lo!  tivo  lumps,  burnt  out,  in  darkness  lies. 

Lucr.  118:  Till  sable  night,  motiter  of  Dread  and  Fear 
upon  Die  tvorld  dim  darkness  doth  display. 
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Lucr.  462:  The  hrain  .  . .  in  darkness  daunts  the  eyes  with 
more  dreadful  sights. 

Lucr.  398 :  lier  eyes,  lilie  marigolds,  Jiad  sheathed  their  light 
and  canopied  in  darkness  sweetly  lay. 

K.  I.  1 1  259:   now,  hy  this  light  tvere  I  to  get  again. 

H.  IV,  B.  II II  6 1 :    Jjy  this  light  I  am  ivell  spoke  on. 

Rom.  Uli  19:  the  hrightness  of  her  cheek  would  shame 
those  stars. 

Sonn.  150:  and  swear  that  hrightness  does  not  grace  the  day. 

2.    Die  spezifische,   prädizierte  Bedeutungskategorie. 

Lucr.  III II  44 :  the  wrathful  skies  gallow  the  very  Wanderers 
of  the  dark. 

H.  V,  IV  VIII  20:   here  is  treason  come  to  light. 

H.  V,  II II  185:  since  God  so  graciously  has  hrought  to 
light  this  dangerous  treason. 

H.  IV,  A.  III III  36:  and  ivert  indeed,  hut  for  the  light  in 
thy  face,  the  son  of  utter  darkness. 

H.  IV,  B.  II III  19:  and  by  this  light  did  all  the  chivalry 
of  England  move  to  do  brave  ads. 

Troil.  Im  47:  for  in  her  ray  and  hrightness  the  herd  hath 
more  annoyance  hy  the  hreese  than  hy  the  tiger. 

All's  Im  6:  we  make  foul  the  clearness  of  our  deservings, 
when  ourselves  we  puhlish. 

Bemerkungen. 

1.  Die  gegenständliche  Bedeutnngskategorie  findet  sich  sowohl  beim 
substantivierten  Adjektiv  wie  beim  abstrakten  Substantiv;  die  prädizierte 
nur  bei  dark,  light,  hrightness  und  clearness. 

2.  Das  abstrakte  Substantiv  existiert  neben  allen  Helligkeits- 
bezeichnungen in  der  Form  von  substantivierten  Adjektiven.  Shakespeare 
braucht  auch  hier  das  abstrakte  Substantiv  seltener,  als  die  substantivierten 
Adjektive,  aber  nicht  ganz  so  selten,  wie  bei  den  Farben. 

b)  GehÖrsempfinduugen. 

Beispiele: 
1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 
Lucr.  1625:   in  the  dreadful  dead  of  dark  midnight 
Tempest.  I  ii  130:   in  the  dead  of  darkness. 
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Lncr.  1C2:  the  dead  of  night,  uhen  heavy  sleep  hath  cloaed 
up  mortui  elf  es. 

Lncr.  449:    imiujhic  her  as  oue  in  dead  of  uitjht. 

Merch.  V  56:  soft  stillness  nnd  the  night  become  the  touches 
of  sweet  liaruHmy. 

H.  VI,  B.  I IV  16:  deep  night,  dark  night,  the  silent  of  the 
night. 

Mids.  Uli  70:   night  and  silence!  trho  is  here'/ 

Merch.  V  25 :  who  cotnes  so  fast  in  silence  of  the  night  ? 

2.    Die  spezifische,  prädizierte   Bedentangskategorie. 

Rom.  III  V  136:  //»e  winds,  thy  sighs,  who  without  a  sudden 
eahn  nilt  overset  thy  tempest-tossed  hody. 

Troil.  IV  I  17:    our  bloods  are  now  in  calm. 

Troil.  I  III  100:  leJiat  raging  of  the  sea  reml  and  dera- 
cinate  the  unity  and  married  calm  of  states. 

Cor.  III 11  95:   defend  yourself  hy  cahnness  or  by  absence. 

Oth.  II 1 187:  If  after  every  tempest  comes  such  calmness, 
may  the  winds  blow  tili  they  Jiave  wakened  death. 

Oth.  II III 191:  the  gravity  and  stillness  of  your  youth  the 
norhl  has  notcd. 

Merch.  Ii90:   da  a  wilful  stillness  entertain. 

H.  V,  III  VII  24:  the  dull  elements  of  earth  and  irater  never 
appear  in  htm  bat  only  in  patient  stillness  tvhile  his  rider 
mounts  him. 

H.  V,  Uli  4:  in  peace  there's  nothing  so  becames  a  man 
as  modest  stillness  and  humility. 

M.  f.  M.  III  i  257:  refer  yourself  to  this  adeantage  . . .  that 
the  time  may  hare  all  shtdow  and  silence  in  it. 

Merch.  V  101:  methinks  the  music  sounds  much  sweeter 
than  by  day!  silence  bestoivs  tJuit  virtue  on  it. 

Gent.  III  u  85:  tlie  night's  deud  silence  mll  well  become 
such  stveet  complaining  grievatwe. 

Bemerkangen. 

1.  Beide  Bedeutungskategorien  sind  vertreten  bei  stillness  und  silence, 
wälirend  ihre  Entsprechungen  dead  und  silent  nur  gegenständlich  aafgcfafiit 
sind;  calm  und  calmness  zeigen  die  prädizierte  AufTassungswcise. 

2.  Alle  substantivierten  Adjektive  waren  durch  ein  gleichwertig«« 
Substantiv  vertreten.    Shakespeare  braucht  zur  Bezeichnung  von  Gehörs- 
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eindrücken  das  Substantiv  im  ganzen  häufiger,  nur  bei  cahn  —  calmness 
überwiegt  das  erstere. 

3.  Die  Beispiele  zeigen,  dafs  bei  übertragener  Verwendung  die  Auf- 
fassungsweise stets  die  prädizierte  ist.  Dies  liegt  wahrscheinlich  daran, 
dafs  bei  dieser  Bedeutung  die  Vorstellung  an  Anschaulichkeit  verliert 
und  nun  der  Gegenstand  ganz  naturgemäfs  mehr  iu  den  Vordergrund  des 
Bewufstseins  tritt. 

c)  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen. 
Beispiele : 
1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 
Oth.  IV  III  92 :    they  have  tJieir  palates  hoth  for  sweet  and 
sour,  as  husbands  have. 

Oth.  V II  20:  one  more  hiss,  and  this  the  last;  so  sweet 
was  never  so  fatal. 

Sonn.  99,  2 :  wJience  didst  tJiou  steal  thy  sweet,  that  smells 
if  not  from  my  love's  hreath? 

Sonn.  99, 15 :  more  flowers  I  noted,  yet  I  none  could  see, 
hut  sweet  or  colour  it  had  stoVn  from  thee. 

Per.  Vi  196:  lest  this  great  sea  of  joys  .  .  .  drown  me 
with  their  sweetness. 

H.  IV,  A.  III II  72 :  they  hegan  to  loathe  the  taste  of 
sweetness,  whereof  a  Utile  more  than  a  Utile  is  hy  much 
too  much. 

Meas.  II IV  45 :  it  ivere  as  good  as  to  remit  their  saucy 
sweetness,  that  do  coin  heaven's  image  in  stamps  that  are  forbid. 

2.    Die   spezifische,  prädizierte  Bedeutiingskategorie. 

Sonn.  125,7:   for  Compound  sweet  foregoing  simple  savour. 

Rom.  I  V  90 :  but  this  intrusion  shall,  now  seeming  sweet, 
convert  to  bitterest  galt. 

Rom.  II  prologue  14 :  but  passion  lends  them  power  . . .  to 
meet,  tempering  exiremities  wiih  extreme  sweet. 

Troil.  III II  23 :  death,  I  fear  me,  sivooning  desiruciion,  or 
some  joy  too  fine,  too  subtlepotent,  tuned  too  sharp  in  sweetness 
for  the  capacity  of  my  rüder  powers. 

H.  Vii  127:  0  how  hast  wiih  jealousy  infected  the  sweetness 
of  affiance. 
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Sonn.  93,12:  whate'er  thy  thoughta  or  thy  Iteart  *g  trorlh»'/« 
he,  thy  looks  should  nothhKj  thence  fmt  awedneaa  teil. 

Ven.  553:  hnving  feit  the  sweetncss  of  the  spoU,  wUh  blind- 
fold  fury  she  beyins  to  forage. 

Lr.  V  HI  184:  o,  our  livcs'  sueetNcss,  that  tve  the  pain 
of  (leath  u'ouhl  hourly  die,  ralJter  than  die  at  onee! 

Sonn.  57:  nor  ihini;  the  bitterncss  of  absence  sour  when 
you  have  bid  your  sermut  onre  adieu. 

Tit.  A.,  IV  IV  12:  shaU  ue  be  fhus  affUcted  in  his  tereaks, 
his  fits\  his  frenzy  and  hifs  bitterness? 

Ado.  1 1  23:  there  appears  much  joy  in  him,  even  so  much 
(hat  joy  eontd  not  sJtow  itself  modest  enough  without  a  badge 
of  bitterness. 

3a.   Die  individnelle,  gegenständliche  Bedcatungs* 
kategorie. 
Sonn.  95, 4:    o,  in  what  siceets  dost  thoii  thy  sins  enclose! 
H.  IV,  B.  V  III  53:   naw  comes  in  the  sweet  of  the  night. 
Coriol.  III 1 157:    let  tJiem  not  lieh  the  stveet  which  is  their 
poison. 

A.  Cl.  IV  XII  22:    tiie  hearts  . . .  nieU  their  sweets. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeutangs- 
kategorie. 

Compl.  164:  to  he  forhod  the  stveet s  that  seem  so  good,  for 
fear  of  harnis  that  preach  in  ottr  hehoof 

Sonn.  8, 2:    sicects  iviih  siceets  war  not. 

Sonn.  102,  12:  sweets,  grown  common,  lose  their  dear 
delight. 

Ven.  1144:  the  top  (of  love)  overstrawed  with  sweets  that 
shall  the  trnest  sighs  beguile. 

Rom.  1 1 192:   love  is  a  choh'ng  galt  and  a  preserving  sweet. 

W.  T.  IV  III  3:    why  then  votties  the  sweet  of  the  year. 

W.  T.  III II  25:  I  Itave  de.served  all  tongnes  to  talk  ttteir 
bitterest. 

BemerknngPD. 

1.  Die  siibsUntiviertcu  Adjektive  dieser  Gnip)ie  zeigen  alle  Be- 
deutuugakateguiieu;  vou  abstrakten  Substantiven  bat  atceetnois  gleiehfalU 
alle,  während  bitterness  nur  prüdiziert  vorkommt. 

Stadiwi  1.  engl.  Phil.  XXVllI.  ] 
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2.  Za  keinem   Adjektiv    fehlt   das   entsprechende   Substantiv;    bei 
bitter  überwiegt  das  Substantiv,  bei  sweet  hingegen  dieses  selbst. 

3.  Auch  hier  erscheint  bei  übertragener  Verwendung  nur  die  prädi- 
zierte  Bedeutungskategorie.    Der  Grund  dafür  ist  unter  b  angegebea. 


d)  Temperatur-  und  Tastempfindungen. 
Beispiele: 

1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

H.  VI,  B.  II IV  3:  after  summer  succeeds  harren  winter  with 
his  wrathful  nipping  cold. 

Ant.  I  V  51 :  hetween  tJie  extremes  of  hot  and  cold  he  was 
nor  sad  nor  merry. 

H.  V,  II I  8 :   it  will  endure  cold. 

R.  III,  V  III  325:  a  mük-sop,  that  never  feit  so  much  cold 
as  over  sJioes  in  snow. 

K.  J.  V  VII  41:   and  comfort  me  with  cold. 

2.    Die   spezifische,   prädizierte   Bedeutungskategorie. 

Lucr.  48:  o  rash-false  heat,  ivrapped  in  repentant  cold,  thy 
hasty  spring  never  grows  old. 

Lucr.  1556:   for  Sinon  in  his  fire  doth  quaJce  with  cold. 

M.  W.  IV IV  7:    I  rather  will  suspect  the  sun  with  cold. 

Per.  II I  73:   I  am  a  man  thronged  up  with  cold. 

Shrew  Viil50:  to  watch  the  night  in  storms,  the  day 
in  cold. 

H.  VI,  A.  II 1 7 :  constrain'd  to  tvatch  in  darkness,  rain 
and  cold. 

Sonn.  13:  which  hushandry  might  uphold  against  harren 
rage  of  death's  eternal  cold. 

Oth.  II  iii  394:    dull  not  device  hy  coldness  and  delay. 

H.  VI,  B.  II 1 122:  ivhether  it  was  the  coldness  of  the  hing 
that  rohh'd  my  soldiers  of  their  heated  spieen. 

H.  IV,  A.  1 1 122:  our  men  lent  to  this  weight  such  lightness 
with  their  fear,  that  arrows  fled  not  swifter  toward  their  aim, 
than  did  our  soldiers  fly  from  the  field. 

Rom.  Iil85:  0  heavy  lightness,  serious  vanity!  misshapen 
chaos  of  well-seeming  formst 
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Mcl).  V  MI  23:  «///  wai/  r,f  lifc  i.t  fnlVn  inio  the  setir,  ihe 
yellmv  lenf. 

Ant.  I IV  27:  if  he  fill'd  his  vacannj  irith  bis  voluptuousness, 
fnU  siirfeits  and  the,  dryncss  uf  Ins  hnurs  mJl  oti  htm  for't. 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedentongs- 

kategorie. 
Tw.  II 1 5, 6:   /  sImU  crave  of  you  your  leave  tfutt  I  may 
hmr  my  lold  alone. 

Lt.  V III 303:   if  tfiere  he  tnare  woeful,  hold  it  in. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 

Troll.  I III  26,  28:  hut  distinction  .  .  .  winnows  tlie  liglU 
airay. 

Bemerkungen. 

1.  Beim  sahstanti vierten  Adjektiv  sind  alle  Bedeutaugskatcgurien 
vertreten,  während  beim  abstrakten  Substantiv  die  dritte  fehlt;  cold  allein 
weist  alle  drei  Kategurien  auf. 

2.  Bis  auf  cold-coldne88  kommen  die  beiden  Wortklassen  dieser 
Gruppen  nur  selten  vor;  xcoefid  erscheint  ohne  Entsprechung,  light  und 
sear  sind  ebenso  häufig  wie  die  gleichbedeutenden  Substantive.  Nur  cold 
überwiegt  bei  weitem. 

3.  Die  prädizierte  Auffassnngsweise  tritt  immer  auf,  wenn  die  Be- 
zeichnungen für  Tast-  nnd  Temperaturempfindnngen  in  übertragener  Be- 
deutung gebraucht  werden. 


II.  A^'ektive  und  abstrakte  Substantive, 
die  eine  Gemüts-  und  Geisteseigenschaft  bezeichnen. 

a)  Gemiitseigenschaft. 
Beispiele: 

1.   Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

W.  T.  IX  IV  633:    are  you  in  eamest,  Sir?  I  smell  the 

irick  an  it. 

Cor.  II 1 229:  all  agreeing  in  eamestness  to  see  hinL 
Oth.  V  II 227:   with  a  solemn  eamestness  he  begg^d  of  me 

to  steal  it. 

1* 
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2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 

W.  T.  In  152:  liow  sometimes  nature  will  hetray  its  folly, 
its  tenderness  and  maJce  itself  a  pastime  to  Jiarder  hosoms. 

H.  IV,  A.  IIIi[91:  not  an  eye  is  aiveary  of  thy  common 
sight,  save  mine  wJiich  noiv  mahes  hlind  itself  with  foolish 
tenderness. 

H.  IV,  B,  V  39:  thy  due  from  me  is  tears  and  Jieavy 
sorrows  of  tlte  lieart  tvhich  nature,  love  and  filial  tenderness 
shall  pay  tliee  plenteously. 

Cymb.  1 1  94:  weep  no  more,  lest  I  give  cause  to  he  suspected 
of  more  tenderness  than  does  hecome  a  man. 

W.  T.  IV IV  496:    tJiis  is  desperate,  Sir. 

All's  IIi82:  thou  this  to  hazard  needs  must  intimate  sJcill 
infinite  or  monstrous  desperate. 

Luer.  131:    despair  to  gain  doth  traffic  oft  for  gaining. 

Ven.  743:  surfeits,  imposthumes  and  damn'd  despair  swear 
Nature's  death  for  framing  tJiee  so  fair. 

Ven.  955:  liere  overcome,  as  one  füll  of  despair,  she  veil'd 
her  eyelids. 

Ven.  988:  0  hard-heleiving  love!  despair  and  hope  maJce 
thee  ridiculous. 

Temp.  II I  260:  how  does  your  content  tender  your  own 
good  fortune. 

All's  well  IVv70:   with  very  much  content  my  Lord. 

M.  W.  IV  V  114:  you  shall  hear  hoiv  things  go,  and  I 
Warrant  to  your  content. 

W.  T.  V III 11:  your  gallery  we  passed  through  not  without 
much  content. 

H.  VI,  B.  Ii35:    such  is  the  fulness  of  my  heart's  content. 

Merch.  iniv42:    I  wish  your  ladyship  all  hearfs  content. 

K.  R.  II V  38:  to  the  will  of  heaven  ive  hound  our  calm 
Contents. 

H.  VI,  B.  Uli 201:  what's  more  miserable  than  discontent? 

Ado.  Im  34:    can  you  mähe  no  use  of  your  discontent? 

K.  J.  III IV  179:  what  may  he  wrought  out  of  their  discontent. 

K.  J.  IV  11  53 :   doth  move  the  murmuring  Ups  of  discontent. 

H.  IV,  A.  I III  189:  to  your  quich  conceiving  discontents, 
ril  read. 
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Compl.  162:  nor  gives  U  aaiisfadion  to  our  hlood  that  ive 
must  curb  it  upon  other's  proof. 

Tw.  IV  I  58:  let  ihj  fair  trisdom  not  thy  pasaion  stcay  in 
this  ttnjust  extent  ayainst  thy  pciice. 

Tp.  III III 75:  the  powern  haue  iiicemed  tlte  seas  atul  ahorea 
against  yonr  peace. 

H.  IV,  B.  Vii26:  peace  he  ivith  him  that  Jms  maäe  us 
heavy^  peace  he  mth  tis,  lest  tve  he  heavier. 

Mid8.  V  I  83:  never  anything  can  he  amias,  when  simjil' mss 
and  diity  iender  it. 

Ado.  III 1 70:  and  never  gices  to  trnth  and  virtue  that 
ichich  simplencss  and  merit  piirchaseth. 

Ado.  III II 101:  I  think  he  holds  yon  well  and  in  dearnesa 
of  hcnrt. 

Err.  IVii7:  miyhtst  thou  perceive  austerely  in  his  eye, 
that  he  did  plcad  in  earnest. 

W.  T.  IV  IV  632:   are  you  in  earnest,  Sir? 

W.  T.  I II 151 :   no  in  good  earnest. 

As  IV  HI  168:    it  was  a  2)assion  of  earnest. 

Err.  II II 23:   yoiir  jest  is  earnest. 

Gent.  II 1 145:   hut  did  you  perceive  her  earnest. 

Ado.  Vi  186:    he  is  in  most  profonnd  earnest. 

Two  Gent.  IIvl6:  .iJiey  closed  in  earnest. 

R.  Uli,  V  i22:  and  give  in  earnest  wJiat  I  hegged  in  jest. 

T.  A.  Ii277:   how,  Sir,  are  you  in  earnest  then? 

Cor.  IV  VI  57:  the  nobles  in  great  earnestness  are  going 
all  to  senate-house. 

H.  IV,  B.  V  V  17:    it  ahows  niy  carne.'itness  of  affection. 

H.  VIII,  II  IV  62:  that  longer  you  desire  the  conrt,  aa 
well  for  your  own  quiet,  as  to  rectify  tchat  is  unsettled  tu 
ihe  hing. 

Tw.  II III 125:  since  the  yoidh  of  tfie  count's  was  to-day 
with  my  lady  shc  is  much  out  of  (püet. 

A.  Gl.  II II  74:    her  garhoils  . .  .  did  you  too  much  disquiä. 

Per.  In  5:    as  not  an  hour  . . .  can  hreed  nie  quiet. 

H.  IV,  B.  IV  V  188:   to  thee  it  shall  descend  with  hetter  quiet. 

H.  VIII,  II  IV  60:  it  shall  he  iherefore  hootless  that  no 
longer  yon  desire  the  court  as  well  as  for  your  own  quid  as. . . . 

Err.  Uli  107:  you  will  depart  in  quiet. 
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Hml.  Uli  3:  lie  grates  so  harshly  all  his  äays  of  quiet 
with  .  .  .  dangerous  lunacy. 

Rom.  III V  98:  if  I  could  find  out  a  man  to  hear  a  poison, 
I  would  temper  it,  tJiat  Romeo  should  soon  sleep  in  quiet. 

Oth.  Iil02:    to  Start  my  quiet. 

Mcb.  II III 15 :   never  at  quiet. 

Lucr.  1170:   her  Jiouse  is  sacFd,  her  quiet  interrupted. 

W.  T,  IV IV  446:    that  thought  to  fill  his  grave  in  quiet. 

H.  VI,  B.  II IV  67:    thy  greatest  help  is  quiet,  gentle  Neil. 

R,  III,  III 1 142 :    I  shall  not  sleep  in  quiet  in  the  Tower. 

W.  T.  IV IV  444:  you  have  undone  a  man  of  four score  three 
that  thought  to  fill  his  grave  in  quiet. 

H.  VI,  A.  Vi  10:   and  stdblish  quietness  on  every  side. 

H.  VI,  C.  IV III 16:  ay,  hut  give  me  worship  and  quietness. 

A.C.  IV  XIII  68:    0  quietness,  lady! 

Merch.  IVil2:  I  am  armed  to  suffer  with  a  quietness  of 
spirit  the  very  tyranny  and  rage  of  his. 

Cor.  IV  VI  3:  his  remedies  are  tame  in  the  present  peace 
and  quietness  o'  the  people. 

Troil.  II I  90:  I  would  have  peace  and  quietness,  hut  the 
fool  will  not. 

3a.    Die  individuelle,   spezifische  Bedeutungs- 
kategorie. 

H.  IV,  A.  Viv49:    thüu  maicest  some  tender  of  my  life. 

Err.  In  32:   I  comment  you  to  your  own  content. 

As  IVil5:  it  is  a  melancholy  of  mine  own,  compounded 
of  many  simples. 

Hml.  II II 280:  let  me  conjure  you,  hy  the  right  of  our 
fellowship  .  .  .  and  hy  what  more  dear  a  hetter  purpose  could 
Charge. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 
A.  Cl.  Im  53:    quietness,  grown  sich  of  rest  would  purge 
hy  any  desperate  change. 

Bemerkungen. 
1.   Beim  substantivierten  Adjektiv  finden  sich  alle  drei  Kategorien. 
Am  häufigsten  erscheint  die  prädizierte,  dreimal  die  individuelle,  gegen- 
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stündliche,  einmal  die  spezlfiaohe,  gegenstVndllche  and  xwar  bei  eamett. 
£fl  liegt  im  Wesen  diener  Gruppe,  dafs  die  prüdizlerte  Kategorie  so  sehr 
Überwiegt,  da  dio  Vorstellung,  Infolge  der  geringen  Anscbaulichkeit  der 
Eigonsclmft,  den  Hinweis  auf  ein  mit  ihm  verknüpftes  Subjekt  eotbMit 
Das  abstrakte  Substantiv  verbiilt  sieb  genau  so,  nur  dais  die  8.  Kategorie 
blur  blob  uluniul  erscheint,  genau  wie  die  erste. 

2.  überall  finden  wir  das  abstrakte  Substantiv  neben  dem  snb- 
stantlylertcn  Adjektiv.  Der  Zahl  nach  haben  qniet,  eame$t,  content  einen 
Vorsprnng  vor  den  gleichwertigen  Substantiven.  Bei  allen  übrigen  hKlt 
sich  das  Verhältnis  so  ziemlich  die  Wage. 

b)  Geisteseigenschaft. 
1.  fehlt. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedentnngskategorie. 

H.  IV,  B.  V  V  99:  he  hath  intetit  his  wonied  foUotcers  shall 
all  he  neU  provided  for. 

M.  W.  I III  73:  she  did  so  course  over  mtj  exteriors  trith 
such  a  greedy  intention,  (hat  ihe  appetiie  of  her  eye  . . . 

Temp.  II II  70:   he  does  not  talk  after  the  tvisest. 

3a.  Die  individuelle,  gegenständliche  Bedentungs- 

kategorie. 
A.  Cl.  II II 45:   you  may  he  pleased  to  catch  at  my  intent. 
Oth.  I II  55:   he  cames  to  had  intent. 
H.  IV,  B.  III 1  72:   God  knotcs  I  had  no  such  intent. 
H.  IV,  B.  V  II 143:    God  consigning  to  my  good  intents. 
Hml.  Vi  286:    /  have  somcthing  dangerous   in   mc   tchich 
let  thy  iviseness  fear. 

Hml.  II II  350:  there  is  something  in  this  morc  than  natural 
Err.  I II  72:  come  on,  sir  knave,  Jtave  done  your  foolishness. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche   Bedeutangs- 
kategorie. 
H.  IV,  A.  V  II  89:    when  the  intent  of  hearing  the  arms 
is  just. 

H.  IV,  B.  V II 120:    I  tcill  stoop  and  humble  my  intents. 

Bemerkungen. 
1.   Beide  Wortklassen  haben  nur  die  2.  und  3.  Bedeutungskategorie, 
und  zwar  Überwiegt  dio  letztere  bei  dem  Adjektiv  intaU,  die  erstcre  bei 
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dem  Substantiv  Intention.  Die  übrigen  Adjektive  zeigen  nur  die 
3.  Kategorie.  Dafs  die  1.  Kategorie  hier  ganz  fehlt,  hat  seinen  Grund 
in  der  sehr  geringen  Anschaulichkeit  der  Bezeichnungen  für  Geistes- 
eigenschaften. Sie  sind  gar  nicht  vorstellbar  ohne  das  Bewufstsein  des 
Zusammenhanges  mit  dem  denkenden  Subjekt. 

2.  Das  substantivierte  Adjektiv  nimmt  keinen  breiteren  Raum  ein, 
als  das  gleichbedeutende  abstrakte  Substantiv.  Neben  jedem  sub- 
stantivierten Adjektiv  existiert  ein  gleichwertiges  abstraktes  Substantiv. 

III.   Adjektive  und  abstrakte  Substantive,  die  einen  Wert 

bezeichnen. 

a)   Einen  sachlichen  Wert. 

Beispiele : 

1.   Die   spezifische,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

Tim.  1 1 170:  you  well  Jcnow,  things  of  like  value,  differing 
in  the  owners,  are  prized  hy  tJie  oivners. 

Merch.  II  ix  91 :    he  hrings  gifts  of  rieh  value. 

H.  VI,  A.  V I  44:  lihing  of  .  .  .  the  value  of  her  dower,  he 
doth  intend  she  shall  he  Englands  queen. 

Merch.  IV 1 434:  there's  more  depends  on  tliis  (ring)  than 
on  the  value. 

Merch.  V  151:  ivhat  talh  you  of  the  posy,  or  the  value 
(ring). 

Per.  II 1 163:  this  jewel  holds  his  gilding  on  my  arm:  unto 
thy  value  will  I  mount  myself  upon  a  courser. 

Troil.  II II 23:  had  it  the  value  of  one  ten,  what  merit's 
in  that  reason  which  denies  the  yielding  of  her  up. 

Cymb.  I  VI  190:  H  is  plate  of  rare  device,  and  jewel  of 
rieh  and  exquisite  form,  their  values  great. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 

H.  VI,  A.  V  V  23:  my  worth  unlmown,  no  loss  is  Jcnown 
in  me. 

All's  well  III IV  31 :  let  every  ward  weigh  heavy  of  her 
worth. 

Shr.  II 1 100:   if  you  accept  them,  then  their  worth  is  great. 

W.  T.  V  I  213:  your  choice  is  not  so  rieh  in  ivorth  as 
heauty. 
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H.  VI,  A.  V  m  161 :  $ince  thau  dost  deUjn  to  uoo  her  Utile 
worth  to  he  the  princehj  Wide  of  such  a  lord. 

\j.  L.  Ij.  II 1 136:  one  pari  of  Affuitaiue  is  bointd  to  us, 
aUhouijh  not  lalucd  to  the  monetjs  worth. 

H.  VI,  A.  Ii7:  Entjland  ne'er  lost  a  Tcing  of  so  much 
worth. 

M.W.  III IV  15:  /  fmtnd  thee  of  more  value  than  stamps 
in  gold. 

R.  II,  II III 19:  of  much  less  value  is  my  Company  than 
yoiir  good  tvords. 

Cymb.  I IV  16:  this  matter  of  marrying  his  hing's  daughter, 
u'herein  he  must  he  weighed  rat  her  hy  Äer  value  than  his 
otcn  . . . 

M.  f.  M.  1 1  56:  our  haste  frotn  hence  is  of  so  quick  condition, 
(hat  it  prefers  itself  and  leaves  unquestioned  matters  of  needful 
value. 

Merch.  II  vii25:  patise  there,  Morocco,  and  tveigh  thy  value 
with  an  even  hand. 

Ado.  IV  II  222:  that  ivhat  tve  have,  tve  prize  not  to  the 
ivorth  white  wc  enjoy  it,  hut  heing  lack\l  and  lost,  —  then  ire 
rack  the  value. 

H.  VIII,  V  III 108:  do  you  think,  my  lords,  the  king  will 
suffer  hut  the  little  finger  of  this  man  to  he  vexed?  how  much 
more  is  his  lifc  in  value  with  him. 

Sonn.  68:  hefore-  these  hastard  signs  of  fair  were  hom  or 
durst  inhahit  on  a  living  hrow. 

Sonn.  18:   and  every  fair  from  fair  sonietime  declines. 

Sonn.  95:   all  things  turn  to  fair  that  cyes  can  see. 

Oymb.  I  VI  35:  can  we  not  partition  make  twixt  fair  and 
fotd  ? 

L.  L.  L.  IV 1 18:  where  fair  is  not,  praise  cannot  mend 
the  hrow. 

Ven.  1083:   having  no  fair  to  lose,  you  need  not  fear. 

Cymb.  III IV  65:  goodly  and  gallant  shall  he  false  atui 
perjured  from  thy  great  fail. 

Cymb.  V  v  168:  Hearing  u$  praise  —  hesides  that  hook  of 
wiring,  faimcss  which  strikes  tlie  eye. 

Cor.  I IX  73:  to  undercrest  your  good  addition  to  the  faimess 
of  my  power. 
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Merch.  III  ii  94 :  locks  whicli  maJce  such  wanton  gamhols 
witJi  the  wind  upon  supposed  fairness. 

Oth.  IIilSO:  fairness  and  wit,  the  one  's  for  tise,  the 
other  useth  it. 

3a.    Die  individuelle,   gegenständliche   Bedeutungs- 
kategorie. 

Sonn.  18:    nor  lose  possession  of  that  fair  thoii  owest. 

Sonn.  16:  so  should  the  lives  of  life  that  life  repair  which 
this,  Time's  pencil,  or  my  pupil  pen,  neither  in  inward  worth 
nor  outward  fair  can  mähe  you  live  yourself  in  eyes  of  men. 

Sonn.  83:  I  never  saw  that  you  did  painting  need,  and 
therefore  to  your  fair  no  painting  set. 

Ven.  1086:  when  Adonis  lived,  sun  and  sharp  air,  like 
two  thieves,  lurhed  to  roh  him  of  Ms  fair. 

Err.  II 1 98:  my  decayed  fair  a  sunny  looJc  of  his  would 
soon  repair. 

Tim.  III II  50:  I  hope  his  honour  will  conceive  the  fairest 
of  me. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 
Sonn.  70:   for  slander's  marJc  was  ever  yet  the  fair. 
R.  III,  III  V  47:   fair  hefall  you!  he  deserved  his  death. 
Rom.  Im 91:    H  is  much  pride  for  fair  without  the  fair 
within  to  hide. 

Bemerkungen. 

1.  Die  spezifische  gegenständliche  Kategorie  findet  sich  nur  bei  dem 
Substantiv  und  zwar  bei  value,  die  ;3.  nur  beim  substantivierten  Adjektiv 
und  zwar  bei  fair;  die  spezifische,  prädizierte  ist  bei  beiden  Wortklassen 
vertreten.  Dafs  value  auch  spezifisch  gegenständlich  aufgefafst  wird,  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs  wir  Zahlen,  ähnlich  wie  Farben  und  Empfindungen 
für  sich  uns  vorstellen  können.  Bezeichnet  value  keinen  in  Zahlen  aus- 
driickbaren  Wert,  so  ist  es  prädiziert.  Fair  zeigt  immer  die  3.  Bedeutungs- 
kategorie, wenn  es  sich  um  eine  ganz  bestimmte  Schönheit  handelt,  da- 
gegen wird  es  prädiziert  gedacht,  wenn  von  Schönheit  im  Allgemeinen 
die  Rede  ist.     Worth  kommt  nur  in  prädizierter  Bedeutung  vor. 

2.  Shakespeare  gebraucht  neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  ein 
gleichbedeutendes  abstraktes  Substantiv.  Fair  kommt  häufiger  vor  als 
fairness,  während  worth  und  value  gleich  stark  vertreten  sind. 
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b)  Einen  moralischen  Wert. 

A.  Oate. 
Beispiele : 

1.   Die  BpezifiBche,  gegenständliche  Bedentnoge- 
katogorie. 
Sonn.  34, 4:   hiding  thy  (the  sun's)  hravcry  in  their  rotten 
smoke. 

Meas.  I  in  10:  /  held  an  idle  price  to  haunt  asaemhlies, 
tvhere  youth  and  cast  and  witless  hravery  keeps. 

2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedentnngskategorie. 

Lucr.  III  VII  99:  I'll  never  care  trhat  icickedness  I  do,  if 
this  man  come  to  good. 

R.  II,  II IV  24:    crossly  to  thy  good  all  foHune  gocs. 

R.  III,  III  VII  68:  no  less  importing  than  our  gencral  good. 
21  I  bid  them  that  did  love  their  country's  good  cry:  God  save 
Jtidmrd. 

R.  III,  V III  84:  /  hless  thee  froin  thy  mother  who  prays 
continually  for  lUchmonds  good. 

R.  III,  III  VII 124:  which  here  we  wähen  to  our  country's 
good. 

H.  VI,  A.  III III  16:  empJoy  thee  then,  siceet  virgin,  for 
our  good. 

H.  VI,  B.  1 1 194:  join  we  together  for  the  public  good. 

H.  VI,  B.  IV  VII  77:  these  clieeks  are  pale  for  watching  for 
yoitr  good. 

H.  VI,  B.  IVjx47:  an  all  things  aJiall  redound  unto  your 
good. 

H.  VI,  C.  II III 8:    uhat  hope  of  good? 

H.  VIII,  III II 173:  mine  otim  ends  pointed  to  the  good  of 
your  most  sacred  person. 

T.  A.  1 1  463:  /  am  a  lioman  now  adopted  happily  and 
must  adrise  the  emperor  for  hi.s  good. 

A.  Cl.  II I  7:    uhich  tiie  tvise  powers  deny  us  for  our  good. 

Cor.  Iix77:  uith  whmn  ice  may  articulate  for  their  own 
good  and  of<r.s\ 

Cor.  IV  VI  144:   that  tce  did,  we  did  for  tlte  best. 


28 

Mcb.  III  IV  135:  for  mine  own  good  all  causes  shall 
give  way. 

Caes.  In  85:    if  it  he  aught  toivarä  the  gener al  good. 

Caes.  III II 44 :  as  I  sletv  my  best  lover  for  the  good  of 
Bome. 

Caes.  V  V  72 :  he  only  in  a  general  honest  thought  and 
common  good  to  all  .  .  . 

Oth.  II III  289:  mend  it  for  your  own  good  334.  to  counsel 
Cassio  directly  to  his  good. 

Oth.  III III 156:  if  it  ivere  not  for  your  quiet  nor  for  your 
good,  to  let  you  Jcnotv  my  thought. 

As  1 1  72 :  I  will  no  further  offend  you  than  becomes  me 
for  my  good. 

As  III II  67:   glad  of  other  men's  good. 

As  V II 9:    it  shall  be  your  good. 

As  V  IV  168:  and  all  that  have  endured  shretvd  days  and 
nights  with  us,  shall  share  the  good  of  our  returned  fortune. 

Cymb.  Vv  127:    let  the  time  run  on  to  good  or  bad. 

W.  T.  1 1  72 :    much  good  do  if  your  good  heart. 

Troil.  I III 340.  42 :  for  the  success  shall  give  a  scantling 
of  good  or  bad  into  the  general. 

Mercli.  IV I  340:    then  the  devil  give  him  good  for  it. 

Per.  I II  118:  the  care  I  had  of  suhjects'  good,  on  thee 
I  lay. 

Per.  IV  VI  115:  if  thou  dost  hear  from  me,  it  shall  be  for 
thy  good. 

Shr.  In 210:  this  gentleman  is  happily  arrived,  my  mind 
presumes  for  his  own  good  and  ours. 

Sonn.  118, 12:  a  healthful  state  which,  ranlc  of  goodness, 
would  by  ill  be  cured. 

All's  1 1  72 :    and  thy  goodness  share  with  thy  birthright. 

Meas.  Uli  186:  the  goodness  that  is  cheap  beauty,  maJces 
beauty  cheap  in  goodness. 

Meas.  III II 236:  no  news  but  that  there  is  so  great  a  fever 
on  goodness,  that  the  dissolution  of  it  must  eure  it. 

Temp.  I II 152:  abhorred  slave  which  any  print  of  goodness 
will  not  take. 

All's  1 1  52:  she  derives  her  honesty  and  achieves  her 
goodness. 
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Troil.  II II 123:  her  bram-sick  rapturts  tnnnnl  ilisttisle  the 
yoodncss  of  a  quarret. 

llml.  IV  VII  117:    twthintf  is  at  a  like  ijitodmss  still. 

K.  II,  II  III  145:    tu  find  out  rujht  icith  uiony. 

L.  L.  L.  1 1 IG6:  a  man  of  complements  whom  rigJti  and 
ivrong  have  chose  as  utnpire  of  their  midintj. 

A.  Cl.  III  VII  67:    1  think  I  am  in  the  right. 

Tw.  III III 128:    thou  'rt  in  the  right. 

Tw.  V 1 29C:  biä  to  do  mysetf  much  right  or  you  much 
shame. 

K.  J.  II 1 335:   shall  tlie  current  of  our  right  run  an? 

R.  II,  II III 149:   for  tlie  right  of  that. 

II.  IV,  A.  III  II  100:  for  of  no  right  nor  colour  tike  to 
right. 

H.  V,  I II 16:  whose  right  suits  not  89.  all  appear  to  hold 
in  right  and  title  of  the  female  96.  mag  I  icith  rigJU  and 
conscience  niukc  this  da  im? 

H.  VI,  A.  III 1 151:  which  in  tite  right  of  Kiclmrd  Plan- 
tagenet  we  do  exhihit  to  your  majesty. 

H.  VI,  A.  II  i35:  noir,  Salitibury  for  Üiee  and  for  the  right 
of  Unylish  Henry. 

H.  VI,  li.  II II  30:  which  now  they  hold  by  force  and  not 
by  right. 

H.  VI,  B.  II III 97:   Peter  tlwu  hast  prevailed  in  right. 

H.  VI,  B.  V  II  25:    as  I  in  justice  and  true  right  express  it. 

Hnil.  I  V  126:   you  are  i'  the  right. 

W.  T.  IIi67:  the  justice  of  your  hearts  will  thereto  add: 
„*t  is  pity  slie's  not  honest. 

Meas.  IV I  74:  sith  that  the  justice  of  your  title  to  him 
doth  flourish  the  dcceit. 

Lucr.  1649:   no  righiful  plea  might  plead  for  ju.stice  tftere. 

Geüt.  IV  in  29:  think  upon  my  grief,  a  lady's  grief  and 
on  the  justice  of  my  flying  Jtence. 

T.  A.  IV  III 15:  teil  him  that  it  w  for  justice  and  for  aid 
and  that  it  comes  from  old  Ändronicus  49.  sith  there  is  no 
justice  in  earth  nor  hell. 

K.  II,  I III  30:    depose  him  in  the  justice  of  his  cause. 

R.  II,  II  III  145:  not  ever  tlte  justice  and  truth  of  the 
question  catries  the  due  of  tiie  verdict  with  it. 
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L.  L.  L.  Ii259:  tJiine  in  all  compliments  of  devoted  and 
heartburning  heat  of  duty. 

Cymb.  III IV  95:  it  is  no  ad  of  common  passage,  hut  a 
strain  of  rareness. 

All's  IV III 306:  he  has  out-villained  villany  so  far  tJiat 
rarity  redeems  Jdm. 

Phoen.  53:  heauty,  truth  and  rarity  .  .  .  Jiere  enclosed  in 
cinders  lie. 

K.  J.  Viil59:  there  end  thy  hrave,  and  turn  tJiy  face 
in  peace. 

Caes.  Vi  10:    they  come  down  with  fearful  hravery. 

3a.   Die   individuelle,  gegenständliche  ßedeutungs- 

kategorie. 

Rom.  TU  V 195:   what  is  mine  shall  neuer  do  tliee  good. 

Sonn.  112,  4:    so  you  o'ergreen  my  bad,  my  good  allow. 

Lr.  lVil6:    thy  comforts  can  do  me  no  good  at  all. 

Caes.  Uli  347:    speaJc  all  good  you  can  devise  of  Caesar. 

Mcb.  II IV  24:   ivhat  good  could  they  pretend. 

A.  Cl.  II V  55 :  p)our  out  the  good  and  bad  together. 

A.  Cl.  III  i  25 :   I  could  do  more,  to  do  Antonio  good. 

Cor.  Uli  160:  your  dishonour  mangles  true  judgement  .  .  . 
not  having  the  power  to  do  the  good  it  would. 

T.  A.  Ii208:  proud  Saturnine,  interrupter  of  the  good  that 
noble -minded  Titus  means  to  thee. 

T.  A.  II III 237:  reach  me  thy  liand,  that  I  may  help  thee 
out,  or  wanting  strength  to  do  thee  so  much  good,  I  may  be 
plucked  into  this  pit. 

Hml.  I XI 158:   it  cannot  come  to  good. 

K.  II,  V  III 64:   thy  overflow  of  good  converts  to  bad. 

R.  III,  V  III 187:  I  love  myself.  Wherefore?  for  any  good 
that  I  myself  have  done  unto  myself? 

R.  III,  IV IV  235 :  so  thrive  I  in  my  enterprise,  as  I  intend 
more  good  to  you  and  yours. 

R.  III,  III VII  89:    he  fears  you  mean  no  good  to  him. 

H.  IV,  A.  III 1 199:  she  is  one  that  no  persuasion  can  do 
good  upon. 

H.  V,  Vi  48:   much  good  to  you,  scauld  hnave. 
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11.  V,  IV  viii  3:  Ihcre  is  more  fff>oil  lowanl  i/ou  tlutn  i»  in 
your  Icnoivledye  to  dream  of.    ll'J  he  äid  us  ijreat  (food. 

II.  VI,  C.  I IV  134:  thou  art  as  opjtosile  to  evcnj  tjood  aa 
ilie  Antipodes  arc  unto  us. 

H.  VIII,  Im  5:  all  the  yood  our  Ewjlish  Itaie  tjot  by  Ote 
late  voyaije  is  int  merehj  n  fit  or  iwo  o'  the  face. 

II.  VIII,  III II 350:  so  fareiveit  to  the  little  good  yau 
bear  me. 

H.  VIII,  Uli  113:  yoti  tum  the  <jood  we  offer  into  envy. 
138  madam,  yoit  wunder  from  the  <jood  we  ahn  at. 

H.  VIII,  IV  II 46:  may  ii  please  your  hiyhness  to  liear  me 
speak  his  yood  now  60.  unmlliny  to  outlive  the  good  that 
did  it. 

H.  VIII,  Vi  122:  tf^e  good  I  stand  on  is  my  truth  and 
honesty. 

H.  VIII,  V  V  32:   yood  yrows  ivith  her. 

H.  VIII,  Vv32  Epil.  8:  all  the  expected  good  we're  like 
to  Jtear. 

Tim.  IV  111  265:  I,  to  hear  this  that  never  knete  hut  better 
is  some  burthen. 

L.  L.  L.  1 1  260:  this  is  not  so  irell  as  I  looked  for,  but 
the  lest  that  I  erer  heard.    K.  ay,  the  best  for  the  leorst. 

As  In  101:    for  the  best  is  yet  to  do. 

Ven.  78:    her  best  is  bettered  ivith  a  more  deliyht. 

Sonn.  114,7:    creatiny  every  bad  a  perfect  best. 

Per.  I IV  20:    Fll  do  my  best,  Sir. 

H.  V,  II II 19:    if  each  man  do  his  best. 

H.  VI,  C.  V  III 20:  we,  luiving  nmc  tJte  best  at  Bamet  field, 
ivill  thithcr  straiyht. 

Pilgr.  I  6:    aUhouyh  I  know  my  years  be  past  the  best. 

Mids.  II II 144:  Lysander  help  me,  do  thy  best  to  phick 
this  crauliny  serpent  from  my  breast. 

Ternp.  III III  51:   the  best  is  past. 

Cor.  V  VI  147:    let's  make  the  best  of  it. 

Ilnil.  I II 120:    /  shall  in  all  my  best  obey  you,  Madam. 

Lr.  I  u  162:   brother,  I  advise  you  to  the  best. 

Rom.  Uli  100:   /  thought  all  for  the  best. 

Tim.  I II 142:    My  lord  you  take  us  even  at  the  best. 

Oth.  III IV  128:    as  I  have  spoken  for  you  all  my  best. 
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Sonn.  149,9 — 11:  ivhat  merit  äo  I  in  myself  respect,  when 
all  my  best  dotJi  tvorship  thy  defect. 

Meas.  V  6 :  ive  hear  such  goodness  of  your  justice,  tliat  our 
Söul  cannot  hut  yieJd  yoii  fortJi  to  public  tJianks. 

Lr.  V I  7 :   you  Imoiv  the  goodness  I  intend  upon  you. 

Mcb.  IV III  136:  now  tve'll  togetJier  and  the  chance  of 
goodness  be  like  warranted  quarret. 

H.  VI,  A.  III II  72:    Talbot  means  no  goodness  by  his  loolcs 

H.  VI,  ß.  V 1 1 :  from  Ireland  thus  comes  Yorh  to  claim 
his  right. 

H.  VI,  B.  1 1 239 :  nor  shall  proud  Lancaster  usurp  my 
right. 

Ado.  V 1 149:    do  me  right,  or  I  will  protect  your  cowardice. 

H.  IV,  A.  II III 42 :  given  my  treasures  and  my  rights  of  thee. 

R.  II,  II  ni  138:    it  Stands  your  grace  upon  to  do  him  right. 

H.  VIII,  Uli  116:  would  you  have  me,  if  you  have  any 
justice,  any  pity  .  .  .  put  my  sich  cause  into  the  hand  that 
hates  me? 

Merch.  IV  i  315:   he  shall  have  merely  justice  and  his  bond. 

Meas.  V  20:  justice,  o  royal  duhe! 

Err.  V  133:  justice,  most  sacred  duke  against  the  abbess, 

H.  V III  7 :    let  my  horse  have  his  due. 

R.  III,  III VII 120 :  it  is  your  fault,  that  you  resign  your 
due  of  birth. 

Cymb.  III  V  11:    the  due  of  honour  in  no  point  omit. 

H.  IV,  A.  In  115:  he  will  give  the  devil  his  due.  51  Fll 
give  thee  thy  due. 

Sonn.  69,  3:  all  tongues  give  thee  that  due,  uttering  bare 
truth,  even  so  as  foes  commend. 

Sonn.  31,12:    that  due  of  many  now  is  thine  ahne. 

Err.  V  107:  it  is  a  hranch  and  parcel  of  mine  oath,  a 
charitable  duty  of  mine  order. 

Ven.  168:    thou  wast  begot;  to  get  it  is  thy  duty. 

Shr.  IVi39:    do  thy  duty  and  have  thy  duty. 

Ado.  II 1 55 :  it  is  my  cousin's  duty  to  maJce  curtsy  and 
say:  father,  as  it  please  you. 

W.  T.  III  VII  26:  something  rare  even  then  will  rush  to 
Jcnowledge. 

M.  W.  III III 59:    there's  something  extraordinary  in  you. 
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3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche   Bedentnngs- 
kategorie. 

W.  T.  IV  I  1:    /  try  hoth,  joy  and  terror  nf  yoöil  and  had. 

W.  T.  IV,  IV  818:    he  iras  prnmded  to  do  m  good. 

Meas.  IVi  14:   musie  hath  such  a  eharm  to  nutke  had  (jood 
and  (föod  prorohe  to  härm. 

Mcl).  IV II  75:    /  am  in  this  irorUl  irJtere  .  .  .  to  do  good 
sometime  accounted  dangerous  folly. 

Mcb   II IV  41:    God's  benison  go  wUh  you  ...  that  irould 
make  good  of  lad. 

Ado.  Ii254:   thou  sluiU  see,  how  api  it  is  to  leam  any 
hard  lesson  that  may  do  thee  good. 

Meas.  I IV  38 :   you  do  Idaspheme  the  good  in  morking  nie. 

Rom.  II  ni  18:   for  nought  so  vile  . .  .  hat  to  the  eorth  some 
special  good  doth  gire. 

Cymb.  V  v314:   your  danger  's  ours,  aml  our  good  his. 

Pilgr.  XIU  i:    heauty  is  Imt  a  vain  and  douhtful  good. 

Hml.  IV  IV  34:   whai  is  a  man,  if  his  chief  gotxl  is  btd  to 
sleep  and  feed. 

R.  III,  In 275:    lady,  you  know  no  ruies  of  charity  which 
renders  good  for  bad. 

R.  II,  I III 300:   tJie  appreliension  of  the  good  gives  but  the 
greater  feeJing  of  the  worse. 

H.  IV.  B.  IV 1 196:   good  from  bad  shall  find  no  partition. 

Cor.  II  II  16:    he    nared   indifferently    'twijrt    doing    them 
neither  good  nor  harnt. 

Lr.  IV 1 5:    the   lamentable   change   is  from  the  best,    the 
ivorst  retums  to  laughter. 

Sonn.  37, 13:    look,  irhat  is  best,  iltat  best  I  icish  in  thee. 

Oth.  II III 33:    as    men   in  rage  strike   ihose    (hat  unsh 
tJiem  best. 

Sonn.  124,14:    uhieh  die  for  goodness,  irho  have  lired  for 
crime. 

Meas.  III II  228:    bli.fs  and  go<xiness  on  you. 

A.  Cl.  II  v37:    there's  no  goodness  in  thy  face. 

H.  V,  IV 1 4:   Utere  is  some  soul  of  goodness  in  things  evU. 

Per.  V 1 70:   all  goodness  that  cottsists  in  bounty,   expect 
even  here. 

ätudivn  I.  engt  Phil.  XXVIU.  ) 
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E.  II,  III II 62 :    Jieaven  still  guards  ilie  rigJit. 
H.  VI,  B.  Vi  188:   to  wring  the  widow  from  her  custom'd  riglit. 

Phoen.  16:    lest  tJie  reqiiiem  lack  Ms  right. 

Lucr.  880:  0  opportunity  't  is  thou  that  spurnst  at  right, 
at  law,  at  reason. 

Err.  IV II  7 :    he  denied  you  had  in  him  no  right 

H.  IV,  B.  Vii  120:  happy  am  I  that  have  a  man  so  hold 
that  dares  do  justice  on  my  proper  son. 

Merch.  III  iii  29 :  the  commodity  that  strangers  have  with 
US  in  Venice,  if  it  he  denied,  will  much  impeach  tJie  justice  of 
his  State. 

R.  III,  Vi  29:  wrang  hath  hut  wrong,  and  hlame  the  due 
of  hlame. 

Troil.  I III 103.  108:  how  could  communities  ...  the  primo- 
genitive  and  due  birth  stand  in  authentic  place? 

Luer.  497:   and  dotes  on  ivliat  he  loohs,  'gainst  law  or  duty. 

Lr.  IV III 25 :  sorrow  tvould  he  a  rarity  most  beloved,  if 
all  could  so  hecome  it. 

Sonn.  60, 11 :    time  feeds  on  the  rarities  of  nature's  truth. 

Bemerkungen. 

1.  Die  spezifische,  gegenständliche  Bedeutungskategorie  fehlt  durch- 
gängig bei  beiden  Wortklassen;  nur  bravery  weist  dieselbe  auf.  Der 
Grund  liegt  darin,  dafs  dies  Wort  die  Bedeutung  „Glanz",  also  eine  sinnliche 
Qualität  angenommen  hat,  und  daher  wie  die  Sinnesempfindungen  über- 
haupt gegenständlich  aufgefafst  werden  kann.  Good  und  goodness  ent- 
sprechen sich  genau  (2  und  3a  überwiegen  und  3b  tritt  zurück),  ebenso 
right  und  justice  (2  überwiegt  bei  weitem,  3  a  und  3  b  sind  seltener).  Bei 
due  und  duty  kommt  2  einmal  vor,  3  a  und  3  b  sind  häufiger. 

2.  Neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  steht  ein  gleichwertiges 
Substantiv.  Good,  right  kommen  viel  häufiger  vor,  als  goodness,  justice. 
Bei  den  Übrigen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 

B.  Schlechtigkeit. 
1.  fehlt. 

2.    Die  spezifische,  prädizierte   Bedeutungskategorie. 

Lr.  In  10:   why  hrand  they  us  with  hase? 

Tw.  V  149:  alas!  it  is  the  haseness  of  thy  fear,  that  maJces 
thee  strängte  thy  propriety. 
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Cor.  III 11 123:  T iriU  not  do't,  lest  . . .  hy  my  boiiy's  mfion 
teach  my  miml  a  most  inherent  baseness. 

Mcas.  III 1 15:  thou  art  not  noble;  for  all  tfte  arronKxlalions 
that  thou  hear'st,  are  nursed  by  baseness. 

AU's  II III 136:  (jood  alone  is  good  witftmit  a  natne:  vileness 
is  so. 

Sonn.  127,13:   unless  this  yeneral  evtl  they  maintain. 

As  III II  44:   icickedness  is  sin. 

Ado.  III II 113:  tJte  ward  is  too  good  to  paint  out  her 
tvicJcednes.9. 

AU's  I III 40:  /  do  marry  that  I  may  repent  Thy  marriage 
sooner  tlmn  thy  unckedness. 

AH'b  III II  89:   n  rery  tainted  felhw,  nnd  füll  of  tt  i<  1,  / 

H.  V,  III III 22:   ivhat  rein  can  hold  licentious  nuinLu.,.^. 

H.  V,  IV 1 156:  ifa  son  do  sinfully  nmcarry  the  imptttation 
of  his  iviclcdness. 

II.  VI,  A.  III 1 14:  .<ii(ch  is  thy  audacious  wickedness  . . .  as 
very  infants  prattle  of  thy  pride. 

Sonn.  40, 13:  Lasciviotts  grace,  in  tvhom  all  ill  well  shotrs, 
kill  nie  ivith  sjyites. 

Sonn.  57,  14:  so  tnte  a  fool  is  love,  tliat  in  yotir  will, 
though  yoH  do  anything,  he  thinks  no  ill. 

Sonn.  66,12:    and  captive  good  uttending  captain  ill. 

Sonn.  70, 13:  if  some  susped  of  ill  masked  not  thy  shoic, 
then  thou  alone  kingdoms  of  hearts  wouldst  otce. 

Sonn.  118, 12:  which,  rank  of  goodness,  would  by  ill  be 
cur  ed. 

Sonn.  147, 3:   feeding  on  that  which  doth  preserve  the  ill. 

Lucr.  91:   whose  inward  ill  no  ontward  harnt  ejrpres.'ted. 

Lucr.  380:  0  had  they  in  that  dark  ^>mow  died,  then  had 
ihey  Seen  tlie  period  of  thcir  ill. 

Lucr.  1244:    then  call  tliem  not  the  authors  of  their  ill. 

li.  II,  Ii86:    so  niuch  as  of  a  thought  of  ill  in  him. 

L.  L.  L.  IV  III 120:  ill,  to  example  ill,  would  from  my 
forehead  wipe  a  perjnred  note. 

Cor.  III 1 160:  ymir  dishonour  mangles  true  judgement  . . . 
not  having  the  power  to  do  good,  it  would  for  the  ill  whiek 
doth  control  it. 

Mcb.  III  u  55:  things  had  begun  make  sirong  thetnselves  by  ÜL 
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Mcb.  I V  21:  thou  wouläst  he  great,  art  not  witJiout  ambition, 
but  u'itJiout  tlie  illness  sliould  attend  it. 

Lr.  IV  VI  259:  a  serviceable  villain,  as  duteous  to  tJie  vices 
of  tliy  mistress,  as  hadness  tvould  desire. 

Meas.  Vi  59:  if  he  he  less,  he's  nothing;  hut  he's  more, 
had  I  more  name  for  badness. 

Sonn.  121,  14:  all  men  are  had  and  in  their  badness 
reign. 

Lr.  IIIv9:  ...  but  a  provoMng  merit,  set  a-worJc  by  a 
reproveable  badness  in  himself. 

All's  V III 213:    and  in  fine  her  infinite  cunning. 

Hml.  V II 370 :  so  shall  you  hear  of  deaths  put  on  by 
cunning  and  forced  cause. 

Meas.  III II 10:  craft,  being  richer  than  innocency,  Stands 
for  the  facing. 

Compl.  295:  his  passion,  but  an  art  of  craft  even  there 
resolved  my  reason  into  tears. 

Tim.  III II 79:  see  the  monstruousness  of  man,  when  he 
looks  out  in  an  ungrateful  shape. 

Troil.  IIIii  87:  this  is  the  monstruosity  in  love,  that  the 
will  is  infinite  and  the  execntion  confined. 

Compl.  105:  his  rudeness  so  with  his  authori^ed  youth  did 
livery  falseness  in  a  pride  of  truth. 

Cymb.  V  V  94:  the  wide  difference  Hwixt  amorous  and 
villanous. 

Ado.  II 1 146:  tJie  commendation  is  not  in  his  wit,  but  in 
his  villany. 

M.  W.  V  V  104:  pinch  Mm  for  his  villany. 

T.  A.  IV IV  18:  what's  this  but  libelling  against  the  Senate 
and  blazoning  our  injustice  everywhere? 

R.  11,  III 1 34:  my  comfort  is,  that  heaven  will  taJce  our 
souls  and  plague  injustice  with  the  pains  of  hell. 

W.  T.  III II 148:  the  heavens  themsehes  do  strike  at  my 
injustice. 

Meas.  Vi  312:  is't  not  enough,  to  accuse  this  worthy  man, 
but  to  call  him  villain?  and  then  to  glance  from  him  to  the 
duke  himself,  to  tax  him  with  injustice? 

H.  VI,  B.  III II 235 :  he  is  but  naked,  though  locked  up  in 
steel,  whose  conscience  with  injustice  is  corrupted. 
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3a.    Die   individnclle,  gegenitändliche  Redentangs- 
kategorie. 

Err.  II II 29:   make  a  common  of  my  serious  houra. 

L.  L.  L.  lVi65:  veni,  vidi,  vici;  tchich  to  anathomiäe  in 
the  inhjnr  (o  hase  and  obscttre  vulgär)  videlicet,  he  eame  amd 
saic  and  overcame. 

Tp.  III 1 12:  my  siveei  mistress  tceepa  tchen  she  sees  me 
u'ork;  and  says,  such  hasencss  had  never  like  executor. 

R.  III,  I II  75:  üouchsafe  of  these  supposed  evih  to  tjive 
mc  leave. 

H.  IV,  B.  IV  IV  78:    turning  past  evih  to  advantages. 

Lr.  Ii  164:   I'll  teil  tltec  thou  dost  evil 

Lucr.  1515:   t herein  so  ensconced  his  secrei  evil. 

Lr.  IV II 92:   knows  Jie  the  wickedness? 

Lncr.  380:  she  irith  vehement  prayers  urgcth  still  under 
u'hat  colour  he  commits  this  ill. 

Sonn.  118:  tJte  ills  that  trere  not,  grew  to  faults  assurcd 
and  hrought  to  medicine  a  healthful  state  uhich  of  goodness 
icould  hy  ill  he  cur  ed. 

Lucr.  657 :    if  all  these  petty  ills  shall  change  thy  good. 

Per.  II 1 131 :  my  shipicreck  tiow's  no  ill  . . .  164  this  day 
I'll  rise  or  eise  add  ill  to  ill. 

L.  L.  L.  IVi38:  now  mercy  goes  to  kill  atul  slwoting  icell 
is  theti  accounted  ilL 

Sonn.  119,9:  o  henifit  of  ill!  nou-  I  find  true  that  heiter 
is  hy  evil  still  made  better  .  .  .  I  gain  hy  ill  thrice  more  than 
I  have  spent. 

Lncr.  304:  they  all  rate  his  ill. 

Lucr.  996:   teach  me  to  curse  him  that  thou  taughVst  this  ill. 

Sonn.  40:    lascirious  grace,  in  uhom  all  ill  well  shoics  .  .  . 

Lucr.  1270:    my  hlood  shcdl  uash  the  slander  of  mine  ill. 

R.  II,  III  in  170:   would  not  thi.s  ill  do  well. 

R.  III,  III IV  67:   then  he  yottr  eyes  the  uitne^s  of  this  ill. 

Hml.  III IV  78:   thus  had  begins,  and  uorse  remains  behind. 

Mcb.  III II  24:   treason  ha^  done  his  frorst. 

Oth.  III III 136:  give  thy  icorst  of  tlioughts  the  tcorst  of 
icords. 

Sonn.  159,9:   that  in  my  wind  thy  tcorst  all  best  exceeds. 
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H.  IV,  A.  IV IV  35:    to  prevent  the  worst. 

H.  V,  III III 5:   defy  us  to  our  worst. 

Sonn.  90, 12:   I  shall  taste  the  very  ivorst  offurtune's  might. 

Lucr.  242:    the  worst  is  htit  denial  and  reproving. 

Merch.  I  ii  84:  for  fear  of  the  worst  set  a  deep  glass  of 
Bhenish  ivine  on  the  contrary  casJcet. 

Caes.  Vi96:    let's  reason  with  the  worst  that  may  hefall. 

Tim.  In  158:   faith,  for  the  worst  is  filthy. 

Shr.  I II 14:    then  I  Imow  after  ivho  conies  hy  the  worst. 

Mcb.  III IV  135:   .  . .  to  hnoiv  hy  the  tvorst  means  worst. 

Oth.  Viil62:    do  thy  worst. 

K.  J.  IV II 135:   if  you  he  afeard  to  hear  the  worst. 

H.  IV,  B.  II II  62:  tJie  tvorst  that  they  can  say  of  me  is, 
that  I  am  a  second  brother. 

H.  VI,  A.  IV I  66:  is  that  the  worst  the  letter  doth  contain? 

H.  VIII 1 24:  your  graces  find  me  here  part  of  a  housewife, 
I  would  he  all,  against  the  tvorst  may  happen. 

M.  W.  Vv239:  this  deceit  loses  the  name  of  craft,  of 
disohedience. 

Lucr.  1517:  tJmt  jealousy  itself  could  not  mistrust  false- 
creeping  craft  and  perjury  should  thrust  into  so  hright  a  day 
such  hlach'faced  storms. 

Ado,  Vi71:  o!  in  a  tomb  where  neuer  scandal  slept,  save 
this  of  hers,  framed  hy  thy  villany. 

Oth.  IV 1 101:  his  jealouly  must  construe  Cassio's  smiles 
quite  in  the  wrong. 

T.  A.  Ii340:    challenged  of  wrong s. 

Ven.  219:    her  fiery  eyes  hlaze  forth  her  tvrong. 

T.  A.  Uli  297:   he  will  requite  your  wrongs. 

Shr.  II  i  59 :   accept  of  Mm  or  eise  you  do  nie  wrong. 

Tw.  III IV  211:  of  what  nature  the  wrongs  are  thou  hast 
done  to  him. 

M.  W.  Ii284:  tndy,  I  will  not  go  first:  truly  la!  I  will 
not  do  you  that  tvrong  .  .  .  286  you  do  yourself  tvrong. 

M.  W.  II II  262:  /  shall  not  only  receive  this  villan&us  wrong. 

K.  J.  II 1 168:  his  graudam's  tvrong s  and  not  his  mother's 
shames  draw  tJiese  pearls  from  his  eyes. 

K.  J.  IIIil3:  oppressed  ivitJi  tvrongs  and  therefore  ftdl 
of  fears. 


R.  II,  IilOl:   shall   wauftd   my   hotkmr  feiih  such  feeble 

tvroutf. 

It.  II,  Um  116:  fook  on  my  irronys  . . .  IJüS  to  rouse  his 
ivronys  . .  .  141  I  have  heul  feeliny  of  my  cousin'a  wronga. 

R.  II,  III 1 15:  wiih  iears  draicn  front  J*er  eyes  by  your 
fmd  tironffs. 

H.  II,  III II  215:   he  does  me  double  tcrong. 

R.  II,  IV  1 120:   learn  htm  forhearance  from  so  fmd  a  wrong. 

H.  IV,  A.  I III 149:    whose  wronys  in  us  Qod  pardon. 

H.  IV,  A.  IV  III  82:  seetns  to  iceep  over  his  country'a 
uronys  .  ,  .  101  committed  wrong  on  urong. 

H.  IV,  B.:  Induction  40  they  bring  smooth  comforts  false, 
tvorae  thun  true  irronys. 

H.  IV,  B.  1 1  90:   make  thee  rieh  for  doing  nte  such  wrong. 

H.  IV,  B.  II II 93:    the  gallows  shall  have  ivrotig. 

U.  IV,  B.  II III  39:    never  do  his  yhost  the  wrong. 

H.  IV,  B.  III II 247:   do  not  yourself  terong. 

H.  V,  IV  III 13:    and  yet  do  thee  wrong  to  mind  thee  of  it. 

H.  VI,  A.  III 1 161:  so  sliall  his  father's  wrongs  be  recom- 
pemed. 

H.  VI,  A.  III IV  42:    /  mag  have  liherty  to  venge  this  wrong. 

H.  VI,  B.  V  1 189:   and  have  no  other  reason  for  this  wrong. 

R.  III,  IV  IV  375:    H  is  füll  of  thy  foul  wrongs. 

R.  III,  V  I  6:  all  that  have  miscarried  by  underhand, 
corrupted,  foul  iuju§tice. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeatangs- 
kategorie. 

Cor.  IV 1 32:  my  mother  . . .  your  son  will  or  exeeed  the 
common,  or  be  caught  with  cautelous  baits  and  praciice. 

Tp.  III 1 2:  some  kinds  of  haseness  are  nobly  undergone^ 
and  most  poor  matters  point  to  rieh  ends. 

Oth.  III IV  27:  my  noble  Moor  is  trtte  of  mittd  attd  tnade 
of  no  such  baseness  as  jealous  creatures. 

Hml.  IV  II 34:  I  once  did  hold  it,  as  our  statists  do,  a 
haseness  to  write  fair. 

H.  V,  II 11 101:    could  out  of  thee  extract  one  .fpark  of  evil. 

Luer.  87:    unstained  thoughts  do  seldom  dream  on  eni 

Luer.  848:    o  unlook'd-for  evil. 
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Luer.  1250:  in  men  remain  cave-keeping  evils  tJiat  oh- 
scurely  sleep. 

Per.  1 1 27:    to  entice  Ms  own  to  evil  should  he  done  hy  none. 

A.  Cl.  Iivll:   /  must  not  tJdnJc  tJiere  are  evils  notv. 

M.  W.  Vii  12:   no  man  means  evils  hut  the  devil. 

M.  W.  II II 134:  it  is  not  good  that  chihlren  should  hnoiv 
any  ivickedness. 

Tw.  II II 28:    disguise,  I  see,  thou  art  a  wicJcedness. 

Lr.  III  VII 99:  I'll  never  care  ivJiat  ivickedness,  if  this  man 
come  to  good. 

Lucr.  148:  in  venturing  ill  we  leave  to  he  the  things  we 
are,  for  that  ivhich  ive  expect. 

Sonn.  22:  hearing  thy  heart,  as  tender  nurse  her  hahe, 
from  faring  ill. 

Ado.  II 1 160:  ive  must  follow  the  leaders  .  .  .  nay,  if  they 
lead  to  any  ill,  I  will  leave  tliem  at  the  next  turning. 

Tim.  III V  37 :  if  wrongs  he  evils  . . .  wJiat  folly  't  is  to 
Jiazard  life  for  ill. 

Merch.  IIvl7:    there  is  some  ill  a-hrewing. 

Hml.  III 1 81:  the  dread  of  something  after  death  .  .  .  makes 
US  rather  hear  those  ills  we  have. 

Hml.  V  1 45 :    it  does  well  to  those  tJuit  do  ill. 

Temp.  Iii458:  there's  nothing  ill  can  dwell  in  such  a 
temple. 

Oth.  IV III 100:  eise  let  them  Imoiv,  the  ills  we  do,  their 
ills  instruct  us  so. 

A.  Cl.  I II 107:    when  .  .  .  our  ills  told  us  .  .  . 

Per.  Ii  104:    if  love  stray,  who  dare  say  love  doth  ill. 

T.  A.  V 1 126:  few  come  within  the  compass  of  my  course- 
wherein  I  did  not  some  notorious  ill. 

Temp.  In  353:    ahhorred  slave,  heing  capahle  of  all  ill. 

Cymb.  Vi  13:   you  some  permit  to  second  ills  with  ills. 

Cymb.  IV  ii  280:   nothing  ill  come  near  thee. 

ß.  II,  I III 189:  swear  never  to  contrive  to  plot  or  to  complot 
any  ill  against  us. 

H.  VI,  B.  II III  97 :   /  never  meant  him  any  ill. 

Oth.  IV  in  102:  heaven  me  such  uses  send,  not  to  pick  had 
from  had,  hut  hy  had  mend. 

Troil.  III II 69 :    to  fear  the  worst,  of  eures  the  worse. 
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Lr.  V  III 3:  we  are  not  the  first  who  wUh  best  meamng 
have  incurr'd  the  icorst. 

Tim.  IV  HI  245:   . . .  irorse  than  tlie  tcorat. 

Troil.  III II  73:   war  nothing  monntrous  neither. 

MeaB.  V 1 65:  lel  your  reason  serve,  to  mdke  the  truth 
appear,  ivhere  it  seems  h'ul,  atuJ  hide  the  fatse  seems  true. 

Per.  Vi  121:  faLseness  cannot  come  from  thec,  for  thou 
look'st  modest  as  justice. 

Ado.  III  III  117:  /  harr  earnrd  of  Don  Jithn  a  thouaaml 
ducats.  —  i.v  it  ])ossiblc,  that  any  rillany  shoutd  hc  so  dear? 

H.  IV,  A.  I III  75:   to  do  him  urong. 

II.  IV,  B.  IV  I  68:    ivJuit  wrongs  our  urms  mag  do. 

H.  V,  In  27:    ivhose  ivrongs  give  edge  unto  the  suords. 

K.  J.  V  II 23:  we  cannot  deal  but  with  the  very  hand  of 
stern  injustice  and  ronfiiscd  icrong. 

H.  VIII,  II IV  89:  madam,  you  do  me  irrong:  I  have  no 
spieen  against  you,  nor  injustice  for  yoti  or  any. 

Lncr.  1693:  it  is  a  meritorious  fair  design,  to  chase  in- 
justice with  rerengeful  anns. 

Meas.  IV  IV  11:  //  any  crave  redress  of  injustice,  tliey  should 
exhibit  their  petitions  in  the  street  ? 

Bemerknngen. 

1.  Anch  hior  fehlt,  bei  den  Bezeichnungen  ftir  GUto,  die  spezifische, 
gegenständliche  Kategorie  durchpingig  bei  beiden  Wortklassen.  In  Bezug 
auf  die  zweite  verhalten  sie  sich  jedoch  verschieden  Bei  dem  SabstantiT 
findet  sich  die  spezifische,  prädizierte  immer,  bei  den  Adjektiven  dagegen 
fehlt  sie  bei  had,  momtrous,  false,  wrong.  Die  dritte  Bedeutungskategorie 
ist  beim  Adjektiv  fast  immer  vorhanden,  anfscr  bei  cunning  und  villanout; 
beim  Substantiv  liegt  es  im  Ganzen  ebenso.  Sie  erscheint  nicht  bei  illnesi, 
badness  und  viontrousness. 

2.  Zu  jedem  substantivierten  Adjektiv  finden  sich  ein  oder  mehrere 
gleichwertige  abstrakte  Substantive.  Jedoch  braucht  Shakespeare  das 
erstere  im  Ganzen  häufiger,  und  zwar  Überwiegen  ill,  bad  und  wrong  bei 
weitem,  während  sonst  das  Substantiv  ein  kleines  Übergewicht  hat 

IV.  Adjektive  nnd  abstrakte  SubstantiTC,  die  räumliche 
und  zeitliche  Verhliltnisse  bezeichnen. 

a)  Räumliche  Verhältnisse. 
1.  fehlt. 
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2.   Die  spezifische,   prädizierte   Bedeutungskategorie. 

Tem.  In  93.  95:  my  trust,  liJce  a  good  parent,  did  heget 
of  Mm  a  falsehood  in  its  contrary. 

Merch.  I  in  13:  have  you  heard  any  Imputation  to  the 
contrary? 

K.  J.  Uli  10:    I  have  a  Mng's  oath  to  the  contrary. 

H.  VIII,  IIilS:  the  king^s  attorney  on  the  contrary  urged 
on  the  examination. 

Gent.  II IV 16:  what  seem  I  that  I  am  not  wise?  what 
instance  of  the  contrary? 

R.  II,  II II 127:  our  nearness  to  the  Mng  in  love  is  near 
the  hate  of  those  love  not  the  hing. 

R.  II,  Ii  119:  such  neighbour  nearness  to  our  sacred  hlood 
should  nothing  privilege  him. 

Lucr.  776:  if  thou  wilt  permit  the  sun  to  climb  his  wonted 
height,  yet  ere  he  go  to  hed  Jcnit  poisonous  clouds  about  his 
golden  head. 

All's  II II 2 :  /  shall  now  put  you  to  the  height  of  your 
breeding. 

Merch.  IVi72:  you  may  as  well  go  stand  upon  the  beach 
and  bid  the  main  flood  bäte  his  ustial  height. 

Meas.  V240:  pimish  them  to  your  height  of  pleasure. 

Oth.  V  n  349:  speak  of  me  as  .  . .  of  one  perplexed  in  the 
extreme. 

W.  T.  V  II  20:  in  the  extremity  of  the  one  it  must 
needs  be. 

Err.  Vi 48:  tili  this  afternoon  his  passion  never  broke  into 
extremity  of  rage. 

As  IV  III  23:  you  are  a  fool  and  turned  into  the  extremity 
of  love. 

Troil.  IV  V  78 :  in  the  extremity  of  great  and  little  valour 
and  pride  excel  themselves  in  Hector. 

Meas.  Iiv54:  his  givings-out  were  of  an  infinite  distance 
from  his  truemeant  design. 

Per.  In  10:  neither  pleasure's  art  can  joy  my  spirits,  nor 
yet  the  other's  distance  com  fort  me. 

H.  V,  II  Ch.  32:  in  Southampton  linger  your  patience  on; 
and  we'll  digest  the  abuse  of  distance. 
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3a.   Die  individuelle,  gegenetändliche  Bedentangs- 

kategorie. 
.  ..  All's  II III 237:    thou  hasf  to  pull  al  a  sniark  o*  the  con- 
trary. 

W.  T.  In 372:   when  the  kiny  waftiny  his  eijes  to  the  con- 
trary  .  .  . 

Err.  IV IV  82:   isH  good  to  soothe  hini  in  tfte.se  ctmtrariesf 

Tim.  IV  III  301:    in  thy  rnys  thou  hnow'st  none  (curhäUjf), 
hiit  (tri  (lespi.sed  for  the  contrary. 

Tw.  V  15:    Clatm:  truly,  Sir,  the  bettcr  for  my  foes  and 
the  worse  for  my  friends.     Dtike:  just  the  contrary. 

Ado.  1 1 198:   /  hope  you  have  no  intent  to  turn  hushand?  — 
/  ivould  scarce  trust  myself,  though  I  had  sworn  the  contrary. 

Meas.  IV  ii  103:   Lord  A.  hath  to  tite  public  ear  profess'd 
the  contrary. 

Mcb.  III 1 117:   every  minute  of  his  heing  thntsts  against 
my  near'st  of  life. 

H.  IV,  B.  Uli  382:    Ilumphrey  heing  dead,  as  he  shall  he, 
and  Henry  put  apart,  the  next  for  mc. 

A.  Cl.  II  VI  59:    that's  the  next  to  da. 

Sonn.  69:    thy  outward  tJius  irith  outward  praise  is  croirnrd. 

Compl.  80:    /  attended  a  youthful  suit  of  one  hy  naturc's 
outuards  so  commended. 

Cymb.  1 1  22:   I  do  not  think  so  fair  an  outicard  aml  such 
stuff  u'ithin  endows  a  man  but  fie. 

Sonn.  125,2:   tvith  my  extern  the  outward  honourituj. 

Sonn.  46:    and  says  in  him  thy  fair  appcarance  lies. 

Cor.   IV  V  66:     what's    thy    name^    thou    hast    a    yriin 
appearance. 

H.  VIII,  V III 145:   there's  some  of  you  tcould  try  him  to 
the  utmost. 

Cor.  V II 54:   hack;  —  that's  the  utmost  of  your  having: 
back! 

Meas.  IIi36:    that*s  the  utmost  of  his  pilgrimagt, 

Troil.  IVv91:   so  be  it:  either  to  the  uttermost,  or  eise  a 
breath. 

Merch.  1 1 156:    in  making  question  of  the  uttermost. 

R.  III I  383:    by  him  that  raiscd  me  to  this  careful  heigki. 
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M.  W.  III V  120:  I  am  as  suhjed  to  heat  as  hutter,  a  man 
of  constant  dis Solution  and  thaw  .  .  .  and  in  the  height  of  this 
hath,  to  he  throivn  in  the  Thames  and  cooled. 

T.  A.  IV 11 34:  wasH  not  a  happy  star  led  us  to  Bome  . . . 
captives  to  he  advanced  to  this  height? 

Lr.  V III 195:  his  flawed  heart  —  twixt  two  extremes  of 
passion.  joy  and  grief,  hurst  smilingly. 

W.  T.  IV IV  6:    to  chide  at  your  extremes  it  not  hecomes  me. 

H.  VI,  C.  Ii215:   who  can  he  patient  in  stich  extremes? 

K.  J.  IV 1 108:    to  he  used  in  undeserved  extremes. 

Rom.  IVi62:  'twixt  my  extremes  and  me  this  hloody  Jcnife 
shall  play  the  umpire. 

T.  A.  Uli  216:  o  hrother,  speaJc  with  possihilities  and  da 
not  hreaJc  into  these  deep  extremes. 

Err.  1x142:  hapless  Äegeon  whom  the  fates  have  marJc'd 
to  hear  the  extremity  of  dire  mishap. 

Troil.  IVv68:  will  you  the  knights  shall  to  the  edge  of 
all  extremity  pursue  each  other? 

Tim.  IV III  301:  the  middle  ofhumanity  thou  never  Tcnewest, 
hut  the  extremity  of  hoth  ends. 

Shr.  IViil02:  to  save  your  life  in  this  extremity,  this 
favour  will  I  do  you  for  his  sähe. 

H.  IV,  A.  In 212:  this  rogue  will  teil  us  .  .  .  what  hlows, 
what  extremities  he  endured. 

Tp.  Iii50:  what  see'st  thou  eise  in  the  darJc  hackward 
of  time? 

Merch.  II  ii  105 :    that  supper  he  ready  at  the  farthest. 

W.  T.  IV IV  692:  indeed,  hrother-in-law  was  the  farthest -off 
you  could  have  heen  to  him. 

M.W.  II 1 109:  he's  as  far  from  jealousy  as  I  am  from 
giving  him  cause;  and  that,  I  hope,  is  an  unmeasurahle  distance. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

A.  Cl.  I II 123:  the  present  pleasure  does  hecome  the  opposite 
of  itself. 

Luer.  1558:  these  contraries  such  unity  do  hold  only  to 
flatter  fools  and  make  them  hold. 
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Tim.  IV  I  20:  ctistoms  and  latcs  declme  to  your  confounding 
contraries. 

Troil.  III II 169:  to  keep  her  constancy  in  pJighi  and  youthy 
otitlimnii  hcauti/^s  oulivard. 

H.  IV,  B.  II  ni64:  *t  is  with  my  mind  a/t  wUh  the  tide^ 
awelVd  up  mto  this  Jteiyht,  that  makes  a  still -staml,  running 
neither  iray. 

A.  Cl.  I  V  51:  hetireen  the  extremes  of  hat  and  cold,  he  was 
nor  sad  nor  merry. 

Troil.  IV II  100:  time,  force  and  death,  do  to  this  Itody 
tvhat  extremen  you  can, 

Lucr.  1337:  speed  more  than  speed  hut  dull  and  slow  she 
deems:  extretnity  still  unjcth  such  extremen. 

R.  II,  II 11  72:  death  irould  dissolve  tlie  batuLs  of  life,  which 
false  hope  lingers  in  extremity. 

Benierkangen. 

1.  Bei  beiden  Wortklassen  dieser  Gruppe  fotilt  die  erste  Bedeutung!- 
kategorie  durchgängig.  Die  spezifisclie,  prädizierte  Kategorie  erscheint 
aufser  bei  appearance  bei  allen  Substantiven;  von  den  substantivierten 
Adjektiven  haben  sie  nur  contrary  und  e.rtreme.  Die  3.  Bedeutungs- 
kategorie Ist  bei  beiden  Wortklassen  vertreten,  nur  bei  neamess  fehlt  sie. 

2.  Drei  substantivierte  Adjektive  erscheinen  ohne  gleicbwerüges 
abstraktes  Substantiv,  und  zwar  opposite,  contrary,  backward.  Shakespeare 
zieht  im  grofsen  und  ganzen  das  substantivierte  Adjektiv  dem  ent- 
sprechenden Substantiv  vor. 

b)  Zeitliche  Verhältnisse. 
1.  fehlt. 

2.    Die  spezifische,  prädizierte   BedentuDgskategorie. 

AH's  IV  III 42:  his  presence  must  he  the  whip  of  the  otiter. 

Lr.  IV  III 13:   slie  read  them  (letters)  in  my  presence. 

H.  VI,  R.  TiUl:  7  is  not  my  speeehes  that  you  do  mis- 
like,  hut  7  is  my  presence  that  doth  trouble  ye. 

Shr.  lud.  I  isG:  my  presence  may  well  ahate  the  overmerry 
spieen. 

K.  J.  II  542:  for  this  match  made  up  Jter  presence  wmJd 
have  interrupted  mmh. 

Mids.  V  392:  we  fairies  that  do  run  hy  the  triple  Uecate's 
team  from  the  presence  of  the  «m. 
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Cymb.  IV IV  9:  neivness  from  Cloten's  äeath  . .  .  mmj  ärive 
US  to  a  render,  wJiere  we  Jiave  lived. 

Meas.  I II  162:  ivhether  it  le  tlie  fault  and  glimpse  of 
newness. 

Rom.  II  VI  15:    too  swift  arrives  as  tardy  as  too  slow. 

H.  VIII,  Iil42:  we  may  outrun  hy  violent  swiftness  that 
wJiich  we  rim  at,  and  lose  hy  overrunning. 

H,  V,  I II  306 :  let  our  proportions  for  these  wars  he  soon 
collected,  and  all  tJiings  thought  upon  that  may  witJi  reasonahle 
swiftness  add  more  feathers  to  our  wings. 

Tw.  II V  186:  in  yelloiv  stocJcings  and  crop-gartered,  even 
with  ihe  swiftness  of  putting  on. 

Sonn.  II  11:  this  fair  child  of  mine  shall  sum  my  count 
and  mähe  my  old  excuse. 

Lr.  I II  50:  heeps  our  fortunes  from  us  tili  our  oldness 
cannot  relish  them. 

Rom.  II III  39:  tJiy  earliness  doth  me  assure,  thou  art 
up-roused  hy  some  distemperature. 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedeutungß- 

kategorie. 

Sonn.  123, 10:   not  wondering  at  tJie  present  nor  the  past. 

Sonn.  115, 12:    crowning  the  present,  doubting  of  the  rest. 

Cor.  Ivi60:    that  you  not  delay  the  present. 

Tp.  1 1 11:   worh  the  peace  of  the  present. 

Caes.  I II 165:  for  this  present  I  would  not  he  any  further 
moved. 

W.  T.  IV  I  13:    maJce  stale  the  glistening  present. 

Meas.  IV  II  22:    */'  not,  use  him  for  the  present. 

Cymb.  IV  iii  8 :    her  son  gone,  so  needful  for  this  present. 

H.  VIII,  Viii9:  l'm  sorry  to  sit  here  at  this  present  and 
hehold  .  .  . 

Mcb.  Iv56:  thy  letters  have  transported  me  heyond  this 
Ignorant  present. 

R.  II,  Im 249:  cousin  farewell:  what  presence  must  not 
Tcnow,  from  where  you  do  remain,  let  paper  show. 

H.  IV,  A.  III  II  39:  had  I  so  lavish  of  my  presence  heen,  . .  . 
opinion  . . .  had  left  me  in  reputeless  hanishment. 

H.  IV,  A.  III  II  391:   what  news  abroad? 
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A.  Cl.  III  V  2:   there*H  stränge  news  e&me. 

A.  Cl.  Ilv67:  /  that  do  briny  the  news  maäe  not  the 
match. 

H.  IV,  A.  III II :  u'herefore  do  I  teil  these  new8  to  (hu? 

A.  Cl.  1 1 18:   neivs,  my  good  lord,  from  Borne. 

H.  IV,  A.  1 1  37:   a  post  from  Wales  loaden  with  lieavy  newa. 

K.  J.  Uli 37:  Ulis  news  hath  made  Oiee  a  most  uyly  ntan, 

K.  J.  V  IV  ül:  tmv  flighi;  and  happy  newness  that  intenda 
old  right. 

AH's  II  iii  22:  /  mag  trnlg  sag,  it  is  a  noveHty  to  ihe 
World. 

Otb.  II 111 7:  to-marrotv  with  your  earllest  let  me  have 
Speech  with  yoit. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche   Bedeutangs- 
kategorie. 
K.J.  IV II 134:   do  not  seek  to  stuff  my  head  with  more 
Hl  news. 

H.  IV,  A.  V  I  77:  ruh  the  elhow  at  the  news  of  hurlyburly 
innovation. 

H.  IV,  A.  II II  50:    what  news? 

Meas.  III  II 237:   novelty  is  only  in  request. 

Troil.  IV  IV  81:   hmv  novelties  may  move! 

Bemorkungeii. 

1.  Auch  hier  fehlt  die  1.  Becieutimgskategorie  durchgingig  bei  beiden 
Worlklasseu.  Jedes  Substantiv  weist  die  spezifische,  prädizlerte  Bedentungs- 
katcgorie  auf,  bei  den  Adjektiven  dagegen  zeigt  sie  sich  nur  bei  »wiß 
und  old.  Die  3.  Bedentuugskategorio  ist  im  ganzen  selten;  von  den 
Adjektiven  haben  sie  nur  preaent,  news,  earlieat,  von  den  Sabatantiven 
presence  und  newness.   Swift-swiftness,  old-oldness  entsprechen  sich  genau. 

2.  Neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  verwendet  Shakespeare 
ein  gleichwertiges  Substantiv.  Das  substantivierte  Adjektiv  kommt  nicht 
häutiger  vor  als  das  abstrakte  Substantiv. 

T.  Substautivierte  Adjektifo  und  abstrakte  Substantire, 
die  Mar»  und  Auzahl  bezeichnen. 

a)  Mals. 
1.  fehlt. 
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2.    Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 

Troil.  IV  V  78 :  in  the  extremity  of  great  and  little  valour 
and  pride  excel  themselves  in  Hector. 

Hml.  11 II  349:  those  . . .  give  twenty  ducats  a-piece  for  Jiis 
pidure  in  little. 

R.  III,  Im  110:  small  joy  liave  I  in  heing  England' s 
queen  . .  .  and  lessened  be  that  small,  God,  I  heseech  thee. 

Compl.  90:   for  in  Ms  visage  was  in  little  drawn  .  .  . 

As  III II 129:  the  quintessence  of  every  sprite  heaven  would 
in  little  sliow. 

Lr.  Iil90:  what,  in  the  least,  will  you  require  in  present 
dower  ivith  her. 

Cymb.  Im  21:  I  ivould  have  broJce  mine  eye-strings  ... 
tili  he  had  melted  from  tJie  smallness  of  a  gnat  to  air. 

AU's  I  iii  190 :   yoiir  passions  have  to  the  füll  appeached. 

H.  VI,  B.  In 84:  we'll  see  these  things  affected  to  the  füll. 

Troil.  IV  V  272:  go  to  my  tent,  there  in  the  füll  convive  we. 

H.  VI,  B.  II II  77:  my  lord,  breaJc  off;  tue  Jcnow  your  mind 
at  füll. 

H.  V,  I II 150:  the  Scot  canie  pouring,  like  tJie  tide  into  a 
breach,  mth  ample  and  brim  fulness  of  his  force. 

H.  VI,  B.  1 1  35:    such  is  the  fulness  of  my  hearfs  content 

K.  J.  II  440:  she  is  a  fair  divided  excellence  ivhose  fulness 
of  perfection  lies  in  Mm. 

Cymb.  III  VI  12:  to  lapse  in  fulness  is  sorer  than  to  lie 
for  need. 

Meb.  I IV  34:  my  plenteous  joys,  wanton  in  fulness,  seeJc  to 
hide  themselves  in  drops  of  sorrow. 

Sonn.  56:  fill  thy  hungry  eyes  even  tili  they  ivinh  with 
fulness. 

Sonn.  80, 10:  whilst  he  upon  your  soundless  deep  doth  ride. 

Shr.  V  1 141 :    I  will  in  to  sound  the  depth  of  his  Jcnavery. 

Oth.  V  II 137:   /  were  damned  beneath  all  depth  in  hell. 

H.  VI,  C.  II I  85 :   to  tveep  is  to  make  less  tJie  depth  of  grief. 

H.  VIII,  III  II  36 1 :  /  have  ventured  .  .  .  this  many  summers 
in  a  sea  of  glory,  but  far  beyond  my  depth. 

Merch.  II  ii  125:  in  very  brief  the  suit  is  impertinent  to 
myself. 
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As  IV III 138:  in  hrief,  he  led  me  to  the  gentle  duke. 

Hnil.  II II 63:   which  he,  in  hrief,  uhei/H. 

K.  J.  II I  72:    in  hrief,  a  brave  choice. 

H.  VI,  C.  IV  181):   in  brief  teil  me  t/ieir  words  as  near  as 
thou  canat  ijness. 

Err.  1 129:   say  in  hrief  the  cause. 

Gent.  1 1 121:    open  the  matter  in  hrief 

Uoni.  I III  74:    thiis  then  in  brief:  the  valianl  Faris  seeks 
you  for  his  love. 

Ado.  V  IV  102:   in  brief,  since  I  do  purpose  to  marry,  I 
teilt  thinic  .  . . 

Lr.  IIi20:   bricfness  and  fortune,  ivorh! 

Cymb.  II IV  30:  /  hopc  the  briefness  of  your  ansiicr  viade 
tlie  siiecdiness  of  your  retnrn. 

Shr.  IV  IV  39:    your   plainness   and  your   shortness   snit 
me  well. 

H.  IV,  A.  V II 83:   tlie  Urne  of  life  is  short,  to  spend  thai 
shortness  basely  tvere  too  long. 

Troil.  I III 136:    to  eml  a  tale  of  lenylh. 

R.  II,  V  1 94:   there  is  such  lenyth  in  yrief 

Hml.  IVyiill9:   goodness,  grotcing  to  a  plnrisy,  dies  in 
his  own  too  much. 

H.  IV,  B.  II II  20:   bear  the  inventory  of  thy  shirts;  as  one 
for  snperfluity  aml  one  other  for  use. 

Gent.  II VII 70:-  an   ocean   of  his   tcars  and  instances  of 
infinite  of  love  Warrant  me  welcome  to  my  Proteus. 

Ado.  II III 106:   slie  loves  him  with  an  enraged  affection: 
it  is  past  the  infinite  of  thouyht. 

W.  T.  IV IV  604:   admiring  the  nothing  of  it. 

As  V  IV  163:   to  the  other  a  land  itself  at  large,  a  potent 
dukcdom. 

H.  VI,  A.  V 1 42:  for  tlie  proffer  of  my  lord  I  ftave  informed 
his  highness  so  at  large. 

H.  VI,  A.  1 1 109:  the  circumstance  Fll  teil  you  more  at  large. 

Per.  1 1 1 :   you  have  at  large  received  the  danger  of  the 
iask  you  undertake. 

M.  W.  IV  VI  18:   ril  show  you  ftere  at  large. 

Troil.  l  III  5:   the  ample  proposition  that  hope  makes  in  all 
designs,  bcyun  on  carih  bvlow,  fails  in  the  promised  largeness. 

Stnditn  a.  «ngl.  rhu.  XXVIII.  .| 
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3a.    Die  individuelle,   gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

Merch.  III  ii  251 :   I  miist  freely  Jiave  the  half  of  anything. 

H.  IV,  A.  IV  in  24:    that  not  a  Jiorse  is  half  the  half 

W.  T.  III II 40:    .  .  .  tvhich  owe  a  moiety  of  the  throne. 

All's  III II 69:  if  thou  engrossest  all  the  griefs  are  thine, 
thou  rohb'st  me  of  a  moiety. 

H.  VIII,  In  12:    the  other  moiety,  ere  you  asJc,  is  given. 

K.  III,  In 250:  will  she  abäse  her  eyes  on  ms  .  .  .  whose 
all  not  equals  Edtvard's  moiety? 

R.  III,  II II 60:  0,  ivhat  cause  have  I,  thine  heing  hut  a 
moiety  of  my  grief 

Caes.  IVii49:  hid  your  Commanders  lead  their  chargers 
off  a  little  from  this  ground. 

Tp.  IV 1 264:   for  a  little  follotv  me  and  do  me  service. 

Hml.  1 1 114:  a  little  ere  the  mightiest  Julius  feil,  the 
graves  stood  tenantless. 

H.  VIII,  Iiv68:  having  heard  by  fame  of  this  so  noble 
assembly  this  night  to  meet  here,  they  could  do  no  less  but  leave 
their  fioclis. 

W.  T.  In 401:    ivhereof  the  least  is  not  this  suit  of  mine. 

W.  T.  II I  8:  let  it  suffice  thee,  Mrs.  Page,  at  the  least,  if 
the  love  of  a  soldier  can  suffice,  that  I  love  thee. 

Tim.  Vii3:   I  have  spoke  the  least. 

Caes.  IV III 224:    the  deep  of  night  is  crept  upon  our  talk. 

Rom.  II IV  104:   I  ivas  come  to  the  whole  depth  of  my  tale. 

All's  11 III 27:    that  is  the  brief  and  the  tedious  of  it. 

M.W.  II 1 119:  he  loves  your  ivife,  there's  the  short  and 
the  long. 

Merch.  II  ii  116:    the  short  and  the  long  is  .  .  . 

Cymb.  II IV  44:  to  enjoy  a  second  night  of  such  sweet 
shortness. 

L.  L.  L.  IV,  III  378:  such  as  the  shortness  of  the  time 
can  shape. 

As  III II 334:  if  the  interim  be  but  a  se'nnight,  Time's 
pace  is  so  hard,  that  it  seems  the  length  of  seven  years. 

Ado.  Vi  11:  measure  his  ivoe  the  length  and  breadth 
of  mine. 
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Ado.  II I  276:    /  tvHl  hrimj  you  Ihe  lenrjth  of  P.  John'8  fool. 

AU'h  IV  111  99:  I  have  lonit/hi  dispatrhed  sirtecn  hnainesseSf 
a  moiith's  lentjth  a-pitrc. 

Troil.  II  Il28:  will  you  uith  luuiifns  suni  t he  p€Ui  Pro- 
portion of  his  infinile? 

3b.  Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeatungs- 
katogorio. 
Oth.  III III  332:   daiujerons  conceits  .  .  .  wUh  a  Utile  act 
upon  the  hlood. 

Troil.  III III 198:  finds  bottom  in  the  uncomprchensive  deeps. 
A.  Cl.  IV  XIV  46:    so   it    must    he,   f'or   now   all  lettgth  is 
tortnre. 

Gent.  III 1 130:  the  ladder  will  he  liyld,  tltat  you  may  hear 
it  linder  a  cloak  of  any  Icnyth. 

Bemerkangcn. 

1.  Bei  den  Bozeichnangen  Air  Mafs  fehlt  die  erste  Bedeutungs- 
katcßorie  durchgängig.  Die  zweite  hiDgegen  ist  fast  darchgängig  ver- 
treten, sie  fehlt  nnr  bei  half-moiety  und  bei  short-long.  Hinsichtlich  der 
dritten  Kategorie  verhalten  sich  beide  Wortklassen  verschieden;  sie  über- 
wiegt beim  Adjektiv.  Aulserdcm  tritt  dieselbe  bei  beiden  Wortklassen 
hinter  die  zweite  Kategorie  stark  znriick.  Bei  dieser  Gruppe  finden  sich 
zwei  interessante  Beispiele,  welche  sehr  deutlich  zeigen,  dala  substantivierte 
Adjektive  und  abstrakte  Substantive /iromtscu«  gebraucht  werden.  Die  Bei- 
spiele mUgcn  hier  nodi  einmal  Platz  finden: 

R.  III,  Im  109, 110:  small  joy  have  I  in  being  England's 
qiteen  .  .  .  and  lessened  he  that  small,  God,  I  beseeeh  thee. 

H.  IV,  A.  V III 83:  the  titne  of  life  is  short,  to  spend  that 
shortne^s  basely,  tvere  too  long. 

2.  Neben  jedem  substantivierten  Adjektiv  steht  ein  gleichbedeutendes 
abstraktes  Substantiv  anfser  bei  infinite  und  nothing.  Das  Adjektiv  wird 
etwas  häufiger  gebraucht,  als  das  Substantiv. 

b)  Anzahl. 
1.  fehlt. 

2.    Die  spezifische,  prUdizierte  Bedeutnngskategorie. 
Meas.  Iiv39:   you  do  blaspheme  the  good  in  me  . . .  do 
not  belicce  it.    Fewness  and  trath,  H  is  thus  . . . 
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Hml.  II II 244:    let  me  question  more  in  particular 
A.  Gl.  IV  IX  20:   forgive  me  in  thine  oivn  particular. 
H.  lY,  B.  IV IV  90:    may   your   higJiness   read  witli   every 
course  in  Ms  particular. 

3a.    Die  individuelle,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 

Slir.  I II 50 :   in  a  few  thus  it  Stands  with  me. 

Cor.  Vi 3:  you  liear  wliat  he  Jiath  said  .  .  .  who  loved  Mm 
in  a  most  dear  particular. 

A.  Cl.  Im  54:   my  more  particular  is  Fulvia's  death 

W.  T.  IV  IV  144:  eacJi  your  doing  so  singular  in  each 
particular. 

A.  Cl.  I II  52:   give  me  particular s. 

Cymb.  II IV  78:  more  particulars  mustjustify  my  Jcnowledge. 

H.  IV,  A.  II IV  366:  examine  me  upon  the  particulars  of 
my  life. 

H.  IV,  B.  IV  II  36:  I  sent  your  grace  tJie  parcels  and 
particulars  of  our  grief. 

H.  VIII,  II 1 188:  your  hand  shouJd,  as't  tvere,  in  love's 
particular  he  more  to  me,  your  friend,  tlian  any. 

H.  V,  III II 142 :  heing  as  good  a  man  as  yourself,  hoth  in 
disciplines  of  war,  and  in  the  derivation  of  my  hirth,  and  in 
other  particularities. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 
Lr.  I IV  258:   my   train   are   men   of  choice  .  .  .   that   all 
particulars  of  duty  hiow. 

Tim.  IV III 154:  talce  the  dridge  quite  aivay  of  Mm  that, 
his  particular  to  foresee,  smells  from  tJie  general  weal. 

H.  VI,  B.  Vii44:  now  let  the  general  trumpet  hlow  Ms 
blast,  particularities  and  petty  sounds  to  cease. 

Bemerkungen. 

1.  Bei  beiden  Wortklassen  fehlt  die  spezifische,  gegenständliche 
Bedeutungskategorie  vollständig.  Hinsichtlich  der  2.  Kategorie  entsprechen 
sie  sich  genau,  dieselbe  fehlt  bei  feiv  auf  der  einen,  bei  particularity  auf 
der  andern  Seite.  Die  3.  Kategorie  ist  bei  beiden  substantivierten  Adjektiven 
vertreten,  von  den  Substantiven  hat  sie  nur  particularity. 
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?.  Neben  Jedem  substanttviorten  Adjektiv  existiert  ein  f^Ieichwertigei 
abatruktes  Ünbittütiv,  pari icular  kommt  viel  bäufiger  vor,  als  particularity ; 
ft'w  und  favneas  sind  beide  gleich  selten. 

VI.  SubNtautivierte  Adjektive  und  abstrakte  SubstantlTe, 
die  eine  Ähnlichkeit  bezeichnen. 

I.  fehlt. 

2.   Die  Bpezifische,   prädizierte  Bedeutangskategorie. 

Tim.  IV III  218:   do  not  assume  my  likeness. 

Yen.  174:  so  in  sj)ite  of  dcath  Ihau  dost  mrvive,  in  that 
thy  likencss  still  is  left  alive. 

H.  IV,  A.  Viii8:  the  Lord  of  Stafford  dear  to-day  huih 
hoityht  thy  likeness. 

3a.   Die  individuolle,  gegcuständliche  Bedeatangs* 
kategorie. 

Cor.  IV  VI  51 :  three  examples  of  the  like  have  heen  within 
my  ayc. 

Lt.  III  VII 10:  advise  the  duke  . . .  to  a  most  fcstinate  pre- 
paration:  we  are  bound  to  the  like. 

Mcb.  II 1 30:  yood  repnse  the  trhile.  Thanks,  sir,  the  like  to  you. 

As  V  IV  53:   /  desire  you  of  the  like. 

Troil.  V  VIII 16:   the  Trojan  trumpets  sound  the  like. 

W.  T.  IV  IV  373:    My  dmujhter,  say  you  the  like  to  him. 

K.  II,  IV  I  52:   /  task  the  carth  to  the  like. 

II.  VI,  A.  II III 37:  notv  the  substancc  shall  endure  the  like, 
II.  VI,  A.  II  V  50:  eise  with  the  like  I  had  requited  him. 
Lt.  I IV  4:   for  ivhich  I  rajucd  my  likeness. 

3b.   Die  allgemeine,  gegenständliche  Bedentnngs- 
kategorie. 
H.  VI,  A.  In 22:   who  ever  saw  the  like? 
Hral.  Uli  114:   the  force  of  honesty  can  translate  heauty 
into  his  likeness. 

Itcnierkungen. 

1.  Das  substautivierte  Ac^ektiv  erscheint  nur  in  der  gegenständlichen 
AufTassungs weise;  das  abstrakte  Substantiv  hingegen  leigt  anch  die 
prüdiziorte. 

2.  Adjektiv  und  Substantiv  werden  gleich  häufig  gebraucht. 
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VII.  Substantivierte  Adjektive  und  abstrakte  Substantive, 
die  eine  Modalität  des  Geschehens  bezeichnen. 

1.   fehlt. 

2.   Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie. 

Tw.  III IV  84:    let  nie  enjoy  my  private. 

H.  VI,  A.  I II  68 :    in  private  ivül  I  talk  tvith  thee. 

Troil.  III  III  190:  of  tJiis  my  privacy  I  liave  strong 
reasons. 

Hml.  IVv84:   her  hrother  is  in  secret  come  from  Rome. 

Cymb.  V  v  205 :   some  marJcs  of  secret  on  her  person. 

Compl.  49:  found  yet  more  letters  .  .  .  sealed  to  curioiis 
secrecy. 

Lucr.  763:  thus  hreathes  she  forth  her  spite  against  the 
unseen  secrecy  of  night. 

Hml.  I  II  207:  tliis  to  me  in  dreadful  secrecy  impart 
they  did. 

Meas.  V  536:    thanJcs,  provost,  for  tliy  care  and  secrecy. 

M.  W.  III III  33 :  this  secrecy  of  thine  shall  he  a  tailor  to 
thee  and  shall  maJce  thee  a  new  doublet. 

Temp.  Vi228:    they  strengthen  from  stränge  to  stranger. 

Meas.  V  386:  I  am  more  amazed  at  his  dishonour  than 
of  the  strangeness  of  it. 

Temp.  In 306:  the  strangeness  of  your  story  has  put 
heaviness  in  me. 

H.  VI,  B.  III I  5 :  can  you  not  see  or  will  you  not  ohserve 
the  strangeness  of  his  altered  countenance  ? 

Temp.  V  247 :  do  not  infest  your  mind  with  heating  on 
the  strangeness  of  this  husiness. 

3a.   Die  individuelle,  gegenständliche  Bedeutungs- 
kategorie. 
K.J.  IV III 16:   whose  private  with  me  of  the  Dauphin' s 
love  is  much  more  general. 

M.  W.  IVv  24:  my  chamhers  are  honordble;  fe,  privacy?  fie! 
Caes.  II I  302 :    can  I  hear  that  ivith  patience  and  not  my 
hushand's  secrets? 
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W.  T.  IV  IV  241:   to  ithisth  off  these  secreh. 

H.  VIII,  II 1 14.S:  this  senet  is  fto  iceujhty,  V  uiU  reqnire 
a  stromj  faUh  to  conceal  it. 

Per.  1 1  117:    //'  tnj  uhirh  timc  oitr  senet  he  undone, 

T.  A.  IV  n  171:    Intst  Ihe  dir  ivith  secrets. 

A.  Ci.  I II 9:  in  Nature's  infinite  hook  of  secrecy  I  can  read. 

Luer.  101:  she  roitUl  not  read  the  ttuhtle  shininfj  setrecies 
ivrit  in  the  (jlussy  manjcnts  of  such  hooks. 

Tw.  IV  1 16:  umjird  thy  stranyeness  attd  teil  me  irhat  I 
shall  reut  to  my  lady. 

Troil.  III 111  45:  /  have  derision  mediciualde  to  use  hetween 
yottr  strangeness  and  his  pride. 

Troil,  II 111 1:^5:  worthier  thun  hiniself  here  tend  the  savage 
strangeness  he  puts  on. 

Ven.  524:  fair  queen,  if  any  love  you  otce  me,  measure 
my  strangeness  icith  my  unripe  years  .  .  . 

Ven.  310:  she  pids  on  outward  strangeness,  seenis  unhiud  . . . 

Oth.  Iiii92:  /  will  deliver  ivhat  charms,  tchat  mighty 
magic  I  non  his  daughter. 

Tp.  III II  60:    /  sag  hy  sorcery  he  got  this  isle. 

H.  VI,  A.  II  i  15:  embracc  ue  then  this  opportunity  as 
fitting  best  to  quittance  their  deceit  contriv'd  hy  art  and  hale- 
ful  sorcery. 

Benierkungeu. 

1.  Die  spezifische,  gcgenstiUidliche  Bcdciitangskatcgorie  fehlt  bei 
beiden  Wurtklasscn.  Hinsichtlich  der  2.  Kategurie  entsprechen  sie  sich 
genau  bis  auf  magic  und  sorcery,  wo  nur  3  a  vertreten  ist  3  a  findet  sich 
gleichfalls  bei  allen  übrigen  Adjektiven,  aufser  stränge,  und  bei  allen 
Substantiven.  Das  Verhältnis  beider  Wortklassen  stimmt  also  merkwürdig 
üborein. 

2.  Shakespeare  gebraucht  neben  jedem  substantivierten  Adjektiv 
dieser  Gruppe  ein  gleichwertiges  abstraktes  Substantiv.  Letzteres  kommt 
im  Ganzen  etwas  häufiger  vor,  als  das  erstere. 

Resultate. 

Die  Untersnchnng  stellte  zunächst  den  Begriff  des  Ab- 
strakten fest  und  fand  bei  nfthercr  Prüfung  dreierlei  Arten 
desselben,  denen  ebenso  viele  Bedeutungen  des  abstrakten 
substantivierten  Adjektivs  und  des  dazu  gehörigen  Substantivs 
entsprechen.    Wir  nannten  diese  drei  Arten: 
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1.  Die  spezifische,   gegenständliche  Bedeutüngskategorie. 

2.  Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutüngskategorie. 

3.  Die  individuelle,  bezw.  allgemeine  gegenständliche  Be- 
deutungskategorie. 

(Die  Definition  siehe  S.  4 — 11). 

Über  das  Verhalten  der  auf  S.  11—15  aufgestellten  Gruppen 
der  adjektivischen  und  substantivischen  Bezeichnungen  hin- 
sichtlich dieser  drei  Kategorien  und  über  die  Verteilung  der 
letzteren  auf  unsere  beiden  Wortklassen  belehrt  uns  die  folgende 
Ausfuhrung. 

Vergleichen  wir  alle  jene  Gruppen  miteinander,  so  sehen 
wir,  dafs  das  eigentliche  Feld  für  die  spezifische,  gegen- 
ständliche Bedeutungskategorie  die  Bezeichnungen  für  Sinnes- 
empfindungen sind,  und  zwar  ist  es  gleichgültig,  ob  dieselben 
in  adjektivischer  oder  substantivischer  Form  erscheinen.  Sonst 
findet  sich  die  Kategorie  nur  noch  ganz  selten  bei  den  Be- 
zeichnungen für  Gemütseigenschaften,  sowohl  als  Substantive 
wie  auch  als  substantivierte  Adjektive,  und  bei  den  Be- 
zeichnungen für  sachliche  Werte  nur  in  der  Form  des  Sub- 
stantivs.   Bei  allen  übrigen  Gruppen  fehlt  sie. 

Dafs  diese  Kategorie  nur  bei  diesen  drei  Gruppen  er- 
scheint, hat,  wie  wir  auf  S.  4  und  5  uns  klar  machten,  seinen 
Grund  darin,  dals  diese  Eigenschaften  völlig  losgelöst  von 
ihrem  Gegenstande  angeschaut  werden  können.  Für  die  Sinnes- 
empfindungen und  sachlichen  Werte  ist  dies  ohne  Weiteres 
verständlich.  Bei  den  Gemütseigenschaften  tritt  sie  nur  dann 
ein,  wenn  wir  unter  ihnen  uns  Stimmungen  vorstellen,  beispiels- 
weise den  Ernst  als  solchen.  Gewöhnlich  aber  liegt  in  den 
Bezeichnungen  für  eine  Gemütseigenschaft  der  Hinweis  auf 
ein  Subjekt,  das  sie  hat.  Sie  werden  also  nicht  völlig  los- 
getrennt aufgefafst  und  gehen  somit  in  die  spezifische, 
prädizierte  Bedeutungskategorie  über. 

Die  spezifische,  prädizierte  Bedeutungskategorie  ist  ziemlich 
gleichmälsig  verteilt  auf  beide  Wortklassen  aller  Gruppen;  jedoch 
ist  sie  bei  I  selten,  sowohl  für  das  substantivierte  Adjektiv  wie 
für  das  Substantiv  und  erscheint  nur,  wenn  die  Bezeichnungen 
dieser  Gruppe  in   übertragener  Bedeutung  gebraucht  werden. 

Wir  brauchen  uns  wohl  kaum  auf  eine  Begründung  ein- 
zulassen.     Diese    Kategorie    mufs    bei    allen    Gruppen    von 
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EigeDschaften,  aufeer  den  SinneMmpfindongen  vertreteo  Bein, 
weil  es  zu  ihrem  Wesen  gehOrt,  anf  einen  Gegenstand  hin- 
zuweisen, au  dem  sie  haften,  und  daher  ihre  VerHelbHtändliehung 
der  Ansehnuung  nur  unvollkommen  gelingt.  Die  Bezeichnungen 
fllr  Sinnesempfmdungen  gehen  i)ei  Übertragener  Verwendung 
ihre  SelbBtUudigkeit  auf,  weil  sie  infolge  ihrer  Bedeutung  in 
eine  andere  Gruppe  Übertreten,  beispielsweise  blarkness  im  Sinne 
von  Frevelhafti^'keit  zu  derjenigen,  welche  einen  moralischen 
Wert  bezeichnet.  Sie  nehmeu  dann  ganz  naturgemUfs  den 
Charakter  der  letzteren  an. 

Auch  die  3.  Bedeutungskategorie  ist  bei  beiden  Wort- 
klassen aller  Gruppen  stark  vertreten,  freilich  nimmt  sie  bei 
den  Bezeichnungen  fUr  sinnliehe  Qualitäten  nur  einen  kleinen 
Kaum  ein:  sie  fehlt  bei  den  Farben  und  Ilelligkeitsbezeichnungen, 
ferner  bei  den  Namen  für  Gehörsemptindungen.  Dafs  sie  bei 
den  adjektivischen  und  substantivischen  Bezeichnungen  fllr  Ge- 
schmacks- und  GeruchsempHndungen  erscheint,  liegt  daran, 
dafs  diese  zum  Ausdruck  von  andern  abstrakten  Vorstellungen, 
wie  z.  B.  Geisteseigenschaften,  dienen.  Bei  den  Bezeichnungen 
der  übrigen  Gruppen  liegt  diese  Gebrauchsweise  noch  näher 
und  ist  daher  dort  auch  viel  ausgebreiteter.  Denn  hier  können 
überall  unter  dem  Namen  des  Adjektivs  Handlungen,  Ereig- 
nisse etc.  vorgestellt  werden,  indem  wir  die  Handlung,  das 
Ereignis  etc.  ähnlich  wie  das  Konkretum,  nach  einer  ihrer 
Seiten  bezeichnen,  beispielsweise  thc  good  =  die  gute  Tat, 
nach  ihrer  Güte,  wie  tJie  good  =  der  gute  Mensch  nach 
seiner  Güte. 

Wenn  wir  das  vorher  Gesagte  überschauen,  so  zeigt  sich, 
dafs  zwischen  abstraktem  Substantiv  und  entsprechendem 
substantivierten  Adjektiv  gar  keine  Bedeutungsunterschiede 
bestehen,  auch  da  nicht,  wo  wir  nach  nnserm  modernen  Sprach- 
gefühl —  und  gerade  wegen  unsers  modernen  Sprachgefühls  — 
für  das  letztere  ersteres  erwarten. 


Druck  von  Ehrhardt  Karra«,  Hall«  «.  S. 
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